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DEUTSCHES HISTORISCHES INSTITUT IN ROM 
Jahresbericht 2009 


Das Jahr 2009 war für das DHI Rom ein Jahr der Ernte. Eine Reihe wis- 
senschaftlicher Projekte wurden abgeschlossen und deren Resultate 
publiziert. Die Ergebnisse des von der Gerda Henkel Stiftung geförder- 
ten Projektes „Decimae. Il sostegno economico dei sovrani alla Chiesa 
del Mezzogiorno nel XII secolo“ liegen gedruckt vor (vgl. S. XL). In 
der Reihe der Nuntiaturberichte aus Deutschland wurde der Band IV, 
4 veröffentlicht. Die von der Gerda Henkel-Stiftung unterstützte Neu- 
verzeichnung der Handschriftensammlung Minucciana ist nun ebenso 
auf der Homepage des Instituts konsultierbar (vgl. S. XLIV) wie die 
Vatikanischen Akten zur Geschichte des deutschen Kulturkampfes (vgl. 
S. XLID). Der erste Teil (1933) der Berichte des Apostolischen Nuntius 
Cesare Orsenigo aus Deutschland 1930 bis 1939 ist gleichfalls online 
zugänglich (vgl. S. XXXIID. Die Edition der Tagebücher von Graf Luca 
Pietromarchi ist abgeschlossen und wurde in der Reihe der Ricerche 
dell’Istituto Storico Germanico di Roma publiziert. 

Ein neu in Angriff genommenes, vom Unterzeichneten beantrag- 
tes Projekt wird von der Gerda Henkel Stiftung gefördert: Deutschspra- 
chige Rompilger in der Goethezeit. Rekonstruktion und digitale Edition 
einer verschollenen Quelle (vgl. S. XXXII£f.). Die Musikgeschichtliche 
Abteilung des DHI Rom und die Ecole Francaise de Rome (EFR) haben 
ein von der DFG und der Agence Nationale de la Recherche gefördertes 
interdisziplinäres Projekt zu europäischen Musikern in Venedig, Rom 
und Neapel (1650-1750) eingeworben (vgl. S. XXXV). 

Unter dem thematischen Dach „Akkulturation, Kulturtransfer, 
Kulturvergleich“ wurde der Austausch über theoretische und methodi- 
sche Fragen weiter gepflegt. Ein Workshop in Norma bot Gelegenheit, 
Institutsprojekte unter kulturgeschichtlichen Fragestellungen zusam- 
men mit Mitgliedern des wissenschaftlichen Beirats und weiteren Gäs- 
ten ausführlich zu diskutieren. 
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Nach einer ausführlichen Testphase bietet die Historische Bib- 
liothek des DHI Rom ab diesem Jahr ihre Katalogdaten auch über den 
Metakatalog URBS Plus zur Online-Suche an. Das gemeinsame Recher- 
chesystem unter dem Dach der Unione Internazionale degli Istituti 
di Archeologia, Storia e Storia dell’Arte in Roma ermöglicht der in- 
ternationalen Forschung die komfortable Suche in den Beständen 
zahlreicher internationaler und italienischer geisteswissenschaftlicher 
Forschungsbibliotheken in Rom unter geographisch und disziplinär 
übergreifenden Aspekten. Die Außenwirkung der Historischen Biblio- 
thek und des Instituts wird sich in Rom, aber auch darüber hinaus 
durch diese Einbindung deutlich verbessern. Mit der seit Jahren ange- 
strebten und nun erreichten Beteiligung an diesem Bibliotheksverbund 
ist auch eine Stärkung der weltweit einzigartigen Plattform für die geis- 
teswissenschaftliche Forschung erreicht, welche die römische Unione 
darstellt. 

DHI-Publikationen, die bislang unter dem Namen Max Niemeyer 
erschienen, werden ab 2010 das Markenzeichen Walter De Gruyter tra- 
gen. Damit geht der Tübinger Verlag nun auch dem Namen nach in dem 
großen geisteswissenschaftlichen Verlagsunternehmen De Gruyter auf. 
Ab 2010 werden die von der Musikgeschichtlichen Abteilung des DHI 
Rom herausgegebenen Publikationen beim Bärenreiter-Verlag Kassel 
erscheinen. 

Die aktuelle Ausgabe der Zeitschrift Quellen und Forschungen 
aus italienischen Archiven und Bibliotheken (QFIAB) 88, 2008 ist insti- 
tutsintern im Intranet des DHI Rom zugänglich und auf der Onlineplatt- 
form des Verlags Walter De Gruyter konsultierbar. 

Vereinbarungen wurden getroffen mit Leitern musikgeschicht- 
licher und musikwissenschaftlicher Studiengänge der Universität Rom 
La Sapienza (Prof. Franco Piperno), Tor Vergata (Prof. Agostino Ziino) 
und Roma Tre (Prof. Luca Aversano) zur Anerkennung der Teilnahme 
von Studierenden an Veranstaltungen der Musikgeschichtlichen Abtei- 
lung als Studienleistung sowie zur Beteiligung von Mitarbeiterinnen der 
Musikgeschichtlichen Abteilung im Rahmen der Lehre. 

Die von den beiden Außenministern Frank-Walter Steinmeier 
und Franco Frattini einberufene Deutsch-Italienische Historikerkom- 
mission konstituierte sich im März des Jahres in der Villa Vigoni. Da- 
nach fanden zwei Arbeitstreffen am DHI Rom statt sowie ein weiteres 
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Kommissionstreffen in München in den Räumen des Instituts für 
Zeitgeschichte. Die Kommission hat im Laufe des Berichtsjahres ein 
Arbeitsprogramm verabschiedet, Forschungsprojekte Konzipiert und 
Werkvertragsmitarbeiter ausgewählt. 

Zur Beiratssitzung am 7.3. traten zusammen die Mitglieder Proff. 
Stefan Weinfurter (Vorsitzender), Hubert Wolf (Stellvertretender Vor- 
sitzender), Gabriele Clemens, Peter Hertner, Hubert Houben, Silke Leo- 
pold, Claudia Märtl, Birgit Studt, der Institutsdirektor Prof. Michael Ma- 
theus sowie sein Stellvertreter, Dr. Alexander Koller, der Vorsitzende 
des Stiftungsrats der Stiftung DGIA, Prof. Dr. Wolfgang Schieder, der 
Direktor des Historischen Instituts in London, Prof. Dr. Andreas Ge- 
strich, der Direktor des Deutschen Forums für Kunstgeschichte in 
Paris, Prof. Dr. Andreas Beyer, die Sprecher der wissenschaftlichen Mit- 
arbeiterinnen und Mitarbeiter des Instituts, Dr. Sabine Ehrmann-Her- 
fort und Dr. Florian Hartmann, der Vertreter des örtlichen Personalrats, 
Dr. Patrick Bernhard sowie der ehemalige Vorsitzende des Wissen- 
schaftlichen Beirats Prof. Dr. Ludwig Schmugge. 

Unter den zahlreichen Institutsveranstaltungen sei erinnert an 
den viel beachteten Vortrag von Prof. Dr. Hans Tietmeyer: „Der Euro. 
Historie und Herausforderung“ (vgl. S. XL, 437-455). Unter den 21 
durchgeführten Tagungen/Seminaren seien genannt: „Abgehört — Inter- 
cettazioni“, „Rombilder im deutschsprachigen Protestantismus” sowie 
„Die Kardinäle des Mittelalters und der frühen Renaissance“ (vgl. S. 
XXXVI und XXXVID. 

Im Jahr 2010 wird anlässlich des 50jährigen Jubiläums der Musik- 
geschichtlichen Abteilung des DHI Rom die Gesellschaft für Musikfor- 
schung ihre Jahrestagung in Rom und damit zum ersten Mal außerhalb 
Deutschlands durchführen. Die Gesellschaft hat die Einladung des In- 
stituts angenommen. Festakt und Jahrestagung werden in der ersten 
Novemberwoche 2010 stattfinden. 

Am 19.11. wurde in Rom durch sieben dem DHI Rom verbundene 
Wissenschaftler der „Verein der Ehemaligen, Freunde und Förderer des 
DHI in Rom“ gegründet. Zweck des Vereins ist die „ideelle und finan- 
zielle Förderung des DHI“. Zu seinem Vorsitzenden wurde Prof. Dr. Lud- 
wig Schmugge, Rom, gewählt, zu seiner Stellvertreterin Dr. Sara Men- 
zinger, Rom. Schriftführer ist Rechtsanwalt Dr. Stephan Kern, Mainz. 

In diesem Jahr verstarb Prof. Dr. Ernst Pitz, der drei Jahre lang am 
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DHI Rom am Repertorium Germanicum (RG) gearbeitet hat. Dem hoch- 
angesehenen Geschichtswissenschaftler verdanken wir auch grundle- 
gende Beiträge zur Kuriengeschichte. Im März war der Tod des langjäh- 
rigen Institutsmitarbeiters Melchiorre La Bernarda zu beklagen, der 
sich bis zu seiner Pensionierung um das Institut Verdienste erwarb. In- 
stitutsmitglieder konnten sich auch im Jahre 2009 darüber freuen, dass 
gesunde Kinder geboren wurden. Sara Menzinger über ihre Tochter 
Elena, Cecilia Cristellon über ihre Tochter Giulia. 

Der Unterzeichnete wurde in den neu konstituierten Vorstand der 
Stiftung Mainzer Universitätsfonds gewählt. Dr. Lutz Klinkhammer 
wurde zum Mitglied in der Deutsch-Italienischen Historikerkommis- 
sion bestellt und zudem Mitglied im Collegio docenti del Corso di dot- 
torato in „Societa, politica e istituzioni in eta contemporanea“ (Sitz: Uni- 
versita di Cassino). Dr. Julia Becker wurde für ihre Dissertation „Graf 
Roger I. von Sizilien. Wegbereiter des normannischen Königreichs“ der 
Wissenschaftliche Förderpreis 2010 der Stauferstiftung Göppingen ver- 
liehen. 

Auch im Jahre 2009 besuchten viele Gäste das DHI, um sich über 
die Institutsarbeit informieren zu lassen. Unter den Besuchern seien ge- 
nannt: am 22.1. eine Studentengruppe der Ludwig-Maximilians-Univer- 
sität München unter der Leitung von Prof. Dr. Ferdinand Kramer, am 
3.2. Prof. Dr. Martin Wallraff, Universität Basel, am 12.2. Botschafter 
Conte Antonello Pietromarchi, am 10.3. Friedrich Däuble, Gesandter 
der Botschaft der Bundesrepublik Deutschland Rom, am 13.3. Prof. Dr. 
Falko Daim, Generaldirektor des Römisch-Germanischen Zentralmuse- 
ums in Mainz, am 19.3. eine Gruppe Studierender der Hochschule für 
Musik und Darstellende Kunst Frankfurt a.M. unter der Leitung von 
Prof. Dr. Peter Ackermann, am 28.5. Prof. Dr. Günther Rüther, Begab- 
tenförderung der Konrad Adenauer-Stiftung, am 8.6. Prof. Dr. Peter Rei- 
fenberger, Direktor des Erbacher Hofs in Mainz, am 18.6. Studenten der 
Romexkursion des Lehrstuhls für Neuere Geschichte und Landesge- 
schichte der Universität des Saarlandes unter der Leitung von Prof. Dr. 
Gabriele Clemens, am 20.6. Prof. Dr. Dr. h.c. Christoph Markschies, 
Präsident der Humboldt-Universität zu Berlin, am 26.6. eine Gruppe 
ehemaliger Teilnehmer des Romkurses 2004, am 2.9. die Referendare 
des 43. Wissenschaftlichen Kurses der Archivschule Marburg unter der 
Leitung von Prof. Dr. Rainer Polley, am 17.9. die Teilnehmerinnen und 
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Teilnehmer des Sommerkurses des „Vereins Centro Filippo Melantone. 
Protestantisches Zentrum für ökumenische Studien“ in Rom unter der 
Leitung von Dr. Katharina Heyden und Pfarrerin Philine Blum, am 
14.10. der SWR-Fernsehausschuss Baden-Baden, am 18.11. Rosa 
Schmitt-Neubauer, Leiterin des Referats K 24 (Zeitgenössische Kunst; 
Museen; Ausstellungen; Künstlerförderung) des Beauftragten für Kul- 
tur und Medien der Bundesregierung. 
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PERSONALSTAND (Stand: 17. 12.2009) 


Prof. Dr. Michael Matheus (Z) 


Dr. Alexander Koller (Stellv. Direktor) 
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Sekretariat 
Dott.ssa Monika Kruse 
Susanne Wesely 


Musikgeschichtl. Abteilung 

Dr. Markus Engelhardt (Leiter) 

Dr. Sabine Ehrmann-Herfort 
(Stellv. Leiterin) 
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STIPENDIATEN 


Siehe Rubrik „Personal- 
veränderungen“ 


BIBLIOTHEK 


Historische Bibliothek 

Dr. Thomas Hofmann (Leiter) 
Frederic Chauvin (TZ) 
Elisabeth Dunkl 

Antonio La Bernarda 
Cornelia Schulz (TZ) 

Philipp Strobel (TZ) (Z) 
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Christina Ruggiero 

Dott.ssa Christine Streubühr (TZ) 
Roberto Versaci 


VERWALTUNG 


Susan-Antje Neumann (Leiterin) (Z) 
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Zarah Marcone 
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Personalveränderungen 


Am 1.6. trat Dr. Kordula Wolf die Nachfolge von Dr. Gritje Hartmann als 
wissenschaftliche Mitarbeiterin in der historischen Abteilung des DHI 
Rom an. Der befristete Arbeitsvertrag von PD Dr. Sven Externbrink en- 
dete am 31.8. Seine Stelle übernahm ab 1. 10. PD Dr. Jürgen Dendorfer. 
Dr. Jens Späth trat am 1. 11. die Nachfolge von Dr. Patrick Bernhard an, 
dessen Arbeitsverhältnis am 30.9. endete. Dr. Cecilia Cristellon befin- 
det sich seit dem 2. 10. in Mutterschutz. 

Als Stipendiatinnen und Stipendiaten waren (bzw. sind noch) am 
Institut: 
Historische Abteilung: Simone Bader (1.9.09-28.2. 10), Christian Grabas 
(1.1.-28.2.), Matthias Kirchner (1. 1.-31.3.), Alexander Korb (1.1.-80.4.), 
Guri Schwarz (1.2.-30.6.), Wolfgang Untergehrer (1.2.-81.5.), Gregor 
Klapczynski (1.4.-30.6.), Patrick Bredebach (1.5.-31.7.), Mathias Heigl 
(1.5.-30.6.), Dr. Michiel Decaluwe (1.6.-31.7.), Dott. Gianmarco Üos- 
sandi (1.7.-30.11.), Dott. Mirko Vagnoni (1.7.-81.12.), Rene Moehrle 
(6.7.-6.8.), Vasil Bivolarov (1.8.-81.10.), Maria Framke (1.9.-31. 10.), 
Sanela Hodzic (1.9.-30. 11.), Jörg Zedler (1. 10.09-31.11. 10), Marie von Lü- 
neburg (1. 10.09-31.3. 10), Martin M. Bauch (1. 10.-31.10.). 

Musikhistorische Abteilung: Anke Bödeker (1.4.09-31.3.10), 
Torsten Roeder (1.3.-30.5.). 

Von den 69 Stipendienmonaten des Jahres 2009 entfielen somit 
auf das Mittelalter 24, auf die Neuzeit 33, 12 auf die Musikgeschichte. 

Als Praktikanten und Praktikantinnen waren am Institut: 
Historische Abteilung: 
Maria Bormuth (7.1.-13.2.), Beate Umann (7. 1.-13.2.), Sebastian Roe- 
bert (16.2.-27.3.), Stephan Messinger (30.3.-8.5.), Leonid Sokolov 
(30.3.-5.5.), Hagen Stöckmann (11.5.-19.6.), Sophie vom Stein 
(11.5.-19.6.), Sarah Hassdenteufel (31.8.-2.10.), Benedikt Kruse 
(31.8.-2.10.), Mona Alina Kirsch (5.10.-6.11.), Sandra Salomo 
(9.11.-18.12.). 
Musikhistorische Abteilung: 
Sinem Kilic (16. 2.-27.3.), Sinja Rohr (5. 10.-16.11.). 
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Der Haushalt des Jahres 2009 belief sich auf insgesamt 4051000 EUR 
(Vorjahr 4047000 EUR). Aus dem Gesamtetat der Stiftung DGIA konn- 
ten dem Institut unterjährig erfreulicherweise zusätzliche Mittel in 
Höhe von insgesamt 173000 EUR zur Verfügung gestellt werden. Diese 
Mittel wurden vorwiegend für außerplanmäßige Beihilfezahlungen und 
zur Umsetzung von Brandschutzauflagen durch die römische Feuer- 
wehr für die Dienstgebäude des Instituts verwendet. 

Insgesamt konnten Drittmittel in Höhe von 257291 EUR einge- 
worben werden. Im Einzelnen: DFG 188252 EUR, Johannes Gutenberg- 
Universität Mainz 15000 EUR, Fritz Thyssen Stiftung 5700 EUR, und 
Gerda Henkel Stiftung 48339 EUR. 

Einer der wesentlichen Arbeitsschwerpunkte im Berichtsjahr und 
eine grofßse Herausforderung stellte die Erlangung bzw. der Erhalt der 
öffentlich rechtlichen Betriebsgenehmigungen für die vier Dienstge- 
bäude des Instituts durch das Italienische Innenministerium dar. Trotz 
der fleifsigen Mitarbeit aller Beteiligten ist es bisher nur für das Haus D 
(vormals IV) gelungen, diese Genehmigung zu erhalten. Für die anderen 
Dienstgebäude sind die vorbereitenden Arbeiten abgeschlossen. Die 
Schlussbegehung durch die Römische Behörde ist am 27. 10. des Jahres 
erfolgt, wir rechnen mit dem Zugang der faktischen Betriebsgenehmi- 
gung im ersten Quartal 2010. 

Parallel ist es dem Institut gelungen, die neuen rechtlichen Aufla- 
gen im Hinblick auf die italienischen Arbeitsschutz- und -sicherheits- 
vorschriften zu erfüllen. 

Erfreulicherweise konnte der Zustand der Zufahrten und Asphalt- 
wege auf dem zwei ha großen Institutsgelände erheblich verbessert und 
gleichzeitig zusätzliche Parkmöglichkeiten geschaffen werden. Auch 
scheinen die bisher immer wiederkehrenden Wassereinbrüche in die 
Dienstgebäude durch Engpässe und Verstopfungen in den unterirdi- 
schen Wasserableitungssystemen bei immer häufiger auftretenden Un- 
wettern endgültig behoben. Darüber hinaus konnte der Umbau im 
Magazinbereich des Hauses A (vormals IT) zum Jahresende begonnen 
werden. 

Im Mai dieses Jahres hat das Institut zum ersten Mal eine mone- 
täre Ausschüttung im Rahmen der Umsetzung der Leistungsorientier- 
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ten Bezahlung (LOB) für die Angestellten nach TVöD durchführen kön- 
nen. Die in 2007 geschlossene Dienstvereinbarung wurde im Geschäfts- 
Jahr weiter optimiert und ermöglicht somit die Fortsetzung der Mit- 
arbeitergespräche. 

Das im Berichtsjahr in Kraft getretene Dienstrechtsneuordnungs- 
gesetz wurde entsprechend den Vorgaben umgesetzt. In einem ersten 
Schritt wurden zum 1. Juli des Jahres die neuen Besoldungstabellen für 
die zum DHI Rom zugewiesenen Beamtinnen und Beamten eingeführt. 
Weitere Auswirkungen aus diesem Gesetz, insbesondere auf die Aus- 
landsbesoldung bzw. -vergütungen für die entsandten Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeiter am Institut stehen Mitte nächsten Jahres an. 


Zusammenarbeit innerhalb der DGIA 


Die Stiftung DGIA war im Jahr 2007 vom Wissenschaftsrat evaluiert 
worden. Seine Empfehlungen leiteten einen Prozess der Reorganisa- 
tion der Stiftung ein, der unter anderem mit der Verabschiedung eines 
neuen Stiftungsgesetzes am 1. Juli 2009 zu einem Abschluss gebracht 
wurde. Über das Gesetz hinaus wurden auch eine neue Satzung sowie 
eine neue Haushalts- und Verfahrensordnung verabschiedet. 

Das Amt des Stiftungsratsvorsitzenden übernahm zum 1. Mai 
Prof. Dr. Heinz Duchhardt. Am 15. Juni 2009 wurde der Stiftungsrats- 
vorsitzende Prof. Dr. Wolfgang Schieder mit einem wissenschaftlichen 
Kolloquium von der Stiftung in der Universität Bonn verabschiedet. Die 
Geschäftsstelle hatte aus diesem Anlass in Zusammenarbeit mit dem 
DHI Rom eine Internationale Expertenrunde eingeladen: „Faschisti- 
sche Diktaturregime in Europa in der Zwischenkriegszeit. Zum Stand 
der vergleichenden Faschismusforschung‘“. 

Am 26. November konstituierte sich in Bonn die Direktionsver- 
sammlung als neues Organ der Stiftung DGIA. Zum Sprecher wurden 
der Unterzeichnete, zum stellvertretenden Sprecher Prof. Dr. Andreas 
Beyer (DFK Paris) gewählt. Beide vertreten die Direktorinnen und Di- 
rektoren auch als ständige Gäste im Stiftungsrat. 

Im EDV-Bereich stand das Jahr 2009 im Zeichen der stiftungswei- 
ten IT-Koordination und Kooperation. Der im Vorjahr gegründete Ar- 
beitskreis Informationstechnik „DGIA-IT“ hat seine Arbeit aufgenom- 
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men und traf sich zu seinen ersten regulären Sitzungen in Paris 
(27. April) und Rom (6. November). Zu den zentralen Themen gehörten 
der Aufbau eines stiftungsweiten Intranets und das stiftungsweite IT- 
Rahmenkonzept, das ausgehend von den lokalen IT-Strategien der Insti- 
tute entwickelt wird. Als Vorstufen zu dem Rahmenkonzept wurden ge- 
meinsam mit den Institutsdirektoren und der Geschäftsstelle eine IT- 
Bestandsaufnahme erarbeitet und darüber hinaus ein Konzept zur 
Sicherheitskoordination entworfen. Letzteres sieht die Modellierung 
eines stiftungsweiten Sicherheitsprozesses nach Stufe A und B der 
Grundschutzkataloge des Bundesamtes für Sicherheit in der Informati- 
onstechnik (BSI) vor und wurde im Rahmen der Sitzung am DHI Rom 
durch einen Workshop initialisiert. 

Auf Initiative des DHI Paris wurde „perspectivia.net“, eine Online- 
Publikationsplattform in Zusammenarbeit mit der Bayerischen Staats- 
bibliothek München und mit finanzieller Förderung des Bundesministe- 
riums für Bildung und Forschung erstellt. Auf dieser internationalen 
Online-Plattform stehen ausgewählte digitale Publikationen der deut- 
schen geisteswissenschaftlichen Auslandsinstitute und deren Partner- 
institutionen frei zugänglich zur Verfügung. Perspectivia.net ging mit 
der retrodigitalisierten Fachzeitschrift „Francia“ des Deutschen Histo- 
rischen Instituts in Paris, mit elektronisch publizierten Tagungsbänden 
und Rezensionen an den Start. Mit der Retrodigitalisierung von Bänden 
der Zeitschrift „Quellen und Forschungen aus italienischen Archiven 
und Bibliotheken“ (QFIAB) wurde begonnen. 

Am 13.3. fand in Paris das dritte Treffen des Arbeitskreises DGIA- 
Bibliotheken statt. Einen Schwerpunkt bildeten die bibliotheksspezifi- 
schen Aspekte des neuen „Prüfrasters Immobilien“. Die turnusmäßigen 
Treffen der Verwaltungsleiter der Institute und der Geschäftsstelle ha- 
ben sich bewährt. 

Der Stiftungsrat hat die von einer AG erarbeiteten Grundsätze zu 
Aufgaben und Verfahren der Qualitätssicherung in der Stiftung DGIA 
beschlossen. Auf dieser Grundlage sollen das DIJ Tokyo im Frühjahr 
und das DHI Rom im Herbst des Jahres 2011 als erste Institute der Stif- 
tung evaluiert werden. 

Am 14.5. des Jahres wurde vom Deutschen Historischen Institut 
in Rom in Zusammenarbeit mit dem Deutschen Historischen Institut in 
Paris und der Universitäa degli Studi di Roma Tre der Studientag „Welt 
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des Geistes, Welt der Politik. Interdependenzen, Schnittpunkte und Ver- 
mittler zwischen Gelehrtenrepublik und Staatenwelt in der Frühen 
Neuzeit“ durchgeführt. Für das kommende Jahr ist ein internationales 
Kolloquium der Deutschen Historischen Institute London und Rom so- 
wie des Instituts für Europäische Geschichte Mainz geplant: „Die erste 
Blüte der modernen Europa-Historiographie“. 

Im Rahmen der Reisestipendien der Stiftung hielten sich folgende 
Studierende am DHI Rom auf: PD Dr. Martina Grempler, Dr. Joachim 
Berger. 


Bibliotheken und Archiv 


Auch im Berichtszeitraum waren noch kleinere Bau- und Brandschutz- 
maßnahmen zu bewältigen. Der immer noch unbefriedigende Zustand 
des Klimatisierungssystems soll im Zusammenhang mit dem Ausbau 
des Magazinsbereichs von Haus A verbessert werden. Mit Planung und 
Bau wurde im Herbst des Jahres begonnen. Hier wird einerseits Raum 
für den Bestandszuwachs der Systemgruppen C bis E gewonnen, ande- 
rerseits ist die Unterbringung der geschlossenen Buchbestände zu zeit- 
geschichtlichen Themen (Sammlung Susmel, Sammlung Bottai) vorge- 
sehen. Dieser „Fondo Storia contemporanea“ wird um die Sammlung 
Manacorda erweitert werden. 

In diesem Jahr machte sich erneut die angespannte Personallage 
besonders in der historischen Bibliothek bemerkbar. Infolge des andau- 
ernden krankheitsbedingten Ausfalls einer Kollegin müssen Arbeiten 
auf die vorhandenen Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter umgelegt und 
von diesen zusätzlich zu ihren regulären Aufgaben übernommen wer- 
den. Für Entlastung sorgte eine halbe Stelle des mittleren Bibliotheks- 
dienstes im Rahmen der Krankheitsvertretung. Im kommenden Jahr 
kann eine Neubesetzung erfolgen. 

Vier Institutsmitarbeiterinnen und -mitarbeiter nahmen auch in 
diesem Jahr am Bibliothekarstag in Erfurt teil: Dipl.-Bibl. Elisabeth 
Dunkl, Dr. Thomas Hofmann, Dipl.-Bibl. Liane Soppa und Dipl.-Bibl. 
Christina Ruggiero. Am Treffen des Arbeitskreises DGIA-Bibliotheken 
in Paris nahm als Vertreter der beiden römischen Bibliotheken Dr. Tho- 
mas Hofmann teil (vgl. S. XVII). 
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Die Modifikationen und Verbesserungen sowohl am Web- als auch 
am internen Allegro-Katalog in „outsourcing“ wurden weitergeführt. 
Die gewünschten Programmierungen sind inzwischen erfolgt und wur- 
den in der Testdatenbank ausführlich getestet, müssen aber noch in die 
Programmumgebung des Instituts integriert werden. 

Die Retrokonversion innerhalb der historischen Bibliothek wurde 
fortgesetzt. Am Ende des Berichtszeitraums waren ca. 73000 Bände des 
Altbestandes retrokonvertiert. Ein Projektmitarbeiter wird das Institut 
zum Ende des Jahres verlassen, eine neue Mitarbeiterin wird Anfang 
2010 die Arbeit aufnehmen. 

Vom Buchnachlass „Gastone Manacorda“ konnten die Zeitschrif- 
tenbestände weitgehend in den Institutsbestand eingearbeitet werden. 
Die Dubletten wurden vereinbarungsgemäß den Erben bzw. interessier- 
ten Institutionen (z.B. dem Istituto Gramsci) übergeben. Die Systema- 
tisierung und die statistische Erfassung der Monographien sind eben- 
falls weitgehend abgeschlossen. Die Formulierung eines DFG-Antrags 
zur Erschließung des Bestands ist in Vorbereitung. 

Die Freischaltung von thematisch relevanten Datenbanken im 
Rahmen der von der DFG geförderten Nationallizenzen wurde im Be- 
richtszeitraum kontinuierlich erweitert. Besonders wertvoll sind die 
Zeitschriftendatenbanken einiger ausgewählter Verlage, die auch einen 
Zugriff auf aktuelle Jahrgänge ermöglichen (Sage, Oxford Journals, teil- 
weise De Gruyter). 

Im Frühjahr konnten die Gespräche mit der „Unione Romana 
delle Biblioteche Scientifiche“ zum Abschluss gebracht werden. Die 
historische Bibliothek nimmt inzwischen am Metakatalogsystem 
„URBS Plus“ teil. 

Im Berichtszeitraum wuchs der Bestand der historischen Biblio- 
thek um 2104 (Vorjahr: 1901) Einheiten (darunter 27 [Vorjahr: 37] CD- 
ROM/DVD, 7 Microfiche-Ausgaben, 72 Einzelkarten und 1 Online-Zu- 
griff) aufinsgesamt 167 128 Bände an. Die Zahl der laufenden Zeitschrif- 
ten beträgt 664 (davon 345 italienische, 189 deutsche und 130 „auslän- 
dische“) Zeitschriften. Besonders erfreulich ist auch in diesem Jahr die 
Zahl der Buchgeschenke (insgesamt 779 [Vorjahr: 425]), darunter stam- 
men 427 Einheiten aus dem Nachlass Manacorda. 

Die Bibliothek der Musikgeschichtlichen Abteilung wuchs um 
1079 auf 55083 Einheiten; der Zeitschriftenbestand umfasste 435, da- 
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von 197 laufende Einheiten. Insgesamt konnten 50 Medieneinheiten als 
Geschenk entgegengenommen werden. 

Die Bibliotheken wurden im Berichtszeitraum von 3413 Leserin- 
nen und Lesern besucht (Vorjahr 3212). Davon entfielen 1248 auf die 
musikgeschichtliche Bibliothek. 

Der im Rahmen eines Werkvertrags für das Institut tätige Archivar 
Dr. Frank Godthardt hat die Alt-Registratur der Musikgeschichtlichen 
Abteilung des DHI Rom ins Archiv des Instituts übernommen. Die Be- 
stände sind nun geordnet und liegen in drei Findbüchern verzeichnet 
vor, die über die Homepage des Instituts online recherchierbar sind. 
Damit sind die von 1958 bis (in Einzelfällen) 2008 reichenden Akten er- 
schlossen und stehen für die Vorbereitung des im Herbst 2010 anste- 
henden 50jährigen Jubiläums der Musikgeschichtlichen Abteilung des 
DHI Rom zur Verfügung. Mit der Verzeichnung des Nachlasses Hage- 
mann wurde begonnen. 

Als Schenkung wurden ins Archiv die Arbeitsunterlagen von Prof. 
Wolfgang Reinhard zu seiner Monographie über Papst Paul V. Borghese 
übernommen. Der Nachlass des langjährigen Rom- und Italienkorres- 
pondenten Erich Kusch wurde dem DHI in einem Schenkungsvertrag 
zugesagt. Mit der Digitalisierung des älteren Teiles dieses Nachlasses, 
dessen Erhaltungszustand fragil ist, wurde begonnen. 


Arbeiten der Institutsmitglieder 
a) Mittelalter und Renaissance 


Seit Juni des Jahres ist Dr. Kordula Wolf für die Pflege der Kontakte zu 
den Verlagen zuständig, mit denen das DHI zusammen arbeitet und fer- 
ner für die Betreuung zweier Reihen. Sie arbeitete redaktionell an vier 
Bänden der „Bibliothek des DHI Rom“, sowie an zwei Bänden der Reihe 
„Ricerche“ und führte Verhandlungen mit verschiedenen Verlagen. Wei- 
tere Aufgaben übernahm sie im Bereich der Online-Publikationen, der 
Homepage, der Öffentlichkeitsarbeit sowie bei der Erstellung des Insti- 
tutsnewsletters. Frau Wolf begann mit Quellenrecherchen für ihr neues 
Projekt zur Wahrnehmung und Bewältigung kultureller und religiöser 
Differenz im vornormannischen Kampanien. Zur Konzeption dieses 
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Vorhabens hielt sie während eines institutsinternen Seminars in Norma 
(vgl. S. IX) einen Vortrag. Zum Thema bereitete sie ferner die Reali- 
sierung eines DFG geförderten Projektes vor, das als Forschergruppe 
konzipiert wurde. Neben ihren Arbeiten am Editionsprojekt der grie- 
chischen und lateinischen Urkunden Graf Rogers I. von Sizilien (vgl. 
S. XXIX) stellte Dr. Julia Becker ihre Forschungsergebnisse im Rah- 
men mehrerer Vorträge vor. Ein Anschlussprojekt wurde entwickelt 
und ein Drittmittelantrag dafür bei der DFG eingereicht. Ihre historio- 
graphischen Forschungen zum Breslauer Historiker Willy Cohn brachte 
sie zum vorläufigen Abschluss. Im Rahmen seines Projektes („Un regno 
tra due imperi. La sacralitä regia dei sovrani normanni di Sicilia“) unter- 
sucht Dr. Mirko Vagnoni (Stip.) schriftliche und bildliche Quellen, um 
in vergleichender Perspektive Spezifika der Sakralität normannischer 
Herrschaft gegenüber den Verhältnissen in Byzanz sowie im römisch- 
deutschen Reich herauszuarbeiten. Seine Forschungsergebnisse stellte 
er in einem Mittwochsvortrag zur Diskussion. Die Studien über das 
Schrifttum der Abtei S. Salvatore am Monte Amiata vom 11. bis 13. Jahr- 
hundert trieb Dr. Mario Marrocchi weiter voran (vgl. S. XXX). Er un- 
terrichtete an der Universita degli Studi di Siena und hielt einen Vortrag 
im Archivio di Stato Cittadino. Ferner war er in die Organisation des La- 
boratorio 2009 im Centro di studi per la storia delle campagne e del la- 
voro contadino in Montalcino involviert. Dr. Florian Hartmann setzte 
seine Forschungen zur italienischen Ars dictaminis fort, die er 2010 
nach Ausscheiden aus dem DHI mit Hilfe eines von der Stiftung DGIA 
bewilligten Stipendiums abschließen wird. Einzelne Aspekte seines 
Forschungsvorhabens stellte er auf diversen Kongressen zur Diskus- 
sion. Die Modi dictaminum des Magister Guido wurden samt den zu- 
gehörigen Briefsammlungen mit Blick auf eine spätere (Teil-)Edition 
transkribiert. Daneben redigierte er die Tagungsakten der im Februar 
veranstalteten Giornata di Studi (vgl. S. XXXVD. Untersuchung und mo- 
derne Edition des vom Juristen Guido Fulcodii (der spätere Papst 
Clemens IV.) verfassten Consiliums für Inquisitoren sind das Ziel der 
Dissertation von Vasil Bivolarov (Stip.). Zudem wertet er die in 
Inquisitoren-Handbüchern erhaltenen päpstlichen Verfügungen und ju- 
ristischen Consilia des 13. Jahrhunderts aus. Herr Bivolarov konsul- 
tierte Handschriften in Bologna, Florenz, Mailand, Mantua, Rom, Vene- 
dig und Vicenza. Eine Analyse und kritische Edition der Urkunden des 
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Brescianer Klosters San Pietro in Monte di Serle aus dem 13. Jahrhun- 
dert sind das Ziel des Projektes von Dr. Gianmarco Cossandi (Stip.), 
das mit dem Vorhaben „Codice Diplomatico digitale della Lombardia 
Medievale“ kooperiert. Hierzu bearbeitete er vor allem den einschlä- 
gigen Bestand im Archivio Segreto Vaticano im Fondo Veneto. Seine 
Forschungsergebnisse präsentierte er im Rahmen eines Mittwochs- 
vortrags. Seinen Studienaufenthalt am DHI Rom nutzte Dr. Michiel De- 
caluwe& (Stip.) zur Erarbeitung eines Antrags für ein DFG-Projekt: 
„Der Prozess der Entscheidungsfindung in politischen Versammlungen 
des Spätmittelalters“. Geplant ist u.a. eine Fallstudie zur Entschei- 
dungsfindung in Florenz um 1300. Erste Forschungsergebnisse sollen 
in der Institutszeitschrift veröffentlicht werden. Der Antrag wurde un- 
terdessen bewilligt. Abschließende Archivarbeiten insbesondere im 
Archivio Segreto Vaticano, in der Biblioteca Nazionale in Neapel, im 
Archivio di Stato und im Archivio Storico Diocesano di Perugia absol- 
vierte Martin M. Bauch (Stip.) im Rahmen seines Dissertationsprojek- 
tes „Der verehrende Herrscher. Öffentliche Frömmigkeit des römisch- 
deutschen Königs und Kaisers im 14. Jahrhundert“. Im Rahmen einer 
vom DHI und dem Institutum Romanum Finlandiae durchgeführten Ta- 
gung zum Thema Reliquien hielt er einen Vortrag (vgl. S. XXXVID. Der 
neue Gastdozent (ab 1. Oktober), PD Dr. Jürgen Dendorfer, nahm die 
Arbeit am Projekt „Konziliares Papsttum - Eugen IV.“ auf und bereitete 
die ab Januar geplanten Archivrecherchen vor. Er schloss ferner meh- 
rere Manuskripte ab und hielt Vorträge in Göppingen und Regensburg. 
Für seine Promotion („Die päpstlichen Legaten und Nuntien im Reich, 
1447-1484°) unternahm Wolfgang Untergehrer (Stip.) ausgedehnte 
Recherchen im Archivio Segreto Vaticano. Er sichtete ferner Bestände 
im Archivio di Stato di Roma, zudem ältere Drucke in der Biblioteca An- 
gelica sowie der Biblioteca Casanatense. Aufgrund seiner Aufgaben im 
Bereich der historischen Bibliothek waren die zeitlichen Möglichkeiten 
für eigene wissenschaftliche Arbeiten von Dr. Thomas Hofmann er- 
neut stark eingegrenzt. Seit Ende April des Jahres ist er zudem als 
Vorsitzender des Personalrates des DHI tätig. Über die Arbeit an den 
stadtrömischen Quellen hinaus (vgl. S. XXXIf.) betreute Dr. Andreas 
Rehberg für das DHI den Circolo Medievistico und beteiligte sich an 
der aufwendigen redaktionellen Arbeit des RG Sixtus IV. Seine For- 
schungen zu drei Themenschwerpunkten (Der Heilig-Geist-Orden und 
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die Geschichte der Hospitalsorden; der Ausbruch des Schismas von 
1378; Nicht-Italiener im römischen Ordensklerus) trieb er voran und 
legte mehrere Veröffentlichungen vor. Neben projektkoordinatorischen 
Aufgaben und eigenen Regestierungsarbeiten im RG (vgl. S. XXXD war 
Dr. Kerstin Rahn für eine Vielzahl institutsinterner und externer Anfra- 
gen zuständig. Außerdem legte sie verschiedene Publikationen vor und 
präsentierte die Arbeit mit dem RG in mehreren Vorträgen. 


b) Neuere und neueste Geschichte 


Dr. Cecilia Cristellon führte ihr Forschungsprojekt „I matrimoni 
misti in Europa. Frontiere religiose, frontiere confessionali, supera- 
mento delle frontiere: echi dalle congregazioni romane (1563-1798) 
fort. Sie recherchierte insbesondere in folgenden Archiven: Archivio 
Storico della Congregazione per la Dottrina della Fede, Archivio della 
Congregazione del Concilio, Archivio della Congregazione di Propa- 
ganda Fide. Erste Ergebnisse präsentierte sie in Vorträgen. Neben den 
zahlreichen Aufgaben im Rahmen der Institutsleitung sowie der Betreu- 
ung des Arbeitsbereichs Frühe Neuzeit trieb Dr. Alexander Koller die 
Arbeit für Band IIV10 der Nuntiaturberichte aus Deutschland voran. Ar- 
chivrecherchen wurden in Florenz, Mantua, Modena und Wien durchge- 
führt und erste umfangreiche Teile der Einleitung verfasst. Der Band 
soll im kommenden Jahr in Druck gehen. Die Neuverzeichnung der 
Sammlung der Codices Minucciani wurde als Online-Publikation vor- 
gelegt (vgl. S. XXXIH und XLID). Im Rahmen ihres Promotionsvorha- 
bens („Die Wahrnehmung der römischen Inquisition im Heiligen Römi- 
schen Reich in der Frühen Neuzeit“) untersucht Marievon Lüneburg 
(Stip.) die Außenwirkung und Wahrnehmung der römischen Inquisi- 
tion. Hierzu recherchierte sie insbesondere im Archivio Storico della 
Congregazione per la Dottrina della Fede und im Archivio di Stato di 
Roma. Wichtige Bestände sichtete sie ferner in der Biblioteca Casa- 
natense, in der Biblioteca Angelica sowie in der Biblioteca Nazionale. 
In den verbleibenden Monaten als Gastdozent führte PD Dr. Sven 
Externbrink die diesjährige wissenschaftliche Exkursion des Insti- 
tuts durch (vgl. S. XXXIX) und zeichnete zudem für eine Giornata di 
Studi über Interdependenzen und Vermittler zwischen Gelehrtenwelt 
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und Politik in der Frühen Neuzeit verantwortlich (vgl. S. XXXVID). Er 
führte Archivrecherchen zu seinem Projekt über den Gelehrten Eze- 
chiel Spanheim durch und hielt Vorträge in Minden, Bonn und Rom. Im 
Forschungsbereich der Geschichte des 19. und 20. Jahrhunderts arbei- 
tete Dr. Lutz Klinkhammer in einer Hälfte des Jahres an einem Manu- 
skript zur napoleonischen Herrschafts- und Gesellschaftspolitik in Pie- 
mont und im Rheinland, das im kommenden Jahr als Habilitations- 
schrift an der Johannes Gutenberg-Universität Mainz eingereicht werden 
soll. In der anderen Jahreshälfte hat er neben Publikations- und sonsti- 
gen Institutsverpflichtungen die Tagung zu Robert Michels und die Podi- 
umsdiskussion zur Vergleichenden Faschismusforschung vorbereitet, 
die zeitgeschichtlichen Verandagespräche fortgeführt sowie zu Themen 
des napoleonischen Europa, des Zweiten Weltkriegs, zu Kriegsfolgen 
und Wiedergutmachung sowie zur Deutschen Frage nach 1945 ge- 
forscht. Dr. Patrick Bernhard vertrat in der Zeit von März bis Septem- 
ber Lutz Klinkhammer als Fachreferent für Zeitgeschichte am DHI, trieb 
seine Studie zur „Achse Rom - Berlin“ so weit voran, dass er in verschie- 
denen Vorträgen Einzelaspekte vorstellte und erste Ergebnisse publi- 
zierte. Die Studie kann nach seinem Ausscheiden aus dem DHI dank ei- 
nes von der Stiftung DGIA gewährten Forschungsstipendiums und 
eines daran anschließenden einjährigen Junior Fellowships am FRIAS 
in Freiburg/Br. in absehbarer Zeit fertig gestellt werden. Das diploma- 
tisch-politische Wirken des bayerischen Gesandten Otto von Ritter zu 
Groenesteyn (1864-1940) untersucht Jörg Zedler (Stip.) im Rahmen 
seiner Dissertation. Dabei geht es zentral um eine Analyse der diploma- 
tischen und außenpolitischen Möglichkeiten und Grenzen Bayerns in 
Kaiserzeit, Weimarer Republik und zu Beginn des Nationalsozialismus. 
In Rom konsultierte er vor allem folgende Archive: Archivio Segreto Va- 
ticano, Archivio Storico Diplomatico del Ministero degli Affari Esteri. 
Sein Forschungsvorhaben stellte er im Rahmen eines Vortrags bei der 
Fondazione per le scienze religiose Giovanni XXIll in Bologna vor. Wäh- 
rend seiner Studienzeit am DHI führte Dr. Guri Schwarz (Stip.) seine 
Forschungen zum Projekt „Gli ebrei in Italia dalla restaurazione 
all’Unita (1815-1870)“ durch und berichtete über seine Ergebnisse im 
Rahmen eines Mittwochsvortrags. Im Rahmen seines Dissertationspro- 
jektes („Katholischer Historismus? Kirchenhistoriker der Modernis- 
muszeit zwischen Entwicklungsdenken und Dogmenglaube“) konnte 
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Gregor Klapczynski (Stip.) die geplanten Archivarbeiten im Archivio 
Storico della Congregazione per la Dottrina della Fede sowie im Archi- 
vio Segreto Vaticano weitgehend abschliefen. Im Berichtszeitraum 
wurde das von Dr. Amedeo Osti Guerrazzi bearbeitete Projekt „Re- 
ferenzrahmen der Kriegserfahrung“ zügig weiter bearbeitet (vgl. S. 
XXXIV). Die Gerda Henkel Stiftung genehmigte das Projekt auch für 
das dritte Förderjahr. In seiner Zeit als Stipendiat des DHI führte Rene 
Moehrle (Stip.) vor allem im Archivio Centrale dello Stato Recher- 
chen für seine Promotion durch: „Benito Mussolini, Triest und die Ju- 
denverfolgung in Italien“. Diese Arbeiten ergänzten die zuvor unter- 
nommene Quellensichtung in Triest. Für ihre vergleichend angelegte 
Dissertation („Die deutsche und die italienische Besatzung im Unab- 
hängigen Staat Kroatien im Zweiten Weltkrieg“) arbeitete Sanela Hod- 
zic (Stip.) nach Recherchen in Archiven in Belgrad und Zagreb sowie 
im Militärarchiv in Freiburg in mehreren italienischen Archiven, insbe- 
sondere im Militärarchiv, im Archiv des Auswärtigen Amtes sowie im 
Staatsarchiv in Rom. Das Promotionsstipendium des DHI („Massen- 
gewalt im Usta$a-Staat 1941-1945“) nutzte Alexander Korb (Stip.) zu 
Recherchen in mehreren römischen Archiven (Ufficio Storico dello 
Stato Maggiore dell’Esercito, Archivio Storico del Ministero degli Affari 
Esteri) sowie zur Pflege wissenschaftlicher Kontakte. Für ihr Disserta- 
tionsprojekt („Moderne in Afrika. Asmara: die Konstruktion einer Kolo- 
nialstadt“) besuchte Simone Bader (Stip.) das Archivio Storico del 
Ministero degli Affari Esteri, das Fiatarchiv in Turin sowie die Biblio- 
teca Italiana dell’Africa e l’Oriente. Sie stellte ihre Forschungsergeb- 
nisse im Kunsthistorischen Institut in Florenz zur Diskussion. Maria 
Framke (Stip.) untersucht in ihrer Promotion („Wahrnehmung und 
Wirkung des europäischen Faschismus in Indien, 1922-1945”) unter- 
schiedliche indische Milieus und deren Wahrnehmungen und Reak- 
tionen auf den europäischen Faschismus. Nach längeren Forschungs- 
aufenthalten in Indien und Großbritannien konsultierte sie in Rom 
Bestände in verschiedenen Bibliotheken und Archiven, insbesondere 
im Archivio Storico Diplomatico des Ministero degli Affari Esteri. Für 
sein neues Projekt („Antifaschismus in Westeuropa. Deutsche, italieni- 
sche und französische Sozialdemokraten und Sozialisten zwischen An- 
passung, Widerstand, Verfolgung, Exil und politischem Neubeginn 
1920-1956“) sichtete Dr. Jens Späth einschlägige Literatur und ver- 
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schaffte sich einen Überblick über jene Archive und Bibliotheken, die 
er in den kommenden Jahren konsultieren wird. Im Rahmen seiner Dis- 
sertation („Europa als politisches Konkurrenzthema zwischen christ- 
demokratischen und sozialdemokratischen Parteien in Italien und 
Deutschland von 1945 bis zum Anfang der 1960er Jahre“) arbeitete Pa- 
trick Bredebach (Stip.) in verschiedenen Bibliotheken und Archiven 
Roms, so im Archiv des Istituto Luigi Sturzo, im Archivio Centrale dello 
Stato sowie im Archiv des Senats. Während seines zweiten Arbeitsauf- 
enthalts am DHI unternahm Christian Grabas (Stip.) weitere notwen- 
dige Archiv- und Bibliotheksrecherchen im Rahmen seines Promotions- 
vorhabens über die italienische Industriepolitik während der 1960er 
Jahre. Als besonders ergiebig erwiesen sich die Bestände im Archivio 
Storico della Banca d’Italia sowie die Bibliothek des Studienzentrums 
der Banca d’Italia. Für das Dissertationsprojekt „Hochschulreform, 
Studentenbewegung und Demokratisierung in Italien in den sechziger 
und siebziger Jahren“ führte Matthias Kirchner (Stip.) Archiv- und Li- 
teraturrecherchen durch. Er konsultierte in Rom u.a. die Atti Parlamen- 
tari der Camera dei Deputati und des Senato della Repubblica, das Ar- 
chivio Storico della Camera dei Deputati, das Archivio Storico UGIL, 
das Archivio Storico CISL und das Archivio Storico UIL. Einen erneuten 
Aufenthalt in Rom nutzte Mathias Heigl (Stip.), um seine Quellenstu- 
dien für sein Promotionsvorhaben: „Cultures of Rebellion. Soziale Be- 
wegungen im metropolitanen Raum: Rom in den 1970er Jahren” abzu- 
schließen. Dabei führte er mit 22 Exponenten der sozialen Bewegungen 
der 1970er Jahre ausführliche Interviews. Er sichtete ferner audiovisu- 
elle Quellenbestände im Archivio Audiovisivo del Movimento Operaio e 
Democratico sowie in der Casa della Memoria. 


c) Musikgeschichte 


Ihren Studienaufenthalt nutzte Anke Bödeker (Stip.), um für das Dis- 
sertationsvorhaben („Kulturtransfer der Neumenschrift. Paläographi- 
sche Studie zur Verwendung ostfränkischer Neumen in Norditalien”) in 
römischen Bibliotheken zu recherchieren und Manuskripte aus Monza 
und Bobbio in norditalienischen Bibliotheken zu konsultieren. Ihr For- 
schungsprojekt stellte sie im Rahmen eines Mittwochsvortrags und fer- 
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ner im Institutsworkshop in Norma vor. Gesa zur Nieden schloss die 
Drucklegung ihrer Dissertation ab und warb in Kooperation mit Anne- 
Madeleine Goulet von der Ecole Francaise de Rome ein deutsch-franzö- 
sisches interdisziplinäres DFG-ANR-Projekt ein (vgl. S. XXXV). Sie hielt 
ferner mehrere Vorträge über ihr Forschungsprojekt zu französischen 
Musikern und Komponisten im Rom des Barock, für das sie erste Ar- 
chivrecherchen und differenzierte methodische Reflexionen anstellte. 
Neben der Arbeit am DFG-Projekt „Römische Mehrchörigkeit (ca. 
1600-1710)“ (vgl. S. XXXID legte Dr. Florian Bassani mehrere Publi- 
kationen vor und beteiligte sich an der Erarbeitung des neuen deutsch- 
französischen Projekts. Über die arbeitsintensive Wahrnehmung der 
laufenden Aufgaben hinaus konzipierte der Leiter der musikgeschicht- 
lichen Abteilung Dr. Markus Engelhardt in Abstimmung mit der stell- 
vertretenden Leiterin das Jahresprogramm 2009 der Abteilung und rich- 
tete mehrere Veranstaltungen aus. Redaktionell betreute er mehrere 
Publikationen und präsentierte seine Forschungsergebnisse im Rah- 
men von Veröffentlichungen und Vorträgen. Erhebliche Zeit nahmen 
die Vorbereitungen zum 50jährigen Jubiläum der Musikgeschichtlichen 
Abteilung sowie der Jahrestagung der Gesellschaft für Musikforschung 
im kommenden Jahr in Anspruch. Die stellvertretende Leiterin der Mu- 
sikgeschichtlichen Abteilung, Dr. Sabine Ehrmann-Herfort, über- 
nahm administrative, redaktionelle und organisatorische Aufgaben. Sie 
bereitete die Veröffentlichung der Tagungsbeiträge aus der Internatio- 
nalen Konferenz „Georg Friedrich Händel in Rom“ vor und war an den 
Planungen zur Jahrestagung der Gesellschaft für Musikforschung betei- 
ligt. Des weiteren führte sie zu Georg Friedrich Händels Rom-Aufent- 
halt und im Rahmen ihres Forschungsprojekts „Italienische Vokalmu- 
sik im terminologischen Diskurs“ Archivrecherchen im Archivio Doria 
Pamphilj, in der Fondazione Marco Besso, der Biblioteca Casanatense, 
der Biblioteca Alessandrina, in der Biblioteca Giovardiana in Veroli und 
der Biblioteca del Conservatorio di musica „S. Pietro a Majella“ in Nea- 
pel durch, deren Forschungsergebnisse sie in mehreren Vorträgen und 
Veröffentlichungen präsentierte. Im Rahmen seines Dissertationspro- 
jJektes „Kein Requiem nach deutscher Art? Die Dichomie von Innerlich- 
keit und Äußerlichkeit in der deutschen Kirchenmusikästhetik der Ro- 
mantik“ brachte Torsten Roeder (Stip.) das Vorhaben strukturell und 
inhaltlich voran. Ergiebig erwiesen sich neben der musikgeschicht- 
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lichen Bibliothek des Instituts u.a. Kontakte zum CIRPeM (Centro in- 
ternazionale diricerca sui periodici musicali) sowie zur Biblioteca Brai- 
dense und zur Casa Ricordi in Mailand. 


Unternehmungen und Veranstaltungen 


Die Arbeit in dem von der DFG bewilligten Drittmittelprojekt zum 
Thema ZWISCHEN LANGOBARDISCHER UND NORMANNISCHER 
EINHEIT. KREATIVE ZERSTÖRUNGEN UNTERITALIENS IM SPAN- 
NUNGSFELD RIVALISIERENDER RELIGIONEN, KULTUREN UND 
POLITISCHER MÄCHTE wurde Ende des Jahres 2009 aufgenommen. 
Im Rahmen einer Forschergruppe werden sich Dr. Kordula Wolf sowie 
der Arabist und Byzantinist Dr. Marco Di Branco exemplarisch und ver- 
gleichend mit kulturellen Austausch- und Abgrenzungsprozessen in ei- 
ner Randzone des mittelalterlichen Europa befassen, die zugleich eine 
Schnittstelle mehrerer Kulturen und Religionen war. Das Problem der 
Differenzerfahrung und seiner Bewältigung soll anhand des Prinzips 
der „kreativen Zerstörung“ als neuem Paradigma kulturwissenschaftli- 
cher Forschung untersucht werden. 

Im Rahmen der Arbeiten am Editionsprojekt der griechischen 
und lateinischen URKUNDEN GRAF ROGERSI. VON SIZILIEN wurden 
die Transkription der Urkundentexte unter Berücksichtigung der he- 
ranzuziehenden handschriftlichen Überlieferung, die Erstellung der Re- 
gesten sowie die urkundenkritische und inhaltliche Besprechung der 
einzelnen Privilegien abgeschlossen. Die Druckfassung wird im Früh- 
Jahr 2010 vorliegen. 

Im Rahmen des unter der Federführung von Prof. Dr. Michael Ma- 
theus stehenden Kooperationsprojektes CHRISTEN UND MUSLIME IN 
DER CAPITANATA im 13. Jh. führten im Berichtszeitraum Wissen- 
schaftler des Instituts für Geowissenschaften der Christian-Albrechts- 
Universität zu Kiel weitere geophysikalische Untersuchungen in der 
rund 15 km südwestlich von Lucera gelegenen Siedlung Tertiveri durch, 
wo sich vom 11. bis zum 15. Jh. ein heute aufgelassener Bischofssitz be- 
fand. Die ersten Ergebnisse wurden in einem Beitrag in der Instituts- 
zeitschrift publiziert, den der Unterzeichnete zusammen mit Prof. Dr. 
Lukas Clemens verfasst hat (QFIAB 88, 2008, S. 82-118). Die Ergeb- 
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nisse wurden ferner im Juni im Rahmen einer internationalen Tagung in 
Foggia und Lucera vorgestellt (vgl. S. XXXVID. Im September wurden 
Recherchen in verschiedenen Archiven und Museen unternommen; die 
Kooperationspartner der Universität Kiel setzten zudem ihre geophysi- 
kalischen Untersuchungen im Siedlungsbereich der Bischofsstadt Ter- 
tiveri fort. Prof. Dr. Michael Matheus und Prof. Dr. Lukas Clemens stell- 
ten die bisher erzielten Ergebnisse im Rahmen einer Veranstaltung in 
der Villa Angela (Tertiveri) vor. Der Regionalsender für Apulien Teleblu 
berichtete in einem Beitrag von 2 Y, Minuten in den Tagesnachrichten 
über die Veranstaltung und das Projekt. 

Die von der DFG unterstützte Bearbeitung der Textüberlieferung 
der Summa Librorum des ROLANDUS DE LUCA wurde von Dr. Sara 
Menzinger di Preussenthal weiter voran getrieben, soweit dies ihre 
Schwangerschaft und die Geburt von Tochter Elena zuließen. 

Im Rahmen des Kooperationsprojektes zwischen dem Diparti- 
mento di Storia der Universität Siena und dem DHI Rom über das 
SCHRIFTTUM DER ABTEI S. SALVATORE AM MONTE AMIATA vom 
11. bis 13. Jh. konzipierte Dr. Mario Marrocchi für die geplante Mono- 
graphie eine Gliederung und begann mit der Niederschrift einzelner Ab- 
schnitte. 

Die Arbeiten an dem von der Gerda Henkel Stiftung unterstützten 
Forschungsprojekt KIRCHENFINANZEN UND POLITIK IM KÖNIG- 
REICH SIZILIEN im 13. Jh. sind abgeschlossen und liegen gedruckt vor 
(vgl. S. XLID). Der Band enthält die Regesten von 1874 nach Regionen ge- 
ordneten Dokumenten, die zum überwiegenden Teil in die Zeit des König- 
reichs Sizilien unter Friedrich II. datieren. Kristjan Toomaspoeg knüpft 
hier an das in den 1930er Jahren von Eduard Sthamer und in den sech- 
ziger und siebziger Jahren von Norbert Kamp weitergeführte Werk an. 

Dr. Kerstin Rahn setzte im Rahmen ihrer Arbeit am REPERTO- 
RIUM GERMANICUM (RG) die Regestierungsarbeiten für die letzten 
drei Pontifikatsjahre Sixtus’ IV. fort. Zum Jahresende ist die Erstauf- 
nahme der Supplikenregister (Umfang ca. 4000 Regesten) ebenso abge- 
schlossen wie die Durchsicht der Lateranregister. Die Vatikanregister 
wurden bis Jahresende von PD Dr. Kirsi Salonen bearbeitet. Darüber hi- 
naus beteiligte sich Dr. Rahn an der endredaktionellen Bearbeitung des 
Sixtus IV.-Bandes, erarbeitete eine Gesamtrevision der bisherigen Da- 
tenaufnahme und übernahm projektkoordinatorische Funktionen. 
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Die von Jörg Hörnschemeyer im Rahmen seines Dissertationspro- 
jektes zu erarbeitende Datenbanklösung für das RG und das Reperto- 
rium Poenitentiariae Germanicum (RPG) ist weiterhin auf einem guten 
Wege. Unterdessen liegen alle Vornamen- und Ortsindizes in digitaler 
Form vor. Für die gedruckten Bände 1-4 konnte ein Verfahren zur Inte- 
gration der Person- und Ortsindizes implementiert werden. Friederike 
Stöhr erarbeitete ein Verzeichnis der ca. 400 wichtigsten Abkürzungen, 
von dem bisher ca. 50% zur visuellen Abkürzungshilfe in die RG-Web- 
maske eingearbeitet werden konnte. Die Integration sämtlicher RPG- 
Textbände in die nach dem RG-Modell entwickelte Musterdatenbank 
wurde abgeschlossen. Die Vorträge des 47. Deutschen Historikertags 
vom Oktober 2008 zum Repertorium Germanicum und zur Editionssoft- 
ware DENQ wurden als Online-Publikation des Deutschen Histori- 
schen Instituts in Rom unter dem Titel „Bleibt im Vatikanischen Ge- 
heimarchiv vieles zu geheim? Historische Grundlagenforschung in 
Mittelalter und Neuzeit“ veröffentlicht (vgl. S. XLIID). 

Die Arbeiten an der Endredaktion des Repertorium-Bandes Six- 
tus IV. schreiten voran und wurden erneut während eines Workshops 
diskutiert und konkretisiert, an dem die meisten der bisherigen RG-Be- 
arbeiter sowie der Präsident des Niedersächsischen Landesarchivs, Dr. 
Bernd Kappelhoff, teilnahmen. Die aktuellen Arbeiten am RG-Sixtus- 
band wurden durch Jörg Hörnschemeyer unterstützt, der verschiedene 
maschinell generierte Sortierlisten erstellte. Besonders hilfreich waren 
hierbei die mit Hilfe der eingescannten RG-Indizes entstandenen Na- 
mensthesauri. Der nächste Workshop ist für März 2010 geplant. Dr. Hu- 
bert Höing, Dr. Michael Reimann und Dr. Ulrich Schwarz konnten zur 
Mitarbeit an der Endredaktion im Rahmen von Werkverträgen gewon- 
nen werden. 

Zügig schreiten die Arbeiten beim REPERTORIUM POENITEN- 
TIARIAE GERMANICUM (RPG) voran. Der Text des RPG VII (Alexan- 
der VII. 1492-1503) mit seinen 6648 Suppliken ist in TUSTEP erfasst. 
Hilde Schneider-Schmugge arbeitet an der Erstellung der 10 Indices. 
Die geplanten zwei Bände werden im Jahr 2011 erscheinen. 

Im Bereich der STADTRÖMISCHEN QUELLEN wurde die italieni- 
sche Übersetzung der von Dr. Andreas Rehberg bearbeiteten Stadtrats- 
beschlüsse in den Jahren 1515-1526 abgeschlossen. Er beschäftigte 
sich ferner mit dem Bestand der Codices iconographici 266-280 in der 
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Bayerischen Staatsbibliothek München. Dieser enthält einen um 1550 
angelegten Band mit 327 WAPPEN ZUR RÖMISCHEN ARISTOKRATIE, 
bei denen es sich um die älteste Wappensammlung dieser Art für Rom 
überhaupt handelt. 

Planmäßig gehen die Arbeiten an den NUNTIATURBERICHTEN 
AUS DEUTSCHLAND (NDB) voran. Neben den Arbeiten von Dr. Ale- 
xander Koller (vgl. S. XXIV) wurde der von Dr. Rotraud Becker bearbei- 
tete Band (NDB IV/4) im Druck vorgelegt (vgl. S. XLID. Für den daran 
anschließenden Band (NDB IV/5; Zeitraum September 1631 bis April 
1633) wurden von Frau Becker weitere Quellenrecherchen durchge- 
führt. Der Band kann allerdings erst nach der Wiedereröffnung der Bi- 
blioteca Apostolica Vaticana fertig gestellt werden, die für den Septem- 
ber 2010 angekündigt ist. 

In der Reihe INSTRUCTIONES PONTIFICUM ROMANORUM be- 
arbeitet Dr. Silvano Giordano die Hauptinstruktionen Urbans VII. 
(1623-1644). Er setzte die Sichtung des Bestandes der Secretaria Bre- 
vium im Archivio Segreto Vaticano fort und führte Recherchen im Ar- 
chivo General de Simancas durch. 

Die Neuverzeichnung der Sammlung der Codices Minucciani 
wurde im Berichtszeitraum abgeschlossen. Die Ergebnisse dieses von 
der Gerda Henkel Stiftung geförderten Projektes (MINUCCIANA) sind 
nun als Onlinepublikation auf der Homepage des DHI zugänglich. 

Das von Dr. Alexander Koller geplante Projekt zur frühneuzeit- 
lichen Gelehrtenkorrespondenz am Beispiel des LUCAS HOLSTENIUS 
konnte im Berichtszeitraum wegen zahlreicher anderer Verpflichtun- 
gen des Bearbeiters nur partiell vorangetrieben werden. Bei Archivre- 
cherchen in Wien und Florenz wurden verschiedene Schreiben des Ge- 
lehrten entdeckt, die transkribiert und regestiert wurden. 

Nach Abschluss der Archivkonsultationen ist Dr. Florian Bassani 
im Rahmen des DFG-Projektes RÖMISCHE MEHRCHÖRIGKEIT (ca. 
1600-1710) mit der Abfassung seiner Monographie befasst. Sie soll an 
der Universität Bern als Habilitationsschrift vorgelegt werden. 

Die Gerda Henkel Stiftung fördert ein vom Unterzeichneten bean- 
tragtes Projekt: DEUTSCHSPRACHIGE ROMPILGER IN DER GOE- 
THEZEIT. Rekonstruktion und digitale Edition einer verschollenen 
Quelle. Santa Maria dell’Anima zählt seit dem späten Mittelalter neben 
dem Campo Santo Teutonico zu den zentralen Anlaufstellen für Pilger 
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aus dem nordalpinen Raum respektive dem Heiligen Römischen Reich. 
Sie konnten dort in der Regel für eine Dauer von bis zu drei Nächten be- 
herbergt und verköstigt werden. Die Namen der Rompilger wurden 
meist in entsprechenden Registern verzeichnet. Ein solches Namens- 
register lag bis vor wenigen Jahren für die Zeit 1778-1819 vor. Es um- 
fasst für diesen Zeitraum von 42 Jahren 8698 Einträge, ein deutlicher 
Schwerpunkt ist im ersten Dezennium zu konstatieren. Unterdessen 
muss diese Quelle jedoch als verschollen gelten; erhalten haben sich le- 
diglich schwarz-weiß Ablichtungen, die man im Jahre 1997 angefertigt 
hat. Im Rahmen des von Dr. Ricarda Matheus bearbeiteten Projektes 
werden die vorliegenden Dokumentenfilme digitalisiert. Ferner wird 
eine XML-gestützte Datenbank entwickelt, in die die personenbezoge- 
nen Datensätze eingegeben werden können. Die Bereitstellung dieser 
Datenbank als Online-Resource auf dem Internetportal des DHI Rom 
gewährleistet die Auswertungsmöglichkeit der Quelle durch die inter- 
nationale Wissenschaft und eröffnet durch Verknüpfungen mit der je- 
weiligen lokalen bzw. regionalen Gegenüberlieferung die Chance für 
weiterführende Studien zum Pilgerwesen im ausgehenden 18. Jahrhun- 
dert, auch unter neueren kulturgeschichtlichen Fragestellungen. 

Die von Dr. Ruth Nattermann bearbeitete Edition der PIETRO- 
MARCHI-TAGEBÜCHER liest unterdessen vor und umfasst die für den 
italienischen Kriegseintritt in den Zweiten Weltkrieg entscheidenden 
Jahre 1938 bis 1940 (vgl. S. XLID. Die edierten, durch eine Einleitung 
und einen Kommentar versehenen Aufzeichnungen dieses Diplomaten 
spiegeln u.a. Ereignisse während des spanischen Bürgerkriegs, der An- 
gliederung Österreichs, der Rassengesetze und der ersten Jahre des 
Zweiten Weltkriegs wieder. Die Aufzeichnungen gewähren darüber hi- 
naus einen faszinierenden Einblick in das Alltagsleben eines Diploma- 
ten und römischen Adeligen mit seinem weiten Beziehungsnetz und sei- 
nen kulturellen Interessen. 

Die Arbeiten an der in Kooperation mit dem Archivio Segreto Va- 
ticano sowie der Kommission für Zeitgeschichte entstehenden Edition 
BERICHTE DES APOSTOLISCHEN NUNTIUS CESARE ORSENIGO 
AUS DEUTSCHLAND (1930-1939) wurden weiter vorangetrieben. Der 
erste Teil (1933) der Berichte ist unterdessen online zugänglich und 
steht allen Interessierten auf der Homepage des Instituts zur Verfügung 
(vgl. S. XLIIIE£.). 
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Das von der DFG geförderte Projekt einer ONLINE-EDITION 
DER NUNTIATURBERICHTE EUGENIO PACELLIS (1917-1927) baut 
auf der Software DEN® (DIGITALE EDITIONEN NEUZEITLICHER 
QUELLEN) auf, die im Rahmen eines Kooperationsprojekts der DHIs 
Rom und London entwickelt wurde. Am DHI Rom, neben dem Archivio 
Segreto Vaticano, Kooperationspartner des Projekts, programmierte 
Jörg Hörnschemeyer eine Schnittstelle zur dynamischen Anzeige von 
Informationsfenstern zu den vorgesehenen Biographie-, Schlagwort- 
und Dokumentdatensätzen. Ein Modul steht zur parallelen Darstellung 
von Entwürfen und Ausfertigungen in der Grundfunktion seit Mitte des 
Jahres zur Verfügung. Die Entwicklung eines Systems zur Visualisie- 
rung der unterschiedlichen Entwurfsstufen ist erfolgreich abgeschlos- 
sen worden. Mehrere Mitarbeiterschulungen wurden in Münster und in 
Rom durchgeführt. Der regelmäßige Import der gelieferten Dokumente 
in die Pacelli-Datenbank kann problemlos durchgeführt werden. Der 
Stand des Projektes wurde auf der Tagung „Pio XI parole chiave. Tota- 
litarismo, morale, Russia“ am 9. Juni 2009 in Mailand einem breiteren 
Fachpublikum präsentiert. Die am DHI Rom gehostete Projekthome- 
page inklusive des ersten Editions-Jahrgangs 1917 wird 2010 für die Öf- 
fentlichkeit freigeschaltet. 

Das von der Gerda Henkel Stiftung geförderte Projekt DER RE- 
FERENZRAHMEN DER KRIEGSERFAHRUNG (Bearbeiter für Italien: 
Dr. Amedeo Osti Guerrazzi) hat weiterhin gute Fortschritte gemacht. 
Zusammen mit den Kooperationspartnern wurde am 1. und 2. April im 
DHI eine Tagung durchgeführt, die das Gesamtprojekt, aber insbeson- 
dere seinen Italien-Teil, einem italienischen wissenschaftlichen Publi- 
kum vorstellte (vgl. S. XXXVD. Herr Osti Guerrazzi hat über die ita- 
lienischen Generäle, die in England gefangen gehalten wurden, ein 
Buchmanuskript abgeschlossen. 

In der Reihe der BIBLIOGRAPHISCHEN INFORMATIONEN er- 
schienen die Hefte Nr. 127 (Juli 2008) und Nr. 128 (November 2008). 
Nr. 129 (März 2009) ist fertig gestellt und im Druck. 

Im DFG geförderten, in Kooperation mit der Bayerischen Staats- 
bibliothek (BSB) durchgeführten Projekt „Retrokonversion und Digi- 
talisierung des Teilbestandes Libretti der Musikgeschichtlichen Bib- 
liothek des Deutschen Historischen Institutes in Rom“ konnte die 
Reproduktion von 1545 historischen Opern-, Kantaten- und Oratorien- 


QFIAB 90 (2010) 


JAHRESBERICHT 2009 XXXV 


Textbüchern zügig abgeschlossen werden. Auch die Nachbearbeitung 
der insgesamt 85720 Aufnahmen ist bereits gut vorangeschritten. Die 
BSB stellte dem DHI einen Spezial-Kameratisch zur Verfügung. 

Im Rahmen des von der DFG geförderten und von Dr. Roland 
Pfeiffer geleiteten Projekts zum Thema „Die Opernbestände der Bib- 
liotheken römischer Fürstenhäuser: Erschließung und Auswertung“ 
wurde die systematische Digitalisierung der Sammlungen Doria Pam- 
philj (30 Bände) und Massimo (ca. 130 Bände) fortgesetzt. Der bisher 
vorliegende Bestand wurde unter statistischen und stilistischen Ge- 
sichtspunkten ausgewertet und erweist sich für die Forschungsarbeiten 
zur italienischen Oper um 1800 als fruchtbar. Erste Ergebnisse wurden 
im September auf der Jahrestagung der Gesellschaft für Musikfor- 
schung in Tübingen und im November auf dem XVI Convegno annuale 
della Societä italiana di musicologia in Rom vorgestellt (vgl. S. LX). 

Unter dem Namen MUSICI haben die Musikgeschichtliche Abtei- 
lung des DHI Rom und die Ecole Francaise de Rome (EFR) ein von der 
DFG und der Agence Nationale de la Recherche gefördertes Projekt zu 
europäischen Musikern in Venedig, Rom und Neapel (1650-1750) einge- 
worben. Ab Januar 2010 wird ein interdisziplinär ausgerichtetes Team 
aus deutschen und französischen Wissenschaftlerinnen und Wissen- 
schaftlern unter der Leitung von Gesa zur Nieden (DHI) und Anne- 
Madeleine Goulet (EFR) an einer Topographie europäischer Musiker in 
den drei hauptsächlichen Musikzentren der italienischen Halbinsel des 
Barock arbeiten, nach den sozial- und kulturgeschichtlichen Bedingun- 
gen ihrer Musikausübung fragen und die Herausbildung unterschiedli- 
cher Musikstile zwischen kulturellem Austausch und nationaler Ab- 
grenzung untersuchen. Ein grundlegender Bestandteil des Projekts mit 
einer Laufzeit von drei Jahren ist eine Datenbank zur systematischen 
Erfassung schon bekannter und neu zu erforschender Archivressour- 
cen, die in Kooperation mit der Informatikabteilung der Berlin-Bran- 
denburgischen Akademie der Wissenschaften entstehen und am DHI 
gehostet wird. Ein monatliches Forschungsseminar, drei Studientage in 
Neapel, Rom (im Rahmen der Jahrestagung der Gesellschaft für Musik- 
forschung 2010) und Venedig, ein Studientag zum französischen Musik- 
wissenschaftler Jean Lionnet (1935-1998) sowie eine Abschlusstagung 
sollen den Austausch der Forschergruppe mit weiteren Wissenschaft- 
lern gewährleisten. 
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Folgende Veranstaltungen führte das Institut im Jahr 2009 durch: 


„Musikpflege im römischen Adel und ihre Dokumentation“, Werkstatt- 
gespräch im Rahmen der Projekte „Musikalische Profilbildung des rö- 
mischen Adels im 17. Jh.: Lorenzo Onofrio Colonna und Benedetto 
Pamphilj“ des Musikwissenschaftlichen Instituts der Universität Bern 
und „Opernbestände der Bibliotheken römischer Fürstenhäuser: Er- 
schließung und Auswertung“ des DHI Rom. Musikgeschichtliche Abtei- 
lung des DHI Rom, 20.2. 


„Cum verbis ut Italici solent suavibus atque ornatissimis. Funktio- 
nen der Beredsamkeit im kommunalen Italien“, Giornata di studi am 
DHI Rom, 26.2. (Tagungsbericht auf der Homepage des Instituts) 


„Perspektiven für das Repertorium Germanicum (10): Sixtus IV.”, 2. In- 
ternes Arbeitsgespräch. DHI Rom, 12.3. 


„Lart de la paix. Kongresswesen und Friedensstiftung im Zeitalter des 
Westfälischen Friedens“, Internationale Tagung der Vereinigung zur Er- 
forschung der Neueren Geschichte (Bonn) in Zusammenarbeit mit den 
Deutschen Historischen Instituten in Paris und Rom, der Universität 
Paris IV-Sorbonne und dem Bonner Universitätsclub. Bonn, 26.-28. 3. 


„Abgehört - Intercettazioni. Krieg und Nachkrieg des faschistischen 
Achsenbündnisses im Lichte neuer Quellen“, Tagung des DHI Rom in 
Zusammenarbeit mit der Johannes Gutenberg-Universität Mainz und 
dem Kulturwissenschaftlichen Institut Essen. DHI Rom, 1.-2.4. (Ta- 
gungsbericht auf der Homepage des Instituts) 


„Per un sondaggio di ‚gender‘ in musica e musicologia“, Roundtable der 
Musikgeschichtlichen Abteilung des DHI Rom in Zusammenarbeit mit 
der Fondazione Adkins Chiti: Donne in Musica. DHI Rom, 23.4. 


„C’era una volta il muro. A vent’anni dalla ‚svolta‘ tedesca“, Interna- 
tionale Tagung der Universitä degli Studi Roma Tre und des Istituto 
Italiano di Studi Germanici in Zusammenarbeit mit dem DHI Rom, der 
Accademia d’Ungheria in Roma, der Botschaft der Bundesrepublik 
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Deutschland Rom, dem Centro Interuniversitario per gli Studi Unghe- 
resi in Italien und dem Goethe-Institut in Rom. DHI Rom, 6.-9.5. 


„Welt des Geistes, Welt der Politik. Interdependenzen, Schnittpunkte 
und Vermittler zwischen Gelehrtenrepublik und Staatenwelt in der Frü- 
hen Neuzeit“, Studientag des DHI Rom in Zusammenarbeit mit dem DHI 
Paris und der Universita degli Studi di Roma Tre. DHI Rom, 14.5. (Ta- 
gungsbericht auf der Homepage des Instituts) 


„Relics: Creating Identity and memory in the Middle Ages“, Studientag 
des Institutum Romanum Finlandiae in Zusammenarbeit mit dem DHI 
Rom. Institutum Romanum Finlandiae, 4.—5.6. 


„Federico Il e i cavalieri teutonici in Capitanata: recenti ricerche stori- 
che“, Internationale Tagung der Universitä degli Studi di Foggia in Zu- 
sammenarbeit mit dem DHI Rom, dem Centro di Studi Normanno-Svevi 
der Universität Bari und dem Centro interdipartimentale di ricerca 
sull’Ordine Teutonico nel Mediterraneo (CIROTM) der Universität des 
Salento (Lecce). Foggia-Lucera 10.-13.6. 


„Faschistische Diktaturregime in Europa in der Zwischenkriegszeit. 
Zum Stand der vergleichenden Faschismusforschung‘, Internationale 
Expertenrunde der Stiftung DGIA und des DHI Rom zu Ehren von Prof. 
Dr. Dr. h. c. Wolfgang Schieder. Bonn, 15.6. 


„Rombilder im deutschsprachigen Protestantismus. Begegnungen mit 
der Stadt im ‚langen 19. Jahrhundert‘“, Internationale Tagung des DHI 
Rom in Zusammenarbeit mit der Philipps-Universität Marburg und dem 
Centro Filippo Melantone. Protestantisches Zentrum für ökumenische 
Studien Rom. DHI Rom, 18.-21. 6. 


„Robert Michels e l’Italia. Aspetti di una identita transnazionale“, Gior- 
nata di Studi des DHI Rom und der Fondazione Lelio e Lisli Basso. Rom, 
22.6. (Tagungsbericht auf der Homepage des Instituts). 


„Musiktraditionen und Musikleben der islamisch-arabischen Welt“, 
Konzert des syrischen Countertenors Razek Francois Bitar. Musikge- 
schichtliche Abteilung des DHI Rom, 23.6. 
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Präsentation des dritten Bandes der Edizione Nazionale delle Opere di 
Giovanni Pierluigi da Palestrina „Mottetti per le feste di tutto l’anno“ 
(hg. von P. Ackermann) in Zusammenarbeit mit der Musikgeschicht- 
lichen Abteilung des DHI Rom. Biblioteca Casanatense Rom, 24.6. 


„Die Kardinäle des Mittelalters und der frühen Renaissance. Integra- 
tion, Kommunikation, Habitus“, Internationale Tagung des DHI Rom in 
Zusammenarbeit mit dem Wissenschaftlichen Netzwerk der DFG „Glie- 
der des Papstleibes oder Nachfolger der Apostel? Die Kardinäle des 
Mittelalters (11. Jahrhundert — ca. 1500)“. DHI Rom, 1.-2.7. (Tagungs- 
bericht auf der Homepage des Instituts) 


„Economia e paesaggi della montagna nell’Europa medievale e mo- 
derna“, 12° Laboratorio internazionale di Storia agraria des Centro di 
Studi per la storia delle campagne e del lavoro contadino in Koopera- 
tion mit dem DHI Rom und den Universitäten Bologna, Florenz, Siena 
und della Tuscia. Montalcino (SD), 3.-8.9. 


„Diversität und Rhetorik in Mittelalter und Renaissance“, Nachwuchs- 
tagung des Zentrums für Mittelalter- und Renaissancestudien ZMR der 
Ludwigs-Maximilians-Universität München (LMU) in Zusammenarbeit 
mit dem DHI Rom und dem Exzellenzcluster „Religion und Politik“. His- 
torisches Kolleg München, 14.-16. 10. (Tagungsbericht auf der Home- 
page des Instituts) 


„Vorbild Deutschland”? Giovanni Sgambati, Giuseppe Martucci und die 
Erneuerung der italienischen Instrumentalmusik im 19. Jahrhundert“, 
Studienbegegnung mit der italienischen Musik von Franz Liszt. Musik- 
geschichtliche Abteilung des DHI Rom, 15.10. 


„Akkulturation, Kulturtransfer, Kulturvergleich“, Institutsinternes Se- 
minar. Norma (LT), 22.-23. 10. 


Buchpräsentation der Tagungsakten „La cultura del fortepiano/Die Kul- 
tur des Hammerklaviers. 1770-1830“ (Musikgeschichtliche Abteilung 
des DHI Rom in Gemeinschaft mit dem Österreichischen Historischen 
Institut Rom und der Societa Italiana di Musicologia, 26.-29. 5.2004) 
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und Recital von Bart van Oort (fortepiano). Museo Nazionale degli Stru- 
menti Musicali di Roma, 6. 12. 


Am Rom-Seminar vom 10. bis zum 18.9. nahmen 16 Studierende 
im fortgeschrittenen Semester und Doktoranden der Geschichte aus 
15 verschiedenen deutschen Universitäten teil. 

Die diesjährige Exkursion der wissenschaftlichen Mitarbeiter 
wurde vom Gastdozenten, PD Dr. Sven Externbrink, geleitet und führte 
am 3. Juni in die Provinz Viterbo. Besichtigt wurden der manieristische 
Parco dei Mostri von Bomarzo und ferner die Villa Lante in Bagnaia. 

In Rahmen des Kooperationsvertrages zwischen dem DHI Rom 
und der Johannes Gutenberg-Universität Mainz arbeiteten auch in die- 
sem Jahr am römischen Institut mehrere Gastwissenschaftler, eine 
Praktikantin sowie ein Romkursteilnehmer. 

Die Arbeit am von der Gerda Henkel Stiftung finanzierten For- 
schungsprojekt „Der Referenzrahmen der Kriegserfahrung“, das von 
Prof. Dr. Sönke Neitzel (Johannes Gutenberg-Universität Mainz), Prof. 
Dr. Harald Welzer (Kulturwissenschaftliches Institut Essen) und dem 
DHI Rom als Kooperationspartner eingeworben wurde, schritt zügig 
voran (vgl. S. XXXIV). 

Für die von Prof. Dr. Christoph-Hellmut Mahling (Johannes Gu- 
tenberg-Universität Mainz) bearbeitete Edition des „Attilio Regolo“ von 
Niccolö Jommelli, die in der Institutsreihe Concentus Musicus erschei- 
nen soll, unternahm Diana Blichmann letzte Recherchen. Der Band soll 
im kommenden Jahr gedruckt vorliegen. 

Die Akten des vom DHI und dem Historischen Seminar der Uni- 
versität Mainz im Jahre 2008 in Genua durchgeführten Kolloquiums 
(„Das politische System Genuas. Beziehungen, Konflikte und Vermitt- 
lungen in den Außenbeziehungen und bei der Kontrolle des Territo- 
riums“) werden derzeit für den Druck vorbereitet. Im Rahmen des 
Kooperationsvertrags zwischen dem DHI und der Johannes Gutenberg- 
Universität ist für das Jahr 2010 eine Tagung geplant: „Konversionssze- 
narien in Rom in der Frühen Neuzeit“. Anlässlich des 50jährigen Jubilä- 
ums des Instituts für Geschichtliche Landeskunde an der Universität 
Mainz (IGL) wird das Mainzer Institut im Jahre 2010 eine Romexkur- 
sion durchführen und auch das DHI besuchen. 

Der Unterzeichnete hielt mehrere Sprechstunden in Mainz ab, so 
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als Partnerschaftsbeauftragter der Universität Mainz mit dem Collegio 
Ghislieri und dem Collegio Nuovo in Pavia. An Sitzungen des Verwal- 
tungsausschusses der Stiftung Mainzer Universitätsfond nahm er teil. 
Er stellte im Berichtszeitraum den Bibliotheken der Universität Mainz 
insgesamt 34 Bände, vornehmlich Italica, zur Verfügung. 

Im Berichtszeitraum fanden sich die aktiven und ehemaligen In- 
stitutsmitglieder mehrfach im Park bzw. in der Casa Rossa zum gemein- 
samen Essen ein, so zum jährlichen Sommerfest und zur vorweihnacht- 
lichen Feier. Erneut kam es dank der Musikgeschichtlichen Abteilung 
im Vorfeld zu einem Konzert des spontan zusammengetretenen Chores 
des Instituts. Auf Initiative von Stipendiaten hin wurde am 12. Dezem- 
ber ein vorweihnachtliches Fest organisiert, zu dem auch die Kursteil- 
nehmer des Centro Melantone sowie die Stipendiaten der anderen rö- 
mischen Institute eingeladen waren. 


Die öffentlichen Vorträge dieses Jahres (mit Besucherzahlen zwischen 
50 und 90) hielten: 


am 6.93. Prof. Dr. Peter Hertner, Finanz- und Wirtschaftskrisen im 
liberalen und im faschistischen Italien. Ursachen und Wir- 
kungen, 

am 4.5. Prof. Dr. Dr. h.c. mult. Hans Tietmeyer, Der Euro. Historie 
und Herausforderung, 

am 12.10. Prälat Prof. Dr. Erwin Gatz, Zur kartographischen Darstel- 
lung der Kirchengeschichte. Überlegungen zum Gebiet des 
Heiligen Römischen Reiches und der deutschsprachigen 
Länder. 


Die monatlichen Zusammenkünfte der wissenschaftlichen Mitarbeiter 
zu gegenseitigem Austausch über wissenschaftliche Veranstaltungen, 
Angelegenheiten des Instituts u.ä. fanden statt am 21.1., 11.2., 18.3., 
19.4..10.0. 902100 > em tlallerioer 


Die vor allem zur Diskussion laufender wissenschaftlicher Arbeiten 
dienenden Verandagespräche wurden durchgeführt am 15.1., 29.1., 
12.2,.,.10.3., 25.93. 10.4, 2, 1.12 0 202 oa ee 
19.10., 3.11. 
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Die institutsinternen (aber Gästen jederzeit zugänglichen) Mittwochs- 
vorträge hielten: 


2... 


1122. 


18.3. 


15.4. 


13.5. 


OSGL. 


109. 


21.10. 


11.11. 


16.12. 
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M. Bertola, Die musikalische Vergangenheit der Nation: 
Entstehung eines musikhistorischen Konstrukts und dessen 
Verbreitung im italienischen Rundfunk bis 1939, 

M. Bertram, Stockholm vs. La Seu d’Urgell. Zwei periphere 
Überlieferungsfälle des mittelalterlichen Ius Commune, 

C. Cristellon, Gemischte Ehen vor den Römischen Kon- 
gregationen: Chancen und Grenzen des interreligiösen Dia- 
logs in Europa (16.-18 Jh.), 

S. Externbrink, Ein Kalvinist in Rom. Die Italienreise des 
kurpfälzischen Gesandten und Gelehrten Ezechiel Span- 
heim 1661-1665, 

G. Schwarz, Pensare l’integrazione: la stampa ebraica ita- 
liana e il dibattito su uguaglianza e rigenerazione 
(1848-1869), 

L. Clemens, M. Matheus, Christen und Muslime in der 
Capitanata (Lucera) im 13. Jahrhundert, 

F. Godthardt, Die „autonome Kaiserkrönung“ Ludwigs 
des Bayern 1328 in Rom, 

A. Bödeker, Die Entdeckung des Visuellen. Musikalische 
Schrift(en) und ihre Verbreitung im Spiegel kartographi- 
scher Darstellungen, 

M. Schaich, Möglichkeiten kombinierter luftgestützter 
und terrestrischer 3D-Scanning-Technologien in der Ar- 
chäologie und Denkmalpflege. Vom 3D-Scan über die struk- 
turierte 3D-Denkmaldokumentation bis zur stereoskopi- 
schen Virtual Reality-Präsentation, 

M. Vagnoni, Unregno tra due imperi. La sacralitä regia dei 
sovrani normanni di Sicilia, 

G. Cossandi, Le pergamene del monastero di San Pietro in 
Monte di Serle (sec. XIII): schedatura ed edizione. 


XLII JAHRESBERICHT 2009 
PUBLIKATIONEN DES INSTITUTS 


2009 sind erschienen: 


Quellen und Forschungen aus italienischen Archiven und Bibliotheken, 
Band 88, Tübingen (Niemeyer) 2008, LVI u. 847 S. 


Nuntiaturberichte aus Deutschland 

IV. Abteilung, Bd. 4: Nuntiaturen des Giovanni Battista Pallotto und des Ci- 
riaco Rocci 1630-1631, bearb. von Rotraud Becker, LXXIII, 644 S., Tübingen 
(Niemeyer) 2009, ISBN 978-3-484-80168-4. 


Bibliothek des Deutschen Historischen Instituts in Rom 

Band 120: O. Janz, Das symbolische Kapital der Trauer. Nation, Religion und 
Familie im italienischen Gefallenenkult des Ersten Weltkriegs, X, 514 S., Tü- 
bingen 2009, ISBN 978-3-484-82120-0. 


Bibliographische Informationen zur neuesten Geschichte Italiens, begründet 
von J. Petersen, hg. vonL. Klinkhammer, Redaktion: G. Kuck und SS. We- 
sely, Nr. 127 (Juli 2008), 116 S.; Nr. 128 (November 2008), 114 S., Saarbrücken 
(Arbeitsgemeinschaft für die neueste Geschichte Italiens). 


Ricerche dell’Istituto Storico Germanico 

Vol. 4 K. Toomaspoeg, Decimae: il sostegno economico dei sovrani 
della Chiesa del Mezzogiorno nel XIII secolo, 606 S., Roma 2009, ISBN 
978-88-8334-350-6. 

Vol. 5: R. Nattermann,lIdiari e le agende di Luca Pietromarchi (1938-1940). 
Politica estera del fascismo e vita quotidiana di un diplomatico romano del 
'900, 572 S., 16 Abb. s/w, Roma 2009, ISBN 978-88-8334-369-8. 


Analecta musicologica 

Band 43: Institutionalisierung als Prozeß — Organisationsformen musikali- 
scher Eliten im Europa des 15. und 16. Jahrhunderts. Beiträge des internatio- 
nalen Arbeitsgespräches im Istituto Svizzero di Roma in Verbindung mit dem 
Deutschen Historischen Institut in Rom, 9.-11. 12.2005, hg. vonB. Lodes und 
L. Lütteken, Laaber 2009, ISBN 978-3-89007-672-0. 


Publikationen außerhalb der Institutsreihen: 


Der Künstler Christoph Brech, der in den Bereichen Video, Fotographie und 
Installation arbeitet, war 2006 Stipendiat der Deutschen Akademie Rom Villa 
Massimo. Seit dieser Zeit kam es wiederholt zur Zusammenarbeit zwischen 
Herrn Brech und dem DHI Rom. Jetzt ist folgender Band erschienen, der auch 
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vom DHI unterstützt wurde: Chr. Brech, Rom. Foto-Tagebuch, hg. von A. 
Nesselrath, Köln 2009, 358 S. 


Das Papsttum und das vielgestaltige Italien. Hundert Jahre Italia Pontificia 
(Abhandlungen der Akademie der Wissenschaften zu Göttingen, NF, Bd. 5), hg. 
von K. Herbers und J. Johrendt, Berlin-New York 2009. 


Wege zum Heil. Pilger und heilige Orte an Mosel und Rhein (Geschichtliche 
Landeskunde 67), hg. von Th. Frank, M. Matheus und S. Reichert, Stutt- 
gart 2009, 320 S. 


Le radici storiche dell’antisemitismo. Nuove fonti e ricerche. Atti del Semina- 
rio di studi, Roma, 13-14 dicembre 2007, a cura di M. Caffiero, Roma 2009, 
287 S. 


Th. Schlemmer, Invasori, non vittime. La campagna italiana di Russia 
1941-1943, Roma-Bari 2009, 352 S. 


M. Matheus,L. Klinkhammer (Hg.), Eigenbild im Konflikt. Krisensituatio- 
nen des Papsttums zwischen Gregor VII. und Benedikt XV., Darmstadt 2009, 
27 


Online-Publikationen 


Statistischer Anhang zu: O. Janz, Das symbolische Kapital der Trauer. Nation, 
Religion und Familie im italienischen Gefallenenkult des Ersten Weltkriegs. 
URL: http://www.dhi-roma.it/janz_gedenkschriften.html. 


Vatikanische Akten zur Geschichte des deutschen Kulturkampfes. Edition der 
Sitzungsprotokolle der „Sacra Congregazione degli Affari Ecclesiastici Straor- 
dinari“ 1880-1884. Nach Vorarbeiten von R.Lill, E.J.Greipl undM. Papen- 
heim bearbeitet von M. Valente, Roma 2009. URL: http://www.dhi-roma.it/ 
kulturkampf.html. 


Bleibt im Vatikanischen Geheimarchiv vieles zu geheim? Historische Grundla- 
genforschung in Mittelalter und Neuzeit. Beiträge zur Sektion des Deutschen 
Historischen Instituts (DHI) Rom, organisiert in Verbindung mit der Westfäli- 
schen Wilhelms-Universität Münster, Seminar für Mittlere und Neue Kirchen- 
geschichte. 47. Deutscher Historikertag, Dresden 30. September-3. Oktober 
2008, hg. von M. Matheus und H. Wolf, Rom 2009. URL: http://www.dhi-ro- 
ma.it/Historikertag_Dresden.html. 
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Die Berichte des Apostolischen Nuntius Cesare Orsenigo aus Deutschland 
1930 bis 1939. Editionsprojekt des Deutschen Historischen Instituts in Rom in 
Kooperation mit der Kommission für Zeitgeschichte Bonn und dem Archivio 
Segreto Vaticano, hg. von Th. Brechenmacher. URL: http://www.dhi-roma.it/ 
orsenigo.html. 


I Codici Minucciani dell’Istituto Storico Germanico: Inventario a cura di 
A.Koller, PP. Piergentili, G. Venditti, Roma 2009. URL: http://www.dhi- 
roma.it/codici_minucciani.html. 


In Vorbereitung: 


Bibliothek des Deutschen Historischen Instituts in Rom 

M. Matheus (Hg.), S. Maria dell’Anima. Zur Geschichte einer „deutschen“ 
Stiftung in Rom. 

J. Johrendt, Die Diener des Apostelfürsten. Das Kapitel von St. Peter im Va- 
tikan (11.-13. Jahrhundert). 


Ricerche dell’Istituto Storico Germanico di Roma 

Vol. 6: M. Schnettger, C. Taviani (Hg.), Dominio e liberta. Il sistema poli- 
tico genovese (secc. XV-XVI). 

Vol. 7:E.Conte, S. Menzinger (Hg.), LaSumma Trium Librorum di Rolan- 
dus de Luca. 


Bibliographische Informationen zur neuesten Geschichte Italiens, begründet 
von J. Petersen, hg. vonL. Klinkhammer, Redaktion: G. Kuck undS. We- 
sely, Nr. 129 (März 2009). 


Analecta musicologica 

S. Ehrmann-Herfort, M. Schnettger (Hg.), Georg Friedrich Händel in 
Rom, Internationale Tagung, Rom 17.-20. 10.2007, Kongreßakten. 

M. Engelhardt (Hg.), Rom - Die Ewige Stadt im Brennpunkt der aktuellen 
musikwissenschaftlichen Forschung, Kongreßakten Rom 2004. 

M. Engelhardt, W. Witzenmann (Hg.), Musicologia italo-tedesca, Fest- 
schrift für Friedrich Lippmann zum 75. Geburtstag (25.7.2007). 

K. Pietschmann (Hg.), Päpstliches Liturgieverständnis im Wandel der Jahr- 
hunderte, Kongreßakten Rom 2006. 

M. Grempler, Das Teatro Valle in Rom (1727-1850). Opera buffa im Kontext 
der Theaterkultur ihrer Zeit. 
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Concentus musicus 

Chr.-H. Mahling, D. Blichmann (Hg.), Nicolö Jomelli, „Attilio Regolo“. 
P. Ackermann (Hg.), Meßvertonungen der Zeitgenossen Palestrinas. 

R. Heyink (Hg.), Festmusiken an Santa Maria dell’Anima. 


VERÖFFENTLICHUNGEN DER INSTITUTSMITGLIEDER 
(ohne Besprechungen und Anzeigen) 


J. Becker, Un dominio tra tre culture. La contea di Ruggero l alla fine dell’XI 
secolo, in: QFIAB 88 (2008) S. 1-89. 

P. Bernhard, Repression transnational. Die Polizeizusammenarbeit zwi- 
schen Drittem Reich und italienischem Faschismus, 1933-1943, in: Die Polizei 
im NS-Staat. Beiträge eines internationalen Symposiums an der Deutschen 
Hochschule der Polizei in Münster, hg. v. W. Schulte, Frankfurt am Main 2009, 
S. 407-424. 

P. Bernhard, „Lebensraumwissenschaft“. Die Kieler Geographen, die NS- 
Volkstumsforschung und der Traum von einem deutschen Kolonialreich, in: 
Wissenschaft an der Grenze. Die Universität Kiel im Nationalsozialismus, hg. 
v.Chr. Cornelißen und C. Mish, Essen 2009, S. 341-358. 

C. Cristellon (bearb. mit B. Boute und V. Dingels, hg. von H. Wolf), Römi- 
sche Inquisition und Indexkongregation. Grundlagenforschung: 1701-1813/ 
Systematisches Repertorium für Buchzensur 1701-1813, Teil 2. Inquisition, Pa- 
derborn 2009. 

C. Cristellon, Does the priest have to be there? Contested marriages before 
Roman Tribunals (Italy Sixteenth to Eighteenth Centuries), Österreichische 
Zeitschrift für Geschichtswissenschaft „Ehe/Norm“ 3 (2009) S. 10-80. 
C.Cristellon, Ritratto di una cortigiana del Cinquecento. Caterina de Medici 
da Verona e le sue vicende, in: Ritratti. La dimensione individuale nella storia 
(secoli XV-XX). Studi in onore di Anne Jacobson Schutte, a cura di R. A. Pierce 
e S. Seidel Menchi, Roma 2009, S. 147-176. 

S.Ehrmann-Herfort, Rom, Florenz, Venedig: Händel in Italien, in: Händels 
Opern. Das Händel-Handbuch Ba. 2, Teilband 1, hg. von A. Jacobshagen und 
P. Mücke, Laaber 2009, S. 34-41. 

S. Ehrmann-Herfort, Il pastor fido (HWV 8a-c), in: Händels Opern. Das 
Händel-Handbuch Ba. 2, Teilband 2, hg. von A. Jacobshagen und P. Mücke, 
Laaber 2009, S. 63-71. 

S. Ehrmann-Herfort, „Kapelle“ im Spiegel der Begriffsgeschichte, in: Insti- 
tutionalisierung als Prozeß - Organisationsformen musikalischer Eliten im 
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Europa des 15. und 16. Jahrhunderts. Beiträge des internationalen Arbeitsge- 
spräches im Istituto Svizzero di Roma in Verbindung mit dem Deutschen His- 
torischen Institut in Rom, 9.-11. Dezember 2005 hg. von B. Lodes und L. Lütte- 
ken (Analecta musicologica 43), Laaber 2009, S. 55-77. 
S.Ehrmann-Herfort, Rom und Wien. Bernardo Pasquinis römisches Orato- 
rium „Santa Agnese“ am Wiener Kaiserhof, in: Wiener Musikgeschichte. Annä- 
herungen — Analysen — Ausblicke. Festschrift für Hartmut Krones, hg. von 
J. Bungardt, M. Helfgott, E. Rathgeber, N. Urbanek, Wien, Köln, Weimar 2009, 
S. 87-109. 

M. Engelhardt, Lo spartito per canto e pianoforte: Osservazioni sulla pre- 
senza di musica operistica nel repertorio pianistico nell’Italia del primo ’800”, 
in: La cultura del fortepiano/Die Kultur des Hammerklaviers 1770-1830, Atti 
del Convegno internazionale di studi, Roma 26-29 maggio 2004, a cura di 
R. Bösel, Roma 2009, S. 151-166. 

M. Engelhardt, La minuziosa ricerca di Wagner per la composizione del li- 
bretto, in: Il Giornale dei Grandi Eventi, Anno XV, n. 71, S. 8-9. 

S. Externbrink, Zerstörung, Umgestaltung und Restauration. Napoleo- 
nische Staatsgründungen in Italien 1795-1815, in: A. Hedwig, K. Malettke, 
K. Murk (Hg.), Napoleon und das Königreich Westphalen. Herrschaftssystem 
und Modellstaatspolitik (Veröffentlichungen der Historischen Kommission für 
Hessen 69), Marburg 2008, S. 85-99. 

S. Externbrink, „Internationaler Calvinismus“ als Familiengeschichte: die 
Spanheims (ca. 1550-1710), in: C. Nolte, C. Opitz (Hg.), Grenzüberschreitende 
Familienbeziehungen: Akteure und Medien des Kulturtransfers in Spätmittel- 
alter und Früher Neuzeit, Köln, Wien 2008, S. 137-155. 

S. Externbrink, Internationale Beziehungen und Kulturtransfer zwischen 
Französischer Revolution, Restauration und Revolution von 1848, in: W. Pyta 
(Hg.), Das europäische Mächtekonzert. Friedens- und Sicherheitspolitik vom 
Wiener Kongreß 1815 bis zum Krimkrieg 1853 (Stuttgarter Historische For- 
schungen 9), Köln-Weimar-Wien 2009, S. 59-78. 

F. Hartmann, Origini, caratteristiche e ripercussioni dell’Adelspapsttum nel 
secolo VIII, Rivista di storia della chiesa in Italia 63 (2009) S. 363-877. 

L. Klinkhammer (Hg. mit F. Focardi), LItalia repubblicana e i conti con il 
passato. Procedimenti giudiziari e politiche di risarcimento (Italia contem- 
poranea 254), Roma 2009. 

L. Klinkhammer (mit F. Focardi), Introduzione, in: ebd., S. 5-10. 

L. Klinkhammer (mit F. Focardi), Quale risarcimento alle vittime del nazio- 
nalsocialismo? Laccordo globale italo-tedesco del 1961, in: ebd., S. 11-24. 

L. Klinkhammer, Antisemitismo di Stato, antisemitismo „chiassoso“ e anti- 
semitismo collaborazionista. Un commento, in: Le radici storiche dell’anti- 
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semitismo. Nuove fonti e ricerche. Atti del Seminario di studi, Roma, 13-14 di- 
cembre 2007, a cura di M. Caffiero, Roma 2009, S. 267-275. 

L. Klinkhammer, Strutture e forme dell’amministrazione tedesca, in: Isti- 
tuto romano per la storia d’Italia dal fascismo alla Resistenza, Roma durante 
l’occupazione nazifascista. Percorsi di ricerca, Milano 2009, S. 255-272. 

L. Klinkhammer, Vorwort, in: Vatikanische Akten zur Geschichte des deut- 
schen Kulturkampfes. Edition der Sitzungsprotokolle der „Sacra Congrega- 
zione degli Affari Ecclesiastici Straordinari“ 1880-1884. Nach Vorarbeiten von 
R. Lill, E. J. Greipl und M. Papenheim bearbeitet von M. Valente, Online-Publi- 
kationen des Deutschen Historischen Instituts in Rom, Roma 2009, S. V-VII. 
URL: http://www.dhi-roma.it/kulturkampf.html. 

L. Klinkhammer (Hg. mit M. Matheus), Eigenbild im Konflikt. Krisensitua- 
tionen des Papsttums zwischen Gregor VI. und Benedikt XV., Darmstadt 2009. 
L. Kliinkhammer (mit M. Matheus), Zur Einführung, in: ebd., S. 7-19. 

L. Klinkhammer, „Die Fahne des Kreuzes aufs Neue ausgebreitet“. Pius VII. 
zwischen Revolution, Reorganisation und Restauration, in: ebd., S. 157-177. 
L. Klinkhammer, „Novecento“ namisto „storia contemporanea“? Uvahy o 
italskych soudobych dejinäch, in: Soudobe Dejiny 2/2008. 1938-1948-1968. Al- 
ternativni historie, S. 357-376. 

A. Koller (bearb. mit P. P. Piergentili und G. Venditti), I Codici Minucciani 
dell’Istituto Storico Germanico. Inventario, Online-Publikationen des Deut- 
schen Historischen Instituts in Rom, Roma 2009. URL: http://www.dhi-roma.it/ 
codici_minucciani.html. 

A. Koller, Artikel „Nuntius“, in: Enzyklopädie der Neuzeit, Bd. 9, Stuttgart- 
Weimar 2009, Sp. 269-271. 

A. Koller, La carriera militare di Vicino Orsini e il suo contesto politico euro- 
peo, in: Bomarzo. Il Sacro Bosco, a cura di S. Frommel con la collaborazione di 
A. Alessi, Milano 2009, S. 14-19. 

M. Marrocchi, „Abere non potuero neque carta neque breve“ (CDA 242). 
Prime considerazioni sui brevia nella cultura giuridica e non giuridica delle 
scritture amiatine (secc. IX-XII), Bullettino Senese di Storia Patria CXV (2008) 
S. 9-42. 

M. Marrocchi, Scritture documentarie e librarie per la storia di S. Salvatore 
al monte Amiata (secc. XI-XIH), QFIAB 88 (2008) S. 34-60. 

M. Marrocchi, Pilger, heilige Orte und Pilgerwege in der mittelalterlichen 
Toskana. Mit besonderer Berücksichtigung des Monte Amiata, in: Th. Frank, 
M. Matheus, S. Reichert (Hg.), Wege zum Heil. Pilger und heilige Orte an Mosel 
und Rhein (Geschichtliche Landeskunde 67), Stuttgart 2009, S. 297-314. 

M. Marrocchi, Le istituzioni civili e religiose a Chiusi (secoli VI-XJ) in: Goti e 
longobardi a Chiusi, a cura di C. Falluomini, Chiusi 2009 S. 73-83. 
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M. Marrocchi, Il 12° Laboratorio Internazionale di storia agraria di Montal- 
cino: Economie e paesaggi della montagna nell’Europa medievale e moderna, 
Amiata Storia e Territorio 61 (2009) S. 54-55. 

M. Matheus, Deutsches Historisches Institut in Rom. Jahresbericht 2007, 
QFIAB 88 (2008) S. IX-LVI. 

M. Matheus (mit L. Clemens), Christen und Muslime in der Capitanata im 
13. Jahrhundert. Eine Projektskizze, ebd., S. 82-118. 

M. Matheus (Hg. mit Th. Frank u. S. Reichert), Wege zum Heil. Pilger und hei- 
lige Orte an Mosel und Rhein (Geschichtliche Landeskunde 67), Stuttgart 2009. 
M. Matheus (Hg. mit H. Wolf), Bleibt im Vatikanischen Geheimarchiv vieles 
zu geheim? Historische Grundlagenforschung in Mittelalter und Neuzeit. Bei- 
träge zur Sektion des Deutschen Historischen Instituts (DHI) Rom, organisiert 
in Verbindung mit der Westfälischen Wilhelms-Universität Münster, Seminar 
für Mittlere und Neue Kirchengeschichte. 47. Deutscher Historikertag, Dres- 
den 30. September-3. Oktober 2008, Rom 2009. URL: http://www.dhi-roma.it/ 
Historikertag_Dresden.html. 

M. Matheus, Grundlagenforschung aus Leidenschaft oder Vom bleibenden 
Wert kritischer Editionen. Einleitung, in: ebd., S. 5-11. 

M. Matheus (Hg. mit L. Klinkhammer), Eigenbild im Konflikt. Krisensituatio- 
nen des Papsttums zwischen Gregor VI. und Benedikt XV., Darmstadt 2009. 
M. Matheus (mit L. Klinkhammer), Zur Einführung, in: ebd., S. 7-19. 

M. Matheus, Saluto, in: Le radici storiche dell’antisemitismo. Nuove fonti e 
ricerche. Atti del Seminario di studi, Roma, 13-14 dicembre 2007, a cura di 
M. Caffiero, Roma 2009, S. 5-6. 

M. Matheus, Das Deutsche Historische Institut (DHI) und Paul Fridolin 
Kehrs Papsturkundenwerk, in: Das Papsttum und das vielgestaltige Italien. 
Hundert Jahre Italia Pontificia (Abhandlungen der Akademie der Wissenschaf- 
ten zu Göttingen, NF, Bd. 5), hg. von K. Herbers und J. Johrendt, Berlin-New 
York 2009, S. 3-12. 

M. Matheus, Rom und die Frühgeschichte der Mainzer Universität, in: Mainz 
im Mittelalter, hg. von M. Dreyer und J. Rogge, Mainz 2009, S. 214-232. 

M. Matheus, Rom. Antikes Substrat und städtische Entwicklung, in: Die Ur- 
banisierung Europas von der Antike bis in die Moderne, hg. von G. Fouquet 
und G. Zeilinger (Kieler Werkstücke, Reihe E: Beiträge zur Sozial- und Wirt- 
schaftsgeschichte 7), Frankfurt a.M. 2009, S. 191-206. 

A.Osti Guerrazzi, Italiener als Opfer und Täter. Kriegsverbrecherprozesse 
in Italien nach dem Zweiten Weltkrieg, in: J. Finger, S. Keller, A. Wirsching 
(Hg.), Vom Recht zur Geschichte. Akten aus NS-Prozessen als Quellen der Zeit- 
geschichte, Göttingen 2009, S. 84-94. 

A. Osti Guerrazzi, Il nemico perfetto. Il Guf di Roma e l’antisemitismo, in: 
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Le radici storiche dell’antisemitismo. Nuove fonti e ricerche. Atti del Semina- 
rio di studi, Roma, 13-14 dicembre 2007, a cura di M. Caffiero, Roma 2009, 
S. 159-187. 

A.Osti Guerrazzi, Uomini e politiche del Partito fascista repubblicano, in: 
Istituto romano per la storia d’Italia dal fascismo alla Resistenza, Roma du- 
rante l’occupazione nazifascista. Percorsi di ricerca, Milano 2009, S. 273-300. 
R. Pfeiffer, Considerazioni sul ruolo del coro nell’opera buffa del tardo Set- 
tecento, Nuova Rivista musicale italiana XLII (1/2009) S. 59-72. 

K. Rahn, Spätmittelalterliche Bruderschaften in städtischen Konflikt- und 
Handlungsfeldern, in: Mittelalterliche Bruderschaften in europäischen Städ- 
ten. Funktionen, Formen, Akteure — Medieval Confraternities in European 
Towns. Functions, Forms, Protagonists, hg. von M. Escher-Apsner (Inklusion/ 
Exklusion, Studien zu Fremdheit und Armut von der Antike bis zur Gegenwart 
Bad. 12), Frankfurt am Main u.a. 2009, S. 189-210. 

K. Rahn (mit J. Hörnschemeyer), /...] dass die Benutzung des Repertoriums 
Jedermann freistehen wird [...] - Perspektiven des Grundlagenprojekts „Re- 
pertorium Germanicum“, in: Bleibt im Vatikanischen Geheimarchiv vieles zu 
geheim? Historische Grundlagenforschung in Mittelalter und Neuzeit. Bei- 
träge zur Sektion des Deutschen Historischen Instituts (DHI) Rom, organisiert 
in Verbindung mit der Westfälischen Wilhelms-Universität Münster, Seminar 
für Mittlere und Neue Kirchengeschichte. 47. Deutscher Historikertag, Dres- 
den 30. September-3. Oktober 2008, hg. von M. Matheus und H. Wolf, Rom 
2009, S. 19-28. URL: http://www.dhi-roma.it/Historikertag_Dresden.html. 

A. Rehberg, Antonio Malavolta, un dimenticato tribuno sulle orme di Cola di 
Rienzo, e gli inizi del Grande Scisma d’Occidente (1378), Strenna dei Roma- 
nisti (2009) S. 567-585. 

A. Rehberg, Un tribuno emulo di Cola di Rienzo: Antonio Malavolta, in: Cola 
di Rienzo. Dalla storia al mito, a cura di G. Scalessa, Roma 2009, S. 29-41 [mit 
einem Dokumentenanhang)]. 

A. Rehberg, Uomini di fiducia e collaboratori di Martino V provenienti da 
Genazzano e dintorni: Le origini socio-culturali del papa Colonna e i loro ef- 
fetti sul suo pontificato, in: Martino V, Genazzano, il pontefice, leidealita, Studi 
in onore di Walter Brandmüller, a cura di P. Piatti e R. Ronzani, RR inedita. 
Saggi 41, Roma 2009, S. 53-85. 

A. Rehberg, Lospedale di S. Spirito a Tarquinia, membrum hospitalis sancti 
Spiritus in Saxia de Urbe immediate subiectum (secoli XII-XV), in: Corneto 
medievale: territorio, societä, economia e istituzioni religiose, Atti del conve- 
gno di studio, Tarquinia 24-25 novembre 2007, a cura di A. Cortonesi, A. Espo- 
sito, L. Pani Ermini e con la collaborazione di L. Gufi, Tarquinia 2009, 
S. 245-298. 
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A.Rehberg, Le inchieste dei re d’Aragona e di Castiglia sulla validitä dell’ele- 
zione di Urbano VI nei primi anni del Grande Scisma - alcune piste di ricerca, 
in: Leta dei processi. Inchieste e condanne tra politica e ideologia nel ’300. Atti 
del convegno di studio svoltosi in occasione della XIX edizione del Premio in- 
ternazionale Ascoli Piceno, Ascoli Piceno, Palazzo dei Capitani, 30 novembre - 
l dicembre 2007, a cura di A. Rigon e F. Veronese (Atti del premio internazio- 
nale Ascoli Piceno. III serie, 19), Roma 2009, S. 247-304. 

A. Rehberg, Un attestato di frequenza allo Studium Urbis in tempi difficili 
(1507/09), in: Ludicra per Paola Farenga, a cura di M. Chiabö, M. Gargano, 
A. Modigliani, Roma 2009, S. 21-28. 

M. Vagnoni, Unanota sulla regalita sacra di Roberto d’Angiö alla luce della rri- 
cerca iconografica, Archivio Storico Italiano CLXVIV2 (2009) S. 253-268. 

M. Vagnoni, Lex animata in terris. Sulla sacralitä di Federico II di Svevia, 
Mediaeval Sophia V (2009) S. 101-118. URL: http://www.mediaevalsophia. 
net. 

K. Wolf, Troja -— Metamorphosen eines Mythos. Französische, englische und 
italienische Überlieferungen des 12. Jahrhunderts im Vergleich, Europa im 
Mittelalter (Abhandlungen und Beiträge zur historischen Komparatistik 13), 
Berlin 2009. 

G. zur Nieden (Hg. mit D. M. Feige und T. Köppe), Funktionen von Kunst, 
Frankfurt a.M. 2009. 

G.zur Nieden, Musik als Emblem aufsteigender Metropolen. Politische, ge- 
sellschaftliche und kulturelle Funktionen von Musik am Beispiel des Projekts 
der Hamburger Elbphilharmonie, in: ebd., S. 211-224. 

G. zur Nieden, Europäische Tendenzen in der Entwicklung des Opernbüh- 
nenbilds im 19. Jahrhundert am Beispiel von Italien, Frankreich und Deutsch- 
land, in: Wie europäisch ist die Oper? Die Geschichte des Musiktheaters als Zu- 
gang zu einer kulturellen Topographie Europas, hg. von P. Stachel und Ph. 
Ther, Wien-Köln-Weimar 2009, S. 55-72. 

G. zur Nieden, Konzertsäle: Gesamtkunstwerke zwischen Musik, Visualität 
und Stadt/ Concert Halls: Total Works of Art between Music, the Visual and the 
City, in: Humboldt-Forum Berlin. Das Projekt, hg. von Th. Flierl und H. Parzin- 
ger, Berlin 2009, S. 250-255. 
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VORTRÄGE UND SEMINARE DER INSTITUTSMITGLIEDER 


J. Becker, Il regno normanno in Sicilia nell’XI secolo: Circolo Medievistico 
Romano, American Academy of Rome, Rom 12.1. 

J. Becker, Graf Roger I. von Kalabrien und Sizilien. Eine realistische Herr- 
schaft zwischen drei Kulturen?: Tagung „Zwischen Ideal und Wirklichkeit. 
Herrschaft auf Sizilien von der Antike bis zur Frühen Neuzeit“, Historisches In- 
stitut der RWTH Aachen 14.2. 

J. Becker, Eine kritische Edition der griechischen und lateinischen Urkun- 
den Rogers I.: Vortrag im Rahmen der Beiratssitzung, DHI Rom 7.3. 

J. Becker, Die Überlieferung der Urkunden Graf Rogers I. Bericht aus einer 
kritischen Edition: Vortrag am Historischen Institut der RWTH Aachen 12.8. 
J. Becker, SS. Quattro Coronati und der Laterankomplex im Mittelalter: Rom- 
Kurs DHI 12.9. 

J. Becker, Beispiele für Kulturtransfer im Urkundenformular Rogers 1.: Insti- 
tutsinternes Seminar „Akkulturation, Kulturtransfer, Kulturvergleich”, Norma 
(LT) 22.10. 

P. Bernhard, Von Abessinien an die Weichsel? Zur Frage nach dem Vorbild- 
charakter des italienischen Kolonialfaschismus für die deutschen Ostplanun- 
gen, Oberseminar Oliver Janz, Friedrich-Meinecke-Institut, FU Berlin 20.1. 
und Zentrum für Antisemitismusforschung in Berlin 6.5. 

P. Bernhard, La Germania. Dalla divisione alla riunificazione, 1945-1990, 
Vortragsreihe des Istituto di Cultura Italo-Tedesca am Liceo Scientifico Ettore 
Majorana in Latina 10.2. 

P. Bernhard, Vorsitz der Sektion „Il nuovo esercito italiano tra guerra e do- 
poguerra“ während der internationalen Tagung „Intercettazioni. Guerra e do- 
poguerra dell’Asse alla luce di nuove fonti“, organisiert vom DHI Rom, dem 
Kulturwissenschaftlichen Institut Essen und der Universität Mainz, DHI Rom 
1.—2.4. 

P. Bernhard, „Race“ and „space“ across borders. The cooperation of Natio- 
nal Socialism and Italian Fascism in the field of population policies, 
1933-1943, University of Hertfordshire 29.5. 

P. Bernhard, Mussolinis Bevölkerungspolitik im Transfer. Zur Übernahme 
pronatalistischer Konzepte des Faschismus in der Endphase der Weimarer Re- 
publik, Vortrag am DHI Rom anlässlich des Besuchs einer Studierenden- 
gruppe der Universität Saarbrücken unter der Leitung von Prof. Dr. Gabriele 
Clemens, 18.6. 

P. Bernhard, Vorsitz der internationalen Tagung „Robert Michels e Italia. 
Aspetti di una identitä transnazionale“, organisiert vom DHI Rom und der Fon- 
dazione Lelio e Lisli Basso in Rom, DHI Rom 22.6. 
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P. Bernhard, Im Rücken Rommels. Italienische Kolonial- und Besatzungs- 
politik in Nordafrika 1940-1943, Verandagespräch des DHI Rom 20.7. 

P. Bernhard, Behind Rommel. Italian occupation policy in North Africa, 
1940-1943, Sommerkonferenz „New Thinking on the Second World War“ der 
British Commission for Military History und des Centre for Second World War 
Studies in Birmingham (U.K.) 24.7. und 9% International MTSU Holocaust Stu- 
dies Conference, Murfreesboro/Tennessee 22. 10. 

P. Bernhard, Kulturachse München-Verona. A town twinning project span- 
ning Fascism and European reconciliation, Jahreskonferenz der German 
Study Association (GSA), Washington/D.C. 11.10. 

A. Bödeker, Frühe musikalische Notation (Neumen) in Norditalien. Zeugen 
eines Kulturtransfers und einer kreativ-produktiven Adaptation: Institutsin- 
ternes Seminar „Akkulturation, Kulturtransfer, Kulturvergleich“, Norma (LT) 
23.10. 

C. Cristellon, ‚Unstable and Weak-Minded‘ or a Missionary? Catholic Wo- 
men in Mixed Marriages (1563-1798), Tagung „New Perspectives on Gender 
and Legal History: European Traditions and the Challenge of Global History“, 
Frankfurt a.M. 2.4. 

C. Cristellon, Le congregazioni romane e i matrimoni misti in Europa: chan- 
ces e limiti del dialogo interconfessionale (1563-1798): Workshop „Incontri di 
storia moderna“, Universität Pisa 28.4. 

C. Cristellon, Die Römischen Kongregationen und ihre interkonfessionelle 
Politik in Europa am Beispiel der Mischehen (1563-1798): Vortrag im Ober- 
seminar von Prof. B. Röck, Universität Zürich 7.5. 

C. Cristellon, Heiraten über die Grenzen. Die Römischen Kongregationen 
und die Frage der Mischehen in Europa der Frühen Neuzeit: Vortrag im Ober- 
seminar von Prof. L. Schörn Schütte, Universität Frankfurt a.M. 13.7. 

C. Cristellon, Die Römische Inquisition und die Frage der Mischehen in 
Deuschland: Tagung „Deutschland und die Inquisition in der Frühen Neuzeit“, 
Weingarten 3. 10. 

C. Cristellon, Sposarsi oltre confine. Politica e prassi dei matrimoni inter- 
confessionali in Paesi cattolici (sec. XVII-XVIM): Tagung „Famiglie al confine. 
Reti economiche, alleanze familiari e forme di trasmissione“, Universität 
Udine 30.10. 

J. Dendorfer, Aus dem Geschlecht König Konrads/De genere regis Cun- 
radi — Die Familie König Konrads II. und die frühen Staufer: Symposium 
„StauferGestalten“, Göppingen 7.11. 

J. Dendorfer, Regensburg im „Investiturstreit“ — Prüfenings Anfänge im Kon- 
text der Stifts- und Klostergründungen um 1100: Festvortrag für das Regens- 
burger Herbstsymposium zur Kunst- und Denkmalpflege „900 Jahre Prüfe- 
ning“, Regensburg 14.11. 
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S. Ehrmann-Herfort, Georg Friedrich Händels „Rinaldo“ in London (1711) 
und Neapel (1718). Europäische Kulturkontakte im frühen 18. Jahrhundert: 
Symposium der 24. Internationalen Händel-Akademie Karlsruhe 2009, Badi- 
sches Staatstheater Karlsruhe 28.2. 

S. Ehrmann-Herfort (zusammen mit dem Leiter der Abteilung), Vorstel- 
lung der Musikgeschichtlichen Abteilung anlässlich des Besuchs von Prof. 
P Ackermann und einer Studierendengruppe der Musikhochschule Frankfurt 
am Main, DHI Rom 19.3. 

S. Ehrmann-Herfort, Modell Arianna. Zu Claudio Monteverdis musikali- 
schem Denken: Symposium Internationale Monteverdi-Interpretationen. Wis- 
senschaft-Praxis-Vermittlung, Haus am Dom Frankfurt a.M. 2.7. 

S. Ehrmann-Herfort, Georg Friedrich Händels „Rinaldo“ im frühen 
18. Jahrhundert: London (1711), Hamburg (1715), Neapel (1718): Tagung „Hän- 
dels Wege von Rom nach London“, Landesmusikakademie Rheinland-Pfalz, 
Neuwied-Engers 5.7. 

S. Ehrmann-Herfort, Il „Rinaldo“ napoletano (1718): Tagung „Statue, obe- 
lischi, serragli di fiere: Händel in scena tra storia e presente“, Istituto Supe- 
riore di Studi Musicali „Rinaldo Franci“, Siena 10. 10. 

S.Ehrmann-Herfort, Ein Spanier in Rom. Krieg, Sieg und Frieden in Tomäs 
Luis de Victorias „Missa pro Victoria“ (1600): Tagung „Im Schatten Palestrinas? 
Tomäs Luis de Victoria - Werk und Rezeption“ Instituto Cervantes, Bremen 
8.12. 

M. Engelhardt, Empfang der Teilnehmerinnen und Teilnehmer der Rom- 
exkursion der Universität München (Prof. Dr. Ferdinand Kramer) und Präsen- 
tation der Musikgeschichtlichen Abteilung sowie deren Bibliothek, DHI Rom 
223: 

M. Engelhardt, Begrüßung und Moderation Werkstattgespräch „Musik- 
pflege im römischen Adel und ihre Dokumentation“, DHI Rom 20.2. 

M. Engelhardt, Empfang der Teilnehmerinnen und Teilnehmer der Romex- 
kursion der Hochschule für Musik und Darstellende Kunst Frankfurt a.M. 
(Prof. Dr. Peter Ackermann) und Präsentation der Musikgeschichtlichen Ab- 
teilung sowie deren Bibliothek, DHI Rom 19.3. 

M. Engelhardt, Begrüßung und Moderation Roundtable „Gender in Musik 
und Musikwissenschaft - eine Bestandsaufnahme“, DHI Rom 23. 4. 

M. Engelhardt, Buchpräsentation „D’une scene a l’autre: Lopera italien en 
Europe“, Acad&mie de France a Rome, Villa Medici, Rom 13.5. 

M. Engelhardt, Vortrag „Giuseppe Verdi und die italienische Oper des 
19. Jahrhunderts“ vor den Teilnehmerinnen und Teilnehmern der Romexkur- 
sion des Lehrstuhls für Neuere Geschichte und Landesgeschichte der Univer- 
sität des Saarlandes (Prof. Dr. Gabriele Clemens), DHI Rom 18.6. 


QFIAB 90 (2010) 


LIV JAHRESBERICHT 2009 


M. Engelhardt, Begrüßung Vortragsabend Razek Francois Bitar „Musiktra- 
ditionen und Musikleben der islamisch-arabischen Welt“, DHI Rom 23. 6. 

M. Engelhardt, Buchpräsentation „Mottetti per le feste di tutto l’anno“ (Edi- 
zione Nazionale delle Opere di Giovanni Pierluigi da Palestrina, Bd. II), hg. 
von Peter Ackermann, Biblioteca Casanatense, Rom 24.6. 

M. Engelhardt, Präsentation der Enciclopedia discografica della Lettera- 
tura musicale concentrazionaria „KZ Musik“ CD 7-12, Comunitä Ebraica, Rom 
30.6. 

M. Engelhardt, Empfang der Teilnehmerinnen und Teilnehmer der Romex- 
kursion der Archivschule Marburg (Ltg. Prof. Dr. Rainer Polley) und Präsenta- 
tion der Musikgeschichtlichen Abteilung sowie deren Bibliothek, DHI Rom 
239. 

M. Engelhardt, Präsentation der Musikgeschichtlichen Abteilung sowie de- 
ren Bibliothek: Rom-Kurs DHI 11.9. 

M. Engelhardt, Begrüßung und Leitung Incontro di Studi „Modello Germa- 
nia? Giovanni Sgambati, Giuseppe Martucci e il rinascimento della musica 
strumentale nell’Ottocento“, DHI Rom 15.10. 

M. Engelhardt, Mendelssohn e !'Italia operistica, „Il viaggio in Italia di Men- 
delssohn“: Roundtable, Casa di Goethe, Rom 21. 10. 

M. Engelhardt, Musikwissenschaft, Berufskolleg der Deutschen Schule 
Rom 12.11. 

M. Engelhardt, Grußwort und Sektionsleitung: Convegno di studi „I gio- 
vane Mendelssohn“, Perugia 4. 12. 

M. Engelhardt, Grufswort: Buchpräsentation „La cultura del fortepiano“ 
(Bologna: Ut Orpheus 2009), Museo Nazionale degli strumenti Musicali, Rom 
RR 

S. Externbrink, Nach der Schlacht von Minden. Frankreich und Europa 
vom Siebenjährigen Krieg bis zur Französischen Revolution 1756/59-1789/92: 
Vortragsreihe „250 Jahre Schlacht von Minden 1759“, Minden 17.2. 

S. Externbrink, Vom Frieden zum Krieg. Die päpstliche Diplomatie, Ludwig 
XIV. und das europäische Staatensystem vor dem Ausbruch des Neunjährigen 
Krieges (ca. 1685-1689): Tagung „LArt de la Paix. Kongresswesen und Frie- 
densstiftung im Zeitalter des Westfälischen Friedens“, Bonn 28.3. 

S. Externbrink (mit G. zur Nieden), Chantons, chantons la paix. Instrumen- 
talisierung von Musik in den Beziehungen zwischen Ludwig XIV. und der Kurie 
(1661-1715): Studientag „Welt des Geistes — Welt der Politik“, DHI Rom 14.5. 
F. Godthardt, An Anti-Papalist on Papal Office: Marsilius of Padua’s Concept 
ofthe Roman Bishop as the Universal Church’s Chancellor: Annual Meeting of 
the American Catholic Historical Association (ACHA)/Annual Meeting of the 
American Historical Association (AHA), New York City 5.1. 
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F. Godthardt, Realizing a New Ecclesiology: Marsilius of Padua and Empe- 
ror Ludwig the Bavarian: Annual Meeting of the Medieval Academy of Ame- 
rica, Chicago 26.3. 

F. Godthardt, The Condemnation of Marsilius of Padua’s Defensor Pacis Re- 
visited: International Medieval Congress, Leeds 15.7. 

F. Godthardt, Das Archiv des Deutschen Historischen Instituts in Rom: Ex- 
kursion der Referendare des 43. Wissenschaftlichen Kurses der Archivschule 
Marburg unter Leitung von Prof. Dr. Rainer Polley, DHI Rom 2.9. 

F. Godthardt, Diskussionsleitung zu J. Becker, Beispiele für Kulturtransfer 
im Urkundenformular Rogers I.: Institutsinternes Seminar „Akkulturation, 
Kulturtransfer, Kulturvergleich“, Norma (LT) 22. 10. 

F. Hartmann, multas quoque preces feret vobis inclitus ordo virorum. Zur 
ars dictaminis im kommunalen Italien: Giornata di Studi „Funktionen der Be- 
redsamkeit im kommunalen Italien. Funzioni dell’eloquenza nell’Italia comu- 
nale“, DHI Rom 26.2. 

F. Hartmann, Moderation: Tagung „Relics: Creating Identity and memory in 
the Middle Ages“ des Institutum Romanum Finlandiae in Zusammenarbeit mit 
dem DHI Rom, Rom 4.6. 

F. Hartmann, Streit an der cathedra Petri und Streit um die cathedra Petri 
im 8. Jahrhundert: Tagung „Streit am Hof im Früh- und Hochmaittelalter“, Uni- 
versität Bonn 25.9. 

F. Hartmann, Decet ergo cives cum civibus concorditer vivere. Ideal und 
Identität in kommunalen artes dictandi Oberitaliens: Tagung „Diversität und 
Rhetorik in Mittelalter und Renaissance“ des Zentrums für Mittelalter- und Re- 
naissancestudien ZMR der Ludwigs-Maximilians-Universität München (LMU) 
in Zusammenarbeit mit dem DHI Rom und dem Exzellenzcluster „Religion und 
Politik“ in Münster, LMU Historisches Kolleg, München 16. 10. 

F. Hartmann (mit K. Rahn), Definition und Problematisierung der Leitbe- 
griffe: Kulturtransfer — Akkulturation — Kulturvergleich: Institutsinternes Se- 
minar „Akkulturation, Kulturtransfer, Kulturvergleich“, Norma (LT) 22. 10. 

L. Klinkhammer, Präsentation des Buches „Naufraghi della Pace“: Irsifar/ 
Casa della Memoria e della Storia, Rom 10.2. 

L. Kliinkhammer, Präsentation des Werks „Il libro dei deportati“ (vol. 1, tomi 
1-3): Fondazione Fossoli, Carpi 17.2. 

L. Klinkhammer, Präsentation des Sammelbands „La logica del terrore“: 
Istituto Gramsci, Istituto storico della Resistenza, Provincia di Bologna, Bo- 
logna 18.2. 

L. Klinkhammer, Stato e Chiesa in Italia nel periodo napoleonico: Vortrag in 
der Scuola di Dottorato, Universität Cassino 29.5. 

L. Klinkhammer, Zur Stadtentwicklung Roms nach 1870: Romexkursion 
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des Lehrstuhls für Neuere Geschichte und Landesgeschichte der Universität 
des Saarlandes unter der Leitung von Prof. Dr. Gabriele Clemens, DHI Rom 
18.6. 

L. Kliinkhammer, Zur Stadtentwicklung Roms seit 1870. Stadtteilführung 
(Engelsburg-Augustusmausoleum): Rom-Kurs DHI 18.9. 

L. Klinkhammer, Commento zum Panel „Italiani in Fabbrica, tedeschi al 
fronte“: Tagung der Sissco „Cantieri di storia 2009. Quinto incontro nazionale 
sulla storia contemporanea“, Triest 24.9. 

L. Klinkhammer, Brennpunkte italienischer Zeitgeschichte. Italien nach 
1945: Besuch des SWR-Fernsehausschusses Baden-Baden, DHI Rom 14. 10. 

L. Klinkhammer, Diskussionsleitung zu A. Osti Guerrazzi, A scuola di demo- 
crazia. I generali italiani in Inghilterra: Institutsinternes Seminar „Akkultura- 
tion, Kulturtransfer, Kulturvergleich“, Norma (LT) 23. 10. 

L. Klinkhammer, Il problema tedesco nella storia del Novecento: Tagung 
„Enzo Collotti e !’Europa del Novecento“, Universität Florenz 29. 10. 

L. Klinkhammer, Präsentation des Sammelbands „Le radici storiche dell’an- 
tisemitismo. Nuove fonti e ricerche“: Archivio di Stato, Rom 9.11. 

L. Klinkhammer, Podiumsdiskussion: Zeitgeschichte und Politik. Ein Jahr 
Deutsch-Italienische Historikerkommission: Institut für Zeitgeschichte, Mün- 
chen 3. 12. 

A. Koller, Die römischen Familien Colonna, Pamphilij und Massimo in der 
Frühen Neuzeit. Musikpflege im römischen Adel und ihre Dokumentation: Mu- 
sicologia oggi, DHI Rom 20.2. 

A. Koller, Vorstellung des Minucciana-Projekts auf der Sitzung des wissen- 
schaftlichen Beirats, DHI Rom 7.3. 

A. Koller, Leitung der Sektion IV: Religion und Friedenschließen (Referate 
von B. Barbiche, S. Externbrink, O. Chaline, Th. Brockmann), Tagung „Lart de 
la paix. Kongrefswesen und Friedensstiftung im Zeitalter des Westfälischen 
Friedens“, Bonn 28.3. 

A. Koller, Vorstellung des Tagungsbandes „Roberto De Nobili (1577-1656) 
missionario gesuita poliziano“ hg. von Matteo Sanfilippo und Carlo Prezzolini: 
Sala Ex-Macelli, Montepulciano 8.5. 

A. Koller, Minuccio Minucci e la Germania: Palazzo Minucci, Vittorio Veneto 
(Serravalle) 11.5. 

A.Koller, Vorstellung des Inventars des Archivio della Nunziatura Apostolica 
di Vienna (ed. T. Mrkonjic) und des Bandes IV/4 der Nuntiaturberichte aus 
Deutschland (bearb. v. R. Becker): Österreichisches Historisches Institut, 
Rom 8.6. 

A.Koller, Rom, das Reich und die Protestanten um 1600: Alpen-Adria Univer- 
sität, Klagenfurt 15.6. 
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A. Koller, Die Ursprünge der modernen Diplomatie — Italien und die interna- 
tionalen Beziehungen in der Frühen Neuzeit: Universität des Saarlandes, Saar- 
brücken 25.6. 

A. Koller, Stadtentwicklung Roms vom Spätmittelalter bis zum 20. Jh. am 
Beispiel des Rione Parione unter besonderer Berücksichtigung des Palazzo 
della Sapienza (Biblioteca Alessandrina), der deutschen Nationalkirche S. Ma- 
ria dell’Anima sowie der Cancelleria: Rom-Kurs DHI 14.9. 

A. Koller, Der Blick aus der Zentrale. Konversionen um 1600 aus Sicht der 
päpstlichen Kurie: Konversionen zum Katholizismus in der Frühen Neuzeit, 
wiss. Studientagung (Akademie der Diözese Rottenburg-Stuttgart), Weingar- 
ten 8.10. 

A. Koller, Leitung der Sektion V (Vorträge von J. Nipperdey, H. Oba, R. Po- 
chia Hsia): Wissenschaftliche Studientagung der Akademie der Diözese Rot- 
tenburg-Stuttgart „Konversionen zum Katholizismus in der Frühen Neuzeit“, 
Weingarten 10. 10. 

A. Koller, Leitung der Sektion I „Die umgekehrte Perspektive: Osmanische 
Sichtweisen auf Ost(mittel)europa und Italien“ (Referate von S. Faroghi, M. 
Soykut, K. Kreiser): Tagung „Das Bild des Feindes: Die Konstruktion von An- 
tagonismen und der Kulturtransfer zwischen Ost(mittel)europa, Italien und 
dem Osmanischen Reich im Zeitalter der Türkenkriege (16.-18. Jahrhundert)“, 
Bibliotheca Hertziana, Rom 26. 11. 

A. Koller, El partido espanol y los nuncios en la corte de Maximiliano II y de 
Rodolfo II. Maria de Austria y la confesionalizaciön catölica del Imperio: La di- 
nastia de los Austria: Las relaciones entre la Monarquia Catölica y el Impero, 
Congreso internacional (Gobierno de Espafia, Universidad autönoma de Ma- 
drid, Instituto Histörico Austriaco, Fundaciön Lazaro Galdiano), Universidad 
autönoma, Madrid 2.12. 

M. Marrocchi, Scritture documentarie e librarie per la storia di S. Salvatore 
al monte Amiata (secc. XI-XII): Collegio S. Chiara, Scuola di dottorato „Ric- 
cardo Francovich“ - sezione di storia medievale, Siena 11.3. 

M. Marrocchi, Fonti e metodologie per lo studio degli insediamenti tardo- 
antichi e medievali: il caso del territorio di Chiusi: Dipartimento di Archeolo- 
gia e Storia delle Arti der Universität Siena 12.3. 

M. Marrocchi, La historiografia italiana y los paisajes rurales en Toscana en 
la Baja Edad Media: Primeras Jornadas sobre paisajes rurales en &poca medie- 
val: Tagung „El paisaje rural en Andalucia Occidental durante los siglos bajo- 
medievales“, Universidad de Cädiz 2.4. 

M. Marrocchi, Scrivere nell’abbazia di San Salvatore: ricerche in corso sulle 
fonti archivistiche e librarie: Workshop „Risultati e prospettive delle ricerche 
di Wilhelm Kurze“, Archivio di Stato, Siena 29.5. 
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M. Matheus, Aufgaben und Forschungsprofil des Deutschen Historischen In- 
stituts in Rom: Exkursion von Studierenden der Ludwig-Maximilians-Univer- 
sität München unter der Leitung von Prof. Dr. Ferdinand Kramer, DHI Rom 
BE 

M. Matheus, Presentazione dei volumi Natio germanica Bononiae le Ill (a 
cura di S. Neri, ©. Penuti): Accademia delle Scienze, Bologna 19.2. 

M. Matheus, Saluto: Giornata di studi „Cum verbis ut Italici solent suavibus 
atque ornatissimis. Funktionen der Beredsamkeit im kommunalen Italien”, 
DHI Rom 26.2. 

M. Matheus, Einleitung: Workshop „Perspektiven für das Repertorium Ger- 
manicum (10): Sixtus IV.“, DHI Rom 12.3. 

M. Matheus, Das DHI Rom als interdisziplinäres Forschungsinstitut: Exkur- 
sion einer Gruppe Studierender der Hochschule für Musik und Darstellende 
Kunst Frankfurt a.M. unter der Leitung von Prof. Dr. Peter Ackermann, DHI 
Rom 19.3. 

M. Matheus, Grußwort: Tagung „Abgehört - Intercettazioni. Krieg und Nach- 
krieg des faschistischen Achsenbündnisses im Lichte neuer Quellen“, DHI 
Rom 1.4. 

M. Matheus, Grußwort: Studientag „Welt des Geistes, Welt der Politik. Inter- 
dependenzen, Schnittpunkte und Vermittler zwischen Gelehrtenrepublik und 
Staatenwelt in der Frühen Neuzeit“, DHI Rom 14.5. 

M. Matheus, Saluto: Internationale Tagung „Federico I e i cavalieri teutonici 
in Capitanata: recenti ricerche storiche“, Palazzo Dogana, Foggia 10. 6. 

M. Matheus (mit L. Clemens), Cristiani e musulmani nella Capitanata: 
indagini interdisciplinari: Internationale Tagung „Federico I e i cavalieri 
teutonici in Capitanata: recenti ricerche storiche“, Teatro Garibaldi, Lucera 
12.6. 

M. Matheus, Begrüßung: Internationale Expertenrunde „Faschistische Dik- 
taturregime in Europa in der Zwischenkriegszeit. Zum Stand der vergleichen- 
den Faschismusforschung“, Rheinische Friedrich-Wilhelms-Universität Bonn 
15.6. 

M. Matheus, Historische Grundlagenforschung im Deutschen Historischen 
Institut in Rom: Romexkursion des Lehrstuhls für Neuere Geschichte und Lan- 
desgeschichte der Universität des Saarlandes unter der Leitung von Prof. Dr. 
Gabriele Clemens, DHI Rom 18. 6. 

M. Matheus, Einführung und Sektionsleitung: Internationale Tagung „Rom- 
bilder im deutschsprachigen Protestantismus. Begegnungen mit der Stadt im 
‚langen 19. Jahrhundert‘“, DHI Rom 18.6. 

M. Matheus, Saluto: Giornata di Studi „Robert Michels e l’Italia. Aspetti di 
una identitä transnazionale“, Fondazione Lelio e Lisli Basso, Rom 22.6. 
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M. Matheus, Neue Forschungsprojekte am römischen DHI: Romexkursion 
einer Gruppe ehemaliger Teilnehmer des Romkurses 2004, DHI Rom 26.6. 

M. Matheus, Begrüßung: Internationale Tagung „Die Kardinäle des Mittelal- 
ters und der frühen Renaissance. Integration, Kommunikation, Habitus“, DHI 
Rom 1.7. 

M. Matheus, Roma docta. Rom als Studienort in der Renaissance: Vortrags- 
reihe „Der Nabel der Welt? Rom als Bezugspunkt Europas“, Vortrag im Rah- 
men einer Ringvorlesung der Ludwigs-Maximilians-Universität, München 9.7. 
M. Matheus, Zeugnisse der Weinkultur in Rom: Veranstaltungsreihe „Wein- 
wissenschaft“ an der Johannes Gutenberg-Universität Mainz 16.7. 

M. Matheus, Aufgaben und Forschungsprofil des Deutschen Historischen In- 
stituts in Rom: Exkursion der Referendare des 43. Wissenschaftlichen Kurses 
der Archivschule Marburg unter der Leitung von Prof. Dr. Rainer Polley, DHI 
Rom 2.9. 

M. Matheus, Il bosco nel Medioevo: 12° Laboratorio internazionale di Storia 
agraria des Centro di Studi per la storia delle campagne e del lavoro contadino 
„Economia e paesaggi della montagna nell’Europa medievale e moderna”, 
Montalcino (SD) 5.9. 

M. Matheus, Leitung des Rom-Kurses, DHI Rom 10.-18.9. 

M. Matheus, Das Deutsche Historische Institut in Rom: Zur Geschichte und 
zu aktuellen Forschungsperspektiven, Rom-Kurs DHI 11.9. 

M. Matheus, Rione Trastevere und seine Kirchen, Rom-Kurs DHI 12.9. 

M. Matheus, Historische Grundlagenforschung im Deutschen Historischen 
Institut in Rom: Sommerkurs des Vereins „Centro Filippo Melantone. Protes- 
tantisches Zentrum für ökumenische Studien“ in Rom unter der Leitung von 
Dr. Katharina Heyden und Pfarrerin Philine Blum, DHI Rom 17.9. 

M. Matheus (mit L. Clemens), Cristiani e musulmani nella Oapitanata: Villa 
Angela, Tertiveri 23.9. 

M. Matheus, Sektionsleitung und Zusammenfassung: Internationale Tagung 
„Die politische Elite Krakaus und ihre Beziehungen zu anderen europäischen 
Städten im Mittelalter und in der Neuzeit“, Krakau 2.-8. 10. 

M. Matheus, Das Deutsche Historische Institut in Rom: Zur Geschichte und 
zu aktuellen Forschungsperspektiven: Besuch des SWR-Fernsehausschusses 
Baden-Baden, DHI Rom 14. 10. 

M. Matheus, Einleitung und Diskussionsleitung zu R. Engl, Phänomene von 
Inklusion und Exklusion in der Capitanata im 12.-13. Jahrhundert: Institutsin- 
ternes Seminar „Akkulturation, Kulturtransfer, Kulturvergleich“, Norma (LT) 
22.-23. 10. 

M. Matheus, Sektionsleitung: Die Ordnung der Kommunikation und die 
Kommunikation der Ordnungen im mittelalterlichen Europa. Klöster und Or- 
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den im Europa des 12. und 13. Jahrhunderts, Villa Vigoni, Loveno di Menaggio 
(CO) 3.11. 

M. Matheus, Zeugnisse der Weinkultur in Rom: Theologische Fakultät Fulda 
29211. 

M. Matheus, Laudatio in onore del vincitore: Verleihung des „Premio Inter- 
nazionale ‚Ascoli Piceno‘ XXI edizione“, Ascoli Piceno 5. 12. 

A. Osti Guerrazzi, Unni! I tedeschi nella percezione degli italiani: Tagung 
„Abgehört - Intercettazioni. Guerra e dopoguerra dell’Asse alla luce di nuove 
fonti“, DHI Rom 2.4. 

A. Osti Guerrazzi, Fobie e politica interna. Il centrodestra e gli zingari: In- 
ternazionale Tagung „La politica di Berlusconi 1994-2009. I governi del centro- 
destra in un confronto europeo“, Fondazione Bruno Kessler, Trento 29.9. 
A.Osti Guerrazzi, A scuola di democrazia. I generali italiani in Inghilterra, 
Institutsinternes Seminar „Akkulturation, Kulturtransfer, Kulturvergleich‘“, 
Norma (LT) 23.10. 

R. Pfeiffer, Die Privatbibliotheken der römischen Fürstenhäuser - eine neue 
Herausforderung für die Opernforschung?: Gesellschaft für Musikforschung, 
Tübingen 17.9. 

R. Pfeiffer, Diskussionsleitung zu G. zur Nieden, Solus gallus cantat. Musik- 
soziologische Überlegungen zu Musik und Kultur im 17. Jahrhundert: Instituts- 
internes Seminar „Akkulturation, Kulturtransfer, Kulturvergleich“, Norma 
(LT) 23.10. 

R. Pfeiffer, Le biblioteche di alcune case nobili romane alla luce della ricerca 
sull’opera: Societä italiana di Musicologia, Rom 1.11. 

K. Rahn, Möglichkeiten landesgeschichtlicher Forschung mit Hilfe des „Re- 
pertorium Germanicum“: Vortrag vor Doktoranden der LMU München, DHI 
Rom 22.1. 

K. Rahn, Endredaktion des Bandes X: Sixtus IV. (Organisation), RG-Work- 
shop, DHI Rom 12.3. 

K. Rahn, Endredaktion des Bandes X: Sixtus IV. (Organisation), RG-Arbeits- 
gespräch, DHI Rom 29.6. 

K.Rahn (mit A. Rehberg), Einführung in das Repertorium Germanicum: Rom- 
Kurs DHI 15.9. 

K. Rahn (mit F. Hartmann), Akkulturation - Kulturtransfer — Kulturvergleich. 
Definitionsversuche hybrider Konzepte: Institutsinternes Seminar „Akkultura- 
tion, Kulturtransfer, Kulturvergleich“, Norma (LT) 22.10. 

A. Rehberg, I cardinali romani (ca. metä XIII - inizio XVI secolo): la persi- 
stenza dei rapporti clientelari: Internationale Tagung „Die Kardinäle des Mit- 
telalters und der frühen Renaissance. Integration, Kommunikation, Habitus“, 
DHI Rom 1.7. 
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A. Rehberg (mit K. Rahn), Einführung in das Repertorium Germanicum: 
Rom-Kurs DHI 15.9. 

A. Rehberg, Diskussionsleitung zu K. Wolf, Überlegungen zu Möglichkeiten 
und Grenzen des Kulturvergleichs am Beispiel des vornormannischen Kam- 
panien: Institutsinternes Seminar „Akkulturation, Kulturtransfer, Kulturver- 
gleich“, Norma (LT) 23. 10. 

K. Wolf, Überlegungen zu Möglichkeiten und Grenzen des Kulturvergleichs 
am Beispiel des vornormannischen Kampanien: Institutsinternes Seminar 
„Akkulturation, Kulturtransfert, Kulturvergleich“, Norma (LT) 23. 10. 

G. zur Nieden, Gender und Musik. Komponisten und Komponistinnen im 
Vergleich: Lehrauftrag am Musikwissenschaftlichen Seminar der HU Berlin 
9.-12.1. und 6.9.2. 

G. zur Nieden, Vom grand spectacle zur great season. Das Pariser Theätre 
du Chätelet als Raum musikalischer Produktion und Rezeption (1862-1914) / 
Französische Musiker und Komponisten im Rom des Barock (1590-1715): Vor- 
träge im Forschungskolloquium Musikwissenschaft, Universität Zürich 4.3. 
G.zur Nieden, Haussmann und die Folgen. Das Pariser Theätre du Chätelet 
als Raum musikalischer Produktion und Rezeption des grand spectacle 
(1862-1914): Verandagespräch des DHI Rom 22.4. 

G.zur Nieden (mit S. Externbrink), Chantons, chantons la paix. Instrumen- 
talisierung von Musik in den Beziehungen zwischen Ludwig XIV. und der Kurie 
(1661-1715): Studientag „Welt des Geistes - Welt der Politik“, DHI Rom 14.5. 
G.zur Nieden, French musicians and composers in 17th-century Rome. Re- 
flections in Music History between France and Italy (1580-1715): Tagung 
„Mapping European culture“, EUI Florenz 5.6. 

G. zur Nieden, Vom grand spectacle zur great season. Das Pariser Theätre 
du Chätelet als Raum musikalischer Produktion und Rezeption (1862-1914): 
Forschungskolloquium Musiktheater, FU Berlin 22.7. 

G. zur Nieden, Solus gallus cantat. Musiksoziologische Überlegungen zu 
Musik und Kultur im 17. Jahrhundert: Institutsinternes Seminar „Akkultura- 
tion, Kulturtransfer, Kulturvergleich“, Norma (LT) 23.10. 

G. zur Nieden, Describing processes between the local and the global: Pre- 
liminary considerations on comparisons using the example of the mobility of 
musicians in 17th and 18th-century Europe: Tagung „Musical Societies and 
Politics: European Music in the Ottoman Empire and the early Turkish Repu- 
blic“, Bogasici-Universität Istanbul 31.10. 


Michael Matheus 
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ZUR AUSSTRAHLUNG DES PAPSTTUMS 
IN DIE MITTELALTERLICHE ARABISCH-ISLAMISCHE WELT 


Eine Evaluation der arabisch-islamischen Berichterstattung 
zum Bischof von Rom 


von 


DANIEL G. KÖNIG 


1. Überblicksdarstellung: Der römische Bischof im Spiegel arabisch-islami- 
scher Quellen; la. Vom Patriarchen zum Papst. Ursprünge und Entwicklung 
des römischen Patriarchats; 1b. Der frühmittelalterliche Papst als römischer 
Lokalherrscher; lc. Der Aufstieg des Papsttums; ld. Die Stellung des Paps- 
tes zwischen Anspruch und Wirklichkeit. — 2. Quellen der Berichterstattung 
und Transmissionskanäle; 2a. Werke orientalischer und lateinischer Christen; 
2b. Mündliche Überlieferungen aus Rom?; 2c. Vermittlungsräume: Ungarn, al- 
Andalus, Sizilien und die italienischen Seestädte; 2d. Das ayyubidische und 
mamlukische Herrschaftsumfeld; 2e. Direkte Korrespondenz mit den Päpsten; 
2f. Arabisch-islamische „Sekundärliteratur“. — 3. Evaluation; 3a. Interpretatio- 
nen der schriftlichen Dokumentation; 3b. Entwicklung der Berichterstattung 
über den römischen Bischof. — 4. Fazit und Ausblick. 


Der folgende Artikel widmet sich der Frage, wie arabisch-isla- 
mische Quellen des 9. bis 15. Jahrhunderts den Aufstieg des römischen 
Bischofs vom Patriarchen von Rom zu einer der wichtigsten Führungs- 
figuren der (lateinischen) Christenheit widerspiegeln. Neben einigen 
Studien, die die Politik der Päpste gegenüber der islamischen Welt vor- 
nehmlich auf der Grundlage lateinischer Quellen abhandeln,! liegen bis- 


I K. E. Setton, The Papacy and the Levant (1204-1571), 4 Bde., Philadelphia 
1976-1984; J. Gilchrist, The Papacy and the War against the „Saracens“, 
795-1216, The International History Review 10 (1988) S. 174-197; A. Hettin- 
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her zum einen Untersuchungen vor, die das Papsttum im Rahmen einer 
generellen Auseinandersetzung mit arabisch-islamischen Beschreibun- 
gen des mittelalterlichen Europa erwähnen, dabei aber nur eine be- 
sgrenzte Anzahl an Texten berücksichtigen.” Zum anderen existieren 
Abhandlungen zu den Beziehungen der Päpste mit islamischen Herr- 
schern, die sich auf das 11. bis 15. Jahrhundert beschränken. Der fol- 


ser, Die Beziehungen des Papsttums zu Afrika von der Mitte des 11. bis zum 
Ende des 12. Jahrhunderts, Köln 1993; M. Rouche, Le pape face a l’Islam au 
VIIe siecle, Melanges de la Casa de Veläzquez 32 (1996) S. 205-216. 

2 A. Miquel, La geographie humaine du monde musulman jusqu’au milieu du 11° 
siecle, Bd. II,2: Geographie arabe et representation du monde: la terre et 
l’etranger, Paris 2001, S. 371£.; B. Lewis, The Muslim Discovery of Europe, 
New York-London 2001, S. 177-180; H. Möhring, Konstantinopel und Rom im 
mittelalterlichen Weltbild der Muslime, in: P. Moraw (Hg.), Das geographische 
Weltbild um 1300. Politik im Spannungsfeld von Wissen, Mythos und Fiktion, 
Berlin 1989, S. 73-83; C. Hillenbrand, The Crusades, New York 2000, S. 320; 
A. De Simone/G. Mandala, Limmagine araba di Roma. I geografi del Me- 
dioevo (secoli IX-XV), Bologna 2002, S. 58-63; D. König, The Christianisation 
of Latin Europe as seen by Medieval Arab-Islamic Historiographers, Medieval 
History Journal 12 (2009) S. 464f. 

3 M.L. De Mas Latrie, Traites de paix et de commerce et documents divers 
concernant les relations des chretiens avec les Arabes de l’Afrique septen- 
trionale au Moyen Äge, Paris 1866, S. 10-17; R. Röhricht, Zur Korrespon- 
denz der Päpste mit den Sultanen und Mongolenchanen des Morgenlandes 
im Zeitalter der Kreuzzüge, Theologische Studien und Kritiken 64 (1891) 
S. 359-369; H. Lammens, Relations officielles entre la cour romaine et les sul- 
tans mamlouks d’Egypte, Revue de l’Orient chretien 8 (1903) S. 101-110; 
E. Tisserant/G. Wiet, Une lettre de l’Almohade Murtadä au pape Innocent 
IV., Hesperis 6 (1926) S. 27-53; B. Altaner, Sprachkenntnisse und Dolmet- 
scherwesen im missionarischen und diplomatischen Verkehr zwischen Abend- 
land (Päpstliche Kurie) und Orient im 13. und 14. Jahrhundert, Zeitschrift für 
Kirchengeschichte 55 (1936) S. 83-126; M. S. El-Bondack, En marge d’une 
correspondance diplomatique entre SS. Innocent IV et le sultan al-Murtada (648 
H. 1250 J. C.), Beirut 1951; K.-E. Lupprian, Die Beziehungen der Päpste zu is- 
lamischen und mongolischen Herrschern im 13. Jahrhundert anhand ihres 
Briefwechsels, Citta del Vaticano 1981; H. Möhring, Zu einem Brief des Sul- 
tans as-Sälih Aiyüb an den Papst: Beweisstück Innozenz’ IV. gegen Friedrich I., 
Deutsches Archiv für Erforschung des Mittelalters 41 (1985) S. 549-557; 
H. Möhring, Zwei aiyubidische Briefe an Alexander III. und Lucius IIl., bei Ra- 
dulf de Diceto zum Kriegsgefangenenproblem, Archiv für Diplomatik 47 (2000) 
S. 197-216; A. Müller, Bettelmönche in islamischer Fremde. Institutionelle 
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sende Artikel greift nicht nur über den zeitlichen und textuellen Rah- 
men bisheriger Studien hinaus, sondern versucht die Dynamik eines 
Rezeptionsprozesses zu erklären: Er soll zeigen, auf welcher Quellen- 
srundlage das Bild einer für die Geschichte Europas äußerst wichtigen 
Institution geformt wurde und sich über die Jahrhunderte wandelte. 
Ein Ziel ist dabei, anhand dieses Rezeptionsprozesses in der Forschung 
weitverbreitete Pauschalurteile zu hinterfragen, denen zufolge die ara- 
bisch-islamische Berichterstattung über das lateinisch-christliche Eu- 
ropa von Arroganz und daraus resultierendem Desinteresse gekenn- 
zeichnet ist. 

Nach einer Überblicksdarstellung der zum Papsttum verfügbaren 
arabisch-islamischen Quellen werden die darin enthaltenen Informa- 
tionen in einer thematisch geordneten Gesamtschau vorgestellt, in der 
Quellenzeugnisse aus unterschiedlichen Zeiträumen gemeinsam behan- 
delt werden. Diese Gesamtschau trifft weder Aussagen zum Rezep- 
tionsprozess noch gibt sie den allgemeinen Konsens mittelalterlicher 
arabisch-islamischer Gelehrter wieder, deren vereinzelte Angaben einen 
viel beschränkteren Informationswert haben. Vielmehr soll sie einen 
Eindruck von der Fülle der Informationen vermitteln, die über das Papst- 
tum insgesamt zur Verfügung standen. Hierauf folgt ein zweites analyti- 
sches Kapitel, das auf die jeweils genutzten Informationsquellen und 
Transmissionskanäle eingeht. Auf dieser Grundlage wird in einem drit- 
ten Kapitel zum einen die Frage diskutiert, inwieweit die berichtenden 
Quellen das in der arabisch-islamischen Welt tatsächlich vorhandene 
Wissen zum Papsttum widerspiegeln. Zum anderen wird abschließend 
erklärt, wie und auf welcher Grundlage sich die Berichterstattung im 
Laufe der Jahrhunderte entwickelte. 


1. Grundlage für die vorliegende Untersuchung sind erzählende 
Quellen, die zwischen dem 9. und 15. Jahrhundert von Muslimen auf 
Arabisch in einem Raum verfasst wurden, der sich von der Iberischen 
Halbinsel bis nach Zentralasien erstreckt.? 


Rahmenbedingungen franziskanischer und dominikanischer Mission in musli- 
mischen Räumen des 13. Jahrhunderts, Münster 2002, S. 158-176. 

4 Aufgrund der Beschränkung auf arabisch-islamisches Quellenmaterial werden 
zwei für die Rezeption des Papsttums bedeutende Texte nicht behandelt: Zum 


= ve —v 
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Zum einen sind die universalhistorischen Werke zu nennen, die 
die Geschichte der Welt von der Schöpfung bis zur Lebenszeit des je- 
weiligen Autors behandeln und dabei entweder in eigenständigen Ab- 
schnitten oder im Rahmen der islamischen Geschichte auf die außeris- 
lamische Welt zu sprechen kommen, zum anderen die Werke, die sich 
der Geschichte der islamischen Welt von ihren Anfängen an widmen. 
Auch in historiographischen Werken geringerer chronologischer oder 
geographischer Bandbreite wird der römische Bischof erwähnt. Beson- 
ders dominant sind dabei Werke aus dem Nahen Osten, die die Ge- 
schichte der Ayyubiden und Ägyptens behandeln.6 Daneben existieren 
eine Reihe von geographischen Werken, die den römischen Bischof im 
Rahmen ihrer Beschreibungen der Stadt Rom erwähnen.” Des weiteren 


arabische Übertragung der Historia adversus paganos des Orosius (vgl. kitäb 
M. Penelas, Madrid 2001), zum anderen die Frankengeschichte des RaSıd ad- 
Din (gest. ca. 718/1318), die Anfang des 14. Jahrhunderts unter mongolischer 
Herrschaft auf Persisch verfasst wurde. Aufgrund der Tatsache, dass der Autor 
wohl auf eine syrische Übertragung der Chronik des Martinus Oppaviensis zu- 
rückgreifen konnte, enthält sie die vollständigste Liste mittelalterlicher Päpste 
und ihrer Aktivitäten, die im Untersuchungszeitraum verfasst wurde. Aller- 
dings stellt sie einen „persischen Sonderfall“ dar, der zudem in der arabisch-is- 
lamischen Literatur nicht rezipiert wurde (vgl. RaSid ad-Din, Frankenge- 
schichte, hg. K. Jahn, Wien 1977). 

5 Zu diesen zählen etwa die Schriften von al-Ya’gübi (gest. nach 292/905), at-Tab- 
arı (gest. 310/923), al-Mas’üudi (gest. 345/956), Ibn al-Atır (gest. 630/1233), Abü 
]-Fidä’ (gest. 7323/1331), ad-Dahabi (gest. 748/1348 oder 753/1352), Ibn Katır 
(gest. 774/1373), Ibn al-Furät (gest. 807/1405) und Ibn Haldün (gest. 808/1406). 

6 Hierzu gehören die Biographie Saladins des Ibn Saddäd (gest. 632/1235), die 
Geschichte der Herrschaftsperiode von Nür ad-Din und Saladin des Abü Säma 
(gest. 665/1268), eine Geschichte der Ayyubiden von Ibn Wäsil (gest. 697/1298), 
sowie mehrere Schriften über die Geschichte Ägyptens von al-Maqrizi (gest. 
845/1442) und Ibn Tagribirdi (gest. 874/1470). Auch historiographische Werke 
aus dem islamischen Westen kommen auf den römischen Bischof zu sprechen, 
so etwa die Schriften des Ibn Hayyän (gest. 469/1076), des Ibn “Idäri (gest. nach 
712/1312-13) und des Ibn al-Hatib (gest. 776/1375). 

” So u.a. die Werke von Ibn Rustah (gest. nach 300/913), al-Idrisi (gest. ca. 
560/1165), Ibn Sad (gest. 685/1286) und Abü 'I-Fidä’ (gest. 732/1331) ebenso 
wie die geographischen Enzyklopädien des Yägqüt (gest. 626/1229), al-Qazwini 
(gest. 682/1283) und al-Himyari (13.-14. Jh.). 
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sind Mischwerke geo-, ethno- und historiographischen Charakters zu 
nennen. 

In der theologischen Literatur wird der römische Bischof kaum 
behandelt. Die religionshistorischen Schriften des Ibn Hazm (gest. 
456/1064) und des aS-Sahrastäni (gest. 548/1153) erwähnen den römi- 
schen Bischof nicht, obwohl sie detailreich auf die frühe Kirchenge- 
schichte eingehen. Dies gilt ebenso für die gegen das Christentum ge- 
richteten Polemiken des Abu Isä al-Warräq (9. Jh.) und des Imam 
al-Qurtubi (13. Jh.). Der hanbalitische Theologe und Rechtsgelehrte Ibn 
Taymiyya (gest. 728/1328) stellt eine Ausnahme dar, beschränkt sich 
aber auf die reine Polemik.? 

Zum Verständnis der Beziehungen zwischen dem Papsttum und 
der islamischen Welt ist eine Auseinandersetzung mit der diesbezüg- 
lichen Korrespondenz unerlässlich. Neben einem bisher bekannten ara- 
bischen und mehreren päpstlichen Originalbriefen sind es v.a. die in 
päpstlichen Registern des 13. Jahrhunderts, teilweise auch in der latei- 
nischen Historiographie überlieferten lateinischen Übersetzungen von 
Briefen islamischer Herrscher an den Papst, die Einblick in die Haltung 
islamischer Herrscher gegenüber dem Bischof von Rom geben.!? Diese 
Briefe werden im Folgenden allerdings nicht zur arabisch-islamischen 
Berichterstattung über den römischen Bischof gezählt, solange sie 
nicht in einer erzählenden Quelle erwähnt oder zitiert werden. 

Fasst man alle Informationen zusammen, die in den untersuchten 
arabisch-islamischen Quellen des 9. bis 15. Jahrhunderts verfügbar 


8 So etwa von al-Mas’üdi (gest. 345/956), al-Bakrı (gest. 487/1094) und al-"Umarl 
(gest. 749/1349), ebenso wie der Reisebericht des Abü Hämid (gest. 565/ 
1169-70). 

9 Early Muslim Polemic Against Christianity: Abü “Isä al-Warräg’s „Against the In- 
carnation“ [kitäb ar-radd ‘alä’ t-tatlit], ed./übers. D. Thomas, Cambridge 2002; 
Ibn Hazm, kitäb al-fisal fi ’l-milal wa ’l-ahwä’ wa ’n-nihal, ed. M. I. Nasr/’A. 
“Umaira, 5 Bde., Beirut 1985, Bd. I, S. 109ff.; ebd., Bd. II, S. 2-77; a$-Sahrastänı, 
Le livre des religions et sectes [kitäb al-milal wa ’'n-nihal], übers. D. Gima- 
ret/G. Monnot, 2 Bde., UNESCO 1986, Bd. I, S. 627; al-Imäm al-Qurtubi, kitäb 
al-iläm bi-mä fi din an-nasära min al-fasäd wa ’l-auhäm wa izhär mahäsin din al- 
islam, ed. A. Higazı as-Saqgä, Kairo 1980; Ion Taymiyya, al-$awäb as-sahih 
li-man baddala din al-masıh, ed. "A.bin Hassan bin Näsir/’A. al-Askar/H. 
al-Hamdän, Riyäd 21999, Bd. II, S. 343; ebd., Bd. III, S. 500; ebd., Bd. VI, S. 423. 

10 Vgl. Lupprian, Beziehungen (wie Anm. 3), S. 108-284. 
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sind, so ergibt sich etwa das folgende Gesamtbild, das — dies sei noch- 
mals betont - weder historisch „korrekt“ oder vollständig, noch von je- 
dem einzelnen Gelehrten so gezeichnet worden ist. 


la. Eine in der mittelalterlichen arabisch-islamischen Literatur 
allgemein bekannte Gestalt ist der Apostel Petrus, vielfach bekannt als 
„Oberhaupt der Jünger“ (ra’s al-hawäriyin) und von al-Mas’üdi (gest. 
345/956) sogar als „Nachfolger Jesu“ (halöfat Yasü”) bezeichnet.!! Aus- 
gehend von der Aussendung der Apostel durch den Messias (al-ma- 
sth)!” wird die Stadt Rom mehrfach als Stätte der missionarischen Ak- 
tivität von Petrus und Paulus genannt.!® Dass die Christen vor der 
Bekehrung Constantins Verfolgungen zu erleiden hatten, wird dabei er- 
wähnt!?, ebenso dass Petrus unter Kaiser Nero den Tod erlitt.!5 Die geo- 
graphische Literatur verzichtet zwar meist auf Ausführungen zu den 


! al-Mas’üdi, kitäb at-tanbih wa ’l-iSräf, ed. M. de Goeje, Leiden 1894, S. 146. 

!2 Ibn Haldün, tärıh, Bd. II (kein Editor), Beirut 1956-1965, S. 295f.; al-Qalga$andı, 
kitab subh al-“asä’, ed. M. "A. Ibrähım, Kairo 1915, Bd. V, S. 472. 

13 at-Tabari, tärıh ar-rusul wa ’l-mulük, ed. M. A. Ibrähim, Kairo 1960, Bd. I, 
S. 603; Ibn Rustah, kitäb a’läq an-nafisa, ed. M.J. de Goeje, Leiden 1892, S. 129; 
al-Mas’udı, kitäb at-tanbih, ed. de Goeje (wie Anm. 11) S. 147; al-Mas‘üdi, 
murüg ad-dahab wa ma’ädin al-$Sauhar $ 722, ed.B. de Meynard/P. de Cour- 
teille/C. Pellat, Beirut 1966-1979 / Paris 1962-1997, S. 35 (Arab.), S. 271 
(Franz.); al-Bakrı, kitäb al-masälik wa ’l-mamälik $ 487, ed. A.van Leuwen/A. 
Ferre, Tunis 1992, S. 307; Ibn al-Atir, al-kämil fi ’t-tärih, ed. C. J. Tornberg, 
Beirut 1965-1966, Bd. I, S. 325; Abü ']-Fidä’, al-muhtasar fi ahbär al-ba$ar, ed. H. 
Mu’nis/M. Zainuhum ‘Azzab/Y. S. Husain, Kairo 1998-1999, Bd. I, S. 84; Ibn 
Haldün, tärıh (wie Anm. 12) Bd. I, S. 411ff.; ebd., Bd. II, S. 294, 297, 411; al- 
Maqrizi, mawäiz wa 'l-i'tibär fi dikr al-hitat wa ’l-atär, ed. A. F. Sayyid, London 
2003, Bd. IV,2, S. 974. 

4 Vgl. hierzu: König, Christianisation (wie Anm. 2) S. 443f. 

!5 at-Tabarl, tärıh, ed. Ibrähim (wie Anm. 13) Bd. I, S. 603; Ibn Rustah, kitäb a’läq 
an-nafısa, ed. de Goeje (wie Anm. 13) S. 129; al-Mas‘üdi, murü$ ad-dahab, ed. 
de Meynard/de Courteille/Pellat (wie Anm. 13) $ 722, S. 35 (Arab.), 
S. 271 (Franz.) mit Anm. 7; al-Bakrı, kitäb al-masälik wa ’l-mamälik, ed. van 
Leuwen/Ferre (wie Anm. 13) $ 487, S. 307; Ibn al-Atir, al-kämil, ed. Torn- 
berg (wie Anm. 13) Bd. I, S. 325; Abü ’I-Fidä’, al-muhtasar fi ahbär al-baSar, ed. 
Mu’nis/Zainuhum “Azzab/Husain (wie Anm. 13) Bd. I, S. 84; Ibn Haldün, 
tärıh (wie Anm. 12) Bd. II, S. 294, 297, 411. 
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Apostelfürsten, beschreibt aber immer wieder deren reichverzierte 
Gräber in der stadtrömischen Hauptkirche.!® 

Auf die Aktivitäten des Petrus wird hauptsächlich von späteren, 
in Ägypten tätigen Historiographen eingegangen: Ibn Haldün (gest. 
808/1406) und al-Maqrizi (gest. 845/1442) zufolge fand unter Petrus eine 
Versammlung der Schüler Jesu in Rom statt, auf der unter Mithilfe eines 
Petrusschülers namens Aglimantus oder Qalvimüs (Clemens?) die ka- 
nonischen Schriften des Christentums festgelegt worden seien.!? Auf 
Petrus sei dann Ariyüs (Linus?) gefolgt, der, so führt al-Maqgriz1 aus, als 
erster Patriarch Roms das Amt zwölf Jahre inne gehabt habe. Seither 
sei der Bischofsstuhl kontinuierlich besetzt gewesen.!3 Allgemein wird 
Rom als eines von vier Patriarchaten angesehen’, die teilweise in hie- 
rarchische Beziehung zueinander gesetzt werden: Schon von al-Mas’üdi 
im 10. Jahrhundert wird der Primat Roms mit dem Hinweis auf Petrus 
und seine Stellung unter den Aposteln begründet.2? 


16 Ibn Hurradadbih, kitäb al-masälik wa ’l-mamälik, ed. M. de Goeje, Leiden 
1889, S. 113ff.; Ion al-Fagih al-Hamadäni, muhtasar kitäb al-buldän, ed. M. de 
Goeje, Leiden 1967, S. 149ff.; Ibn Rustah, kitäb aläq an-nafısa, ed. de Goeje 
(wie Anm. 13) S. 128ff.; al-Mas’üdı, murüg ad-dahab, ed. de Meynard/de 
Courteille/Pellat (wie Anm. 13) $ 128, S. 74 (Arab.), S. 55 (Franz.); $ 722, 
S. 35 (Arab.), S. 271 (Franz.); al-Bakrı, kitäb al-masälik wa ’I-mamälik, ed. van 
Leuwen/Ferre (wie Anm. 13) $ 804, S. 478. 

17 Ibn Haldün, tärıh (wie Anm. 12) Bd. I, S. 411ff.; Ion Haldün, tärih (wie Anm. 12) 
Bd. I, S. 295f.; al-Maqrizi, mawäiz wa 'l-itibär, ed. Sayyid (wie Anm. 13) 
Ba. IV‚2, S. 974; hierzu auch al-Mas’üdi, kitäb at-tanbih (wie Anm. 11) S. 160. 

13 Ibn Haldün, tärıh (wie Anm. 12) Bd. I, S. 411ff.; ebd., Bd. II, S. 297; al-Maaqrizi, 
mawäiz wa 'l-itibär, ed. Sayyid (wie Anm. 13) Bd. IV,2, S. 974. 

1% al-Ya’gübı, tärıh al-Ya’qubi, ed. "A. al-Muhannä, Beirut 1993, Bd. I, S. 195, z.B. 
erwähnt vier Patriarche; Ibn Haugal, kitaäb sürat al-ard, ed. J. H. Kramers, Lei- 
den 1938, S. 202£.; al-Mas’üdi, kitäb at-tanbih, ed. de Goeje (wie Anm. 11) 
S. 146f.; al-Idrisi, Opus geographicum, Fasciculum VI, ed. A. Bombaci/ 
U. Rizzitano/R. Rubinacci/L. V. Vaglieri, Napoli 1977, S. 751; al-Himyarı, 
kitäb ar-rawd al-mi'tär fi habar al-aqtär, ed. I."Abbäs, Beirut 1975, S. 274. 

20 al-Mas’üdi, kitäb at-tanbih, ed. de Goeje (wie Anm. 11) S. 146; vgl. auch: al- 
Mas’üdi, murüg ad-dahab, ed. de Meynard/de Courteille/Pellat (wie 
Anm. 13) $ 1291, S. 339 (Arab.), S. 492f. (Franz.); siehe ferner: Ion Haldün, tärıh 
(wie Anm. 12) Bd. I, S. 414; ebd., Bd. II, S. 297; al-QalgaSandı, kitäb subh al-asä’, 
ed. Ibrähim (wie Anm. 12) Bd. V, S. 472; al-Maqrizi, mawäiz wa '-itibär, ed. 
Sayyid (wie Anm. 13) Bd. IV,2, S. 975. 
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In den Quellen finden sich Hinweise auf eine Beteiligung des rö- 
mischen Bischofs an der so genannten constantinischen Wende, ebenso 
an den darauffolgenden innerchristlichen Streitigkeiten: al-Bakrı (gest. 
487/1094) zufolge ist ein Bischof Roms möglicherweise für die Bekeh- 
rung Constantins verantwortlich. Nicht nur werde erzählt, dass Con- 
stantin in einer Schlacht eine Kreuzesvision erhalten habe, sondern 
auch, dass der römische Bischof den Kaiser mittels eines Hilfsgebets 
vom Aussatz befreit und so zum Christentum bekehrt habe.2! In mehre- 
ren Quellen tritt der römische Bischof als Akteur auf dem Konzil von 
Nicaea in Erscheinung”, bei al-Mas’üdi (gest. 345/956) unter dem Na- 
men Büliyyus (eigentlich Silvester I., sed. 314-35).23 Ion Haldün (gest. 
808/1406) und al-Maqrizi (gest. 8345/1442) zufolge hatte der römische Pa- 
triarch namens Saltüs nicht persönlich teilgenommen, sondern zwei 
Priester geschickt, die in seinem Namen und gemeinsam mit den ande- 
ren Patriarchen und Bischöfen Arius in Nicaea verurteilt hätten. In der 
Herrschaftsperiode des Kaisers Valens (Wälits), so al-Maqrizi, habe der 
Patriarch von Rom dem während der arianischen Streitigkeiten in Ale- 
xandria abgesetzten und aus dem Gefängnis geflohenen alexandrini- 
schen Patriarchen Butrus (Petrus II., sed. 373-80) Zuflucht geboten. 

Bekannt ist ferner die Beteiligung des römischen Patriarchen 
an der Verurteilung des Nestorius: al-Mas’üdı zufolge wurde dieser auf 
dem Konzil von Ephesos u.a. vom alexandrianischen Patriarchen 
Qürillus (Cyrillus I, sed. 412-44) und dem römischen Patriarchen 
Kalistüs (eigentlich Coelestin I., sed. 422-32) verdammt.?6 Ibn Haldün 
und al-Maqrizi erklären etwas ausführlicher, dass Karilus/Kurillus, der 
Patriarch von Alexandria, eine Lehrschrift des Nestorius erhalten und 
diesen daraufhin aufgefordert habe, seine Äußerungen zu widerrufen. 


21 al-Bakri, kitäb al-masälik wa ’l-mamälik, ed. van Leuwen/Ferre (wie 
Anm. 13) $ 498, S. 312. Eine ausführlichere Variante der Silvesterlegende ist im 


S. 369f. al-Ya’qübı, tärih al-Ya’qübı, ed. al-Muhannä (wie Anm. 19) Bd. I, S. 194, 
beschränkt sich auf die Variante mit der Kreuzesvision. 

= al-Ya’gübi, tärıh al-Ya’qübı, ed. al-Muhannä (wie Anm. 19) Bd. I, S. 195. 

®3 al-Mas’üdı, kitäb at-tanbih, ed. de Goeje (wie Anm. 11) S. 143. 

*4 Ibn Haldün, tärıh (wie Anm. 12) Bd. II, S. 301; al-Maqrizi, mawä'iz wa 'l-i“tibär, 
ed. Sayyid (wie Anm. 13) Bd. IV,2, S. 982. 

® al-Maqrizi, mawäiz wa 'l-itibär, ed. Sayyid (wie Anm. 13) Bd. IV;2, S. 985. 

26 al-Mas’üdı, kitäb at-tanbih, ed. de Goeje (wie Anm. 11) S. 138. 
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Als Nestorius dieser Aufforderung nicht gefolgt sei, habe der alexandri- 
nische an den römischen Patriarchen /klimus (?) und die anderen Pa- 
triarchen geschrieben. Gemeinsam hätten sie Nestorius aufgefordert zu 
widerrufen und, als dieser verweigert habe, das Konzil von Ephesos 
einberufen.?? 

al-Mas’üdı behauptet, dass die Patriarchen allesamt am fünften 
(ökumenischen) Konzil in Konstantinopel (553) unter Justinian I. 
(Yüstänüs) teilgenommen hätten.23® Wohl unter Verwechslung histori- 
scher Daten berichtet al-Ya’qübi (gest. nach 292/905), dass unter Hera- 
cleios (gest. 641) das sechste (ökumenische) Konzil stattgefunden 
habe, weil Qürus von Alexandria (Dioskoros, gest. 454!) die Meinung 
vertreten habe, dass sich im Messias ein Willen und ein Handeln verein- 
ten. Der Patriarch von Rom habe an diesem Konzil nicht teilgenommen, 
sondern eine schriftliche Meinungsäußerung geschickt, der die Versam- 
melten dann zugestimmt hätten.2? Auf Heracleios lässt al-Ya’qubi dann 
dessen Sohn Constantin mit einer Herrschaftsdauer von 32 Jahren, 
dann einen weiteren Constantin mit einer Herrschaftsdauer von 18 Jah- 
ren folgen. Daraufhin habe der Patriarch von Rom drei Jahre geherrscht 
(sic).3 

Im Zusammenhang mit der römischen Antike und Spätantike wird 
der römische Bischof als „Patriarch“ (batrak, batrah, batrik) bezeich- 
net. Eine Variante des Titels „Papst“ (al-bab, al-baba, al-babah, al- 


2” Ibn Haldün, tärıh (wie Anm. 12) Bd. II, S. 305; al-Maqgrizi, mawäiz wa '-itibär, 
ed. Sayyid (wie Anm. 13) Bd. IV,2, S. 987. 

28 al-Mas’üdı, kitäb at-tanbih, ed. de Goeje (wie Anm. 11) S. 152. 

2» al-Ya’qübi, tärıh al-Ya'gqübı, ed. al-Muhannä (wie Anm. 19) Bd. I, S. 198. 

30 Ebd.: malaka batrah rümiya talät sinin. Möglich ist, dass al-Ya’qübı, dem für 
diese Periode ja auch noch andere Fehler unterlaufen, hier den Titel „Patrikios“ 
mit dem (religiösen) Patriarchentitel verwechselt. al-Mas'üdi, kitäb at-tanbih, 
ed. de Goeje (wie Anm. 11) etwa scheint zu unterscheiden zwischen al-bata- 
riga mit dem Buchstaben gäf, die er S. 156 als „römisch-byzantinische Amtsin- 
haber“ (daw? al-marätib min ar-Rüm) bezeichnet, und al-batärika mit dem 
Buchstaben kaf, die er S. 159 in eindeutig kirchlichem Kontext als Besitzer (hei- 
liger) Stühle (ashäb al-karäst) ausweist. Die orthographische Ähnlichkeit bei- 
der Begriffe lässt eine Verschreibung möglich erscheinen. Allerdings kann das 
Wort rümiya hier nur als Ortsname („Rom“) und nicht als Adjektiv („römisch/ 
byzantinisch“) verstanden werden, außer al-Ya’qübi hätte das Wort batrah als 
Femininum gedeutet, was eher unwahrscheinlich scheint. 
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babah) wird zum ersten Mal von Ibn Rustah (gest. nach 300/913) er- 
wähnt.°! Spätere Autoren differenzieren deutlich zwischen beiden Be- 
zeichnungen, so etwa Ibn Haldün (gest. 808/1406), al-QalgaSandi (gest. 
821/1418) und al-Maqrizi (gest. 845/1442), die die Entstehung des Papst- 
titels den Alexandrinern zuschreiben: Nachdem der Petrusschüler und 
Evangelist Markus in Alexandria eine Gemeinde aufgebaut habe, sei ein 
gewisser JAanaya oder Aniyanü (Anianus, sed. 61-82) erster Patriarch 
der Stadt geworden. Dieser habe zwölf Priester um sich geschart, die 
beim Tod des Patriarchen jeweils einen aus ihrer Mitte zum neuen Pa- 
triarchen ernannt hätten. Erst Patriarch Dimitriyüs (Demetrius, sed. 
189-232), v.a. aber sein Nachfolger Hargal (Heraclas, sed. 232-48) hät- 
ten dann Bischöfe ernannt. In dieser Situation sei es zu Verwirrung be- 
züglich der Anrede gekommen, die gegenüber dem nächsten kirchli- 
chen Vorgesetzten zu nutzen war: Denn so wie die Priester gegenüber 
den Bischöfen, so hätten auch die Bischöfe gegenüber dem Patriarchen 
von Alexandria den Titel „Vater“ (ab) verwendet. Daraufhin habe man 
sich geeinigt, den Patriarchen als „Papst“ (al-babä) und damit als „Vater 
der Väter“ (ab al-abä@’) zu bezeichnen. Dieser Titel sei dann auf den rö- 
mischen Patriarchen übertragen worden, als man - dies betont v.a. al- 
Qalgasandi - erkannt habe, dass diesem der höhere Rang zustehe, sei ja 
das Patriarchat von Rom von Petrus, dem Oberhaupt der Jünger, das 
von Alexandria vom Petrusschüler Markus gegründet worden.3? Wann 
dies geschehen sein soll, wird leider nicht zur Sprache gebracht. 


lb. Die arabisch-islamische Literatur stellt damit klare Bezüge 
zwischen Petrus und den späteren Patriarchen bzw. Päpsten her. Erst- 
mals von Ibn Rustah im 10., in seiner Nachfolge von al-Bakri im 11. und 
al-Himyarı im 13.-14. Jahrhundert, wird der Papst als Herrscher defi- 
niert, der die Angelegenheiten der Stadt Rom regelt. In diesem Kontext 
beschreiben sie christliche Bräuche wie die Sonntagsruhe und Regeln 
zur Feier der Eucharistie. Auch erwähnen sie den angeblich auf den Er- 


1 Ibn Rustah, kitäb aläq an-nafısa, ed. de Goeje (wie Anm. 13) S. 128ff. 

= Ibn Haldün, tärıh (wie Anm. 12) Bd. I, S. 414; ebd., Bd. II, S. 297; al-QalgaSandi, 
kitab subh al-’aSä’, ed. Ibrähim (wie Anm. 12) Bd. V, S. 472; al-Maqrizi, mawä'iz 
wa -itibär, ed. Sayyid (wie Anm. 13) Bd. IV,2, S. 975. Der höhere Rang des rö- 
mischen Patriarchen wird schon von al-Mas‘üdı, kitäb at-tanbih, ed. de Goeje 
(wie Anm. 11) S. 146, erwähnt. 
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fahrungen der Verfolgungszeit aufbauenden Brauch der Römer, sich 
alle Bart- und Haupthaare zu scheren, um auf diese Weise für ihre Miss- 
handlung der frühen christlichen Missionare, u.a. Petrus, Bufse zu tun. 
Den Angaben dieser drei Autoren zufolge öffnet der Papst jährlich an 
Ostern das Grab Petri, dessen Nägel und Barthaare er schneidet, um da- 
raufhin ein Haar an jeden seiner Untertanen zu verteilen (sic) — nach 
Angaben des Ibn Rustah „seit 900 Jahren“.>? 

Zu den Päpsten des 9. Jahrhunderts stehen noch weitere Informa- 
tionen zur Verfügung. Teilweise kann ein Bezug zum römischen Bischof 
aber nur rekonstruiert werden: Dies betrifft zum einen eine bei den 
westlichen Historiographen Ibn Hayyän (gest. 4691076) im 11., Ibn 
‘IdärI (gest. nach 712/1312-13) und Ibn al-Hatıb (gest. 776/1375) im 
14. Jahrhundert dokumentierte Erzählung, ein „fränkischer“ Herrscher 
namens Qarlus bin Ludwig oder Qarlüs — vielleicht Karl der Kahle — 
habe ein mit Gold und Edelsteinen reich verziertes Bildnis Jesu herstel- 
len und vom Volk verehren lassen, um es dann an den „Herrn der golde- 
nen Kirche“ (sahib kantsat ad-dahab) zu schicken. Auf diesen geht Ibn 
Hayyän nicht weiter ein, während ihn Ibn “Idärl in Rom (bi? Rüma) an- 
siedelt.®* 

Noch viel unklarer ist der Bezug zum Papst in Quellen, deren Be- 
richterstattung sich möglicherweise aus den Sarazenenangriffen auf 
die Stadt Rom im 9. Jahrhundert und der in diesem Rahmen stattgefun- 


33 Ibn Rustah, kitäb a’läq an-nafısa, ed. de Goeje (wie Anm. 13) S. 128-132; al- 
Bakrı, kitäb al-masälik wa ’I-mamälik, ed. van Leuwen/Ferre (wie Anm. 13) 
$ 803 und $ 805, S. 478f.; al-Himyarı, kitäb ar-rawd al-mitär, ed. ‘Abbäs (wie 
Anm. 19) S. 275f£., spricht in diesem Zusammenhang von Behauptungen der 
Christen, die als Lügen und als Zeichen für die Verderbtheit ihres Religionsge- 
setzes anzusehen seien. 

34 Ibn Hayyän, al-mugtabis min abnä’ ahl al-Andalus, ed. M. ‘A. Makki, Beirut 
1973, S. 130f. und Anm. 2.; Ibn ‘Idäri al-Marräkusı, kitäb al-bayän al-mugrib, ed. 
G. S. Colin/E. Levi-Provencal, Beirut 1980, Bd. II, S. 108. Ibn ‘Idäri siedelt 
das Ereignis in der Herrschaftsperiode des Muhammad bin “Abdi-r-Rahmän bin 
al-Hakam bin Hi$äm (regn. 852-86) an. Siehe auch Ibn “Idärf, in: Historias de al- 
Andalus por Aben-Adhari de Marruecos, übers. F. Fernandez Gonzalez, 
Granada 1860, S. 211f. Auf der Basis der MS A und B gibt der Übersetzer den Na- 
men des fränkischen Herrschers als Fardaland wieder, eine Lektüre, die die 
Editoren Colin und Levi-Provengal ablehnen. Ibn al-Hatib, amäl al-allam, ed. 
E. Levi-Provencal, Beirut 1956, S. 22. Vgl. E. Levi-Provencal, Histoire de 
l’Espagne musulmane I, Paris 1950, S. 282 Anm. 3. 
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denen Schlacht von Ostia (848/849) speist: Ibn al-Faqih (gest. nach 
290/902) erwähnt einen gewissen Hasan bin ‘Atiyya, der behauptet 
habe, dass eine jenseits von Konstantinopel liegende Stadt voller Reich- 
tümer namens Rümiyya von Muslimen erobert werden würde (yuf- 
tah). Er nennt in diesem Rahmen auch weitere Eroberungsprophezei- 
ungen, die allerdings weder geographisch noch historisch verortet 
werden.®® Das Geschichtswerk des ägyptischen Historiographen Ibn 
“Abd al-Hakam (gest. 257/871) zur arabisch-islamischen Expansion im 
Westen enthält eine Anekdote, die ähnliche Elemente aufweist wie eine 
entsprechende Erzählung im Eintrag des Liber pontificalis zu Papst 
Leo IV. sowie in den Annales Bertiniani. Dort werden die nach Nord- 
afrika zurückkehrenden sarazenischen Schiffe infolge eines starken 
Windes gegeneinandergetrieben, so dass sie zerschellen und unterge- 
hen, der Leovita zufolge dank direkten göttlichen Eingreifens.36 Ibn 
‘Abd al-Hakam wiederum berichtet im Anschluss an seine Beschrei- 
bung der Eroberung von al-Andalus von der Rückkehr einiger Plünde- 
rer nach Nordafrika. Auf See hätten sie die Stimme eines Rufers (mu- 
nadin) gehört, der Gott aufforderte, sie alle zu ertränken. Umsonst 
hätten die Plünderer versucht, Gottes Zorn zu besänftigen. Ein starker 
Wind habe die Schiffe gegeneinander schlagen und allesamt untergehen 
lassen.?” Rom wird in diesem Zusammenhang zwar nicht erwähnt. Die 
Anekdote könnte ihren Ursprung jedoch durchaus dort haben: Zum 
einen wurde das Werk nach der Schlacht von Ostia verfasst.2® Zum an- 
deren erwähnt Ibn ‘Abd al-Hakam einen Disput über den Ursprung der 


»5 Ibn al-Faqıh, muhtasar kitäb al-buldän, ed. de Goeje (wie Anm. 16) S. 149; vgl. 
Möhring, Konstantinopel und Rom (wie Anm. 2) S. 86. 

36 Liber Pontificalis, cap. CV (Leo IV), ed. L. Duchesne, Bd. II, Paris 1955, S. 106, 
118f.; vgl. dazu K. Herbers, Zu Mirakeln im Liber pontificalis des 9. Jahrhun- 
derts, in: M. Heinzelmann/K. Herbers/D. Bauer (Hg.), Mirakel im Mittel- 
alter. Konzeptionen, Erscheinungsformen, Deutungen, Stuttgart 2002, S. 124; 
K. Herbers, Leo IV. und das Papsttum in der Mitte des 9. Jahrhunderts, Stutt- 
gart 1996, S. 114f.; Annales Bertiniani, a. 847, ed. G. Waitz, SS rer. Germ. in 
usum scholarum 5, pars II auctore Prudentio, Hannover 1883, S. 35. 

7 Ion Abd al-Hakam, futüh misr wa ahbäruhä, ed. C. Torrey, Kairo 1999, S. 209; 
Ibn Abd-el-Hakem, History of the Conquest of Spain, übers. J. H. Jones, S. 23. 

38 Die an das Werk angehängte Liste der Richter Ägyptens reicht bis in das Jahr 
246/860; vgl. F. Rosenthal, Ibn ‘Abd al-Hakam, in: Encyclopaedia of Islam, Se- 
cond Edition, Bd. III, Leiden 1971, S. 675. 
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Erzählung: So behaupteten die Ägypter (ahl Misr), dass sich die Ge- 
schichte nicht auf die Eroberer von al-Andalus, sondern auf die Erobe- 
rer Sardiniens beziehe.?? Zwar gibt es keinen direkten Hinweis auf eine 
Verbindung dieser Anekdote zu der Schlacht bei Ostia. Auch könnte 
man die Parallelen zwischen den lateinischen Quellen und dem Werk 
des Ibn ‘Abd al-Hakam als Zufallsprodukt bezeichnen.* Dennoch - 
auch angesichts der geographischen Nähe Roms zu Nordafrika - ist es 
durchaus vorstellbar, dass der lateinischen und arabischen Überliefe- 
rung ein gemeinsamer Kern zugrunde liegt, der im Laufe seiner Tradie- 
rung, Weiterverarbeitung und Kontextualisierung unterschiedlich aus- 
geformt wurde.*! 

Als einziger namentlich erwähnter Papst der Periode zwischen 
Spätantike und den Kreuzzügen wird ein gewisser Yuwänis (Johannes 
VIII.?, sed. 872-82) genannt. Ihm schreibt al-Bakri (gest. 487/1094) die 
Erbauung einer Stadt jenseits des Flusses von Rom zu, ohne einen Be- 
zug zu den Sarazenenangriffen herzustellen.“ 


lc. Dass der römische Bischof im lateinischen Christentum eine 
herausragende Stellung genoss, war arabisch-islamischen Gelehrten 


39 Ibn ‘Abd al-Hakam, futüh misr wa ahbäruhä, ed. Torrey (wie Anm. 37) S. 209. 

40 Dass sowohl Ibn ‘Abd al-Hakam als auch die Leovita und die Annales Bertiniani 
das Sinken der muslimischen Schiffe als Gottesstrafe deuten, könnte auch als 
Mentalitätsparallele zweier religiös geprägter Gesellschaften betrachtet wer- 
den. Zu bedenken ist auch, dass die Anekdote bei Ibn “Abd al-Hakam im Kon- 
text einer ausführlicheren Schilderung von Plünderungen und anschließenden 
Gottesstrafen steht. Sie mag also auch dazu gedient haben, mit Hilfe moralisie- 
render Geschichten gegen ungezügeltes Plündern hinter dem Rücken der für 
die Beuteverteilung zuständigen Autoritäten zu polemisieren, vgl. Ibn "Abd al- 
Hakam, futüh misr wa ahbäruhä, ed. Torrey (wie Anm. 37) S. 208ff. 

41 In diesem Falle ließen sich auch die Aussagen von Traini und Rizzitani entschär- 
fen, denen zufolge die sarazenischen Angriffe auf Rom in den arabischen Quel- 
len keinerlei Niederschlag gefunden haben, vgl. R. Traini, Rümiya, in: Encyclo- 
paedia of Islam, Second Edition, Bd. VIII, Leiden 1995, S. 612, U. Rizzitano, 
Itäliya, in: Encyclopaedia of Islam, Second Edition, Bd. IV, Leiden 1978, S. 274. 

“2 al-Bakri, kitäb al-masälik wa ’l-mamälik, ed. van Leuwen/Ferre (wie 
Anm. 13) $ 804, S. 478, bezieht sich hier vielleicht auf die civitas Leonina, die 
auf Anweisung von Leo IV. (sed. 847-855) nach dem großen Sarazenenangriff 
auf Rom im Jahre 846 gebaut wurde. Vgl. R. Krautheimer, Rom. Schicksal 
einer Stadt 312-1308, München 2004, S. 136. 
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schon vor dem ersten Kreuzzug bekannt. Dies zeigt sich u.a. an den ihm 
zugeschriebenen Aktivitäten: Als erster erwähnt al-Bakri in der Mitte 
des 11. Jahrhunderts eine Autoritätsstellung des Papstes gegenüber 
christlichen Fürsten: Bei einem Treffen müssten sich Letztere nieder- 
werfen, seinen Fuß küssen und dürften erst aufstehen, wenn der Papst 
ihnen dies gestatte.*? Im Zusammenhang mit dem Eheskandal des Rai- 
mund von Barcelona beschreibt al-Bakrıi (gest. 4387/1094), wiederum als 
erster arabisch-islamischer Autor, die päpstliche Exkommunikation 
und ihre Folgen: Raimund habe sich im Jahre 446/1054 nach Jerusalem 
aufgemacht und sich bei einem Zwischenstopp in Narbonne in die Frau 
seines dortigen Gastgebers verliebt, die er dann auf dem Rückweg nach 
Barcelona entführt und geheiratet habe. Unterstützt von ihrer Familie 
habe sich die ursprüngliche Ehefrau zu dem als al-babäh bekannten re- 
ligiösen Meister und Fürsten der Stadt Rom aufgemacht und sich unter 
Berufung auf Zeugen beschwert, dass ihr Mann sie ohne Grund verlas- 
sen habe - ein Umstand, der in dieser Religion eigentlich nicht erlaubt 
sei. Auf ihre Klage hin habe der Papst dem Herrscher von Barcelona 
den Zutritt zu den Kirchen sowie das Begräbnis verweigert und seine 
Ächtung seitens der christlichen Gemeinschaft angeordnet. Im Gegen- 
zug habe Raimund mit Hilfe von Bestechungen und Intrigen Bischöfe 
und Kleriker mobilisiert, die vor dem Papst aussagten, dass er sich auf- 
grund zu enger Verwandtschaft von seiner alten Frau getrennt habe, 
und auch seine neue Frau mit ihrem alten Mann in einem zu engen Ver- 
wandtschaftsverhältnis gestanden habe. Daraufhin habe der Papst ihn 
vom Bann gelöst.** Ansonsten spielen Aktivitäten des Papstes im mus- 
limischen Westen trotz päpstlicher Beteiligung an der Reconquista in 
der untersuchten arabisch-islamischen Historiographie eine vergleichs- 
weise geringe Rolle. Dass es einen gewissen Austausch gegeben haben 
muss, beweist u. a. der Bericht des Thietmar von Merseburg (gest. 1018) 
über einen nicht allzu freundlichen Gesandtschaftsaustausch zwischen 
Benedikt VIII. und einem „rex Saracenus“, nämlich dem t@’ifa-Herr- 


“ al-Bakri, kitäb al-masälik wa ’l-mamälik, ed. van Leuwen/Ferre (wie 
Anm. 13) $ 803 und $ 805, S. 478£. 

“4 al-Bakrı, kitäb al-masälik wa ’l-mamälik, ed. van Leuwen/Ferre (wie 
Anm. 13) $ 1527, S. 910f.; vgl. hierzu: M. Aurell, Les noces du comte. Mariage 
et pouvoir en Catalogne (785-1213), Paris 1995, S. 261-278 (mit Übersetzung 
des arabischen Originals). 
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scher Mugähid von Denia im Jahre 1016.* Ferner erwähnt das Ge- 
schichtswerk des Ibn al-Hatib (gest. 776/1375) für das 13. Jahrhundert 
einen Gesandten des andalusischen Fürsten Abü ‘Abd Allah bin Hüd an 
der Kurie sowie Abkommen zwischen Letzterem und dem Papst.* 

Viel größeres Augenmerk wird der regen Beteiligung des Papst- 
tums am Kreuzzugsgeschehen geschenkt. Die früheste beschriebene 
Aktivität des Papstes bezieht sich auf das Jahr 586/1190, in dem die vor 
Akkon lagernden Kreuzfahrer einen Brief des Papstes erhalten haben 
sollen.?7 Ibn al-Atir (gest. 630/1233) und Ibn Haldün (gest. 808/1406) zu- 
folge sagte der Papst den Belagerern Unterstützung zu und setzte sie 
davon in Kenntnis, dass er alle Fürsten der Franken aufgerufen habe, 
ihnen zur Hilfe zu eilen.“$ Abü Säma (gest. 665/1268) und ad-Dahabi 
(gest. 748/1348 oder 753/1352) verweisen im selben Kontext auf einen 
586/1190-91 geschriebenen Brief Saladins an den Kalifen von Bagdad: 
Der Papst, so Saladin, habe den Kreuzfahrern auferlegt zu fasten und 
angedroht, diejenigen mit Sanktionen (Heiratsverbot, Ausschluss von 
der Kommunion) zu belegen, die nicht nach Jerusalem marschierten. 
Ferner habe er versprochen, Menschenmassen aufzubieten und im 
Frühjahr zu erscheinen. Angesichts ihres mit Unwissen gepaarten Fa- 
natismus schlössen sich alle diejenigen diesem Verdammten (al- 
mal’ün) an, die Gott einen Sohn zuschrieben.* 

Auch in anderen Briefen islamischer Herrscher untereinander 
wurde der Papst erwähnt: Ibn Saddäd (gest. 632/1235) und Abü Säma 


45 Thietmar Merseburgensis, Chronicon, lib. VII, cap. 45 (31), ed. R.Holtzmann, 
MGH, Scriptores Rerum Germanicarum Nova Series 9, München 1996, S. 452f. 

46 Ibn al-Hatib, al-ihäta fi ahbär $arnäta, ed. M. “A. Inän, Kairo 1977, Bd. IV, S. 34f.; 
vgl. R. Burns/P. Chevedden (Hg.), Negotiating Cultures. Bilingual Surrender 
Treaties in Muslim-Crusader Spain, Leiden 1999, S. 233; zu weiteren Details ei- 
ner späteren Version des Berichtes bei al-Maqgari (gest. 1041/ 1632): M. Amari, 
Questions philosophiques adressees aux savants musulmans par l’Empereur 
Frederic I, Journal Asiatique 5 (1853) S. 251f. 

47 Zur Belagerung Akkons vgl. H. E. Mayer, Geschichte der Kreuzzüge, Stuttgart 
2000, S. 130f., 133f. 

48 Ibn al-Atir, al-kämil, ed. Tornberg (wie Anm. 13) AH 586, Bd. XII, S. 53; Ibn 
Haldün, tärıh (wie Anm. 12) Bd. V, AH 586, S. 703. 

#9 Abü Säma, kitäb ar-raudatain fi ahbär ad-daulatain, ed./übers. B. de Meynard, 
in: Recueil d’histoire des Croisades, hist. or. 4, Paris 1898, S. 429f., 480; ad-Da- 
habi, tärih al-Islam, AH 586, ed. ‘U. ‘A. Tadmuri, Beirut 1996, S. 57. 
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(gest. 665/1268) berichten für das Jahr 5838/1192, dass Saladin vom Seld- 
schuken Qutb ad-Din um Hilfe gegen den Papst (al-baba) gebeten wor- 
den sei. Saladin allerdings habe der Nachricht, dass der Papst mit einer 
großen Armee in Konstantinopel lagere, keinen Glauben geschenkt." 
Ibn Saddäd erwähnt ferner, dass Richard I. von England in seinen Ver- 
handlungen mit Saladin auf den Papst zu sprechen kam, als es etwa 
587/1191-92 darum ging, seine Schwester an Saladins Bruder al-Malik 
al-Adil zu verheiraten. Richard habe darauf hingewiesen, dass er die 
Zustimmung des Papstes brauche, um seine Schwester einem Muslim 
zu verheiraten. Stimme dieser nicht zu, werde er seine Nichte zur Ver- 
heiratung freigeben, da er hierfür keine päpstliche Erlaubnis brauche! 

Mehrfach wird berichtet, dass im Rahmen der Kampagne von Da- 
miette ein päpstlicher Vertreter in muslimische Hände geriet. Nach der 
Gefangennahme einer fränkischen Truppe vor Damiette hätten die 
Kreuzfahrer 618/1221 angeboten, die Stadt im Austausch gegen ihre 
eigene Sicherheit an die Muslime zurückzugeben. Um dies zu garantie- 
ren, seien Geiseln gestellt worden, unter denen sich auch ein Vertreter 
des Papstes (nä’ib al-baba) befunden habe, dessen Name gelegentlich 
als al-Lukaf oder al-Lükän angegeben wird.>? 


50 Ibn Saddäd, an-nawädir as-sultäniyya wa ’I-mahäsin al-yüsufiyya, ed. Gas“ 
Sayyäl, Kairo 1964, S. 326f.; Abü Säma, kitäb ar-raudatain, ed. B. de Mey- 
nard, in: Recueil d’histoire des croisades, hist. or. 5, Paris 1906, S. 64. Zur Rolle 
von Qutb ad-Din im dritten Kreuzzug vgl. Mayer, Kreuzzüge (wie Anm. 47) 
5.129, 

51 Ibn Saddäd, an-nawädir as-sultäniyya, ed. aS-Sayyäl (wie Anm. 50) S. 303f.; 
vgl. Mayer, Kreuzzüge (wie Anm. 47) S. 135. 

52 Ibn al-Atir, al-kämil, ed. Tornberg (wie Anm. 13) AH 614, Bd. XII, S. 330; Ibn 
Wäsil, mufarrig al-kurüb fi ahbär bani Ayyüb, ed. H. M. RabiS. ‘A. ‘Asür, 
Kairo 1972, AH 618, Bd. IV, S. 98 und Anm. 3 (al-Lukäf); Abü 'l-Fidä’, al- 
muhtasar fi ahbär al-baSar, ed. Mu’nis/Zainuhum Azzab/Husain (wie 
Anm. 13) AH 618, Bd. II, S. 162; Ibn Tagribirdi, nugüm az-zähira fi mulük misr 
wa ’l-Qähira (kein Editor), Kairo 1348/1929, AH 616, Bd. VI, S. 241 (al-Lükän). 
Da der Papst nach Angaben von Mayer, Kreuzzüge (wie Anm. 47) S. 198ff., 
1218 nur zwei Legaten, nämlich den bald verstorbenen Robert de Courson so- 
wie Pelagius von Albano nach Damiette entsandt hatte, wobei Letzterer bei 
dem erwähnten Vorfall von al-Kämil den Frieden erbitten musste, handelt es 
sich wohl um Pelagius. ad-Dahabı, tärıh al-Isläm, AH 614, ed. B. ‘A. Ma’rüf/T. 
al-Arna’üt/S. M. ‘Abbäs, Beirut 1988, S. 15, erwähnt im Zusammenhang mit 
der Stadt Damiette, dass der Papst schon 1217 den Franken Unterstützung 
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Ibn al-Atır (gest. 630/1233) kommt für das Jahr 623/1226 im Zu- 
sammenhang mit einem Konflikt zwischen Kreuzfahrern und Arme- 
niern auf das Papsttum zu sprechen. Nachdem sich die Armenier gegen 
die Herrschaft der Kreuzfahrer aufgelehnt und den Sohn des Fürsten 
von Antiochia gefangen gesetzt hätten, habe der Herrscher von An- 
tiochia den Papst schriftlich um Erlaubnis gebeten, Armenien anzugrei- 
fen. Der Papst habe ihm dies mit dem Hinweis darauf verweigert, dass 
die Armenier auch Christen seien. Dies allerdings habe den Fürsten von 
Antiochia nicht davon abgehalten, die Armenier trotzdem anzugreifen.” 

ad-Dahabi (gest. 748/1348 oder 753/1352) gibt einen Einblick in 
die Stellung Friedrichs II. zwischen der christlichen und der islami- 
schen Welt, als er für das Jahr 625/1227 von einem Besuch des Kaisers 
beim Sultan al-Kämil berichtet. Diesem gegenüber habe Friedrich be- 
hauptet, dass er der größte Herrscher jenseits des Meeres sei. Der Papst 
und alle Herrscher jenseits des Meeres wüssten von seinem Anliegen 
und seinem Besuch. Wenn der Sultan ihm also helfen wolle, so solle er 
ihm gegen Zahlung die Stadt übergeben.°? 

Im Rahmen der Kreuzzugsberichterstattung erfährt das Verhältnis 
des Papstes zu den späten Staufern große Aufmerksamkeit. Dies ist be- 
sonders dem Historiographen Ibn Wäsil (gest. 697/1298) zu verdanken, 
der 659/1261 vom mamlukischen Sultan Baybars auf eine Gesandt- 
schaftsreise an den Hof Manfreds von Sizilien geschickt worden war. 
Diese Reise ermöglichte ihm Einblick in das Verhältnis zwischen Päps- 
ten und Kaisern im Allgemeinen und den späten Staufern im Besonde- 
ren: Ion Wäsil zufolge hatte Friedrich Il. (Fardarik) seinen kaiserlichen 
Vater in sehr frühen Jahren verloren. Hierauf sah er sich einer Gruppe 
fränkischer Herrscher gegenüber, die alle nach dem Amt strebten und 


habe zukommen lassen. Ibn Wäsil, mufarri$ al-kurüb, ed. Rabi/‘Asür (wie 
Anm. 52) AH 618, Bd. IV, S. 97, gibt eine Rede des Sultan al-Malik al-Kämil wie- 
der, in der dieser gegenüber seinen Beratern dafür plädiert, das Angebot der 
Franken anzunehmen, um angesichts kriegsmüder Soldaten eine Fortführung 
der bewaffneten Auseinandersetzungen zu vermeiden, die auch deswegen 
lange dauern werde, weil die fränkischen Fürsten jenseits des Meeres ebenso 
wie der Papst Verstärkung schicken würden. 

Ibn al-Atir, al-kämil, ed. Tornberg (wie Anm. 13) AH 623, Bd. XII, S. 465. 
ad-Dahabı, tärih al-Isläm, ed. Ma‘rüf/al-Arna’üt/’Abbäs (wie Anm. 52) AH 
625, S. 26f. 
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5 


m» 0 


QFIAB 90 (2010) 


18 DANIEL G. KÖNIG 


hofften, dass der Papst es an sie delegieren werde. Unter der Behaup- 
tung, dass er sich nicht fähig fühle, das Amt zu übernehmen, habe Fried- 
rich jeden Fürsten einzeln gebeten, ihm als dem Sohn des letzten Kai- 
sers bei der allgemeinen Versammlung vor dem Papst das Wort zu 
erteilen, und versprochen, den jeweiligen Fürsten dann als Nachfolger 
vorzuschlagen. Anstatt aber sein mehrfach gegebenes Versprechen zu 
halten, habe sich Friedrich vor den Versammaelten in der großen Kirche 
Roms selbst zum Kaiser gekrönt und sei mit einer Gruppe deutscher 
Anhänger geflohen. In der Folgezeit habe er dann mehrere Taten ver- 
übt, die nach den Regeln ihrer Religionsgruppe den päpstlichen Bann 
erforderlich gemacht hätten.°® Ibn Wäsil macht deutlich, dass Fried- 
rich II. keine allzu hohe Meinung vom Papsttum hatte, ebenso wenig 
von der Art und Weise, wie man Päpste auswählte: In einem Gespräch 
mit dem Amir Fahr ad-Din bin a$-Saih in Akkon habe der Kaiser diesen 
nach dem Ursprung des Kalifenamtes gefragt. Dieser habe geantwortet, 
dass das Kalifenamt auf die Familie des Propheten zurückgehe und von 
dieser auch gehalten werde. Friedrich habe daraufhin die Franken als 
Schwachköpfe bezeichnet: Sie erhöben einen unwissenden und dum- 
men Mann vom Misthaufen zum Kalifen über sich, den weder die Ge- 
nealogie noch etwas anderes mit dem Messias verbinde, damit er dann 
den Platz des Messias unter ihnen einnehme.°6 

Ibn Wäsil vermerkt, dass sowohl der Kaiser (al-anbaratur) als 
auch seine Söhne Konrad (Kurräa) und Manfred (Manfrid) aufgrund ih- 
rer Sympathie für die Muslime dem Papst verhasst gewesen seien.’” ad- 
Dahabi (gest. 748/1348 oder 753/1352), Ibn Katır (gest. 774/1573) und 
Ibn al-Furät (gest. 807/1405) berichten sogar von einem Anschlag des 
Papstes auf Friedrich II., der auch bei Matthaeus Parisiensis erwähnt 
wird:5® Im Jahre 644/1246 habe der Papst Häscher ausgeschickt, die den 
Kaiser umbringen sollten. Als Belohnung, so führen ad-Dahabı und Ibn 


55 Ibn Wäsil, mufarri$ al-kurüb, ed. Rab1‘/‘A$Sür (wie Anm. 52) AH 626, Bd. IV, 
S. 250f. 

56 Ebd., S. 251; Hillenbrand, Crusades (wie Anm. 2) S. 320. 

5” Ibn Wäsil, mufarri$ al-kurüb, ed. Rabi‘/‘A$ür (wie Anm. 52) AH 626, Bd. IV, 
S. 248f. Vgl. auch Abü 'I-Fidä’, al-muhtasar fi ahbär al-baSar, ed. Mu’nis/Zai- 
nuhum ’Azzab/Husain (wie Anm. 13) AH 697, Bd. IV, S. 50f. 

58 Matthaeus Parisiensis, Historia Anglorum sive historia minora, ed. F. Madden, 
Bd. II, AD 1246-1253, London 1869, S. 11f. 
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al-Furät aus, habe er ihnen die Ländereien des Kaisers versprochen. Al- 
len drei Autoren zufolge hatte der Kaiser von den Absichten des Paps- 
tes erfahren und entsprechende Gegenmafsnahmen getroffen: Auf sei- 
nem Lager habe er einen Sklaven platziert, der von den Häschern für 
den Kaiser gehalten und folglich ermordet worden sei. Daraufhin seien 
die Häscher ergriffen, niedergemetzelt, gehäutet, mit Stroh gefüllt und 
schließlich an die Tore des Palastes genagelt worden. Dies, so Ibn Katır 
und Ibn al-Furät weiter, habe den Papst veranlasst, ein Heer gegen den 
Kaiser auszuschicken. So sei durch Gottes Gnade ein Krieg zwischen 
beiden entstanden.’ 

Schließlich, so Ion Wäsil, habe zwischen Manfred und dem Papst 
ein weiterer Krieg stattgefunden, aus dem Manfred zunächst als Sieger 
hervorgegangen sei.° Nach seiner Rückkehr vom Hofe Manfreds habe 
er allerdings von einem Abkommen zwischen dem Papst und dem Bru- 
der des französischen Königs (raydäa farans) gegen Manfred erfahren.®! 
Diese seien siegreich gegen Manfred ausgezogen, der ergriffen und auf 
Veranlassung des Papstes umgebracht worden sei. Der Bruder des fran- 
zösischen Königs habe daraufhin im Jahre 663/1265 die Herrschaft über 
Manfreds Ländereien übernommen.‘ 

Arabisch-islamische Historiographen erwähnen den Papst ferner 
im Zusammenhang mit dem Sultan Baybars: al-Maqriz1 (gest. 845/1442) 
berichtet für das Jahr 661/1263 von Vorwürfen desselben gegen die 
Kreuzfahrer (buyüt al-firangiyya). Neben zahlreichen Vertragsbrü- 
chen beschwerte er sich bei ihnen darüber, dass man in Zypern trotz der 
von ihnen gegebenen Sicherheiten seine Gesandten zu den Seldschu- 
ken habe gefangennehmen lassen. Daraufhin hätten sie Mafßnahmen er- 
greifen müssen und u.a. den Papst und die fränkischen Fürsten infor- 


5 


Ne) 


ad-Dahabı, tärih al-Isläm, ed. Tadmuri (wie Anm. 49) AH 644, S. 27; Ibn Katır, 
al-bidäya wa ’n-nihäya, ed. "A at-Turk1, Riyäd 2003, Bd. XIV, AH 644, S. 288f.; 
Ibn al-Furät, AH 644, ed./übers. U. undM. C. Lyons, in: U. Lyons/M. Lyons/ 
J. Riley-Smith (Hg.), Ayyubids, Mamluks and Crusaders, Cambridge 1971, 
Ba. 1, S. 11; ebd., Bd. II, S. 9. 

60 Ibn Wäsil, mufarri$ al-kurüb, ed. Rabi/’ASür (wie Anm. 52) AH 626, Bd. IV, 
S. 248. 

Ebd., S. 249. 

Ebd., S. 251. 
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mieren sollen. Ibn Haldün (gest. 808/1406) zufolge hatte Baybars 
673/1275 eine fränkische Burg angegriffen und erobert, von der die 
Franken geglaubt hätten, dass sie durch einen besonderen Segen ge- 
schützt sei, weil der Papst ihren Bau veranlasst habe.‘ 

al-Maqrizi behauptet schließlich, dass das 843/1439 angeblich auf 
Initiative des Herzogs von Mailand vom Papst einberufene Konzil von 
Ferrara/Florenz dem Papst u.a. dazu gedient habe, Mailand die Füh- 
rung eines neuen Kreuzzuges zu übertragen. Dessen Umsetzung sei al- 
lerdings an den anschließenden Auseinandersetzungen zwischen Vene- 
dig und Mailand gescheitert.® 


ld. Welche Rolle dem Papst seitens arabisch-islamischer Auto- 
ren zugeschrieben wurde, zeigt sich nicht nur in den dokumentierten 
Aktivitäten, sondern auch in den für ihn verwendeten Titeln sowie ex- 
pliziten Versuchen, sein Amt und die damit verbundenen Aufgaben zu 
definieren. 

Wie schon erwähnt, wird der römische Bischof im Rahmen seiner 
spätantiken Aktivitäten immer als Patriarch (batrak, batrah, batrik) 
bezeichnet, der als einer von mehreren Patriarchen eine spirituelle Füh- 
rungsposition im römischen Kaiserreich einnahm.® Seit dem 10. Jahr- 
hundert, so erstmals bei Ibn Rustah (gest. nach 300/913), erhält der 
römische Bischof nicht nur den Titel „Papst“, sondern wird auch im- 


63 al-Magrizi, as-sulük li ma’rifat duwal al-mulük, ed. M. M. Ziyäda, Kairo 1957, 
AH 661, Bd. I, S. 486; vgl. hierzu: P. M. Holt, Early Mamluk Diplomacy, 
1260-1290, Leiden 1995, S. 13, 69; G. Weil, Geschichte der Chalifen, Bd. IV, 
Stuttgart 1860, S. 45f., mit ausführlichem Kontext. 

64 Ibn Haldün, tärıh (wie Anm. 12) Bd. V, S. 844. 

65 al-Maqrizi, as-sulük li ma’rifat duwal al-mulük, ed. S. ‘A. ‘ASür, Kairo 1973, AH 
843, Bd. IV‚3, S. 1179f.; vgl. zum Konzil von Ferrara-Florenz: Setton, Papacy 
and the Levant (wie Anm. 1) Bd. II, S. 58-62; E. Meuthen, Das 15. Jahrhundert, 
überarb. von C. Märtl, München 2006, S. 65ff. 

66 al-Ya’gübi, tärıh al-Ya’gqübı, ed. al-Muhannä (wie Anm. 19) Bd. I, S. 195, 198; al- 
Mas’üdi, kitäb at-tanbih, ed. de Goeje (wie Anm. 11) S. 138; al-Bakri, kitäb al- 
masälik wa 'l-mamälik, ed. van Leuwen/Ferre (wie Anm. 13) $ 498, S. 312; 
al-Himyarl, kitäb ar-rawd al-mi'tär, ed. ‘Abbäs (wie Anm. 19) S. 274; Ibn Hal- 
dün, tärıh (wie Anm. 12) Bd. I, S. Allff., S. 414; ebd., Bd. II, S. 297, 301, 305; al- 
@Qalgasandıi, kitäb subh al-’a$Sä’, ed. Ibrähim (wie Anm. 12) Bd. V, S. 472; al- 
Magqrizi, mawäiz wa '-itibär, ed. Sayyid (wie Anm. 13) Bd. IV,2, S. 974f., 982, 
985, 987. 
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mer wieder als Herrscher Roms beschrieben. Während Ibn Rustah, und 
in seiner Nachfolge auch al-Bakri (gest. 487/1094) und al-Himyarı 
(13.-14. Jh.), diese Funktion noch umschreiben‘, wird später häufig 
der Titel „Herrscher Roms“ (sähib Rümiya) verwendet. Allerdings 
klingt in den Quellen immer wieder an, dass der Papst nicht der einzige 
Herrscher in Rom war: Seit dem 10. Jahrhundert ist von einer auf das 
Jahr 320/932 bzw. 340/952 datierten Rebellion eines Herrschers von 
Rom (sähib Rümiya) gegen den byzantinischen Kaiser die Rede. Der 
römische Herrscher, der sich im Zuge dieser Rebellion eine Krone auf- 
setzt und Purpurkleidung anlegt, wird allerdings niemals mit dem rö- 
mischen Bischof gleichgesetzt.6° Seit dem 12. Jahrhundert wird fer- 
ner wiederholt darauf hingewiesen, dass die Stadt Rom auch Residenz 
eines weltlichen Herrschers sei, der gelegentlich als „fränkisch” (malik 
al-Afrang) oder „deutsch“ (malik al-Alman) definiert wird.” 

Autoren des 12. bis 15. Jahrhunderts erweitern den päpstlichen 
Führungsanspruch: Eine regionale Herrschaft des Papstes für Italien 
wird u.a. von al-Idrisi (gest. ca. 560/1165) und al-Umari (gest. 749/1349) 
erwähnt, die eine Abhängigkeit der Orte Magliano, Ostia, Mentana und 
Castello von Rom nennen.”! Abü ’I-Fidä’ (gest. 7323/1331) zufolge griff 


67 Ibn Rustah, kitäb aläq an-nafısa, ed. de Goeje (wie Anm. 13) S. 128-132; al- 
Bakrı, kitäb al-masälik wa ’I-mamälik, ed. van Leuwen/Ferre (wie Anm. 13) 
$ 803 und $ 805, S. 478f., al-Himyari, kitäb ar-rawd al-mitär, ed. '‘Abbäs (wie 
Anm. 19) S. 275f. 

68 Ibn Rustah, kitäb alläq an-nafısa, ed. de Goeje (wie Anm. 13) S. 128-132; al- 
Bakrı, kitäb al-masälik wa ’l-mamälik, ed. van Leuwen/Ferre (wie Anm. 13) 
$ 803 und $ 805, S. 478f.; Ibn al-Atır, al-kämil, ed. Tornberg (wie Anm. 13) AH 
586, Bd. XII, S. 53; ebd., AH 614, Bd. XII, S. 330; ebd., AH 623, Bd. XII, S. 465; Ibn 
Wäsil, mufarri$ al-kurüb, ed. Rabi‘/‘A$ür (wie Anm. 52) AH 618, Bd. IV, S. 98; 
AH 626, Bd. IV, S. 248; Abü ’I-Fidä’, al-muhtasar fı ahbär al-baSar, ed. Mu’nis/ 
Zainuhum ‘Azzab/Husain (wie Anm. 13) AH 618, Bd. II, S. 162; al-Himyarı, 
kitäb ar-rawd al-mi'tär, ed. '‘Abbäs (wie Anm. 19) S. 275f. 

69 al-Mas“üdı, kitäb at-tanbih, ed. de Goeje (wie Anm. 11) S. 181; Säid al-Anda- 
lusi, kitäb tabagät al-ummam, ed. H. Bü’alwän, Beirut 1985, S. 99; Ibn al-Atır, 
al-kämil, ed. Tornberg (wie Anm. 13) Bd. I, S. 338f. 

70 Yägüt, mu’$am al-buldän, ed. F. Wüstenfeld, Leipzig 1867 (Teheran 1965), Art. 
‚Rümiya‘, Bd. I, S. 867; al-Qazwinı, ätär al-biläd, ed. F. Wüstenfeld, Göttingen 
1848, S. 397; Ion Haldün, tärıh (wie Anm. 12) Bd. I, S. 125. 

7ı al-"Umari, kitäb masälik al-absär fi mamaälik al-amsär, in: C. Schiaparelli, 
Notizie d’Italia estratte dall’opera Sihäb ad-din al-Umari, intitolata masälik al 
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die Herrschaft des Papstes über die Grenzen Roms auf die Stadt Pisa 
aus.’”2 Andere Autoren geben der päpstlichen Herrschaft eine „fränki- 
sche“ und damit europäische Dimension:”? Yägüt (gest. 626/1229) be- 
zeichnet ihn als Oberhaupt der Franken (ra’s al-Afrang), dem die ge- 
samte fränkische Welt gehorche.‘* Ibn al-Atır (gest. 630/1233) spricht 
vom „Herrscher der Franken in Rom“ (malik al-Farang bi Rümiya).” 
al-Qazwini (gest. 6823/1283) zufolge sind die Franken dem Papst zu Ge- 
horsam verpflichtet.”6 Ion Wäsil (gest. 697/1298) nennt ihn den „Kalifen 
der Franken“ (haltfat al-Farang)” und behauptet, dass in deren 
Rechtssystem (f? sarviatihim) jede Angelegenheit durch den Papst ge- 
regelt werden müsse.”® Mit Ibn al-Furät (gest. 807/1405) und Ibn Haldün 
(gest. 808/1406) kommt er auf die Rolle des Papstes bei der Krönung 
des Kaisers zu sprechen”, die sich auch in der von al-QalgaSandi (gest. 
821/1418) verwendeten Adressierung „Kröner der christlichen Herr- 
scher“ (mumallik al-mulük an-nasräniyya) niederschlägt.8' Letzterer 
bezeichnet den Papst u.a. auch als „Freund der Könige und Sultane“ 


absär fi mamälik al amsär, Atti della Reale Accademia dei Lincei 285, s. 4, v. 4. 
sem. 2 (1888) S. 307 (Arab.), S. 312 (Ital.); al-Idrisı, Opus geographicum, ed. 
Bombaci/Rizzitano/Rubinacci/Vaglieri (wie Anm. 19) Fasciculum VII, 
9192 
72 Abü l-Fidä’, taqwim al-buldän, ed. J. Reinaud/W. MacGuckin de Slane, 
Paris 1849, S. 209, 211. Obwohl Abü ’I-Fidä’ Ibn Sa’ıd als Quelle nennt, findet 
sich im entsprechenden Werk von Ibn Sad keine Angabe zu einer Abhängigkeit 
Pisas vom Papst, vgl. Ibn Sad, kitäb al-Sugräfiyya, ed. I. ‘Arabı, Beirut 1970, 
S. 169, 182. 
Zur europäischen Dimension der Bezeichnung „Franken“, vgl. F. Clement, 
Nommer l’autre: qui sont les Ifranj des sources arabes du Moyen-Äge?, in: 
I. Reck/E. Weber (Hg.), recherches 02. de mots en maux: parcours hispano- 
arabe, Strasbourg 2009, S. 89-105. 
74 Yäqüt, mu’$am al-buldän, ed. Wüstenfeld (wie Anm. 70) Art. ‚Bä$gird‘, Bd. I, 
S. 469f. 
Ibn al-Atır, al-kämil, ed. Tornberg (wie Anm. 13) AH 623, Bd. XI, S. 465. 
76 al-Qazwini, ätär al-biläd, ed. Wüstenfeld (wie Anm. 70) S. 397. 
” Ibn Wäsil, mufarrig al-kurüb, ed. Rabi‘/‘ASür (wie Anm. 52) AH 626, Bd. IV, 
S. 248. 
Ebd., S. 249. 
Ebd., S. 250f.; Ion al-Furät, ed. Lyons (wie Anm. 59) AH 644, Bd. I, S. 11; ebd., 
Bd. II, S. 9; Ion Haldün, tärih (wie Anm. 12) Bd. I, S. 415f. 
al-QalgaSandi, kitäb subh al-“a$ä’, ed. Ibrähim (wie Anm. 12) Bd. VIII, S. 43; 
vgl. Lewis, Muslim Discovery (wie Anm. 2) S. 178f. 
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(sadiq al-mulük wa ’"s-salätin). 8! al-Umari (gest. 749/1349) beschreibt 
Rom als „Sitz des größten Götzenanbeters“ der Christen (magarr tägü- 
tihim al-akbar), dem alle melkitischen Fürsten unterworfen seien, die 
er mit Gerechtigkeit und in Übereinstimmung mit ihrer Religion beherr- 
sche. Auch die geistlichen Herrscher folgten ihm und hofften dank sei- 
ner Fürsprache auf Erfolg im Diesseits und im Jenseits. Er bestimme 
über ihr Auseinandergehen und ihre Koalitionen, über ihre Abkommen 
und ihre Streitigkeiten. Wie auch andere Autoren macht al-"Umari da- 
mit klar, dass die Führungsposition des Papstes letztlich auf seiner re- 
ligiösen Autorität basiert. Wird in diesem Zusammenhang auf die kon- 
fessionelle Zugehörigkeit des Papstes eingegangen, so wird er, wie auch 
bei al-"Umari, ausnahmslos als der melkitischen Konfession zugehörig 
beschrieben. 

Die religiöse Herrschaftsposition des Papstes wird in den Quellen 
folgendermaßen ausgedrückt: al-Bakri (gest. 487/1094) bezeichnet ihn 
als religiösen Führer (sahib ad-din).®* al-Idrisi (gest. ca. 560/1165) be- 
hauptet sogar, dass ihm die Fürsten den Rang des Schöpfers zukommen 
ließen.® Yäqüt (gest. 626/1229), Ion Wäsil (gest. 697/1298) und Ibn al- 
Furät (gest. 807/1405) berichten, er werde als Vertreter oder Nachfolger 
des Messias (nd’ib al-masth / halifat al-masih) angesehen.® Ibn Hal- 


831 Ebd., S. 42f.; Übersetzung des Autors. Vgl. Lewis, Muslim Discovery (wie 
Anm. 2) S. 178f. 

&2 al-Umarl, kitäb masälik al-absär, ed. Schiaparelli (wie Anm. 71) S. 306f., 
S. 312 mit Anm. 2; vgl. Möhring, Konstantinopel (wie Anm. 2) S. 76. 

8 al-Mas’üdi, kitäb at-tanbih, ed. de Goeje (wie Anm. 11) S. 147, behauptet, dass 
zu seiner Zeit im Jahre 325/936 alle Patriarchen dem melkitischen Christentum 
anhingen. al-Umari, kitäb masälik al-absär, ed. Schiaparelli (wie Anm. 71) 
S. 307; Ibn Haldün, tärıh (wie Anm. 12) Bd. I, S. 415f.; al-QalgaSandi, kitäb subh 
al--aSä‘, ed. Ibrähim (wie Anm. 12) Bd. VII, S. 42. 

8% al-Bakri, kitäb al-masälik wa ’l-mamälik, ed. van Leuwen/Ferre (wie 
Anm. 13) $ 1527, S. 910-11. 

8 al-Idrisi, Opus geographicum, ed. Bombaci/Rizzitano/Rubinacci/Va- 
glieri (wie Anm. 19) Fasciculum VIJ, S. 752: yugtmünahu maqgäam al-bari’ Sall 
wa ‘azz (...). vgl. Möhring, Konstantinopel (wie Anm. 2) S. 75. 

8 Yäqüt, mu’$am al-buldän, ed. Wüstenfeld (wie Anm. 70) Art. ‚Bäsg$ird‘, Bd. I, 
S. 469£.; Ion Wäsil, mufarrig al-kurüb, ed. Rab1/’ASür (wie Anm. 52) AH 626, 
Ba. IV, S. 249; Ibn al-Furät, ed. Lyons (wie Anm. 59) AH 644, Bd. I, S. 11; ebd., 
Bd. II, S.9. 
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dün (gest. 808/1406) spricht unter Erwähnung der „Franken“ von „ih- 
rem Oberpatriarchen“ (batrakuhum al-a’zam).?” Abü ’l-Fidä’ (gest. 
732/1331) nennt ihn „Kalifen der Christen“ (halifat an-nasara)°®, wäh- 
rend Abü Hämid (gest. 565/1169-70) herausstreicht, dass sich alle 
Christen seiner Herrschaft unterwürfen.®? Die meisten Titel liefert al- 
Qalgasandi (gest. 821/1418), der in Reaktion auf ein früheres Sekretärs- 
manual klarstellt, dass der Papst nicht mit dem mongolischen Ilkhan 
verglichen werden könne: Schließlich beziehe sich die Befehlskraft des 
Papstes ja auf die Religion (amr diyäanatihim), während die des 
Ilkhans auf die säkulare Herrschaft (amr al-mulk) beschränkt sei.?' In 
seinem Briefformular bezeichnet al-QalgaSandı den Papst als „Mächti- 
gen der christlichen Religionsgemeinschaft”“ (azim al-milla al-ma- 
sthiyya), „Vorbild der Gemeinschaft Jesu“ (qudwat at-ta’fa al-"Tsa- 
wiyya), „Refugium der Patriarchen, Bischöfe, Priester und Mönche“ 
(miläd al-batärika wa '-asagtifa wa I-qusüus wa 'r-ruhbän), „Befolger 
der Evangelien“ (tal? al-ing?l) und als „denjenigen, der seine Religions- 
gruppe über das Verbotene und das Erlaubte in Kenntnis setzt“ (mu’ar- 
rif ta’ifatihr bi 't-tahrim wa 't-tahlil). In dem Titel „Bewahrer der Brü- 
cken und Kanäle“ (haftz al-gusüur wa 'l-hulgan) findet sich dabei wohl 
eine durch die Übersetzung ins Arabische verballhornte Reminiszenz 
des lateinischen Titels pontifex mascimus.?! Dass der Papst u.a. auch 
Versammlungen einberief, in deren Rahmen sowohl religiöse als auch 
politische Angelegenheiten geregelt wurden, wird von al-Magrizi (gest. 
845/1442) berichtet, als er auf das Konzil von Ferrara-Florenz im Jahre 
8483/1439 zu sprechen kommt, auf dem Franken und Byzantiner Fragen 


SQ 


8” Ibn Haldün, tärıh (wie Anm. 12) Bd. I, S. 125. 

8 Abü ’l-Fidä’, taqwim al-buldän, ed. Reinaud/de Slane (wie Anm. 72) S. 209. 
8& Abü Hämid, tuhfat al-albäb, ed. G. Ferrand, Journal Asiatique 207 (1925) 
S. 194. Abü Hämid scheint in seiner Beschreibung der Stadt „rümiyya al- 
“uzmä“ in diesem Falle von Rom und dem Papst zu sprechen. An anderen Stel- 
len wiederum verarbeitet er wohl eher Informationen über Konstantinopel, so 
etwa wenn er S. 193 schreibt, dass die Stadt an drei Seiten vom Schwarzen 
Meer (al-bahr al-aswad) umgeben sei. 

al-QalgaSandı, kitäb subh al-asä’, ed. Ibrähim (wie Anm. 12) Bd. VII, S. 42. 
Ebd., S. 43; zur arabischen Übersetzung des pontifex maximus siehe Lewis, 
Muslim Discovery (wie Anm. 2) S. 179, Anm. 12. 
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ihres gemeinsamen Glaubens geklärt und einen neuen Angriff gegen die 
Muslime geplant hätten.?? 

Von Interesse sind schließlich Vergleiche mit muslimischen Insti- 
tutionen: Für Yägüt ist der Papst mit dem muslimischen „Herrscher der 
Gläubigen“ (amir al-mu’minin) vergleichbar.” Yägqüt (gest. 626/1229) 
und al-Qazwini (gest. 682/1283) bezeichnen ihn außerdem als /Imam.?* 
Andere vergleichen ihn mit dem Kalifen, indem sie ihn wie Ibn Wäasil 
(gest. 697/1298) als „Kalifen der Franken“ (halifat al-Farang) oder wie 
Abü ’l-Fidä’ (gest. 732/1331) als „Kalifen der Christen“ (haltfat an- 
nasärd) bezeichnen. Auch Abü Hämid (gest. 565/1169-70) und al-Qalqa- 
Sandi (gest. 821/1418) zufolge erfüllt er für die Christen die Funktionen 
eines Kalifen.”® 

Gelegentlich geht man auf die Voraussetzungen ein, Papst werden 
zu dürfen: Das Werk des Ibn Wäsil (gest. 697/1298) enthält den schon er- 
wähnten abfälligen Kommentar Friedrichs II., dass der Papst im Unter- 
schied zum Kalifen seine Abstammung nicht vom Religionsstifter ab- 
leite.9 Ion Wäsil erwähnt zudem, dass der Papst ein Mönch sein müsse, 
der bei seinem Tod durch einen anderen Mönch ersetzt werde.?” al- 
“Umarl (gest. 749/1349) zufolge behaupteten die Christen lügenhaft, 


%2 al-Maqrizi, as-sulük li ma’rifat duwal al-mulük, ed. ‘AS$ür (wie Anm. 65) AH 843, 
Bad. IV,3, S. 1179£.; vgl. zum Konzil von Ferrara-Florenz: Setton, Papacy and the 
Levant (wie Anm. 1) Bd. II, S. 58-62; Meuthen, Das 15. Jahrhundert (wie 
Anm. 65) S. 65ff. 

9 Yäqüt, mu’$am al-buldän, ed. Wüstenfeld (wie Anm. 70) Art. ‚Bäsgird‘, Bd. I, 
S. 469f. 

% Ebd., Art. ‚Rumiya‘, Bd. II, S. 867; al-Qazwini, ätär al-biläd, ed. Wüstenfeld 
(wie Anm. 70) S. 397. 

95 Ibn Wäsil, mufarri$ al-kurüb, ed. Rabi‘/‘ASür (wie Anm. 52) AH 626, S. 248, 
251; Abü ’I-Fidä’, taqwım al-buldän, ed. Reinaud/de Slane (wie Anm. 72) 
S. 209; Abü Hämid, tuhfat al-albäb, ed. Ferrand (wie Anm. 89) S. 194, bezieht 
sich hier wohl nicht auf den byzantinischen Kaiser, auch wenn sich andere 
Teile seiner Rombeschreibung eindeutig auf Konstantinopel beziehen: wa yu- 
samma dälika al-malik “indihim al-malik ar-rahim bi-manzilat al-halifa ft 
I-muslimin wa Jam? an-nasara yarja’üna ia hikmihi wa yuti’üna gau- 
lahu; al-QalgaSandı, kitäb subh al-‘aSä‘, ed. Ibrähim (wie Anm. 12) Bd. VIII, 
S. 42: al-gqa’im "indihim magäam al-halifa. 

% Ibn Wäsil, mufarri$ al-kurüb, ed. Rab1/‘ASür (wie Anm. 52) AH 626, Bd. IV, 
S. 251. 

9 Ebd., S. 249. 
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dass der Papst keusch und unverheiratet sei, sich keinem Luxus an 
Kleidern, Trinken und Essen hingebe, weder tierisches Fleisch noch 
Tierprodukte wie Milch und Honig esse, somit also der strengste unter 
den Patriarchen und Mönchen sei.?8 

Ab dem 11. Jahrhundert beginnt man, die Machtmittel des Papstes 
zu definieren. Seine Macht äußert sich dabei darin, dass er Dinge erlau- 
ben und verbieten, Menschen bannen und generell Gehorsam einfor- 
dern kann.?? Die Konsequenzen des päpstlichen Bannes werden bei al- 
Bakrı im Rahmen seiner Beschreibung des päpstlichen Eingriffes in die 
Eheangelegenheiten des Raimund von Barcelona deutlich beschrie- 
ben.!% Ibn al-Atır (gest. 630/1233) erklärt, dass das Wort des Papstes so 
angesehen sei wie das der Propheten und deshalb nicht in Frage gestellt 
werde. Wer mit seinem Bann belegt werde, werde von den Franken als 
Ausgestoßener betrachtet.!?! Yägüt (gest. 626/1229) behauptet, dass je- 
mand, der dem Papst widerspreche, als sündiger Rebell gelte, dem Ver- 
stoßsung, Exil oder der Tod zustünden. Er verwehre ihnen Frauen, Klei- 
dung, Essen und Trinken, so dass niemand Widerstand leisten könne. !% 
Der von der christlichen Gemeinschaft ausgeübte Druck, dem Papst zu 
folgen, wird bei Ibn Saddäd (gest. 632/1235) thematisiert, als er Richard 
I. von England verlautbaren lässt, dass ihn die gesamte Christenheit 
verleugnen würde, wenn er seine Schwester einem Muslim verheirate, 
ohne die Zustimmung des Papstes eingeholt zu haben.!% Auch wurde 


» al-Umarl, kitäb masälik al-absär, ed. Schiaparelli (wie Anm. 71) S. 306f. 

”» al-Bakri, kitäb al-masälik wa ’I-mamälik, ed. van Leuwen/Ferre (wie 
Anm. 13) $ 1527, S. 910f.; Yägüt, mu’gam al-buldän, ed. Wüstenfeld (wie 
Anm. 70) Art. ‚BäSgird‘, Bd. I, S. 469f.; ebd., Art. ‚Rümiya‘, Bd. II, S. 867; Ibn 
Wäsil, mufarrig al-kurüb, ed. Rab1’/‘ASür (wie Anm. 52) AH 626, Bd. IV, S. 249; 
ad-Dahabı, tärıh al-Isläm, ed. Tadmuri (wie Anm. 49) AH 5886, S. 57; Ibn al-Fu- 
rät, ed. Lyons (wie Anm. 59) AH 644, Bd. 1, S. 11, Bd. II, S. 9; al-QalgaSandi, Kki- 
tab subh al-’asä’, ed. Ibrähım (wie Anm. 12) Bd. V, S. 472. 

100 al-Bakri, kitäb al-masälik wa ’I-mamälik, ed. van Leuwen/Ferre (wie 

Anm. 13) $ 1527, S. 910£.; vgl. hierzu: Aurell, Les noces (wie Anm. 44) 

S. 261-278. 

Ibn al-Atir, al-kämil, ed. Tornberg (wie Anm. 13) AH 586, Bd. XII, S. 53. 

102 Yäqut, mu’gam al-buldän, ed. Wüstenfeld (wie Anm. 70) Art. ‚Rümiya‘, Bd. II, 
S. 867. 

103 Ibn Saddäd, an-nawädir as-sultäniyya, ed. as-Sayyäl (wie Anm. 50) S. 303£.; 
vgl. Mayer, Kreuzzüge (wie Anm. 47) S. 135. 
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schon darauf hingewiesen, dass im Rahmen der Berichterstattung über 
die Kreuzzüge dem Papst die Fähigkeit zugeschrieben wird, Menschen 
zu mobilisieren. 

Trotz allem scheint den meisten arabisch-islamischen Gelehrten 
klar gewesen zu sein, dass die päpstliche Macht ihre Grenzen hatte: Wie 
gezeigt wurde, sah man ihn noch nicht einmal als uneingeschränkten 
Herrscher über Rom an. Die arabisch-islamischen Historiographen der 
Kreuzzugszeit schreiben dem Papst zwar eine führende Rolle als Initia- 
tor, Propagandist, Informationsverteiler und religiös-politische Ent- 
scheidungsinstanz zu, machen aber deutlich, dass seine Beschlüsse 
nicht unbedingt respektiert wurden: Ibn al-Atir (gest. 630/1233) zeigt, 
dass das päpstliche Verbot, Armenien anzugreifen, den Fürsten von An- 
tiochia nicht von einem Angriff abhielt.!% Ibn Wäsil (gest. 697/1298) 
nennt den Papst zwar als Beteiligten an der Kaiserkrönung, berichtet 
aber, dass sich Friedrich II. selbst die Krone aufgesetzt!® und sich ab- 
wertend gegenüber dem Papst geäußert habe.!% Genauso deutlich sind 
ad-Dahabi (gest. 748/1348 oder 753/1352), Ibn Katir (gest. 774/1373) und 
Ibn al-Furät (gest. 807/1405), als sie beschreiben, wie der dem Mordan- 
schlag des Papstes entwischte Friedrich II. mit den Attentätern um- 
geht.!0” ad-Dahabi zufolge bezeichnete Friedrich II. sich und nicht den 
Papst als mächtigsten Herrscher jenseits des Meeres.!® Ibn Haldün 
(gest. 808/1406), demzufolge der Papst sich regelmäßig darum be- 
mühte, die Franken dazu zu drängen, sich einem Kaiser (al-inbarädür) 
zu unterwerfen, an den sie sich bezüglich ihrer Streitigkeiten und Ver- 
einbarungen wenden könnten, zeigt hierdurch klar auf, dass der Papst 
nur eine von mehreren Instanzen im innerchristlichen Mächtespiel 
war.!% 


104 Ibn al-Atir, al-kämil, ed. Tornberg (wie Anm. 13) AH 623, Bd. XII, S. 465. 

105 Ibn Wäsil, mufarrig al-kurüb, ed. Rabi‘/‘ASür (wie Anm. 52) AH 626, Bd. IV, 
S. 250f. 

106 Ebd., S. 251. 

107 ad-Dahabi, tärih al-Isläm, ed. Tadmuri (wie Anm. 49) AH 644, S. 27; Ibn Katır, 
al-bidäya wa 'n-nihäya, ed. at-Turk1 (wie Anm. 58) AH 644, Bd. XIV, S. 288f.; 
Ibn al-Furät, ed. Lyons (wie Anm. 59) AH 644, Bad. 1, S. 11, Bd. II, S. 9. 

108 ad-Dahabi, tärıh al-Islam, ed. Ma’rüf/al-Arna’üt/"Abbäs, AH 625 (wie 
Anm. 52) S. 26f. 

109 Ibn Haldün, tärıh (wie Anm. 12) Bd. I, S. 415f. 
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2. Von größter Wichtigkeit für eine Beurteilung des dargestellten 
Materials ist die Frage, aus welchen Quellen es sich speist. Zwar lässt 
sich nicht in allen Details nachvollziehen, welche mündlichen und 
schriftlichen Berichte sowie welche selbstgemachten Erfahrungen je- 
dem einzelnen Autor als Grundlage dienten. In jedem Falle lässt sich 
aber ein Quellenspektrum darstellen, das einen Einblick in die Kanäle 
verschafft, durch die Informationen über das römische Patriarchat der 
Spätantike und das mittelalterliche römische Papsttum in die arabisch- 
islamische Welt gelangten. Anhand dieses Quellenspektrums kann ge- 
zeigt werden, dass im Laufe der Jahrhunderte nicht nur immer wieder 
neue Informationsquellen erschlossen, sondern durch eine Mischung 
aus Tradierung und Neuerschließung Wissen über das Papsttum akku- 
muliert wurde. Ob es sich dabei um „richtige“ oder „falsche“ Informa- 
tionen handelt, ist dabei zweitrangig, geht es doch v. a. um die Tatsache, 
dass sich im Laufe der Zeit ein Bild des Papsttums verfestigte, das zu- 
nehmend differenzierter wurde und außerdem historische Tiefen- 
schärfe gewann. 


2a. Für die Berichterstattung zum römischen Patriarchat der 
Spätantike sind v.a. die Aussagen oder Werke orientalischer Christen 
herangezogen worden. al-Ya’qubl’s (gest. nach 292/905) Angaben zum 
römischen Bischof sind im Rahmen einer Liste römisch-byzantinischer 
Kaiser zu finden. Obwohl al-Ya’qubi seine Quellen nicht erwähnt, lässt 
sich mit einiger Sicherheit das Umfeld bestimmen, aus dem er seine In- 
formationen bezog: al-Ya’qübi schrieb in einer Zeit und Region, in der 
im Rahmen des so genannten griechisch-arabischen Wissenschafts- 
transfers viele ursprünglich griechische Werke ins Arabische übertra- 
gen wurden, entsprechende Informationen also im Umlauf waren.!° 
Einen deutlichen Hinweis auf die Nutzung solcher Quellen liefert die 


110 Weiterführend: D. O’Leary, How Greek Science Passed to the Arabs, London 
1951; R. Walzer, Greek into Arabic. Essays on Islamic Philosophy, Oxford 
1962; D. Gutas, Greek Thought, Arabic Culture. The Graeco-Arabic Trans- 
lation Movement in Baghdad and Early ‘Abbäsid Society (2nd-4th/8th-10th cen- 
turies), London 1998; D. Gutas, The Greek and Persian Background of Early 
Arabic Encyclopedism, in: G. Endress (Hg.), Organizing Knowledge. Encyclo- 
paedic Activities in the Pre-eighteenth Century Islamic World, Leiden 2006, 
S. 91-101. 
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Tatsache, dass er Constantins Bekehrungserlebnis an der milvischen 
Brücke in einer Art beschreibt, die stark an die Berichte von Lactantius 
und Eusebius von Caesarea erinnert.!!! Unter denselben Einflüssen 
stand auch al-Mas’üdi (gest. 345/956), der neben mehreren griechischen 
Werken biblische Schriften und außerdem einzelne Werke christlicher 
Schriftsteller nestorianischer, jacobitischer und anderer Konfession so- 
wie eine byzantinische Chronik anführt.!!2 Auch andere nahöstliche Au- 
toren haben auf solches Material zurückgegriffen.!13 

In den vielen Jahrhunderten christlich-islamischen Zusammenle- 
bens um den Mittelmeerraum diffundierte Wissen über die Geschichte 
des Christentums auch in islamische Kreise. Dass etwa Rom eines von 
vier Patriarchaten war, ist eine Information, die sich bei vielen Autoren 
über die Jahrhunderte hinweg findet, ohne dass eine genaue Quellenab- 
hängigkeit ermittelt werden könnte.!!? Dies spricht dafür, dass diese 
Tatsache zumindest in gebildeten Kreisen allgemein bekannt war. Nach 
der frühen Berichterstattung durch al-Ya’qübı und al-Mas’üdi steht das 
spätantike römische Patriarchat allerdings erst wieder bei Ibn Haldün 
(gest. 808/1406), al-QalgaSandi (gest. 821/1418) und al-Maqrizi (gest. 


111 al-Ya’qübı, tärıh al-Ya’qübi, ed. al-Muhannä (wie Anm. 19) Bd. I, S. 194; vgl. 
Lactantius, De mortibus persecutorum 44,5f., ed./übers. J. Moreau, Sources 
Chretiennes 39, Paris 1954, S. 127; Eusebius, Vita Constantini 1,28-82, übers. 
P. J. M. Pfättisch, Bibliothek der Kirchenväter 9, München 1913, S. 25ff. 

112 Vgl. al-Mas’üdı, kitäb at-tanbih, ed. de Goeje (wie Anm. 11) S. 153f. (Sekten), 
S. 160 zu biblischen Schriften, S. 162f. zu griechischen Schriften; al-Mas’üdi, 
murüg ad-dahab, ed. de Meynard/de Courteille/Pellat (wie Anm. 13) 
$ 717, S. 33 (Arab.), S. 270 (Franz.) zu einer byzantinischen Chronik. Da diese 
Werke vor oder nach seinen Ausführungen aufgelistet werden, ist leider nicht 
nachzuvollziehen, welches Werk für welchen Aspekt des Themas herangezo- 
gen wurde. 

' 113 at-Tabarl, tärıh, ed. Abü ’I-Fadl Ibrähim (wie Anm. 13) Bd. I, S. 540, 606, er- 
wähnt jüdische und christliche Gelehrte aus Palästina als Quelle; al-Birüni, atär 
al-bägiyya ‘an al-qurün al-häliyya, ed. E. Sachau, Leipzig 1923, S. 97, hatte eine 
Liste römisch-byzantinischer Kaiser von Mittelsmännern erhalten, die sie aus 
einer Schrift abgeschrieben hatten, die angeblich dem byzantinischen Kaiser 
gehört hatte. 

114 al-Ya’qübı, tärıh al-Ya’qübi, ed. al-Muhannä (wie Anm. 19) Bd. I, S. 195, z.B. 
erwähnt vier Patriarche; Ibn Haugal, kitäb sürat al-ard (wie Anm. 19) S. 202f.; 
al-Mas’üdı, kitäb at-tanbıh, ed. de Goeje (wie Anm. 11) S. 146f.; al-Himyarı, ki- 
tab ar-rawd al-mi'tär, ed. '‘Abbäs (wie Anm. 19) S. 274. 
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845/1442) im Mittelpunkt, die alle in Ägypten tätig waren. Dabei ist auf- 
fällig, dass sie alle auf die Entstehung des römischen Papsttitels im 
ägyptischen Kontext zu sprechen kommen. Aus Ibn Haldüns Werk geht 
deutlich hervor, dass er u.a. auf die arabische Chronik des koptischen 
Historiographen Ibn al--Amid (gest. 672/1273) zurückgegriffen hat.!!5 
Die Angaben von al-Magqrizi und al-Qalgasandi weisen dabei so viele in- 
haltliche Parallelen zu Ibn Haldüns Werk auf, dass man eine Abhängig- 
keit vermuten könnte.!16 Nicht ausgeschlossen ist allerdings, dass sie in 
Ägypten allgemein verbreitete Kenntnisse über das alexandrinische 
und die anderen Patriarchate wiedergaben. 

(Gregenüber dem Beitrag orientalisch-christlicher fällt derjenige la- 
teinischer Quellen relativ gering aus: Lediglich die arabische Übertra- 
gung der Historia adversus paganos des Orosius, der so genannte ki- 
tab Hurüsiyüs, scheint Material geliefert zu haben: Die bei al-Bakri 
(gest. 487/1094) kurz erwähnte Heilung und Bekehrung Constantins 
durch den römischen Bischof geht sehr wahrscheinlich auf die sehr viel 
ausführlichere Erzählung zurück, die dort enthalten ist.!!7” Ansonsten 
scheinen arabisch-islamische Gelehrte keinen Zugang zu ursprünglich 
lateinischem Textmaterial zum Papsttum gehabt zu haben, es sei denn, 
sie hatten, wie al-QalgaSandi (gest. 821/1418), als Kanzleibeamte Zu- 
sang zu päpstlichen Briefen.!13 


2b. Mündliche Überlieferungen aus Rom bilden eine nächste, al- 
lerdings sehr schwache Quelle, die das Papstbild speiste. Anhand von 
Eroberungsprophezeiungen sowie von Parallelen zwischen Leovita und 
den Annales Bertiniani mit dem Geschichtswerk des Ibn “Abd al- 


u 


oa 


Ibn Haldün, tärıh (wie Anm. 12) Bd. I, S. 414; vgl. C. Issawi, Ibn Khaldun on An- 
cient History. A Study in Sources, in: C. Issawi, Cross-Cultural Encounters 
and Conflicts, New York-Oxford 1998, S. 64. 


116 Vgl. die Angaben im Kapitel „Vom Patriarchen zum Papst“. 
11 
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al-masälik wa ’l-mamälik, ed. van Leuwen/Ferre (wie Anm. 13); ebd., $ 498, 
S. 312. al-Bakri zitiert das Werk wiederholt, vgl. A. Badawi, Urüsiyüs. tärih al- 


118 al-QalgaSandı, kitäb subh al-“aSä’, ed. Ibrähım (wie Anm. 12) Bd. VII, S. 43, 


gibt leider ohne weitere Angaben an, in den Akten ein Beispiel für einen Brief 
an den Papst gefunden zu haben. 
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Hakam (gest. 257/871) konnte gezeigt werden, dass die Sarazenenan- 
sriffe auf Rom und die Schlacht bei Ostia 848/49 in den berichtenden 
Quellen wenn überhaupt nur sehr schwachen Niederschlag fanden.!!? 

Mit Ibn Rustah (gest. nach 300/913) lässt sich der erste Autor fas- 
sen, dessen Berichterstattung nicht mehr von tradiertem spätantiken 
Quellenmaterial abhängt. Ibn Rustah’s Beschreibung des Papstes geht 
möglicherweise auf einen gewissen Härün bin Yahyä zurück. Ibn Rus- 
tah erwähnt ihn am Anfang des Kapitels über Konstantinopel, das auch 
Angaben zur Stadt Rom und zum Papst enthält, und bezeichnet ihn als 
Kriegsgefangenen der Byzantiner, der im Rahmen seiner Gefangen- 
schaft Teile des Byzantinischen Reiches zu sehen bekam. Ibn Rustahs 
Angaben zur Stadt Rom sind u. a. in Form eines Gespräches überliefert, 
das in der ersten Person mit Menschen aus Rom geführt wird. Härün 
bin Yahyä wird zwar nicht explizit als Quelle für diese Angaben ge- 
nannt. Dennoch geht die Forschung generell davon aus, dass sie von 
ihm stammten.!20 Zumindest ist vorstellbar, dass gelegentlich direkte 
Augenzeugenberichte aus Rom die arabisch-islamische Welt erreich- 
ten: Ibn al-Fagqih (gest. nach 290/902) z.B. erwähnt einige Mönche, die 
nach Rom gegangen seien und dort ein Jahr verbracht hätten.!?! al-Qaz- 
wini (gest. 682/1283) nennt zeitgenössische Reisende aus Bagdad, die 
Rom besucht hätten.!? Allerdings dienen diese Romreisenden nicht als 
direkte Quelle über den Papst, sondern als Zeugen für die unbeschreib- 
lichen Wunder dieser sagenumwobenen Stadt. Eine Ausnahme findet 
sich möglicherweise bei Abü Hämid (gest. 565/1169-70), der berichtet, 
dass er sich im Jahre 545/1150 in Ungarn (Bäasgürd) und dabei in gerin- 
ger Distanz zu Rom befunden habe, wo er Informationen von ungari- 
schen Muslimen erhielt. Dabei ist allerdings nicht sicher, ob er unter 


. 119 Siehe das Kapitel „Der frühmittelalterliche Papst als römischer Lokalherr- 
scher“. 

120 Jbn Rustah, kitäb a’läq an-nafisa, ed. de Goeje (wie Anm. 13) S. 119ff., 
128-132, v.a. 129; vgl. M. Izzedin, Härün b. Yahyä, in: Encyclopaedia of Islam, 
Second Edition, Bd. III, Leiden 1971, S. 232; B. Lewis/J. F.P. Hopkins, Ifrandj 
or Firandj, in: Encyclopaedia of Islam, Second Edition, Bd. III, Leiden 1971, 
S. 1044; Zweifel bei: Möhring, Konstantinopel (wie Anm. 2) S. 71 Anm. 66. 

121 Ibn al-Fagıh al-Hamadäni, muhtasar kitäb al-buldän, ed. de Goeje (wie 
Anm. 16) S. 149f. 

122 al-Qazwini, ätär al-biläd, ed. Wüstenfeld (wie Anm. 70) S. 399. 


QFIAB 90 (2010) 


32 DANIEL G. KÖNIG 


diesem Namen (Rumiyya,; Rumiyya al-"uzmä) tatsächlich die Stadt 
Rom und nicht vielleicht Konstantinopel verstanden hat.!23 


2c. Der Reisebericht des Abü Hämid zeigt in jedem Fall, dass In- 
formationen aus der Peripherie Roms in die islamische Welt vermittelt 
wurden. Ungarische Muslime spielten dabei nicht nur in diesem Fall 
eine Rolle: Yaqut (gest. 626/1229) erzählt von einer Gruppe blonder und 
hellhäutiger hanafitischer Muslime, die er in Aleppo kennen gelernt 
hatte und die sich als Basgardiyya bezeichnet hätten.!2* Von einem habe 
er erfahren, dass sie im Königreich eines fränkischen Volkes namens 
al-Hunkar lebten, das im Süden an die Länder des Papstes angrenze. 
Hierauf definiert Yäqüt die Stellung des Papstes in der Christenheit.!25 

Wichtig scheint auch der andalusische Grenzraum gewesen zu 
sein, in dem wohl die Anekdote zum karolingischen Geschenk eines 
reich bestückten Jesusbildes an den „Herrscher der goldenen Kirche“ 
tradiert wurde, die bei Ibn Hayyän (gest. 469/1076) und in Abschrift bei 
Ibn Idärl (gest. nach 712/1312-13) und Ibn al-Hatib (gest. 776/1375) 


123 Abu Hämid, tuhfat al-albäb, ed. Ferrand (wie Anm. 89) S. 193ff., erwähnt ei- 
nerseits, dass die Stadt an drei Seiten vom Schwarzen Meer (al-bahr al-aswad) 
umgeben sei, bezeichnet dann wiederum den Herrscher der Stadt nicht nur als 
barmherzig, sondern gibt auch an, dass er bei den Christen die Stellung eines 
Kalifen einnehme und ihren Gehorsam einfordern könne, eine Definition, die 
nicht auf den byzantinischen Kaiser zutrifft: „wa yusamma dalika al-malik 
“indihim al-malik ar-rahim bi-manzilat al-halıfa fr ’I-muslimin wa Jami“ 
an-nasarda yarda’üna va hikmihi wa yutr’üna gaulahu.“ In jedem Fall erhielt 
Abu Hämid seine Informationen nach eigener Aussage von ungarischen Musli- 
men, die ihm aber abrieten, selbst nach Rom bzw. Konstantinopel zu reisen, da 
derzeit mehrere Fürsten um Ländereien stritten, und es dem Oberherrscher 
(al-malik al-akbar) nicht gelinge, die Streitigkeiten zu unterdrücken. Zum an- 
deren hätten sie darauf verwiesen, dass der Bruder des ungarischen Königs die 
Tochter des dortigen Herrschers geheiratet habe. Wenn Abü Hämid die Reise 
dennoch unternehme, werde der König denken, dass er dessen Bruder unter- 
stütze. Dies wiederum hätte negative Auswirkungen auf die ungarischen Mus- 
lime. 

124 Vgl. G. Lederer, Islam in Hungary, Central Asian Survey 11,1 (1992) S. 1-23; 
N. Berend, Atthe Gate of Christendom. Jews, Muslims and ‚Pagans‘ in Medie- 
val Hungary, Cambridge 2001, S. 64-68, 84-87, 237-244. 

125 Yäqut, mu’gam al-buldän, ed. Wüstenfeld (wie Anm. 70) Art. ‚BäSgird‘, Bd. I, 
S. 469f. 
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dokumentiert ist.126 Der von al-Bakri (gest. 487/1094) erwähnte Papst 
Johannes, dem die Erbauung einer an Rom angrenzenden Stadt zuge- 
schrieben wird, ist nur einmal genannt. Angesichts der oben erwähnten 
Tatsache, dass es undeutliche Hinweise auf die Sarazenenangriffe des 
9. Jahrhunderts gibt, ließe sich spekulieren, ob der aus al-Andalus stam- 
mende al-Bakrıi seine Information aus Quellen hatte, die - vielleicht von 
Sizilien oder Fraxinetum aus — die römische Reaktion auf die wieder- 
holten Sarazeneneinfälle vermerkt und nach al-Andalus vermittelt hat- 
ten. Der von ihm beschriebene Eheskandal des Raimund von Barcelona 
scheint jedenfalls eindeutig aus dem zeitgenössischen andalusischen 
Umfeld genommen, wo ein solches Ereignis sicher über die Grenzen 
der Christenheit hinaus Wellen geschlagen hatte, befand sich Barcelona 
in der Mitte des 11. Jahrhunderts ja in unmittelbarer Nähe der von Mus- 
limen beherrschten Gebiete.!27 

Ein Vermittlungsweg ging wohl auch über Sizilien. Dort führte der 
am normannischen Hof tätige al-Idrisi (gest. ca. 560/1165) die bisherige 
Berichterstattung, die sich entweder auf den spätantiken Patriarchen 
oder den frühmittelalterlichen Papst beschränkte, zusammen, indem er 
einen klaren Bezug zwischen römischem Patriarchat und Papst her- 
stellte und den Primat Roms über die anderen Patriarchate deutlich 
hervorhob. Neu an der Definition des al-Idrisi ist, dass er deutlicher als 
al-Bakri eine Autorität des Papstes über andere Fürsten formuliert, die 
sich als (spirituelle) Machtausübung und nicht, wie bei al-Bakrı, nur im 
Rahmen protokollarischer Konventionen manifestiert. Dabei wird der 
Papst als Herrscher bezeichnet, der mit Gerechtigkeit herrscht, Unter- 
drücker bestraft und die Schwachen schützt. Auch ist al-Idrisi der erste 
Autor, der Städte in Abhängigkeit vom päpstlichen Rom erwähnt. Ob- 


‚126 Sjehe das Kapitel „Der frühmittelalterliche Papst als römischer Lokalherr- 
scher“. Möglicherweise handelt es sich bei dem Bildnis um die irrtümliche Zu- 
schreibung des Triclinium Leoninum zu Karl dem Kahlen. Vgl. Levi-Proven- 
cal, Histoire de l’Espagne musulmane I (wie Anm. 34) S. 282 Anm. 3, der auch 
auf eine Parallele zum Liber Pontificalis, ed. Duchesne (wie Anm. 36) Bd. II, 
S. 161, hinweist: „Interea Karolus rex sancto apostolo optulit purissimo auro et 
gemmis constructam uestem, habentem gemmas prasinas, hiacinthinas et al- 
bas.“ Zum Triclinium vgl. Krautheimer, Rom (wie Anm. 42) S. 133. 

127 Aurell, Les noces (wie Anm. 44) S. 261-278. Zu den Quellen siehe das Kapitel 
„Der Aufstieg des Papsttums“. 


QFIAB 90 (2010) 


34 DANIEL G. KÖNIG 


wohl sein Bericht auch Material enthält, das älteren Rombeschreibun- 
gen ähnelt, so scheint das von ihm gezeichnete Gesamtbild dennoch 
eine zeitgenössische Perspektive aus dem vom Reformpapsttum ge- 
prägten normannischen Sizilien wiederzugeben. 18 

Die Angaben des al-Maqrizi (gest. 845/1442) zum Konzil von Fer- 
rara-Florenz im Jahre 1439 und den zeitgleichen Auseinandersetzungen 
zwischen Venedig und Mailand mag der ägyptische Historiograph di- 
rekt oder indirekt von einem Vertreter der Seestädte erfahren haben. Zu 
überlegen wäre dabei, ob al-Maqrizi seine Informationen mittels eines 
im genannten Zeitraum zirkulierten „Newsletter“ erhielt, über die In- 
formationen zwischen der italienischen Handelsdiaspora und ihren 
jeweiligen Ursprungsstädten ausgetauscht wurden.!2? Auffällig ist, dass 
al-Maqrizi trotz der starken venezianischen Präsenz in Ägypten viel aus- 
führlicher über das Herzogtum Mailand berichtet, dessen Niederlage 
gegen Venedig er fast mit Empathie zu beschreiben scheint. !?° 


2d. Angesichts der Masse an Informationen zum päpstlichen Ak- 
tivismus im Nahen Osten der Kreuzzugszeit muss viel Material zum rö- 
mischen Bischof in dieser Periode gesammelt worden sein. Ein Teil der 
Berichterstattung speist sich dabei aus Augenzeugenberichten, die in 
den Kampagnen gegen die Kreuzfahrer oder im Umfeld ayyubidischer 
und mamlukischer Herrscher gesammelt wurden: Dies gilt u.a. für Ibn 
al-Atır (gest. 630/1233), dessen Angaben über den Papst allesamt in 
seine Lebenszeit fallen.!3! In den Jahren nach 584/1188 war er im Heer 
Saladins tätig, wo er wahrscheinlich Informationen zum Brief des Paps- 
tes an die Belagerer von Akkon bekam.!?2 Dass der Papst einen Angriff 


128 al-Idrisiı, Opus geographicum, ed. Bombaci/Rizzitano/Rubinacci/Va- 
glieri (wie Anm. 19) Fasciculum VIIJ, S. 751f. Vgl. zu den Quellen des al-Idrisi 
auch: J.-C. Ducene, Poland and Central Europe in the Uns al-muhag by Al- 
Idrisi, Rocznik Orientalistyczny 61 (2008) S. 5-80, 9. 

129 Vgl. hierzu G. Christ, A Newsletter in 1419? Antonio Morosini’s Chronicle in 
the Light of Commercial Correspondence Between Venice and Alexandria, Me- 
diterranean Historical Review 20 (2005) S. 35-66, 42f. 

130 al-Magqrizi, as-sulük li ma’rifat duwal al-mulük, ed. ‘A$ür (wie Anm. 65) AH 843, 
Bad. IV,3, S. 1179£. 

131 Zu dessen Angaben zum Papst vgl. das Kapitel „Der Aufstieg des Papsttums“. 

132 F. Rosenthal, Ibn al-Athir, in: Encyclopaedia of Islam, Second Edition, 
Bd. II, Leiden 1971, S. 723. 
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des Fürsten von Antiochia auf Armenien verboten hatte, erfuhr er z.B. 
in Aleppo, wo er sich in seinen letzten Lebensjahren am Hof des Atäbak 
Sihäb ad-Din aufhielt!33, der, so Ibn al-Atir, in dieser Situation sowohl 
von Antiochenern als auch von Armeniern umworben wurde.!3# 

Ibn Saddäd (gest. 632/1235) war sowohl für Saladin als auch des- 
sen Söhne tätig und wusste dementsprechend über die Heiratsverhand- 
lungen mit Richard I. sowie den Brief des Qutb ad-Din an Saladin Be- 
scheid. Seine Anwesenheit bei den Verhandlungen um Damiette im 
Jahre 618/1221 scheint ausgeschlossen, da er sich zu diesem Zeitpunkt 
in Aleppo aufhielt. Seine Verbindungen zu den Söhnen Saladins mögen 
ihm aber die relevanten Informationen vermittelt haben.!>5 

Bei Ibn Wäsil (gest. 697/1298) haben wir es wiederum mit einem 
Augenzeugen zu tun, der 659/1252 bei einem Aufenthalt am Hofe Man- 
freds von Sizilien die Perspektive der späten Staufer kennen lernte. 
Auch über andere Kanäle muss jedoch Information über die Fami- 
lie Friedrichs I. in die Historiographie der Zeit gelangt sein. Dies wird 
an der Berichterstattung des ad-Dahabi (gest. 748/1348 oder 753/1352) 
deutlich, der als einziger der hier untersuchten Autoren die Verhand- 
lungen des Kaisers um die Rückgabe Jerusalems an die Christen er- 
wähnt und als erster von einem päpstlichen Mordanschlag gegen ihn 
berichtet.136 


2e. Obwohl in den erzählenden Quellen immer wieder die schrift- 
liche Korrespondenz islamischer Herrscher erwähnt oder sogar zitiert 
wird!37, besteht eine riesige Diskrepanz zwischen der tatsächlichen 


133 Ebd., S. 723. 

134 Ibn al-Atir, al-kämil, ed. Tornberg (wie Anm. 13) AH 623, Bd. XII, S. 465. 

135 Vgl. G. el-Shayyal, Ibn Shaddäd, in: Encyclopaedia of Islam, Second Edition, 
Ba. III, Leiden 1971, S. 933. Zu den Quellenangaben zum Papst vgl. das Kapitel 
„Der Aufstieg des Papsttums“. 

136 Zu den Quellen vgl. das Kapitel „Der Aufstieg des Papsttums“. 

137 Abü Säma, kitäb ar-raudatain, ed. de Meynard, RHC, hist. or. 4 (wie Anm. 48) 
S. 429f., 480, und ad-Dahabi, tärih al-Isläm, ed. Tadmuri (wie Anm. 49) AH 586, 
S. 56f., zitieren einen Brief Saladins an den Kalifen von Bagdad, der sehr wahr- 
scheinlich aus der Feder von Saladins Sekretär "Imäd ad-Din al-Isfahäni (gest. 
597/1201) stammt, auf den beide kurz vorher verweisen. Siehe H. Masse, ‘Imäd 
al-Din Muhammad b. Muhammad al-Kätib al-Isfahäni, in: Encyclopaedia of 
Islam, Second Edition, Bd. II, Leiden 1971, S. 1157; zu dessen Tätigkeit als Se- 
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Korrespondenz der Päpste mit islamischen Herrschern auf der einen 
und ihrer Dokumentation in der arabisch-islamischen Berichterstat- 
tung auf der anderen Seite: Neben dem Schreiben Gregors VII. an den 
Hammaditen an-Näsir (1076)13® sind mehrere Briefe überliefert, die 
die Päpste Lucius III., Gregor IX. und Innozenz IV. mit ayyubidischen 
und almohadischen Herrschern austauschten. Nach bisherigem For- 
schungsstand ist nur noch ein einziges arabisches Original erhalten.!°° 
Dafür liegen aber in den päpstlichen Registern!? sowie in der lateini- 
schen Historiographie!®! nicht nur die päpstlichen Schreiben selbst, 
sondern auch zahlreiche ins Lateinische übersetzte Briefe islamischer 
Herrscher an den Papst vor. Diese Briefe nennen fast allesamt und teils 
namentlich päpstliche Gesandte am Hof des jeweiligen islamischen 
Herrschers und dokumentieren das Spektrum diplomatischer Aktivität 
zwischen dem Stuhl Petri und der islamischen Welt: Sie zeigen, wie der 
jeweilige Papst für das Christentum wirbt, sich für christliche Söld- 
ner, Kaufleute, Gefangene und Prediger unter islamischer Herrschaft 
einsetzt und mittels seiner Gesandten als diplomatischer Akteur in 


kretär Saladins siehe D. S. Richards, “Imäd al-Din al-Isfahäni. Administrator, 
Litterateur and Historian, in: M. Shatzmiller (Hg.), Crusaders & Muslims in 
Twelfth-Century Syria, Leiden 1993, S. 138ff., 142. 

138 Gregorius VII, Registrum IIIL21, ed. E. Caspar, MGH Epistolae selectae in 
usum scholarum 2,1, Berlin 1920, S. 287: Hier schreibt Gregor: Nobilitas tua 
hoc in anno litteras suas nobis misit..., ebenso S. 288, wo Gregor das Kom- 
men zweier Gesandten ankündigt; dazu C. Courtois, Gregoire VII et l!’Afrique 
du Nord. Remarques sur les communautes chretiennes d’Afrique au Xle siecle, 
Revue historique 195 (1945) S. 97-122, 193-226; H. E. J. Cowdrey, Pope Gre- 
gory VII. 1073-1085, Oxford 1998, S. 493£.; T. Mastnak, Crusading Peace: 
Christendom, the Muslim World, and Western Political Order, Berkeley 2002, 
S. 85ff.; De Mas Latrie, Traites (wie Anm. 3) S. 7f. 

139 Tisserant/Wiet, Une lettre (wie Anm. 3) S. 30-33; Lupprian, Beziehungen 
(wie Anm. 3) S. 199-203. 

140 Vgl. z.B. Lupprian, Beziehungen (wie Anm. 3) S. 132ff., 135f., 138, 139, 
150-154, 155ff., 158-165, 166f., 168f., 170ff., 173ff. 

141 Matthaeus Parisiensis, chronica majora, ed.H.R. Luards, a. 1246, Bd. IV (A.D. 
1240-47), London 1877, S. 566ff.; Matthaeus Parisiensis, Historia Anglorum, ed. 
Madden (wie Anm. 58) Bd. III, S. 11; Radulfus de Diceto, Opera historica, ed. 
W. Stubbs, Rolls Series 68, Bd. II, London 1876, S. 25£.; dazu: Möhring, Kon- 
stantinopel (wie Anm. 2) S. 76f.; Möhring, Zwei aiyubidische Briefe (wie 
Anm. 3) S. 197-216. 
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die Verhältnisse der islamischen Welt einzugreifen sucht.!* Hinweise 
auf Geheimbotschaften!# sowie die 1245 gegebene Zusicherung eines 
ayyubidischen Gouverneurs an Innozenz IV., er werde von einer Ein- 
mischung in die Angelegenheit einer Union der lateinischen mit der 
griechischen Kirche (von Antiochia) absehen,!# beweisen dabei die 
Existenz eines viel intensiveren Informationsaustausches als die ara- 
bisch-islamische Berichterstattung je vermuten lassen würde. 

Zumindest in den untersuchten erzählenden Quellen wird ein di- 
rekter Austausch zwischen Päpsten und islamischen Herrschern näm- 
lich gar nicht erwähnt. Lediglich im Werk des al-Qalgasandı (gest. 
821/1418) findet sich ein Briefformular für die Korrespondenz mit den 
Päpsten. al-Qalgasandli berichtet, dass er bei seiner Suche nach Vorla- 
gen zunächst erfolglos auf das Sekretärsmanual des al-Umari (gest. 
1749/1349) zurückgegriffen habe, der in den zwanziger und dreißiger 
Jahren des 14. Jahrhunderts die Position eines Sekretärs in der mamlu- 
kischen Kanzlei in Kairo und Damaskus inne hatte.!% Das von ihm zi- 
tierte Briefformular habe er dann aus einem weiteren Vorläuferwerk 
unter dem Titel at-tatgif gezogen. Bei einer Durchsuchung der Akten 
habe er, so gibt al-QalgaSandli leider ohne weitere Angaben an, schlief3- 
lich ein einziges Beispiel für einen Brief an den Papst gefunden. 


2f. Schließlich muss noch darauf hingewiesen werden, dass viele 

der über den Papst verfügbaren Informationen immer wieder abge- 
schrieben und damit schriftlich, gelegentlich aber auch mündlich tra- 
diert wurden. Arabisch-islamische Autoren konnten damit auf ein 
wachsendes Corpus an „Sekundärliteratur“ zurückgreifen, wie einige 
Beispiele deutlich machen: Ibn Rustah’s (gest. nach 300/913) Angaben 
zum Papst wurden z.B. von al-Bakri (gest. 487/1094) wie auch von al- 
Himyarı (13.-14. Jh.) übernommen.!” Die bei Ibn Hayyäan (gest. 


1422 De Mas Latrie, Traites (wie Anm. 3) S. 10-17; Lupprian, Beziehungen (wie 
Anm. 3) S. 108-284. 

143 Lupprian, Beziehungen (wie Anm. 3) S. 155ff. 

14 Ebd., S. 166f. 

1455 K.S. Salibi, Ibn Fadl Alläh al-"Umarı, in: Encyclopaedia of Islam, Second Edi- 
tion, Bd. III, Leiden 1971, S. 758. 

146 al-Qalgasandı, kitäb subh al-“aSä’, ed. Ibrähim (wie Anm. 12) Bd. VII, S. 43. 

147 Ibn Rustah, kitäb alläq an-nafısa, ed. de Goeje (wie Anm. 13) S. 128-132; al- 
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469/1076) geschilderte Anekdote von dem vielleicht durch Karl den 
Kahlen an den „Herrn der goldenen Kirche“ gesandten Jesusbildnis 
wurde von Ibn ‘Idäri (gest. nach 712/1312-13) und von Ibn al-Hatıb 
(gest. 776/1375) abgeschrieben.!* An parallelen Formulierungen lässt 
sich erkennen, dass al-Qazwini (gest. 682/1283) auf Yäqut (gest. 
626/1229) zurückgegriffen hatte.1% Die Berichterstattung über das Ver- 
hältnis zwischen Papst und den späten Staufern wird mit einem expli- 
ziten Verweis auf das Werk des Ibn Wäsil (gest. 697/1298) von Abü 
’]-Fidä’ (gest. 732/1331) wiedergegeben.!5° Der von ad-Dahabi (gest. 
748/1348 oder 753/1352) erwähnte päpstliche Mordanschlag gegen 
Friedrich II. findet sich mit minimalen Varianten auch bei Ibn Katır 
(gest. 774/1373) und Ibn al-Furät (gest. 807/1405).1°! Der Kanzleibeamte 
al-Qalgasandı (gest. 821/1418) erwähnt im Zusammenhang mit seinen 
Angaben zum Papst Kanzleiakten (dasätir) sowie zwei frühere Sekre- 
tärsmanuale.!32 

Ferner lassen sich auch gelehrte Netzwerke erkennen: Ibn Wäsil 
(gest. 697/1298) hörte 627-28/1230-1 Vorlesungen des Ibn Saddäd (gest. 
632/1235) in Aleppo.!?? Die Information zum Brief des Qutb ad-Din an 
Saladin übernahm Abü Säma (gest. 665/1268) von Ibn Saddäd (gest. 
632/1235), mit dem er kurz vor dessen Tod in Aleppo in Kontakt 


Bakri, kitäb al-masälik wa ’I-mamälik, ed. van Leuwen/Ferre (wie Anm. 13) 
$ 803 und $ 805, S. 478f.; al-Himyarı, kitäb ar-rawd al-mi'tär, ed. ‘Abbäs (wie 
Anm. 19) S. 275f. 

148 Ibn Hayyän, al-mugtabis, ed. Makki (wie Anm. 34) S. 130f. und Anm. 2; Ibn 
‘Idärı al-Marräkusı, kitäb al-bayän al-mugrib, ed. Colin/Levi-Provencal, 
(wie Anm. 34) Bd. II, S. 108; Ibn al-Hatib, a'mäl al-a’läm, ed. Levi-Provencal 
(wie Anm. 34) S. 22. 

149 Yägüt, mu’$am al-buldän, ed. Wüstenfeld (wie Anm. 70) Art. ‚Rümiya‘, Bd. Il, 
S. 867; al-Qazwini, ätär al-biläd, ed. Wüstenfeld (wie Anm. 70) S. 397. 

150 Ibn Wäsil, mufarri$ al-kurüb, ed. Rabi/‘ASür (wie Anm. 52) AH 626, Bd. IV, 

S. 248-251; Abü ’l-Fidä’, al-muhtasar fi ahbär al-baS$ar, ed. Mu’nis/Zainuhum 

“Azzab/Sayyid Husain (wie Anm. 13) AH 697, Bd. IV, S. 50f. 

ad-Dahabi, tärıh al-Isläm, ed. Tadmuri (wie Anm. 49) AH 644, S. 27; Ibn Katır, 

al-bidäya wa ’n-nihäya, ed. at-TurkI (wie Anm. 59) AH 644, Bd. XIV, S. 288f.; 

Ibn al-Furät, ed. Lyons (wie Anm. 59) AH 644, Bd. I, S. 11, Bd. II, S. 9. 

152 al-QalgaSandı, kitäb subh al-“aSä’, ed. Ibrähim (wie Anm. 12) Bd. V, S. 472, 
Bd. VII, S. 42. 

153 Vgl. el-Shayyal, Ion Shaddäd (wie Anm. 135) S. 933. 


15 


er 


QFIAB 90 (2010) 


AUSSTRAHLUNG DES PAPSTTUMS 39 


stand.!’* In dieser Stadt verbrachte Ibn al-Atır (gest. 630/1233) seine 
letzten Lebensjahre. Hier wurde er auch von Yägüt (gest. 626/1229) ge- 
beten, dessen Nachlass zu übernehmen.!5 Am Beispiel der Stadt 
Aleppo am Ende der zwanziger und Anfang der dreißiger Jahre des 
13. Jahrhunderts wird damit deutlich, wie ein bestimmtes Umfeld als 
„Informationsbörse“ fungierte und somit gleich mehrere Historiogra- 
phen mit Material versorgte. 


3. Die in den untersuchten arabisch-islamischen Quellen des 
9. bis 15. Jahrhunderts enthaltenen Informationen zum römischen Bi- 
schof reichen von der Berichterstattung über die Entstehung des römi- 
schen Patriarchates bis zum Konzil von Ferrara-Florenz im Jahre 1439. 
Auf dieser Basis lässt sich in groben Zügen eine Geschichte des römi- 
schen Bischofsamtes von seiner Entstehung bis ins 15. Jahrhundert aus 
arabisch-islamischer Perspektive nachvollziehen. Dabei muss natürlich 
beachtet werden, dass sich das Gesamtbild der in arabisch-islamischen 
Texten vorhandenen Informationen zum römischen Bischof aus vielen 
disparaten Einzelbeiträgen zusammensetzt, die getrennt betrachtet 
einen viel beschränkteren Informationswert besitzen. 


3a. Wie anfangs erwähnt, hat der fragmentarische Charakter der 
arabisch-islamischen Berichterstattung über Europa viele Forscher 
dazu verleitet, die diesbezüglichen Leistungen mittelalterlicher ara- 
bisch-islamischer Gelehrter zu schmälern und u. a. mit dem Hinweis auf 
die lateinische Berichterstattung über die islamische Welt auf ein man- 
gelndes Interesse der Muslime am mittelalterlichen Europa hinzuwei- 
sen. Das Fehlen dieses Interesses wird dabei häufig mit der Arroganz 
arabisch-islamischer Gelehrter gegenüber einem als barbarisch emp- 
 fundenen Europa begründet.!5° Am Beispiel der Berichterstattung über 


152 Ebd. 

155 Rosenthal, Ibn al-Athir (wie Anm. 132) S. 723. 

156 Vgl. v.a. Lewis, Muslim Discovery (wie Anm. 2) S. 6-9, 80, 91f., 280, 298-302. 
Die folgenden Werke stehen vielfach in Abhängigkeit von Lewis: D. Morgan, 
The Mongols, Oxford 1987, S. 194f.; S. Schwartz, Introduction, in: S. 
Schwartz (Hg.), Observing, Reporting, and Reflecting on the Encounters Be- 
tween Europeans and Other Peoples in the Early Modern Era, Cambridge-New 
York 1994, S. 1-22, 6; J. Waardenburg, Muslims and Others. Relations in Con- 
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den römischen Bischof lässt sich diese weit verbreitete Pauschalbe- 
sründung allerdings mit guten Gründen in Frage stellen: 

Zum ersten sei darauf hingewiesen, dass die Berichterstattung 
über den Papst erstaunlich wenig Polemik enthält, die darüber hinaus 
auch auf die Periode der Kreuzzugs- bzw. Nachkreuzzugszeit be- 
schränkt ist: Abü Säma (gest. 665/1268) und ad-Dahabi (gest. 748/1348 
oder 753/1352) zitieren einen 586/1190-91 geschriebenen Brief Sala- 
dins, in dem dieser die Fähigkeit des Papstes anspricht, Christen gegen 
die Muslime zu mobilisieren und ihn in diesem Kontext als „Verdamm- 
ten“ (al-mal’ün / al-la”vn) bezeichnet.!?” ad-Dahabi definiert ihn einmal 
als den „als Papst bekannten großen Götzendiener (tägiyya), möge 
Gott ihn verdammen“.!5® Der hanbalitische Theologe und Rechtsge- 
lehrte Ibn Taymiyya (gest. 728/1328) reiht den Papst unter „die Ir- 
renden“ (ad-daläl) ein, die zu teuflischen Wundertaten (hawäriq 
Sattäniyya) fähig seien.!??® Ein zweites Mal nennt er den Papst unter 
denjenigen, die sich direkt auf Gott beriefen, und führt aus, dass es nie- 
mandem gestattet sei, sich als Sprachrohr Gottes zu deklarieren. Wer so 
etwas behaupte, sei ein Lügner,!60 der Papst zudem ein Heuchler (al- 
munäfig) unter anderen.!6! al--Umari (gest. 749/1349) definiert den 
Papst als den größten „Verführer zum Götzendienst“ (tagüt), der in 
Rom, einer der größten christlichen Ballungsräume voller ungläubiger 


text, Berlin-New York 2003, S. 152£.; B. Turner, Überlappende Gewalträume. 
Christlich-islamische Gewaltwahrnehmung zwischen Polemik und Alltagsra- 
tionalität, in: M. Braun/C. Herberichs (Hg.), Gewalt im Mittelalter, München 
2005, S. 225-250, 227£., E. Stölting, Die soziale Definition historischer Räume 
und die europäischen Unterschiede, in: D. Holtmann/P. Riemer (Hg.), Eu- 
ropa, Einheit und Vielfalt. Eine interdisziplinäre Betrachtung, Berlin 2001, 
S. 153-170, 153. 

157 Abü Säma, kitäb ar-raudatain, ed. de Meynard (wie Anm. 48) RHC, hist. or. 4, 
S. 429f., S. 480; ad-Dahabı, tärıh al-Isläm, ed. Tadmuri (wie Anm. 49) AH 586, 
DER: 

158 ad-Dahabi, tärih al-Islam, ed. Ma’rüf/al-Arna’üt/’Abbäs, AH 614 (wie 
Anm. 52) S. 15. 

159 Ibn Taymiyya, al-Sawäb as-sahih, ed. bin Hassan bin Näsir/al-"Askar/al- 
Hamdän (wie Anm. 9) Bd. II, S. 343. Zu „den Irrenden“ zählt er dabei auch Per- 
sönlichkeiten bzw. „falsche Propheten“ der islamischen Religionsgeschichte. 

160 Ebd., Bd. II, S. 500. 

161. Ebd, Bd. VI, S. 428. 
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Kreuzesanbeter residiere.!62 In den untersuchten Quellen hält sich die 
Anzahl diffamierender Äußerungen somit in Grenzen. Letztere sind au- 
ßerdem auf einen Zeitraum beschränkt, in dem das Papsttum tatsäch- 
lich für Aggressionsakte gegen die islamische Welt verantwortlich ge- 
macht werden konnte. Da zudem beschreibende Passagen neutralen 
Charakters insgesamt sehr viel zahlreicher sind, wird deutlich, dass die 
arabisch-islamische Berichterstattung über den römischen Bischof 
nicht pauschal, sondern nur kontextabhängig als emotional geladen, 
diffamierend oder arrogant charakterisiert werden kann. 

Zum zweiten sollte die Gesamtschau der in den berichtenden ara- 
bisch-islamischen Quellen verfügbaren Informationen zum Papsttum 
deutlich gemacht haben, dass von einem Mangel an Informationen und 
damit einem Desinteresse am römischen Bischof nicht die Rede sein 
kann - im Gegenteil. Auch wird deutlich, dass zumindest die späteren 
Autoren die Grundzüge einer Geschichte des römischen Bischofsstuhls 
kannten, die jahrhundertelange Akkumulierung von Wissen ein wenn 
auch unvollständiges Gesamtbild ergeben hatte. Dabei zeigen u.a. die 
vielfältigen Vergleiche und Definitionsversuche, dass über das Papst- 
tum auch reflektiert wurde. Weder Arroganz noch daraus resultieren- 
des Desinteresse können also alleine dafür verantwortlich gemacht 
werden, dass die arabisch-islamische Berichterstattung fragmentarisch 
blieb. 

Grundsätzlich muss man sich fragen, ob nicht letztlich jede Be- 
richterstattung fragmentarischen Charakter hat, v.a. wenn sie sich mit 
Phänomenen befasst, die aus geographischer, kultureller und religiöser 
Distanz beschrieben werden. Zum Vergleich sei auf die lateinisch-christ- 
liche Dokumentation des Kalifates verwiesen: Stellt man die verfügba- 
ren lateinisch-christlichen Quellen über das Kalifat von seiner ersten Er- 
wähnung in der continuatio Byzantia Arabica des 8. Jahrhunderts bis 
zu seiner Darstellung durch Guillelmus Adae im 14. Jahrhundert zusam- 
men, erhält man ein ähnlich reiches, wenn auch fragmentarisches Ge- 
samtbild, in der Einzeldarstellung dafür aber wieder nur in ihrem Gehalt 
beschränkte Bruchstücke.!% Vor dem Hintergrund, dass es sich auch 


162 al-"Umari, kitäb masälik al-absär, ed. Schiaparelli (wie Anm. 71) S. 306f. 
163 Vg]. Continuatio Byzantia-Arabica $ 13, ed. Th. Mommsen, MGH, Auctores 
Antiquissimi 11, Berlin 1894, S. 337; ebd., $ 17, S. 338; Continuatio Hispana $ 9, 
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hier um Texte handelt, die das Produkt kulturübergreifenden Informati- 
onstransfers sind, ist dies auch nicht weiter erstaunlich. 

Auf der Grundlage der bisher erarbeiteten Ergebnisse kann 
schließlich konstatiert werden, dass die Art und Weise, wie sich das 
Bild des Papsttums im Laufe der Jahrhunderte in der arabisch-islami- 
schen Berichterstattung veränderte, einer gewissen Logik nicht ent- 
behrt, es also alternative und v.a. differenziertere Ansätze gibt, den 
fragmentarischen Charakter der arabisch-islamischen Berichterstat- 
tung zu erklären. 


3b. Schon für die vorislamische Zeit sind Kontakte zwischen Rom 
und christlichen Ansprechpartnern im Umfeld der arabischen Halbinsel 
belegt.!6* Urteilt man nach ihrer (nicht vorhandenen) Rezeption in spä- 


ed. Th. Mommsen, MGH, Auctores Antiquissimi 11, Berlin 1894, S. 337; ebd., 
$ 12, S. 338 et passim; Bernardus Itinerarium, cap. 2, ed. J.-P. Migne, Patrologia 
Latina 121, col. 569; Gesta Francorum et aliorum Hierosolymitanorum XXL1, 
und XX1,7, ed. H. Hagenmeyer, Heidelberg 1890, S. 313, 321; Otto Frisingen- 
sis, Chronica sive Historia de duabus civitatibus VII,3, ed. A. Hofmeister, 
MGH, Scriptores rerum Germanicarum in usum scholarum 45, Hannover-Leip- 
zig 1912, S. 312; Willelmus Tyrensis, Chronicon 19,20-22, ed.R.B.C.Huygens, 
Corpus Christianorum Continuatio Medievalis 63A, Turnhout 1986, S. 889-892; 
Jacques de Vitry, Histoire orientale, cap. VII-IX, ed./übers. J. Donnadieu, 
Turnhout 2008, S. 142-146; Wilhelm von Tripolis: Notitia de Machometo - De 
statu Sarracenorum, cap. 13, ed./übers. P. Engels, Corpus Islamo-Christianum 
Series latina 4, Würzburg 1992, S. 249-255; Matthaeus Parisiensis, chronica ma- 
Jora, ed. H. R. Luards, London 1872-1873, a. 1193, Bd. II, S. 399ff.; Guillelmus 
Adae, De modo Sarracenos extirpandi, ed. C. Kohler, Recueil d’histoire des 
croisades, doc. arm. 2, Paris 1906, S. 535; vgl. auch J. Oesterle, Papst - Kalif - 
König. Vergleiche sakraler Herrschaftsformen im Spiegel islamischer und 
christlicher Quellen des Mittelalters und moderner Forschung, in: Transkultu- 
relle Komparatistik. Beiträge zu einer Globalgeschichte der Moderne, hg. W. 
Drews/J. Oesterle, in: Comparativ 18 (2008) S. 57-72, Möhring, Konstanti- 
nopel (wie Anm. 2) S. 73, Anm. 75. 

164 Dies belegen ein Brief von Papst Hormisdas (sed. 514-523) an die archiman- 
dritae Syriens (Hormisdas papa, ep. 40, ed. A. Thiel, Braunsberg 1867/1974, 
S. 820-830) ebenso wie der Einsatz Gregors I. im Jahre 600 für einen gewissen 
Anamundarus, nach Irfan Shahid der von Kaiser Maurikios in den frühen 
580ern nach Sizilien exilierte $assänidische Fürst al-Mundir: Gregorius Mag- 
nus, Registrum X,16 (a. 600), ed. D. Norberg, Corpus Christianorum series La- 
tina 140A, Turnhout 1982, S. 845; vgl. I. Shahid, Byzantium and the Arabs in 
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teren arabisch-islamischen Quellen, hinterließen diese frühen Kontakte 
des Papsttums in den Nahen Osten aber keine Spuren im schriftlich fi- 
xierten Teil des kulturellen Gedächtnisses der späteren arabisch-is- 
lamischen Welt. Angesichts der Tatsache, dass Christianisierungsbe- 
mühungen in der Ursprungsregion des Islam und ihrem Umfeld von 
Protagonisten ausgeführt wurden, deren Blick nur bedingt nach Westen 
bzw. nach Rom ausgerichtet war, ist dies auch nicht verwunderlich.!6 
Zwar spielte das Christentum auch und gerade für die ersten Muslime 
eine große Rolle. Dies tat es allerdings zunächst eher als theologisches, 
erst allmählich dann als historisches Phänomen. Dabei standen aber 
seine spezifisch lateinische Variante und damit Rom sicher nicht im 
Vordergrund.!6 

Es scheint, als seien erst mit der arabisch-islamischen Expansion 
um das Mittelmeer im 7. Jahrhundert die Kanäle geschaffen worden, 
über die Informationen über den römischen Bischof direkt zu arabisch- 
islamischen Eliten transportiert werden konnten: Martin I. (sed. 
649-53) ist der erste römische Bischof, dem direkte Kontakte mit den 
so genannten „Sarazenen“ zugeschrieben wurden. Dies zumindest warf 
man ihm aus Konstantinopel vor, nachdem Martin im Rahmen der Mo- 
notheletismusstreitigkeiten gegen Byzanz Stellung genommen und sich 
an der Usurpation des Exarchen Olympios unterstützend beteiligt 
hatte - zu einer Zeit, als die arabisch-islamische Expansion um das Mit- 
telmeer herum in vollem Gange war. Martin selbst stritt diese Vorwürfe 
vehement ab, gab aber immerhin zu, dass einige seiner Kleriker mit den 
„Sarazenen“ in Berührung gekommen waren.!6 Trotz päpstlichen Akti- 


the Sixth Century, Bd. 1,1: Political and Military History, Washington D. ©. 1995, 
S. 602-605; I. Shahid, Byzantium and the Arabs in the Sixth Century, Bd. 12: 
Ecclesiastical History, Washington D. C. 1995, S. 861. Ein Jahr später erwähnt 
Gregor in einem Brief an den Bischof Marianus von Arabia den von Marianus 
entsandten Abt Candidus, der vom Papst Reliquien erbeten und auch erhalten 
hatte: Gregorius Magnus, Registrum XI,20 (a. 601), ed. D. Norberg, Corpus 
Christianorum series Latina 140A, Turnhout 1982, S. 889. 

165 Vg]. den Überblick bei T. Hainthaler, Christliche Araber vor dem Islam, Leu- 
ven 2007. 

166 Vgl. König, Christianisation (wie Anm. 2) S. 438f. 

167 Martinus papa, ep. 14 ad Theodorem, ed. J.-P. Migne, Patrologia Latina 87, 
S. 199A. 
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vismus im Hinblick auf die islamische Invasion der Iberischen Halbin- 
sel und Vorstöße ins Frankenreich scheinen hier keine direkten Kon- 
takte entstanden zu sein.!68 Weitere Begegnungen folgten vielmehr auf 
und im Umfeld des italienischen Festlandes: Leo III. erwähnt in einem 
Brief vom Jahre 813 gegenüber Karl dem Großen einen päpstlichen Ge- 
sandten, der möglicherweise den Friedensverhandlungen zwischen 
„Sarazenen“ und dem Patricius Gregorius von Sizilien beigewohnt 
hatte.169 Dass gelegentlich sarazenische Kriegsgefangene Rom erreich- 
ten, zeigt der Eintrag des Liber pontificalis zu Leo IV., demzufolge nach 
der Schlacht bei Ostia von 848/49 einige Sarazenen causa veritatis ac 
testimonii nach Rom befördert wurden, wo man sie zu Arbeiten ein- 
setzte.!70 Papst Johannes VIII. wiederum hatte um 878 einen kurzfristi- 
gen Waffenstillstand mit den in Italien plündernden „Sarazenen“ abge- 
schlossen, dessen Umstände nicht bekannt sind.!7! Zudem versuchte er 
Jahrelang vergeblich, verschiedene Bischöfe und christliche Fürsten 
von einer Kollaboration mit den sich etablierenden „Sarazenen“ abzu- 
halten und sie für den Kampf gegen dieselben zu gewinnen.!” Der Rei- 
sebericht des Bernardus monachus macht deutlich, dass das Emirat 
von Bari im 9. Jahrhundert nicht nur Umschlagplatz des Sklavenhan- 
dels war, sondern auch von christlichen Pilgern genutzt wurde, um 
nach einem Besuch beim Papst in Rom beim Emir von Bari Reisedoku- 


168 M. Rouche, Le pape (wie Anm. 1) S. 205-216. Vgl. z.B. den Brief des dux Eudo 
an Papst Gregor II. (sed. 715-731), der über die Angriffe der „Sarazenen“ be- 
richtet: Liber Pontificalis XCI, ed. Duchesne (wie Anm. 35) S. 401f. 

169 Leo III. papa, ep. 7, ed. K. Hampe, MGH, Epistolae (in Quart) V, Berlin 1899, 
S. 98; vgl. B. Kreutz, Before the Normans. Southern Italy in the Ninth and 
Tenth Centuries, Philadelphia 1996, S. 49; E. Eickhoff, Seekrieg und Seepoli- 
tik zwischen Islam und Abendland. Das Mittelmeer unter byzantinischer und 
arabischer Hegemonie (650-1040), Berlin 1966, S. 60. 

170 Liber pontificalis CV (Leo IIID), ed. Duchesne (wie Anm. 35) Bd. II, S. 119; vgl. 
Herbers, Leo IV. und das Papsttum (wie Anm. 36) S. 117; Eickhoff, Seekrieg 
(wie Anm. 169) S. 187. 

71 Tohannes VII papa, ep. 89, ed. E. Caspar, MGH, Epistolae (in Quart) VII, Ber- 
lin 1928, S. 85; vgl. F. Engreen, Pope John the Eighth and the Arabs, Speculum 
20 (1945) S. 318-330, 321f. 

2 Vgl. exemplarisch: Iohannes VIII papa, ep. 273, ed. E. Caspar, MGH Epistolae 
(in Quart) VII, S. 241; dazu: N. Daniel, The Arabs and Medieval Europe, Lon- 
don-New York ?1986, S. 76-79; B. Kreutz, Before the Normans (wie Anm. 169) 
S. 57-60. 
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mente zu erwerben, die eine Reise über Alexandria nach Palästina er- 
möglichen sollten. !73 

Dass sich diese frühen Kontakte nicht in der arabisch-islamischen 
Literatur niederschlugen, kann dabei nicht erstaunen: Zunächst sei da- 
rauf hingewiesen, dass die aus lateinischen Quellen bekannten Begeg- 
nungen in Kontexten stattfanden, die eine Vermittlung solider Informa- 
tion an potenzielle Historiographen nicht besonders wahrscheinlich 
machen: Bei den genannten „Sarazenen” handelt es sich wohl in den 
meisten Fällen um Razzienteilnehmer, deren Interesse an einer Doku- 
mentation geplünderter Gebiete eher gering gewesen sein dürfte. Hier- 
für spricht u.a. der Befund, dass bedeutende arabisch-islamische 
Werke fast nie in den kurzfristig besetzten Stützpunkten in Südfrank- 
reich, Sardinien, Sizilien und auf dem italienischen Festland entstan- 
den, sondern in den urbanen Zentren des gesicherten andalusischen, 
nordafrikanischen und nahöstlichen Festlandes, den Zentren arabisch- 
islamischer Hochkultur. Die vergleichsweise direkten Kontakte zu Rom 
und dem Papsttum fanden also in der arabisch-islamischen Historiogra- 
phie auch deswegen keinen Widerhall, weil in der kurzen Periode isla- 
mischer Präsenz auf dem italienischen Festland keine lokale oder re- 
sionale Historiographie auf Arabisch entstand. Aus diesem Grund 
fehlen zeitgenössische arabisch-islamische Quellen nicht nur zum rTö- 
mischen Bischof des 7. bis 9. Jahrhunderts, sondern auch zum Emirat 
Bari.!* 

Auch in den Zentren arabisch-islamischer Hochkultur sollte es je- 
doch einige Zeit dauern, bis die Voraussetzungen für eine Dokumenta- 
tion außerislamischer Phänomene gegeben waren: Die arabisch-islami- 
sche Historiographie entstand, viel später als die lateinisch-christliche, 
im Laufe des 7. und 8. Jahrhunderts aus dem Bedürfnis heraus, die Ent- 
stehungsumstände des Islam für die Nachwelt zu bewahren. Erst all- 
mählich löste sich die Geschichtsschreibung aus dieser Aufgabe und 
begann v.a. ab dem 9. Jahrhundert, auch aufserislamische Phänomene 


173 Bernardus Itinerarium, cap. 1-3, ed. J.-P. Migne, Patrologia Latina 121, col. 
569. 

174 Vgl. G. Musca, LEmirato di Bari 847-871, Bari 1992, S. 11. Eine Ausnahme 
stellt das Werk des al-Baläduri, der allerdings im Umfeld des Kalifenhofes in 
Bagdad schrieb, vgl. A. Metcalfe, The Muslims of Medieval Italy, Edinburgh 
2009, S. 16-22, v.a. 21. 
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zu thematisieren und in verschiedenen Spielarten geo-, ethno- und his- 
toriographischen Schrifttums die entsprechenden Genres zu entwi- 
ckeln.!75 Im Vergleich zur lateinisch-christlichen Welt, die auf die römi- 
sche Historiographie und die biblischen Erzählungen zur nahöstlichen 
Geschichte zurückgreifen konnte!”%, begann die Phase der „Material- 
sammlung“ in der arabisch-islamischen Welt also vergleichsweise spät — 
und zwar spätestens im 9. Jahrhundert, in dem, wie gezeigt wurde, 
der griechisch-arabische Wissenschaftstransfer Historiographen wie 
al-Ya’qubi mit ersten Informationen über den römischen Bischof belie- 
ferte. 

Vor diesem Hintergrund erklärt sich, dass es keine zeitgenössi- 
sche arabisch-islamische Dokumentation des Papsttums zwischen dem 
7. und dem späten 9. Jahrhundert gibt, und uns etwa im Hinblick auf die 
Sarazenenangriffe auf Rom in der späteren Historiographie des 9. und 
10. Jahrhunderts wenn überhaupt nur sehr undeutliche und verzerrte 
Nachrichten zur Verfügung stehen. Nicht zu vernachlässigen ist jedoch 
auch, dass man im gesamten Frühmittelalter von einer - im Vergleich 
zur Kreuzzugsperiode — eher geringen Außenwirkung des römischen 
Bischofs in den Mittelmeerraum auszugehen hat, richtete sich die Auf- 
merksamkeit des Heiligen Stuhls doch viel stärker als in der Spätantike 
oder der Kreuzzugsperiode nach Norden. 

Die Berichterstattung über den römischen Bischof beginnt damit 
erst im späten 9. Jahrhundert mit al-Ya’qübi (gest. nach 292/905) und al- 
Mas’üdi (gest. 345/956). Das bei ihnen gezeichnete Bild des römischen 


175 Vgl.'A. ad-Düri, nas’at at-tärih ‘ind al-'arab wa tatawwuruhu hiläl al-qurün at- 
taläta al-ülä li-I-higra, in: "A. ad-Düri, naS’at ‘ilm at-tärıh “ind al-‘arab, Beirut 
2005, S. 13-51; T. Khalidi, Arabic Historical Thought in the Classical Period, 
Cambridge 1996; F. Donner, Narratives of Islamic Origins. The Beginnings of 
Islamic Historical Writing, Princeton 1998, S. 275-290; G. Schoeler, The Ge- 
nesis of Literature in Islam. From the Aural to the Read, Kairo 2008. Der Auf- 
schwung der Berichterstattung mag auch damit zu tun haben, dass seit dem 
9. Jahrhundert Papier in der arabisch-islamischen Welt Verbreitung fand, siehe 
H. Kennedy, The Great Arab Conquests, London 2007, S. 16. Weiterführend: 
J. Bloom, Paper Before Print. The History and Impact of Paper in the Islamic 
World, New Haven 2001. 

176 Vgl. etwa die Quellen des Beda Venerabilis zu den Sarazenen, dargestellt bei 
J. Tolan, Saracens. Islam in the Medieval European Imagination, New York 
2002, S. 72-77. 
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Patriarchen speist sich aus spätantikem Quellenmaterial, das über 
die östliche Christenheit an die arabisch-islamische Welt vermittelt 
wurde.!77 Der von al-Ya’qübı und al-Mas’üdi beschriebene römische Pa- 
triarch hat sich somit noch nicht aus der spätantik-römischen Sphäre 
gelöst, obwohl zu Lebzeiten beider Historiographen eine ganz andere 
Situation herrschte und auch schon mehr über den römischen Bischof 
bekannt gewesen sein dürfte - aus den oben erwähnten Gründen aber 
eben noch nicht dokumentiert wurde. 

Dies ändert sich bei Ibn Rustah (gest. nach 300/913), der auf der 
Basis aktuellerer Quellen zum ersten Mal den Titel „Papst“ benutzt und 
den römischen Bischof im Rahmen der Beschreibung stadtrömischer 
religiöser Bräuche als lokalen Herrscher mit sowohl religiösen als auch 
säkularen Kompetenzen auszeichnet.!73 Eine Herrschaft des Papstes 
über Rom hinaus scheint für Ibn Rustah noch nicht vorstellbar, umso 
mehr aber für al-Bakrıi (gest. 487/1094): Dessen Berichterstattung profi- 
tierte von der Tatsache, dass sich in der geopolitischen Lage nach dem 
Ende der arabisch-islamischen Expansion in der Peripherie Roms - zu- 
nächst wohl in al-Andalus, dann auch Sizilien, später in Ungarn und den 
italienischen Seestädten - Vermittlungsräume ausbildeten, über die In- 
formationen zum römischen Bischof in die islamische Welt gelangten. 
Für al-Bakri, der damit die Darstellung des Ibn Rustah mit weiterem 
Material anreichern konnte, ist der Papst einerseits aktiver Lokalherr- 
scher, gleichzeitig aber auch religiöser Führer, dem die christlichen 
Fürsten besondere Ehren erweisen müssen und dessen religiöse Sank- 
tionen sie zu fürchten haben.!79 Diese Einschätzung entspricht grob der 
Situation des frühen Reformpapsttums vor seiner auch nach außen hin 
wahrnehmbaren aktiven Führungsrolle in den Kämpfen gegen „Ungläu- 
bige“ und „Häretiker“. Bei al-Idrisi (gest. ca. 560/1165) hat sich dieses 
Bild einer ernstzunehmenden Autorität der (lateinischen) Christenheit 
schon sehr verfestigt.!% 

Die große Masse der Berichterstattung zum römischen Bischof 
wird ab dem Ende des 12. Jahrhunderts geschrieben und fällt damit in 


177 Vgl. das Kapitel „Werke orientalischer und lateinischer Christen“. 

178 Vgl. das Kapitel „Der frühmittelalterliche Papst als Lokalherrscher“. 

179 Vgl. das Kapitel „Der Aufstieg des Papsttums“. 

180 al-Idrisi, Opus geographicum, ed. Bombaci/Rizzitano/Rubinacci/ 
Vaglieri (wie Anm. 19) Fasciculum VII, S. 751f. 
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die Periode der Kreuzzüge und ihrer Nachwehen. Während die geogra- 
phischen Werke sich darauf beschränken, Rom als Sitz des Papstes zu 
deklarieren, dem sie eine über die Stadt Rom hinausgehende Führungs- 
position zuschreiben, gehen die historiographischen Werke, wiederum 
unter Betonung der päpstlichen Führungsposition, v.a. auf die Kreuz- 
zugsaktivitäten des Papstes ein. Ein Sonderzweig der Kreuzzugsbe- 
richterstattung findet sich in den Ausführungen über das Verhältnis des 
Papstes zu den späten Staufern. Dabei manifestiert sich fast in allen 
Schriften ein Interesse am institutionellen Charakter des Papsttums, 
das sich in Definitionen, Vergleichen und Erklärungsversuchen nieder- 
schlägt. Für die in Ägypten tätigen Autoren Ibn Haldün (gest. 808/1406), 
al-Qalgasandi (gest. 821/1418) und al-Maqrizi (gest. 845/1442) lässt sich 
schließlich feststellen, dass ein gesteigertes Interesse an den Ursprün- 
sen des Papsttums besteht. Aus der arabisch-islamischen Berichterstat- 
tung dieser Periode geht damit insgesamt hervor, dass das Papsttum im 
Rahmen der Kreuzzüge als feste Institution des lateinisch-christlichen 
Europa erkannt wurde.!3! 

Die große Anzahl an Erwähnungen des Papsttums im Rahmen der 
Berichterstattung über die Kreuzzüge macht deutlich, dass die durch 
die lateinisch-christliche Expansion bedingte Veränderung der geopoli- 
tischen Lage im Mittelmeerraum vielfältige Verbindungen zwischen la- 
teinisch-christlichen und muslimischen Eliten und damit auch zum 
Papsttum geschaffen hatte. Hinter den zahlreichen, aber meist kurzen 
Erwähnungen des Papsttums in der arabisch-islamischen Berichter- 
stattung der Kreuzzugszeit verbergen sich dabei unzählige muslimische 
Akteure, die entweder direkt oder indirekt am Geflecht der päpstlichen 
Beziehungen teilhatten, wie etwa die erwähnte Geiselhaft des Legaten 
Pelagius im Rahmen der muslimischen Übernahme Damiettes im Jahre 
1221 deutlich macht: Die berichtenden Quellen erwähnen meist nur den 
Umstand selbst, nicht aber die damit verbundenen Austauschpro- 
zesse.132 Die schon seit dem Briefwechsel Gregors VII. mit dem Hamma- 
diten an-Näsir bezeugte Korrespondenz der Päpste mit islamischen 
Herrschern im 12. bis 13. Jahrhundert beweist dabei mit ihren vielfäl- 
tigen Hinweisen auf päpstliche Gesandte in Nordafrika und im Nahen 


131 Vgl. die Kapitel „Der Aufstieg des Papsttums“ und „Die Stellung des Papstes“. 
1832 Vgl. das Kapitel „Der Aufstieg des Papsttums“. 
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Osten zudem, dass in der Periode der Kreuzzüge regelmäßige diploma- 
tische Beziehungen gepflegt wurden. Dass dabei die arabischen Gegen- 
briefe zu überlieferten päpstlichen Schreiben fehlen, ferner in päpst- 
lichen Registern und in der lateinischen Historiographie lateinische 
Übersetzungen ansonsten unbekannter arabischer Originalbriefe vor- 
liegen, zeigt, dass außerdem viele arabische Dokumente verloren ge- 
gangen sein müssen oder noch an unbekannten Orten schlummern.!®3 


4. Aus diesem Überblick geht hervor, dass die arabisch-islami- 
sche Berichterstattung über den römischen Bischof das Produkt zahl- 
reicher und sehr komplexer Transmissions- und Überlieferungspro- 
zesse ist, in deren Verlauf Informationen über verzweigte Kanäle und 
mit Hilfe zahlreicher Akteure meist in gefilterter Form in die Schriften 
von Historiographen gelangten. Damit dies möglich wurde, mussten zu- 
nächst die entsprechenden Netzwerke geschaffen werden, die Verbin- 
dungen zwischen Rom und der ab dem 7. Jahrhundert entstehenden 
arabisch-islamischen Welt herstellten. Grundlage hierfür waren die Ein- 
bindung des römischen Patriarchates in den spätantiken Mittelmeer- 
raum, die arabisch-islamische Expansion, die daraus erwachsenen Be- 
gegnungen und Grenzräume zwischen lateinisch-christlicher und 
arabisch-islamischer Welt, schließlich das lateinisch-christliche Aus- 
greifen in den Mittelmeerraum. Ferner mussten sich in der expandie- 
renden arabisch-islamischen Welt zunächst die intellektuellen und 
strukturellen Bedingungen entwickeln, die eine Dokumentation außser- 
islamischer Phänomene von muslimischen Autoren auf Arabisch über- 
haupt erst ermöglichten. Schließlich sind auch der Aktivitätsgrad sowie 
die Ausrichtung und Schwerpunktsetzung päpstlicher „Außenpolitik“ 
als Faktoren zu berücksichtigen, die die Dokumentation des römischen 
Bischofs in arabisch-islamischen Quellen des Untersuchungszeitraums 
beeinflusste. Zahlreiche Akteure, die leider nur allzu oft im historischen 
Dunkel verschwinden, waren am Transport von Informationen durch 
geographische, zeitliche und auch soziale Räume beteiligt. Über diese 
erhielten arabisch-islamische Historiographen aus unterschiedlichen 
Teilen der islamischen Welt die Bausteine, aus denen sich das unvoll- 


183 Vg]. das Kapitel „Direkte Korrespondenz mit den Päpsten“. 
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ständige und leicht verzerrte Mosaik einer Geschichte des Papsttums 
von seinen Anfängen bis ins Spätmittelalter zusammensetzt. 


Auch für die folgenden Jahrhunderte beweisen zahlreiche Quel- 
len, dass Austauschprozesse zwischen Papsttum und der arabisch-isla- 
mischen Welt stattfanden: Die Biographie des Leo Africanus, der nach 
seiner Gefangennahme durch Piraten am Hofe Papst Leos X. als getauf- 
ter Christ mehrere Werke verfasste, um vor 1550 wieder in seine nord- 
afrikanische Heimat zurückzukehren, liefert nur ein spektakuläres Bei- 
spiel.13* Die arabisch-christliche Literatur der frühen Neuzeit gibt 
Einblick in viele Biographien römisch-katholischer Missionare und ori- 
entalischer Christen, die im direkten Kontakt mit Rom standen und in- 
mitten der islamischen Welt im Sinne Roms agierten.!#° Anhand dieser 
Schriften lässt sich der zunehmende Einfluss des Papsttums auf die ver- 
schiedenen christlichen Konfessionen der arabischen Welt von Nord- 
afrika bis in den Nahen Osten nachvollziehen, der mit den Kreuzzügen 
und dem Aussgreifen der Franziskaner und Dominikaner in die arabisch- 
islamische Welt seinen Anfang genommen hatte.!86 Inwieweit sich Wis- 
sen über das Papsttum jenseits christlicher Gruppen auch bei Muslimen 
verbreitete, wäre dabei noch zu untersuchen. 


Dass in der arabischen Welt noch heute Interesse am Papsttum 
besteht, macht schon eine oberflächliche Internetrecherche in den 
meist nur wenige Jahre zurückreichenden online verfügbaren Archiven 
einschlägiger arabischer Zeitungen wie etwa al-Hayät, al-Ahräm, al- 
Quds etc. deutlich. Sucht man mit arabischen Buchstaben nach „al- 
baba“, „babäa al-Fätrkän“ oder den Namen des letzten oder des amtie- 


184 Ed(s), Leo Africanus, in: Encyclopaedia of Islam, Second Edition, Bd. V, Leiden 
1986, S. 723. 

185 G. Graf, Geschichte der christlichen arabischen Literatur, Bd. III, Citta del Va- 
ticano, 1949, S. 216ff., 347f£f.; Bd. IV, Citta del Vaticano 1951, S. 41, 47ff., 160ff., 
232, 236. 

186 Weiterführend: B. Altaner, Die Dominikanermissionen des 13. Jahrhunderts. 
Forschungen zur Geschichte der kirchlichen Unionen und der Mohammedaner- 
und Heidenmission des Mittelalters, Habelschwerdt 1924; B. Z. Kedar, Cru- 
sade and Mission. European Approaches toward the Muslims, Princeton 1984, 
v.a. S. 97-158; Müller, Bettelmönche (wie Anm. 3). 
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renden Papstes „Yühannäa Bülus“ oder „Banadikt(us)“, so ist die Tref- 
ferquote so hoch, dass eine sinnvolle Eingrenzung zumindest im Rah- 
men dieses Artikels Schwierigkeiten bereitet.!®” Eine solche ober- 
flächliche Recherche vermittelt einen Eindruck von einem auch heute 
noch bestehenden Interesse an dieser so bedeutenden christlichen In- 
stitution - ein Interesse, das sich in der arabisch-islamischen Welt zum 
ersten Mal spätestens am Ende des 9. Jahrhunderts bei al-Ya’qübi 
schriftlich manifestierte. 


RIASSUNTO 


Larticolo offre sia una panoramica che un’analisi di passi relativi al pa- 
pato, tratti da fonti arabo-islamiche del medioevo. La prima parte da una vi- 
sione complessiva delle informazioni sul papa, contenute in tali documenti; 
nella seconda parte segue un elenco delle vie attraverso le quali gli studiosi 
musulmani, che scrivevano in arabo, raccoglievano le loro informazioni sul 
papato. Nella terza parte si analizzano le diverse fasi di documentazione, e si 
giunge a questi risultati: a) diretti contatti, avvenuti tra il VII e la fine del IX 
secolo, non venivano praticamente registrati da parte arabo-islamica, perche 
da un lato i generi letterari, necessari per una documentazione sul mondo non 
islamico, non erano ancora abbastanza sviluppati; dall’altro lato va tenuto pre- 
sente che, in quanto i contatti esistenti con il papato riguardavano soprattuttoi 
musulmani coinvolti nelle razzie, questi erano relativamente poco interessati a 
documentare tali rapporti. b) La documentazione iniziö dunque nel IX secolo 
sulla base di informazioni trasmesse, in un primo momento, soprattutto da 
cristiani orientali. c) A partire dallo stesso secolo si cominciava tuttavia a rac- 
cogliere anche informazioni piü aggiornati nelle numerose zone di contatto 
con il mondo cristiano-latino, per trasmetterle al mondo islamico. d) Lespan- 
sione latino-cristiana, verificatasi tra !’XI e il XV secolo, fece infine si che le 
fonti arabo-islamiche si rivolgessero ora con maggior attenzione al papato 
come una delle piü importanti e influenti istituzioni del Nord cristiano. 


187 Vgl. die Ergebnisse unter Nutzung der jeweiligen Suchmaschinen auf den Sei- 
ten www.ahram.org.eg/archive/search.asp; http://international. 
daralhayat.com/search/apachesolr_search/; www.alquds.com/ 
search/node unter Nutzung der im Haupttext angeführten Stichwörter in 
arabischen Buchstaben, Suche durchgeführt am 25.08.2009. 
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ABSTRACT 


The article provides an overview and an analysis of references to the pa- 
pacy in medieval Arab-Islamic sources. Following a general overview on the 
information provided about the pope in these sources in part 1, part 2 tries to 
explain via which channels Muslim scholars writing in Arabic acquired their 
material. Finally, part 3 analyses the different phases of documentation, show- 
ing that a) direct contacts between the 7th and late 9th century were practi- 
cally not documented, because Arab-Islamic genres of literature dealing with 
the non-Islamic world had not been sufficiently developed yet while existing 
contacts with the papacy involved mainly Muslim raiders not necessarily apt 
at historiographical documentation; b) documentation began in the 9th cen- 
tury on the basis of information provided mainly by Eastern Christian sources; 
c) direct informants transmitting information via different zones of contact 
and encounter provided scholars with information that was more up-to-date 
from the late 9th century onward; d) Latin-Christian expansionism of the 11th 
to 15th centuries finally established the pope as one of the main institutions of 
the northern Christian world, an institution that was now repeatedly defined 
and reflected upon in Arab-Islamic historiography and other genres. 
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S. MARIA DI PICCIANO (MT) E GLI ULTIMI SOVRANI 
DELLA DINASTIA ALTAVILLA 


di 


FRANCESCO PANARELLI 


La tradizione locale vuole che nei pressi del colle di Picciano, situato 
una decina di chilometri ad ovest di Matera e all’incrocio ditratturi e an- 
tiche vie di comunicazione (da Gravina a Torre di Mare e da Acerenza a 
Matera tramite Oppido e Montepeloso), sin dal V-VI secolo fosse inse- 
diata una prima comunita monastica! con caratteri basiliani in origine, 


! Sul monastero di S. Maria di Picciano si veda in primo luogo la voce a cura di 
H. Houben in Monasticon Italiae. III. Puglia e Basilicata, a cura di G. Lunar- 
di/H.Houben/G. Spinelli, Cesena 1986, n. 44, p. 188. La ulteriore bibliografia 
riguardante la comunita €& essenzialmente locale: U. Panebianco o.s.b., Ap- 
punti per una storia di Picciano, Quaderni della comunita monastica benedet- 
tina di Santa Maria di Picciano, Palo del Colle, 1987, scritto di occasione del ri- 
torno di una comunita monastica, quella Olivetana, a Picciano, che non 
approfondisce la vicenda storica piüu antica, cosi come N. Tommasini, Pic- 
ciano nella storia e nella devozione popolare, s. l., dopo il 1990; diversi i con- 
tributi dei coniugi Mauro Padula e Camilla Motta, dei quali si ricordano qui M. 
Padula, Presenze benedettine a Matera, Quaderni della comunita mona- 
stica benedettina di Santa Maria di Picciano 5, Matera 1981, alle pp. 51-58eM.e 
C. Padula, Monastero benedettino di Santa Maria di Picciano o dell’Annun- 
ziata. Matera, in: Insediamenti benedettini in Puglia. Per una storia dell’arte in 
Puglia dall’XI al XVIII secolo, M. S. Calö Mariani (a cura di), Galatina 1985, 
pp. 605-608, che sostanzialmente riprende le notizie della storiografia locale 
materana, senza ulteriori riscontri nella documentazione. C. Campoli, Pic- 
ciano. Una presenza lunga e significativa in Basilicata, Quaderni della comunitä 
monastica benedettina di Santa Maria di Picciano 7, Matera 1989, che ap. 12 
cosi sintetizza la questione sulle origini della comunita monastica: „difficile € 
determinare esattamente la data della loro venuta o della loro permanenza sul 
colle; in ogni modo non & errato pensare al periodo tra il 1100 ed il 1300. Tutto ci 
fa intendere trattarsi di una modesta comunitä, tanto che pur in tempo che & 
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a cui si sarebbe sostituita una comunitäa benedettina a partire dal IX-X 
secolo;? non esiste, perö, alcuna documentazione scritta o materiale re- 
lativa a questa presunta fase originaria della comunitä di Picciano. E’ in- 
dubbia la presenza di ampi insediamenti umani in rupe lungo le anse 
della Gravina di Picciano, che lambisce l’omonimo colle, coincidenti 
con il sito attualmente denominato Cripta dei Grottini.? Il complesso 
rupestre comprende un edificio, detto Cappella dei Grottini, con proba- 
bile funzione funeraria, e conserva anche tracce di una lunga frequen- 
tazione umana, ma nulla lascia concludere che si tratti di un insedia- 
mento monastico, e greco. Solo una piü accurata indagine archeologica 
potrebbe fornire ulteriori elementi, quantomeno per una datazione del 
periodo di frequentazione del sito. Messe da parte le tradizioni storio- 
grafiche locali, resta, come unico punto di riferimento, l’emergere di no- 
tizie relative ad un insediamento a carattere religioso, se non mona- 
stico, soltanto a partire dai primi decenni del XIII secolo. 

La prima menzione di un abate di S. Maria di Picciano, alla guida, 
verosimilmente, di una comunita monastica, risale all’agosto del 1219, 
quando il chiacchierato arcivescovo di Acerenza, Andrea,? emanava il 


ben documentata la sua vita per un aiuto che le viene favorito in testamento, 
non € neppure registrata per le tasse che la S. Sede riscuoteva da tutti gli Enti 
ecclesiastici“ (p. 12). Per la vicenda degli edifici monastici e della chiesa cf. 
M. Maragno, Matera, Il Santuario di S. Maria di Picciano, in Monasteri italo- 
greci e benedettini in Basilicata, L. Bubbico/F. Caputo/A. Maurano (acura 
di), vol. II, Matera 1996, pp. 137-139. Per la continuitä del culto mariano si veda 
la scheda Madonna di Picciano in: Con il bastone del pellegrino attraverso i 
santuari cristiani della Basilicata, V. Verrastro (a cura di), Matera 2000, 
pp. 151-158. Un ringraziamento ai colleghi ed amici Hubert Houben e Fulvio 
Delle Donne per gli utili suggerimenti. 

? Per questa prima e non documentata fase si veda, tra gli altri, Campoli, Pic- 
ciano, pp. 14-30, che comunque dipende dalla storiografia materana prece- 
dente. 

3 Per una descrizione del sito cf. lascheda in Chiese e asceteri rupestri di Matera, 
Roma 1995, nn. 78 e 79, pp. 136-137 

* Su questo personaggio e le sue traversie cf. A. Pratesi, Andrea, in: DBI vol. 3, 
Roma 1961, p. 58; N. Kamp, Kirche und Monarchie im staufischen Königreich 
Sizilien. I: Prosopographische Grundlegung. Bistümer und Bischöfe des König- 
reichs 1194-1266, Teil 2: Apulien und Kalabrien, Münstersche Mittelalter- 
Schriften 10/1,2, München 1975, pp. 775-777; Da Accon a Matera: le monache 
penitenti di S. Maria la Nova, F. Panarelli (a cura di) in corso di stampa. 
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primo di una breve serie di privilegi a favore del monastero benedettino 
di S. Michele Arcangelo di Montescaglioso. Il privilegio in questione ci € 
giunto Solo per il tramite di un breve sunto inserito da Serafino Tansi 
nella sua Historia Cronologica, dal quale risulta che l’arcivescovo Mo- 
nasterium ob eius antiqua privilegia immune declarat a Quartae 
Funeralis et decimarum praestatione, quae Lateranensis Concilii 
nuper celebrati sanctionibus Episcopali aerario debebatur; a COITO- 
borare il riconoscimento dell’esenzione intervennero come testimoni 
Ioannicio, abate del piü importante monastero urbano di Matera, S. Eu- 
stachio, e Guglielmo, abate di S. Maria di Picciano.? A questa data evi- 
dentemente la comunita monastica di Picciano aveva gia una sua COn- 
sistenza, tanto che il suo abate partecipava ad atti importanti, che 
coinvolgevano prerogative essenziali per l’ordinario diocesano, ma an- 
che per le comunita monastiche, quali gli introiti per lasciti dei defunti e 
la decima. La presenza dell’abate Guglielmo a questo atto non pu6 in- 
fatti essere considerata del tutto indipendente dal secondo documento, 
di appena dieci mesi posteriore, in cui tornano l’arcivescovo Andrea, 
Yabate di Picciano e le decime, ma sotto la supervisione dei delegati 
pontifici. 

Infatti, nel maggio del 1220, papa Onorio Ill scriveva all’abate di S. 
Maria de Pizano (di Picciano), verosimilmente lo stesso Guglielmo at- 
testato pochi mesi prima, in risposta alle lamentele che lo stesso abate 
aveva rivolto presso la curia pontificia contro le pretese dell’arcive- 
scovo di Acerenza, Andrea. Il Pontefice ricorda che l’abate di Picciano 


5 S. Tansi, Historia cronologica Monasterii S. Michaelis Arcangeli Montis Ca- 
veosi, Napoli 1746, p. 74. Per i due importanti monasteri di S. Michele di Mon- 
tescaglioso e di S. Eustachio di Matera rimandiamo per brevita alle rispettive 
schede curate daH. Houben in Monasticon III, nn. 40 e 57. 

P. Pressutti, Regesta Honorii papae III, Roma 1888-1895, n. 2455; ediz. in Acta 
Honorii III (1216-1227) et Gregorii IX (1227-1241), A. Tautu (a cura di), Cittä 
del Vaticano 1950, p. 96, n. 67. Per comoditä riportiamo di seguito il testo 
dell’epistola secondo l’edizione Tautu: ... abbati Sanctae Mariae de Pizano. 
Coram dilecto filio Alberto subdiacono et capellano nostro, quem tibi et ven. 
fratri nostro... Acheruntino archiepiscopo dedimus auditorem, quod archie- 
piscopus ipse te artat et monachos tuos ut quolibet anno eum in muneribus 
visitetis, quibus aliquando non exhibitis, correctionis causas contra le ac 
eosdem monachos simulat se habere, ut huiusmodi occasione virus indigna- 
tionis effundat, quo eius proposito satisfiat; a tuo etiam exigit indebite mo- 
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si era lamentato del fatto che l’arcivescovo pretendeva che i monaci si 
recassero una volta l’anno presso di lui, portando dei donativi; in caso 
contrario l’arcivescovo non esitava ad esercitare artatamente i suoi di- 
ritti di correzione sul monastero, evidentemente non esente, con tanta 
falsa indignazione, sino a quando non vedeva soddisfatto il suo SCopo, 
cio® ricevere donazioni. Inoltre esigeva dai monaci la cessione di un ca- 
vallo e del letto in occasione della morte dell’abate e soprattutto preten- 
deva un quarto dei beni che venivano lasciati alla comunita monastica 
dai defunti della diocesi; cosi Nicola, in qualitä di procuratore dell’arci- 
vescoVvo, aveva cercato di riscuotere la quartam mortuariorum, il cui 
valore era stato calcolato complessivamente pari a circa cento once 
d’oro. Lentitaä considerevole della somma derivava dal numero, ma 
soprattutto dalla qualita dei parochianorum dell’arcivescovo acherun- 
tino sepolti nella chiesa di Picciano, che vengono in parte citati nomi- 
nalmente nella lettera pontificia. 

La causa era stata affidata ad Alberto, suddiacono e cappellano 
papale, il quale, ascoltate le parti ed esaminati i documenti esibiti, si era 
rivolto per un ulteriore parere anche a Tommaso, cardinale di S. Sabina, 
e aveva infine deciso di liberare la comunitäa di Picciano dalle richieste 
relative alla guarta mortuariorum e imposto il perpetuo silenzio sulle 


nasterio unum egquum et lectum in obitu abbatum tipsius et quartam de hvis 
quae a decedentibus relinguuntur, ad cuius perceptionem dicebas ipsum Mo- 
nasterium non teneri. Unde compesci ab hiis praefatum archiepiscopum 
postulabas. N(icolao) vero eiusdem archiepiscopi procuratore nomine ip- 
sius a te petiit quartam mortuariorum, quae de bonis quondam Stmeonis tu- 
dicis, Vincentii Alaym., uxoris Wilhelmi, W. Eustachii, W. notarii et W. nati 
clarae memoriae regis Tancredi et aliorum multorum parochianorum eccle- 
siae suae ad vestrum monasterium pervenerunt, quae omnia valere centum 
auri unciarum aestimabat. Idem itaque capellanus confessionibus, privile- 
giis, allegationibus et rationibus utriusque partis auditis et diligenter in- 
spectis, habito de mandato nostro consilio dilecti filii nostri T(homae) tituli 
Sanctae Sabinae presbyteri cardinalis super praedicta quarta mortuario- 
rum, ab impetitione praefati archiepiscopti sententialiter te absolvit et eidem 
super annua visitatione munerum et equi et lecti praestatione in morte ab- 
batis perpetuum duxit sllentium imponendum. Nos ergo quod ab eodem ca- 
pellano super hoc factum est ratum habentes, id auctoritate apostolica con- 
firmamus et praesentis scripti patrocinio communimus. Nulli ergo etc. 
nostrae confirmationis infringere. St quis autem etc. Datum Viterbi, quinto 
kalendas tiuntii, anno quarto. 


QFIAB 90 (2010) 


S. MARIA DI PICCIANO 57 


richieste relative ai donativi annuali, come pure a quelli connessi alla 
morte dell’abate. Insomma l’abate del piccolo monastero dell’agro ma- 
terano aveva dimostrato di sapersi ben destreggiare presso la curia pa- 
pale, sino a mettere in difficolta il suo arcivescovo, ben altrimenti av- 
vezzo a muoversi presso la curia nei ripetuti procedimenti in cui venne 
coinvolto. 

Il documento pontificio, sinora pressoch& ignorato dalla storio- 
grafia,’ permette di aggiungere elementi non secondari, utili tanto a da- 
tare l’origine della comunita di Picciano, quanto ancora a valutarne 
l’importanza. Se infatti la presenza nel 1219 di un abate di Picciano at- 
testa solo l’esistenza di una comunita, le notizie provenienti dalla epi- 
stola pontificia del 1220 contribuiscono a retrodatare di qualche decen- 
nio almeno la nascita della comunita monastica. Gia il riferimento a 
richieste dell’arcivescovo in occasione delle visite annuali e soprattutto 
della morte dell’abate ci dice che a quella data vi era gia stato qualche 
avvicendamento nella carica abbaziale, in cui il problema del rapporto 
con l’arcivescovo si era posto; la conferma della pre-esistenza, rispetto 
al 1220, della comunita viene perö dalla questione della guarta mortua- 
riorum. La consistenza della somma compensativa, cento once, richie- 
sta dal procuratore dell’arcivescovo si giustifica con una diffusa pratica 
testamentaria a favore del monastero e, verosimilmente, di sepoltura 
che deve risalire anch’essa indietro di decenni. 

Nel corso del XII secolo si era delineata una precisa politica, favo- 
rita dal papato, di recupero o introduzione delle prerogative episcopali 
in materia di riscossione delle decime e dei diritti parrocchiali, che in- 
teressO anche il Regno di Sicilia, per quanto esso fosse stato solo mar- 
sinalmente coinvolto nell’introduzione della cosiddetta decima carolin- 
gia.8 Nel corso del XII secolo si infittiscono anche nel Mezzogiorno le 


” Il testo di Onorio III venne citato soltanto da Hubert Houben nella sua scheda 
per il Monasticon III, ma all’epoca era noto solo nello scarno e inadeguato re- 
gesto pubblicato in Pressutti. 

Un punto di riferimento generale sul problema della decima resta quello di C. 
Boyd, Tithes and Parishes in Medieval Italy: the Historical roots of amodern 
problem, Ithaca 1952, che comunque di fatto non conosce la documentazione 
meridionale e quindi poco spazio dedica al Regno di Sicilia, se non alla situa- 
zione, ancor piü particolare, dell’isola di Sicilia. Osservazioni piü precise per la 
nostra area si trovano in J.-M. Martin, La Pouille du VIe au XIle siecle, Rome 
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attestazioni della rivendicazione da parte dei vescovi del godimento 
della quarta parte delle donazioni operate dai defunti in favore di istituti 
ecclesiastici, monastici o secolari, che godevano dello ius sepeliendti. 
Le attestazioni riguardano generalmente casi di rinuncia da parte del 
vescovo stesso alla riscossione dell’entrata, ma allo stesso tempo con- 
fermano che lanorma generale, dal punto di vista episcopale, era quella 
di conservare almeno un quarto delle donazioni dei defunti.? Anche il 
documento episcopale relativo a Montescaglioso dell’agosto 1219, ci- 
tato in apertura, e quello pontificio relativo a Picciano del 1220 si inse- 
riscono in un contesto generale di rivendicazione delle prerogative epi- 
scopali, pur trattandosi di due rinunce, la prima spontanea e la seconda 
imposta dalla curia romana. 

Chi erano i parrocchiani dell’arcivescovo Andrea sepolti a Pic- 
ciano? ovviamente non abbiamo un elenco completo, ma il papa ne 
elenca alcuni: Simeonis iudicis, Vincentii Alaym., uxoris Wilhelmi, 
W. Eustachii, W. notarii et W. nati clarae memoriae regis Tancredi et 
aliorum multorum parochianorum ecclesiae suae. Non siamo piu in 
grado di identificare tutti i sei personaggi elencati dal pontefice, manon 
si puö non sottolineare che Simeone & giudice, W(ilhelmus) € notaio, 
mentre Vincenzo Alaym. appartiene verosimilmente alla famiglia dei 
De Alaymo/Alemo, che fu tra le protagoniste della vita cittadina di Ma- 
tera tra XIII e XIV secolo.!° Ci muoviamo, come era prevedibile, nello 


1991, alle pp. 610-613. Il regno di Sicilia conosce una particolare forma di so- 
stegno da parte della monarchia nei confronti della chiesa, la cosiddetta „de- 
cima di stato“, sulla quale, dopo i fondamentali lavori di Norbert Kamp, si veda 
ora il volume diK. Toomaspoeg, Decimae. Il sostegno economico dei sovrani 
alla Chiesa del Mezzogiorno nel XII secolo, Roma 2009. 

9 Al riguardo esempi relativi al XII secolo e all’ambito pugliese sono citati in 
Martin, La Pouille, p. 646. Il quadro generale, da un punto di vista giuridico, in 
E. Marantonio Sguerzo, Evoluzione storico-giuridica dell’istituto della se- 
poltura ecclesiastica, Milano 1976, in particolare le pp. 285-310, dedicate ai di- 
ritti della chiesa funerante nell’eta precedente l’emanazione del C. J. C. 

10 Notizie sulla famiglia in G. Gattini, Note storiche sulla citta di Matera, Napoli 
1882, p. 277, mentre a questa famiglia si ricollegava anche il medico materano 
Eustachio Verricelli, autore sul finire del XVI secolo di una gustosa cronaca cit- 
tadina (E. Verricelli, Cronica de la citta di Matera nel Regno di Napoli (1595 e 
1596), ed. a cura di M. Moliterni/C. Motta/M. Padula, Matera 1987); uno 
studio delle famiglie materane fondato sulla documentazione superstite € an- 
cora da compiersi. 
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strato alto della societa materana coeva, ma & il personaggio che chiude 
l’elenco ad attrarre inevitabilmente l’attenzione: W(ilhelmus) figlio di 
re Tancredi. Diviene inevitabile interrogarsi sul motivo e sul significato 
della presenza in questo elenco di defunti di Guglielmo III, ultimo so- 
vrano Altavilla. 

Lultimo erede per via maschile della famiglia Altavilla alla corona 
di Sicilia era nato, in una data imprecisata non molto anteriore al 1189, 
dalla unione tra Tancredi, conte di Lecce e figlio illegittimo del duca 
Ruggero di Altavilla, primogenito di re Ruggero II, e Sibilla de Medania, 
sorella del conte Riccardo di Acerra. Il matrimonio fu prolifico, con la 
nascita di due figli maschi e tre figlie femmine; di queste la prima, Albi- 
ria SPos0ö in prime nozze Gualtieri di Brienne - che dopo il 1198 aspirerä 
al titolo di conte di Lecce -, in seconde nozze Giacomo conte di Trica- 
rico ed in terze nozze ancora Tigrino di Tuscia; la seconda, Costanza, si 
uni in matrimonio con il doge veneziano Pietro Ziani, mentre dell’ul- 
tima, Mandonia, non sappiamo se andO veramente sposa a Giovanni 
Sforza di Sanseverino e Avezzano.!! Il figlio maggiore, Ruggero, venne 
da subito coinvolto dal padre nella lotta per il regno: gia duca di Puglia, 
nell’estate del 1192 egli venne anche incoronato coreggente. Infatti, nel 
novembre del 1189, la morte di Guglielmo II, senza eredi maschi diretti, 
spinse una parte della nobilta regnicola a promuovere quale candidato 
alla successione, in opposizione a Costanza d’Altavilla, proprio il conte 
di Lecce, Tancredi. Nella lotta seguita,!?2 Tancredi sembrö in un primo 


I! Perla figura di Guglielmo e la bibliografia relativa rimandiamo aF. Panarelli, 
Guglielmo III d’Altavilla, in: DBI, vol. 60, Roma 2003, pp. 792sg.; per l’avanzata 
di Enrico VI cf. P. Csendes, Heinrich VI., Darmstadt 1993, pp. 144-156. Per 
quanto riguarda le vicende matrimoniali delle figlie di Tancredi il cronista piü 
informato sembra essere il francescano Tommaso Tosco di Pavia, per quanto 
scriva intorno al 1279, quindi oltre mezzo secolo dopo gli avvenimenti; cf. Tho- 
mae Tusci (de Papia) Gesta imperatorum et pontificum, MGH SS XXI, Hanno- 
ver 1872, p. 499. 

12 Le principali fonti cronachistiche contemporanee, pur se ricche di notizie, sono 
sostanzialmente schierate a favore di Enrico VI: Petrus de Ebulo, Liber ad ho- 
norem Augusti, ed. G. B. Siragusa, FSI 39, Roma 1906, e in nuova edizione 
Petrus de Ebulo, Liber ad honorem Augusti sive de rebus Siculis, ed. T. Köl- 
zer/M. Stähli, Sigmaringen 1994; Gotifredi Viterbensis Gesta Heinrici VI, ed. 
G. Waitz, MGH SS XXII, Hannover 1870, pp. 335sgg.; Ryccardi de Sancto Ger- 
mano Chronica, ed. ©. A. Garufi, in RIS VIV2, Bologna 1938, pp. 15-20; Anna- 
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tempo prevalere contro la zia (Costanza era sorella del padre di Tan- 
credi, il defunto duca Ruggero), ma nel dicembre del 1193 si spense il 
primogenito Ruggero, mentre il 20 febbraio del 1194 chiudeva gli occhi 
lo stesso Tancredi. Fu probabilmente l’ormai vedova Sibilla ad architet- 
tare rapidamente l’incoronazione del secondogenito, Guglielmo, terzo 
re con questo nome, assumendo la reggenza e l’organizzazione della di- 
fesa del Regno contro l’inevitabile riscossa di Costanza ed Enrico VI], il 
quale nel frattempo aveva anche risolto i problemi interni al Regno te- 
desco e rafforzato l’alleanza con Pisa e Genova. 

Il 23 agosto si sottometteva Napoli, mentre nel settembre del 1194 
la flotta degli imperiali era gia in Messina, senza reazioni da parte nor- 
manna; parallelamente avanzavano anche le truppe per via ditterra, che 
il 17 settembre saccheggiarono crudelmente Salerno, senza poi incon- 
trare altra seria resistenza nella discesa. Al primo di novembre la cop- 
pia imperiale era gia entrata in Messina, mentre le truppe di Markward 
von Annweiler avevano pure sottomesso Catania e Siracusa, senza chei 
contingenti saraceni fedeli a Sibilla riuscissero ad opporsi. 

Sibilla pensö di porre al sicuro Guglielmo nel castello di Calta- 
bellotta, preparato per resistere ad un lungo assedio, mentre lei stessa 
restava a difesa di Palermo. Qui, pero, i cittadini non manifestarono 
particolare energia nella difesa, ed anzi inviarono subito delegati presso 
l’imperatore gia insediatosi nel Palazzo della Favara. Fu inevitabile per 
la regina cedere rapidamente alle favorevoli condizioni di resa che En- 
rico le andava ponendo: oltre alla vita, veniva garantita a Sibilla anche 
la titolarita della contea di Lecce e a Guglielmo il Principato di Taranto. 
Palermo venne aperta quindi all’arrivo dell’imperatore, mentre il conte 
Riccardo di Conza venne inviato a prelevare Guglielmo da Calta- 
bellotta: il 4 dicembre Enrico poteva gia inoltrare le prime lettere in 
cui descriveva bellezze e ricchezze del suo nuovo regno.! Si chiudeva 
cosi definitivamente il periodo di regno della linea maschile degli Alta- 
villa. 


les Casinenses a. 1000-1212, ed. G. H. Pertz, in MGH SS XIX, Hannover 1866, 
pp. 316-318; Annales ceccanenses (Chronicon Fossae novae), ed. G.H. Pertz, 
MGH SS XIX, Hannover 1866, pp. 290-293. I pochi atti superstiti del sovrano 
sono editi in Tancredi et Willelmi III Regum Diplomata, ed. H. Zielinski, 
Codex Diplomaticus Regni Siciliae, YV, Köln-Wien 1982. 

3 Regesta Imperii, IV/3, ed. J. . Böhmer/G. Baaken, p. 384. 
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Dando seguito alle condizioni di apparente pacificazione, Sibilla e 
Guglielmo presero addirittura parte alla cerimonia di incoronazione di 
Enrico nel giorno di Natale del 1194 a Palermo. Il giorno seguente venne 
alla luce l’erede di Enrico, Federico II, e questo contribui a segnare de- 
finitivamente il destino di Guglielmo. Prima della fine di dicembre in- 
fatti — dietro delazione di un monaco!? - venne scoperta una congiura 
ordita contro l’imperatore, in cui si volle dimostrare anche un coinvol- 
gimento della stessa Sibilla e dei suoi figli: fu l’occasione propizia per 
Enrico di liberarsi degli scomodi discendenti di Tancredi, insieme ai 
loro piü potenti sostenitori. La voce corrente gia tra i contemporanei 
era che la congiura fosse stata pretestuosamente inventata. Se per noi € 
impossibile verificare il grado di partecipazione dei singoli personaggi, 
il risultato fu sicuramente gradito alla nuova coppia regale: Sibilla e i 
suoi figli furono presi in consegna da Corrado von Lützelhardt e depor- 
tati in Germania. Ma solo a Guglielmo venne riservato un tragico de- 
stino. Solo lui infatti venne condotto nel castello di Hohenems (nell’at- 
tuale Vorarlberg austriaco, al confine con la Svizzera), dopo aver 
probabilmente subito delle mutilazioni: a dispetto della giovane etä egli 
era stato incoronato re di Sicilia e la mutilazione, oltre apunirlo, doveva 
renderlo definitivamente inadatto al ruolo di re. Non vi € su questo 
punto, pero, concordia nelle fonti. 

Il continuatore di Ottone di Frisinga, Ottone di St. Blasien, che 
narra gli avvenimenti sino al 1209, parla, con buona verosimiglianza, di 
accecamento, cioe la stessa pena a cui furono sottoposti anche altri 
congiurati; su questa linea si mantengono anche gli altri scrittori piu le- 
gati alla causa sveva ed imperiale.!® Il cronista inglese Ruggero di 


14 Lascena & rappresentata visivamente nel Liber di Pietro da Eboli; ed. Kölzer/ 
Stähli, p. 202. 

15 Ottonis de Sancto Blasio Chronica, ed. A. Hofmeister, MGH SS rerum germ. 
in usum scholarum XLVI, pp. 65sg.: Nam filium Tancredi regis adhuc puerum 
Reciam Curiensem perductum oculis privari et in castro Amiso perpetue 
captivitati addictum custodiri precepit. Qui ubi ad virilem etatem pervenit, 
de transitoriis desperans, bonis operibus, ut fertur, eterna quesivit, celesti- 
bus inhiando, quia terrenis non potuit. Nam de activa translatus coacte con- 
templative studuit, utinam meritorie. Ancora l’autore dei Gesta Heinrici (Go- 
tifredi Viterbensis Gesta Heinrici, p. 337, vv. 151-151) conferma che Enrico 
ducit Alamanniam matrem et sorores/ mares privat lumine, senza aggiun- 
gere altro per Guglielmo. Una versione simile e piü stringata, ma con l’attribu- 
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Howden,!$ che scrive anch’egli nel primo decennio del XIII secolo, non 
conosce molto della sorte dei figli di Tancredi, ma parla in modo secco 
di accecamento ed evirazione per Guglielmo Ill, seguito in questo par- 
ticolare anche dal piü tardo Tommaso Tosco di Pavia.!7 Il francescano 
Tommaso di Pavia, ministro provinciale della Toscana, € comunque 
esponente di quel filone storiografico antisvevo e filoangioino che con- 
tribui a creare, in negativo, il mito di Federico II e che non fu tenero ne- 
anche con il suo genitore, Enrico V1.!3 Per il tramite di Tommaso la no- 


zione esplicita di una responsabilita piu diretta nella morte del re, negli Annales 
Ceccanenses, a. 1192, 1. 75, SS. XIX, p. 290: lumine turbato puero post multa 
necato; piüu generica quella riportata in Hugonis et Honorii Chronicorum Conti- 
nuationes Weingartenses, SS XXI, a. 1196, p. 479: ea quoque tempestate Marga- 
ritam quondam famosum piratam, quem vam dudum in confinia Reni cum 
filio eiusdem Riscardi et quodam parvulo filio Dancredi Siculorum tyranni 
nec non et aliis episcopis, abbatibus et mulieribus per captivitatem transtu- 
lerat, missa legatione quosdam exoculari, quosdam incarcerari ab invicem 
separatos precepit. Anche Riccardo di San Germano non distingue la sorte dei 
condannati: ex ipsis quosdam orbavit, quosdam incendio, quosdam suspen- 
dio et quosdam in Alamanniam exilio destinavit,; Ryccardi de Sancto Ger- 
mano Cronaca, p. 17. 

16 Rogerii de Hoveden Gesta Heinrici II et Richardi I, ed. F. Liebermann, in 
MGH SS XXVI, a. 1194 p. 171: et Willelmum regem, filium Tankredi regis, ex- 
cecavit et ementulavit. Anche l’editore Liebermann, sulla scorta di Th. Toe- 
che, Kaiser Heinrich VI. (Jahrbücher der deutschen Geschichte 18), Leipzig 
1867, rilevava la volonta di Ruggero di presentare in luce negativa l’imperatore 
Enrico VI, cui addossa anche la responsabilitä della profanazione delle tombe 
di re Tancredi e del figlio Ruggero (cf. infra nota 31). 

17 Tommaso di Pavia non conosce il nome della localita in cui Guglielmo venne 
imprigionato, ma aggiunge il dettaglio della evirazione: mortuo autem Tan- 
credo regnum remansit filio suo Gutilielmo iuveni etate ac sensu. Henricus 
vero ingressus regnum cum exercitu pacem non veram cum rege iuvene ha- 
bere cepit ipsumque fraudulenter capiens clam et paucis scientibus in Sue- 
viam cum sororibus in exilium misit ipsumque oculis privatum ibi usque 
ad mortem custodiri precepit. Huic Guilielmo filio tres fuerunt sorores, SCi- 
licet Alberia, Constantia et Madania. Mortuo Henrico imperatore et Gui- 
lielmo tuniori castrato et exoculato defuncto, Philippus dux Suevie tres istas 
Silias Tancredi regis... liberas abire permisit; Thomae Tusci Gesta imperato- 
rum et pontificum, p. 499. 

18 A.Barbero, Il mito angioino nella cultura italiana e provenzale tra Duecento e 
Trecento, Torino 1983, pp. 23-26; G. Cherubini, Limmagine di Federico I 
nella cultura toscana del Trecento, in Potere, societa e popolo nell’etä sveva. 
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tizia della doppia mutilazione diverra dominante nella tradizione 
italiana, tanto da essere recepita da Giovanni Villani nella sua Cronica e 
da Boccaccio nel De casibus virorum illustrium;!? ma la diffusione 
della notizia non deve far dimenticare l’origine della stessa e la concreta 
possibilita che essa fosse stata manipolata per fini propagandistici e 
poi, in virtu della compassione suscitata dal destino dell’infelice ra- 
gazzo accecato e castrato, sia divenuta un punto fermo nella storiogra- 
fia sugli Altavilla e soprattutto sugli Svevi. 

Klaus van Eickels, peraltro, ha recentemente rilevato come la 
pena congiunta all’accecamento e alla castrazione fosse stata ricono- 
sciuta come sostitutiva della pena di morte nel Regno di Inghilterra po- 
steriormente alla conquista normanna del 1066; qui si saldarono la tra- 


Atti delle seste giornate normanno-sveve, Bari 1985, pp. 275-300, a pp. 280sgg.; 
M. Zabbia, Il Regno nelle cronache comunali prima e dopo la battaglia di Be- 
nevento, in ‚Suavis terra, inexpugnabile castrum‘. LAlta Terra di Lavoro dal 
dominio svevo alla conquista angioina, a cura di F. Delle Donne, Arce 2007, 
pp. 115-131, spec. 118-121; Id., Manfredi di Svevia nella cultura storiografica 
delle citta italiane tra Due e Trecento, in: Scritti per Isa. Raccolta di studi offerti 
a Isa Lori Sanfilippo, a cura di A. Mazzon, Roma 2008, pp. 897-914, spec. 
908-910; per la nascita del mito speculare del „buon re Guglielmo“ cf. Id., Dalla 
propaganda alla periodizzazione. Linvenzione del „buon tempo antico“, Bullet- 
tino dell’Istituto storico Italiano per il medioevo 107 (2005) pp. 247-282, in part. 
a pp. 264-273. Tommaso afferma di aver appreso quanto da lui descritto rigu- 
ardo la dinastia Altavilla, sino ai suoi esiti ultimi con Costanza, da un chierico: 
quodam prelato ecclesie digno fide, qui quidem ista non vidit, sed a patre 
suo, qui fuit de genere et parentela regis Tancredi, veridico et legali homine 
hec ita esse didicit et audivit, affidando quindi alla oralitä e ai presunti rap- 
porti di parentela dell’informatore con re Tancredi la sua credibilitä; Thomae 
Tusci Gesta imperatorum et pontificum, p. 499. 

19 G. Villani, Nuova Cronica, ed. G. Porta, Parma 1990, vol. I, p. 248, 1. VI, cap. 
XVII: „Guiglielmo il giovane, figliuolo ch’era stato di Tancredi re, e era giovane 
ditempo e di senno, il quale ingannato dal detto Arrigo, sotto trattato di pace, il 
fece prendere con tre sue serocchie, e mandollo in pregione in Alamagna; e ’] 
detto Guiglielmo fece accecare degli occhi e castrare, acciö che mai non po- 
tesse generare figliuoli, e in pregione vilmente fini sua vita“; G. Boccaccio, 
De casibus virorum illustrium, 1. IX, cap. XIV (De Guilielmo tertio Syculorum 
rege): iuvenem regem exautoratum, miserum mestumque, una cum Alteria 
et Constantia et Madonia sororibus, in Alamaniam captivum mictit, eum- 
que privatum oculis, ut de iure hereditatis future litigandi surriperet cau- 
sam posteris, eunucum fieri iussit, carcerique damnmavit perpetuo, p. 802 
dell’ed. acura diP. G. Ricci eV. Zaccaria, Milano 1983. 
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dizione anglosassone della pena di morte per i reati di lesa maestä e 
tradimento, con quella scandinava della sostituzione della pena capi- 
tale con mutilazioni corporali.2 Eppure la constatazione che una simile 
prassi di commutazione della pena capitale non era invece diffusa 
nell’area imperiale e neppure nel Regno normanno di Sicilia, dovrebbe 
quantomeno indurre a sospettare che Ruggero di Howden, inglese, po- 
trebbe essere stato influenzato da pratiche che conosceva dalla sua 
terra, attribuendole all’imperatore svevo. Non si puö neanche del tutto 
obliterare il fatto che Ottone di St. Blasien, e con lui il filone piü legato 
alla tradizione imperiale e sveva, si limita a registrare l’accecamento, 
pur essendo ricco di altri dettagli che, vedremo, sembrano trovare altre 
conferme, mentre il filone dipendente da quello filoguelfo ed angioino 
riprende costantemente la doppia mutilazione. Ci pare, quindi, oppor- 
tuno considerare con cautela le notizie sulle mutilazioni dell’ultimo 
erede di Tancredi. 

Nel castello austriaco Guglielmo dovrebbe essere morto ancora 
prigioniero, anche se nessuna fonte registra con precisione l’anno e il 
luogo della sua morte. Migliore sorte ebbero la madre e le sorelle, che - 
godendo della intercessione di Innocenzo II dopo la morte di Enrico 
VI-riuscirono a fuggire (0, pilı probabilmente, vennero semplicemente 
liberate) dal monastero alsaziano di Hohenberg verso la piü accogliente 
terra di Francia; infine la principessa Irene, vedova del defunto pri- 
mogenito Ruggero III, venne data in sposa a Filippo, fratello minore 
dell’imperatore. 

Sicuramente si parla di Guglielmo come ormai defunto tra la fine 
del 1198 e il 1199 nei Gesta Innocentii III, opera in cui l’autore riper- 


”® K. van Eickels, Hingerichtet, geblendet, entmannt: die anglo-normannischen 
Könige und ihre Gegner, in: Gewalt im Mittelalter, M. Braun/C. Herberichs 
(a cura di), München 2004, pp. 81-103. Non & comunque possibile estendere 
meccanicamente una prassi inglese anche alla Sicilia solo in virtü della comune 
origine normanna delle dinastie regnanti, in assenza di attestazioni certe rela- 
tive all’area italiana. Su una maggiore predisposizione all’uso della violenza 
e delle punizioni corporali nel Regno Normanno di Sicilia e sulla influenza di 
queste tendenze sui comportamenti degli imperatori di casa sveva si & molto 
insistito, con qualche forzatura, negli ultimi anni nella storiografia tedesca: 
Th. Broekmann, Rigor iustitiae. Herrschaft, Recht und Terror im norman- 
nisch-staufischen Süden, Darmstadt 2005, in part. alle pp. 245-248; K. Görich, 
Die Staufer. Herrscher und Reich, München 2006, p. 77sg. 
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corre le disavventure degli ultimi eredi maschi di Ruggero II per avvalo- 
rare le richieste, presso il papa, di Gualtieri di Brienne. Questi aveva im- 
palmato Albiria, figlia di Tancredi, e, appoggiato dalla vedova Sibilla, 
rivendicava il suo diritto ereditario su quel Principato di Taranto e quella 
contea di Lecce, che a suo tempo Enrico Vl aveva garantito, al momento 
della resa, a Guglielmo Ill e asua madre, senza che ci fosse tempo di tra- 
durre quella concessione in realta. Condizione ineludibile affinche Gual- 
tieri potesse rivendicare quella eredita era che Guglielmo III fosse de- 
funto e che il pontefice non lo ritenesse colpevole di alcuna congiura. 
Questo dice con chiarezza nel riassunto degli avvenimenti il biografo: 
Sed postgquam eum, matrem atque sorores ipstus in sua oblinuit pote- 
state, captivos in Theutoniam destinavit, de qua vix Tandem, ipso 
puero in captivitate defuncto, mater et sorores eius per mandatum 
apostolicum evaserunt;, quindi Guglielmo sarebbe morto in prigionia 
prima della liberazione delle sorelle e della madre. Lo stesso testo tra- 
manda una epistola di Innocenzo Ill, nella quale il papa, nel 1200, rispon- 
deva positivamente alle suppliche di Gualtieri di Brienne, Albiria e Si- 
billa e riconosceva alla coppia il diritto di subentrare al defunto 
Guglielmo III nella titolarita del Principato di Taranto e della contea di 
Lecce.21 

Possiamo ancora aggiungere che il pontefice, tutore del piccolo 
erede Federico II, aveva gia rivolto la sua attenzione proprio sulla arci- 
diocesi di Acerenza, il piü importante distretto ecclesiastico della na- 


21 Gesta Innocentii pp. III, in: PL 214, coll. XVI-CCXXVIJ, a col. XLVII: nuper dilec- 
tus filius, nobilis vir, Gualterus, comes Brenensis, cum nobili muliere S. re- 
licta quondam regis Tancredi, et filia ipsius, uxore sua, cum militibus 
etiam et aliis multis, ad apostolicam sedem accedens, ex parte ipsius uxoris 
sue, ac sororum eiusdem, petitionem nobis offerre curavit super assignando 
sibi principatu Tarentinensi et Comitatu Liciensi, vel vusto excambio pro 
ipso comitatu, iuxta concessionem quam Henricus quondam Imperator su- 
per vis Willelmo quondam, filio regis eiusdem, et ipsius heredibus, fecisse 
publice noscebatur, cum contra eum, nec idem Wilelmus, nec sorores ipsius 
in aliquo deliquissent; sul testo e l’autore cf. G. Barone, I Gesta Innocentii IH: 
politica e cultura a Roma all’inizio del Duecento, in: Studi sul Medioevo per Gi- 
rolamo Arnaldi, Roma 2000, pp. 1-23. Leepistola citata € in PL 214, coll. 993-996, 
dove Guglielmo viene indicato con W. filius inclytae recordationis regis Tan- 
credi (col. 994); la notizia della morte di Guglielmo prima ancora della libera- 
zione delle sorelle si trova anche in Tommaso Tosco (cf. nota 17). 
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scente provincia di Basilicata. Qui, dopo la morte dell’arcivescovo 
Pietro Il,?? avvenuta probabilmente gia nel 1198, Innocenzo III avocö a 
se lanomina del nuovo arcivescovo, in ragione delle difficoltä che l’ope- 
razione presentava, ma anche con la soddisfazione di poter tradurre in 
pratica un controllo sulle elezioni ecclesiastiche nel regno che sino ad 
allora era sfuggito ai pontefici.?? Il papa scelse una persona indubbia- 
mente di alto profilo e al di sopra delle parti per questa provincia stra- 
tegicamente essenziale nel conflitto ormai aperto per la successione a 
Costanza e nel controllo del suo piccolo erede. La scelta, nel giugno del 
1199, cadde infatti su Rainaldo, cancelliere pontificio e personaggio di 
indubbia levatura.* Sicuramente sino alla fine di settembre del 1200 
questi si trattenne ancora a Roma esercitando le sue funzioni di cancel- 
liere presso la curia; secondo lincerta tradizione recepita dall’Ughelli 
egli sarebbe morto nell’ottobre dello stesso anno ad Acerenza.2 Ma sia 
che la notizia ughelliana sia vera, sia che si tratti di notizia infondata, re- 
sta la certezza che Rainaldo di fatto non ebbe modo di conoscere ed 


”= 1127 agosto 1198 Innocenzo aveva scritto a Pietro di Acerenza a che provve- 
desse in favore del monastero di S. Maria di Laniano: Die Register Innocenz’ 
III, Publikationen des Österreichischen Kulturinstituts in Rom, vol. I, Rom- 
Wien 1964, n. 341, p. 511. 

” Sulla figura di Innocenzo III la bibliografia & pressoch& sterminata; un primo 
quadro d’insieme viene dalla biografia di J. Sayers, Innocenzo III 1198-1216, 
Roma 1997, dagli studi diM. Maccarrone raccolti in Studi su Innocenzo III, 
Padova 1972 e Nuovi Studi su Innocenzo III, Roma 1995, nonche gli atti Inno- 
cenzo Ill Urbs et Orbis. Atti del Congresso Internazionale Roma 9-15 settembre 
1998, A. Sommerlechner (acura di), vol. I-II, Roma 2003, ad altri interventi 
specifici si fara riferimento nel seguito. 

%4 PL 214, col. 712; F. Ughelli, Italia sacra, vol. VII, col. 34. Su Rainaldo Sayers, 
Innocenzo III, p. 49 e Kamp, Kirche und Monarchie, p. 774; il 19 giugno 1199 si 
firma ormai come Acherontini electi, cancellarii vicem agentis (Die Register 
Innocenz’ III., Publikationen des Österreichischen Kulturinstituts in Rom, vol. 
II, Rom-Wien 1979, n. 90, p. 192), mentre il 21 giugno si trova indicato come 
Acherontini archiepiscopi, cancellarii vicem agentis (n. 92, p. 197) segno 
della avvenuta consacrazione e cosi sarä indicato nei mesi a seguire (n. 94, 
p- 201; n. 100, p. 220; n. 130, p. 270; n. 144, p. 293; n. 276, p. 535). 

® Lanotizia della sepoltura di Rainaldo nella cattedrale di Acerenza & in Ughelli, 
Italia sacra, VII, col. 35: cum vix archiepiscopali infula decoratus, elatus est 
ad sepulchrum et in ipsa D. Canionis ecclesia cathedrali tumulatus an. 
1200, senza indicare alcuna fonte per la notizia; di qui i fondati dubbi espressi 
in Kamp, Kirche und Monarchie, p. 774. 
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agire nella sede assegnatagli. Non abbiamo infatti nessun atto concreto 
che riguardi il governo di Rainaldo nella sua diocesi, quanto piuttosto le 
linee guida che a lui indicö con dovizia di particolari Innocenzo III con 
una serie di lettere dell’agosto 1199, in immediata coincidenza con la 
sua elezione.26 Non ci interessa in questa sede ripercorrere i contenuti 
specifici delle epistole papali, quanto rimarcare la capacitä di inter- 
vento mostrata dal papa nei confronti della diocesi acheruntina, che 
sembra quasi sotto la tutela del papa. Se si affianca questa situazione di 
forte controllo pontificio sulla diocesi alla notizia riferita dai vari croni- 
sti di un interessamento del papa a che i membri della famiglia di Tan- 
credi venissero liberati dopo la morte di Enrico VI, si aggiunge un ulte- 
riore tassello per spiegare i rapporti anche postumi di Guglielmo III con 
questa diocesi. 


La notizia della presenza nell’elenco del 1220 di Guglielmo III, si- 
nora sfuggita alla critica, fornisce alcuni spunti di riflessione.?7 In primo 
luogo essa conferma che il monastero di Picciano esisteva gia prima 
della fine del XII secolo, in quanto Guglielmo, morto entro il 1199, riusci 
ad assegnare una parte almeno dei suoi beni al monastero lucano. Po- 
stulato necessario per la donazione operata da Guglielmo € che eglinon 
venne spogliato completamente dei suoi beni dopo l’imprigionamento e 
la deportazione, ma pote continuare a disporre almeno di una parte del 
patrimonio famigliare in Puglia ed operare quindi il lascito a favore 
della comunitä di Picciano. Nel documento non si dice esplicitamente 
che i personaggi elencati siano stati sepolti fisicamente a Picciano, ma 
il contesto lascia intendere che ciö sia quanto avvenne. Non a caso an- 
che Tansi, parlando della gquarta mortuariorum la indica come quarta 


26 Potthast 813, PL 214, col. 711; Die Register Innocenz’ III., vol. II, n. 148, p. 298. 
Potthast 810, PL 214, col. 712; Die Register Innocenz’ II., vol. II, n. 150, p. 299. 
Potthast 814, PL 214, col. 713; Die Register Innocenz’ III., vol. II, n. 151, p. 301. 
Potthast 807, PL 214, col. 713-4; Die Register Innocenz’ II., vol. II, n. 152, p. 302. 
Potthast 811; PL 214, col. 714. Die Register Innocenz’ II., vol. II, n. 153, p. 302. 
Potthast 812; PL 214, col. 714. Die Register Innocenz’ III., vol. II, n. 154, p. 303. 
Potthast 816; PL 214, col. 715. Die Register Innocenz’ Ill., vol. II, n. 155, p. 304. 
Potthast 817; PL 214, col. 715. Die Register Innocenz’ II., vol. II, n. 156, p. 305. 

2” La menzione nel documento pontificio del 1220 dello sfortunato erede di Tan- 
credi € sfuggita anche nella recente voce da me curata, Guglielmo Ill d’Altavilla 
(cf. nota 11). 
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Juneralis, proprio perch&@ viene messa in relazione con le volontä ul- 
time del defunto, il rito e la sepoltura. Peraltro il principio medievale 
dell’ubt funus, ibi tumulus lascia supporre che anche in questo caso vi 
fosse una coincidenza tra il luogo delle esequie, della memoria e della 
sepoltura di una parte consistente del corpo.2® Nulla si conserva di 
tombe o memorie di questa sepoltura regia a Picciano, mai profondi ri- 
maneggiamenti che la chiesa ha subito nel corso dei secoli, con l’inver- 
sione anche dell’orientamento dell’edificio, rendono plausibile la totale 
scomparsa materiale di ogni resto di sepoltura. Ci pare nel complesso 
plausibile dedurre che nel documento pontificio si faccia riferimento a 
personaggi sepolti a Picciano e che Picciano avevano scelto come 
luogo di commemorazione e preghiera per l’anima. 

La scarsita complessiva di informazioni sulla sorte di Guglielmo 
potrebbe, pero, anche indurre a ipotizzare che non necessariamente 
egli giunse gia cadavere a Picciano, ma che potrebbe anche, in via me- 
ramente ipotetica, essere ritornato per l’ultimo, breve periodo della sua 
vita, dalla Germania nella natia Puglia. Si tratta di una ipotesi, riba- 
diamo, priva di appigli concreti nelle fonti coeve; anzi gli accenni nella 
Vita Innocentii lasciano propendere per la morte in prigionia. 

Non si puö peraltro non sottolineare l’insistenza di Ottone di St. 
Blasien, autore solitamente ben informato, sulla conversione dello sfor- 
tunato fanciullo, tutto dedito alla meditazione e ad atti di pietä: Qui ubi 
ad virilem etatem pervenit, de transitoriis desperans, bonis operi- 
bus, ut fertur, eterna quesivit, celestibus inhiando, quia terrenis non 
potuit. Nam de activa translatus coacte contemplative studuit, uti- 
nam meritorie. Se gli diamo credito, non sorprende che Guglielmo ab- 
bia cercato di allacciare, o forse riallacciare, rapporticon comunitä mo- 
nastiche della sua terra d’origine, rinverdendo la sua condizione di 
parochianus dell’arcivescovo di Acerenza. 

Resta, perö, aperta la questione della natura dei rapporti esistenti 
tra il deposto sovrano e la comunita monastica di Picciano, assoluta- 
mente privi di altre attestazioni. Forse le origini delle relazioni risal- 
gono a una piu ampia rete di rapporti famigliari, intessuti dal padre Tan- 
credi quando era conte di Lecce e grande funzionario del regno sotto 


®8® Sulla coincidenza tra esequie e tumulazione cf. Marantonio Sguerzo, Evo- 
luzione storico-giuridica, pp. 285-290. 
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Guglielmo II, e accresciuti dal piccolo Guglielmo, o meglio dal suo 
entourage, forse in concomitanza con la sua tormentata promozione re- 
gia e successiva investitura compensativa a principe di Taranto. Su 
quest’ultimo aspetto occorre perö essere cauti. Larea compresa nel 
Principato di Taranto non puö essere individuata con certezza nel corso 
del XII secolo, quando questo organismo feudale ebbe vita breve e le- 
gata agli appannaggi temporanei, con scarsa 0 nulla ricaduta nella pra- 
tica di governo, in favore dei figli di Ruggero Q, in successione, Simone 
e Guglielmo I, per essere poi recuperato proprio nel 1194 con la pro- 
messa investitura di Enrico Vl a favore di Guglielmo Ill.?® La situazione 
nel corso del XII secolo e le indicazioni, anche esse posteriori e di eta 
angioina, contenute nel Catalogus baronum lasciano intendere che il 
Principato tarantino inglobasse una buona parte della Basilicata ed an- 
che del Materano; ma, ripetiamo, ben scarso sembra essere stato il 
ruolo di questo organismo sotto la dinastia Altavilla e lo stesso Gu- 
glielmo III probabilmente non ebbe modo di assumere alcuna funzione 
legata al titolo principesco. 

Dal punto di vista della politica ecclesiastica, Tancredi aveva pro- 
mosso e ampiamente beneficiato importanti istituti monastici nella 
cittä di Lecce, dal monastero femminile di S. Giovanni Evangelista, fon- 
dato dall’avo Accardo, a quello maschile e benedettino da lui diretta- 
mente fondato dei SS. Niccolö e Cataldo. A questo monastero il vescovo 
di Lecce aveva concesso il diritto di seppellire laici nel cimitero, e ai 
suoi monaci lo stesso Tancredi aveva chiesto per s& e per i suoi eredi 
una commemorazione liturgica solenne, equiparata a quella riservata ai 
membri della comunitä monastica stessa.? Insomma tutto lasciava pre- 


29 Per le vicende del Principato di Taranto e il suo significato nella politica di af- 
fermazione famigliare degli Altavilla cf. H. Houben, Le origini del Principato 
di Taranto, Archivio Storico Pugliese 61 (2008) pp. 7-24. 

30 Tdocumenti relativi a queste due importanti fondazioni sono in Le carte del mo- 
nastero dei Santi Niccolö e Cataldo in Lecce (secc. XI-XVID), P. De Leo (acura 
di), Lecce 1978, e Le pergamene di S. Giovanni Evangelista in Lecce, M. Pa- 
store (a cura di), Lecce 1970; per irapporti dei due monasteri con Tancredi cf. 
H. Houben, Istituzioni ecclesiastiche e vita religiosa, in: Storia di Lecce dai Bi- 
zantini agli Aragonesi, B. Vetere (a cura di), Roma-Bari 1993, pp. 395-417, in 
part. pp. 403-409. Sulla figura di Tancredi e sulla sua politica prima e dopo la 
elevazione regia cf. Ch. Reisinger, Tankred von Lecce, Köln-Weimar-Wien 
1992 e Tancredi Conte di Lecce Re di Sicilia. Atti del Convegno internazionale 
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sagire che questo fosse il monastero destinato ad accogliere i resti di 
Tancredi e della sua famiglia. In realta Tancredi e il figlio primogenito 
Ruggero erano stati sepolti da re nel duomo di Palermo, ma le loro 
salme vennero, rapidamente e malignamente, spogliate di ogni attri- 
buto regio per volonta del nuovo re, Enrico VI, e non si ha piü notizia 
della fine che a quei resti mortali venne riservata dopo la riesumazione 
e degradazione:?! a Guglielmo Ill, sovrano deposto, non restava che cer- 
care un altro rifugio per il suo corpo mutilato e duramente provato. 

In che misura tutto quanto sinora esposto possa aver influito sulla 
scelta di Guglielmo III, risulta difficile da stabilire, ma indubbiamente la 
sepoltura di Guglielmo II a Picciano contribuisce a dare sostanza a 
quel contatto spesso postulato tra la famiglia del re Tancredi e l’area 
materana. Scegliere lo sconosciuto, almeno dal punto di vista documen- 
tario, monastero di S. Maria di Picciano non poteva essere casuale, nel 
momento in cui questo monastero sostituiva candidati ben piü presti- 
giosi, come il monastero di famiglia dei SS. Niccolö e Cataldo; non 
penso sia eccessivamente ardita lipotesi che vi fosse se non un diretto 
rapporto di fondazione, perlomeno una precedente storia di benevo- 
lenza e generositäa tra Tancredi e il monastero di Picciano. 

Questo legame piü che postulabile tra Tancredi, Guglielmo II e 
Picciano puö anche contribuire a spiegare quei rapporti evidenziati si- 
nora dagli storici dell’arte nella diffusione a Matera di scelte architetto- 
niche e decorative che hanno il loro modello esplicito proprio nella 
chiesa dei SS. Niccolö e Cataldo di Lecce fondata da re Tancredi e che 
sembrano svilupparsi nei primi decenni del XIII secolo.32 Probabil- 


di studio Lecce, 19-21 febbraio 1998, H. Houben/B. Vetere (a cura di), Gala- 
tina 2004. 

»1 Sulla umiliazione post-mortem ci informa il solito Ruggero di Howden: Deinde 
imperator fecit effodi a terra corpora Tankredi et Rogeri, filii eius, regis et 
spoliavit eos coronis et sceptris et ceteris regalibus ornamentis, dicens, quod 
ipsi non erant de iure reges, immo regni invasores et violenti detentores; Ro- 
gerii de Hoveden Gesta Heinrici II, p. 171. Le notizie sulla sorte successiva delle 
sepolture sono vagliate in Reisinger, Tankred, p. 183. 

%# Per una presentazione della situazione storiografica rimandiamo per brevitä a 
D. Kemper, SS. Niccolö e Cataldo in Lecce als Ausgangspunkt für die Entwick- 
lung mittelalterlicher Bauplastik in Apulien und der Basilicata, Worms 1994, 
p 21: „Aus den erhaltenen kirchlichen Zuwendungen und Stiftungen Tankreds, 
seines Sohnes Wilhelm und seiner Witwe gehen keine eindeutigen Nachrichten 
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mente l’attestazione casualmente trasmessa nel documento pontificio, 
che dirime la disputa tra l’arcivescovo di Acerenza e l’abate di Picciano, 
rappresenta solo la punta di un iceberg ben piü consistente e per noi OT- 
mai del tutto inabissato di rapporti intessuti da Tancredi e dalla sua fa- 
miglia con Matera e le sue istituzioni ecclesiastiche. 


In conclusione possiamo quindi affermare con discreta sicurezza 
che il monastero di S. Maria di Picciano venne fondato quantomeno 
nell’ultimo decennio del XII secolo e dotato di prerogative parrocchiali 
che esercitö nei decenni successivi, sino ad entrare in contrasto con l’ar- 
civescovo di Acerenza. Poich® il monastero venne anche scelto come 
luogo di sepoltura dal figlio secondogenito di Tancredi, Guglielmo II, 
preferendolo ai monasteri leccesi notoriamente legati alla famiglia di 
Tancredi, si puö ipotizzare che anche il monastero di Picciano fosse 
stato in qualche misura coinvolto nelle attivita di fondazione e dotazione 
esercitate da Tancredi e dal suo entourage a favore di istituti monastici. 
La menzione di volontä legate alla sepoltura da parte di Guglielmo apre 
uno spiraglio interessante sulla fine dell’ultimo sovrano Altavilla in Sici- 
lia, rendendo meno drastico il quadro relativo alla sua prigionia nelle 
Alpi. La scelta di Guglielmo e il suo stato di parochianus della diocesi di 
Acerenza testimoniano un legame stretto del re-bambino e della sua fa- 
miglia con l’area materana e contribuiscono a spiegare la presenza a Ma- 
tera, nei grandi cantieri della prima metä del XIII secolo, di committenze 
e maestranze fortemente influenzate dai modelli architettonici ed arti- 
stici delle fondazioni tancredine a Lecce. In un giudizio complessivo 
sulla sorte dell’infelice sovrano, bisogna considerare che egli ebbe la 
possibilitä di disporre comunque di almeno una parte del suo patrimo- 
nio e che non interruppe mai del tutto isuoi rapporti con il Mezzogiorno. 


über Verbindungen zu den späteren Nachfolgekirchen in Matera und den 
Hauptgebieten der hier interessierenden Skulpturgruppen hervor“; a proposito 
della chiesa di S. Maria la Nova (oggi S. Giovanni), costruita tra 1220 e 1230, 
sempre la Kemper conclude ap. 142: „Die Masse, die östlichen Pfleilerformen, 
der Laufgang in der Mauerstärke der Südflanke, die Apsisrahmung, das umlau- 
fende Gesims und möglicherweise die Ausbildung zweier Aussenwände als 
Schmuckfassaden entsprechen dem Lecceser Bau so auffällig, dass in der Ma- 
teraner Johanneskirche von einer ‚Kopie‘ der ‚Eigenkirche‘ Tankreds von Lecce 
gesprochen werden kann”. 
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Der Aufsatz geht den Hinweisen auf den Ursprung des ab 1219 urkund- 
lich belegten Klosters S. Maria von Picciano in der Nähe Materas nach. Die Un- 
tersuchung einer im Mai 1220 von Papst Honorius II. ergriffenen Maßnahme 
zugunsten der Kommunität erlaubt es festzustellen, daß das Kloster bereits im 
12. Jahrhundert existierte; vor allem aber läßt sich die Klostergründung mit 
der Familie Altavilla in Verbindung zu bringen. Aus dem päpstlichen Doku- 
ment geht hervor, daß Wilhelm II, Tancredis zweitgeborener Sohn und letzter 
König von Sizilien aus der Dynastie Altavillas, seine Beziehungen gerade zu 
diesem Kloster aufrechterhalten hatte; er bedachte es ferner mit zahlreichen 
Schenkungen, die mit seiner Entscheidung für dieses Kloster als Grabstätte 
verbunden waren. Das vom Vater Tancredi zu demselben Zweck gegründete 
Kloster SS. Niccolö e Cataldo geriet dadurch ins Hintertreffen. Aufgrund die- 
ses fast vollkommen isolierten Hinweises lassen sich die Kenntnisse über das 
Schicksal des letzten Fürsten von Altavilla um einige Elemente erweitern. Fer- 
ner bereichert er das Wissen über die Beziehungen zwischen Matera und 
Lecce, die für den künstlerischen Bereich im 13. Jahrhundert besser abgesi- 
chert und belegt sind. 


ABSTRACT 


The article focuses on material related to the origins of the monastery of 
S. Maria di Picciano, located on the Materan plain and documented from 1219. 
An analysis of an action taken in May 1220 by Honorius II in favour of the 
monastic community makes it possible to establish that the monastery existed 
from the twelfth century, and, more importantly, relates the foundation of the 
monastery to the Altavilla family. From the papal text it is clear that Guglielmo 
II, the second son of Tancredi and the last Altavilla king of Sicily, had main- 
tained ties especially with this monastery, to which he had made notable do- 
nations linked to the choice of the Materan monastery as his burial place, 
replacing the monastery of SS. Niccolö e Cataldo in Lecce, founded as the Alta- 
villa royal sepulchre by his father Tancredi. This information, almost entirely 
isolated, makes it possible both to fill out the story of the fate of the last Alta- 
villa monarch and to reinforce the overall picture of the relationship, better- 
known and better-documented in the realm of the arts in the thirteenth cen- 
tury, between the area of Matera and that of Lecce. 
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1. Einleitung. - 2. Zwei Grundgedanken darüber, wie Entscheidungen zu tref- 
fen sind: 2. 1. Unabhängigkeit der Entscheidenden. - 2.2. Verankerung der Ent- 
scheidung. - 3. Unabhängigkeit der Entscheidenden und Verankerung der Ent- 
scheidung im Konflikt. — 4. Ullmann revisited. Eine logische Spannung in der 
Florentinischen Politik. - 5. Fazit. 


l. Dieser Aufsatz behandelt die kommunale Entscheidungsfin- 
dung im Florenz des späten 13. Jahrhunderts. Doch steht die Frage, mit 
der ich mich beschäftigen möchte, erst einmal gar nicht mit dem Flo- 
rentinischen Ducento in Verbindung. Es ist nämlich eine ganz allge- 
meine Frage, die mich zu einer Fallstudie in Florenz führt: „Wie können 
sroßse Gruppen gemeinsam politische Entscheidungen treffen?“ 

Um eine Entscheidung zu treffen, muss man sich zuerst eine Mei- 
nung bilden. Um eine Entscheidung gemeinsam zu treffen, müssen sich 
mehrere eine Meinung bilden. Mindestens eine Person muss einen Vor- 
schlag in Worte fassen oder zumindest so zum Ausdruck bringen, dass 
die anderen sich vom Vorschlag überzeugen lassen; dass sie gedanklich 
erkennen können, dass der Vorschlag richtig oder wenigstens akzepta- 
bel ist. Die Entscheidungsfindung ist ein gedanklicher Prozess. Diese 
einfache Feststellung scheint mir fulsnotenlos vorweg genommen wer- 
den zu können. 

Obwohl Gedanken frei sind, können sie sich nicht von denkenden 
Menschen befreien. Die Gedanken in einem Entscheidungsfindungspro- 
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zess sind zwangsläufig eng auf den Denkenden bezogen, welcher im 
Entscheidungsfindungsprozess gleich zu setzen ist mit dem Entschei- 
denden. Für eine Forschung zur Entscheidungsfindung ist es also wich- 
tig zu wissen, wie die Entscheidenden denken. Wie sie denken, hängt 
zunächst mit dem zusammen, was sie für praktisch möglich halten. Ent- 
scheidungen, die nicht praktisch umsetzbar sind, können nicht getrof- 
fen werden, zumindest nicht ohne sinnlos zu sein. Doch nicht nur die 
Antwort auf die Frage „Wie könnte die Entscheidung getroffen wer- 
den?“ beeinflusst den Denkprozess, der zur Entscheidung führt. Auch 
die Frage „Wie sollte eine Entscheidung getroffen werden?“ beeinflusst 
den gedanklichen Entscheidungsprozess. Entscheidende haben Vorstel- 
lungen davon, wie eine Entscheidung getroffen werden soll, und diese 
Vorstellungen sind in verschiedenen Kulturen und Zeiten unterschied- 
lich. Regelungen der politischen Mitbestimmung im Laufe der Jahrhun- 
derte in der westlichen Geschichte können hierfür als Beispiel dienen. 
Die Antworten auf die Fragen „Wie könnte eine Entscheidung getroffen 
werden?“ und „Wie sollte eine Entscheidung getroffen werden?“ verän- 
dern die möglichen Gedanken, die zu einer Entscheidung führen. 

Mit diesen hier knapp vorgestellten Betrachtungen zur Entschei- 
dungsfindung als gedanklichem Prozess beschäftigt sich eine größer 
angelegte Studie, zu der dieser Aufsatz einen bescheidenen Beitrag leis- 
ten soll. In der Untersuchung zum Florenz im späten 13. Jahrhundert 
soll die Frage „Wie sollte eine Entscheidung getroffen werden?“ im Vor- 
dergrund stehen. 


In den Jahren 1282 bis 1293 wurde in Florenz eine Herrschafts- 
struktur ausgebaut, die grundsätzlich bis zum Ende der Republik in 
1530 erhalten blieb.! Entscheidungsprozesse, in denen über die Verfas- 
sung entschieden wird, sind derart wichtig, dass wir davon ausgehen 
können, dass alle Mitentscheidenden im Rahmen ihrer Möglichkeiten 
versuchen, sich am Entscheidungsprozess zu beteiligen. Deswegen 
können sie als exemplarisch gelten. Aus diesem Grund wird hier das 


! U. Meier, Konsens und Kontrolle. Der Zusammenhang von Bürgerrecht und 
politischer Partizipation im spätmittelalterlichen Florenz, in: K. Schreiner/ 
U. Meier (Hg.), Stadtregiment und Bürgerfreiheit. Handlungsspielräume in 
deutschen und italienischen Städten des Späten Mittelalters und der Frühen 
Neuzeit, Göttingen 1994, S. 153. 
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späte 13. Jahrhundert der Florentinischen politischen Geschichte, d.h. 
die relativ kurze Zeitspanne zwischen 1280 und etwa 1300 thematisiert. 

Abgesehen von einer Zeit, in der um die Verfassung der Stadt ge- 
stritten wurde, ist das späte Ducento auch eine Zeit, in der die Floren- 
tiner Zünfte die städtische Macht an sich rissen? und in der die Vorstel- 
lung, die Stadt Florenz sei eine „Föderation autonomer Zünfte”,? oder in 
anderen Worten eine „Korporation von Korporationen“,* in dem von 
John M. Najemy so genannten „guild republicanism”? politisch umge- 
setzt wurde. 

Im Florentinischen Denken des späten Ducento sind zwei Grund- 
gedanken, die die Entscheidungsfindung prägten, zu finden. Das wird in 
diesem Aufsatz zunächst gezeigt und besprochen werden. Einerseits 
existierte die Vorstellung, dass politische Entscheidungen in den Mei- 
nungen und Überzeugungen der Florentinischen Stadtbürger verankert 
sein müssten. Andererseits ist eine wichtige Vorstellung zu erkennen, 
die die Entscheidenden betraf: sie sollten unparteiisch oder unabhän- 
gig sein, um so in der Lage zu sein, Entscheidungen im Sinn der Allge- 
meinheit zu treffen. 

Nun ist festzustellen, dass diese zwei Grundgedanken über die Art 
und Weise der Entscheidungsfindung im ganzen Entscheidungsfin- 
dungssystem der Stadt wiederzufinden sind. Das ist zunächst vielleicht 
nicht offensichtlich, doch genau betrachtet ist der Einfluss der beiden 
Grundgedanken immer wieder erkennbar. Das ist in einem zweiten Teil 
des Aufsatzes zu zeigen, weil somit auch deutlich wird, dass es eine 
Spannung zwischen beiden Grundideen gab - eine Spannung, die im 
politischen Leben der Stadt durchaus Folgen haben konnte. 

In einem dritten und letzten Teil des Aufsatzes werde ich versu- 
chen, diese Spannung zwischen den beiden Grundgedanken über die 


2 R.Bordone,lceti dirigenti urbani dalle origini comunali alla costruzione dei 
patriziati, in: R. Bordone (Hg.), Le aristocrazie dai signori rurali al patriziato, 
Bari 2004, S. 92. 

3 J. Najemy, Corporatism and Consensus in Florentine. Electoral Politics, 
1280-1400, Chapel Hill 1982, S. 9. 

4 Meier, Konsens und Kontrolle (wie Anm. 1) S. 155. 

5 J. Najemy, Guild Republicanism in Trecento Florence: the Successes and Ul- 
timate Failure of Corporate Politics, The American Historical Review 84 (1979) 
S. 53-71. 
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Art und Weise der Entscheidungsfindung zu erklären, oder zumindest 
theoretisch zu fassen. So kann verdeutlicht werden, dass diese zwei 
Grundgedanken nicht nur eine Spannung im politischen Alltag verursa- 
chen. Sie führen auch zu einer logischen Instabilität, die die politische 
Geschichte Florenz’ im späten Ducento mit erklären kann. 


2.1. Das Ducento hatte die Florentiner gelehrt, dass es möglich 
war, einen großen Teil der Stadtbürger finanziell zufrieden zu stellen, 
aber auch, dass es schwierig war, den innerstädtischen Frieden zu wah- 
ren - und das, obwohl der Frieden den Weg der ganzen Stadt zu größe- 
rem finanziellen Erfolg ermöglichte.® Seit Mitte des 13. Jahrhunderts 
hatte Florenz dem Einfluss von Konflikten zwischen Welfen und Ghi- 
bellinen, zwischen Angevenischen und Päpstlichen und zwischen Po- 
polo und Magnaten trotzen müssen. Das ist nachzulesen bei David- 
sohn,’ Salvemini® oder Ottokar? und jüngstens auch bei Najemy:!® 
zunächst lag die Macht beim Primo Popolo (1250-1260) und wurde 
dann von den Ghibellinen übernommen (1260-1266). Danach kehrte 
die populäre Partei zurück an die städtische Spitze (1266-1267). Nach 
dem Angevenischen Protektorat (1267-1280) wurde 1280 mit dem Frie- 
den des Kardinals Latino!! die Regierung der „Vierzehn“ eingesetzt, die 


6 Cf. U. Meier, Der falsche und der richtige Name der Freiheit. Zur Neuinterpre- 
tation eines Grundwertes der Florentiner Stadtgesellschaft (13.-16. Jahrhun- 
dert), in: K. Schreiner/U. Meier (Hg.), Stadtregiment und Bürgerfreiheit. 
Handlungsspielräume in deutschen und italienischen Städten des Späten Mit- 
telalters und der Frühen Neuzeit, Göttingen 1994, S. 37: „‚Friede‘ meinte die Ab- 
wesenheit äußerer Aggression und innerer Bedrohung durch mächtige Fami- 
lien“. 

” R. Davidsohn, Storia di Firenze, Bd. II, Firenze 1956-1957 (Übersetzung von: 
Geschichte von Florenz, Berlin, 1896-1927). 

8 G.Salvemini, Magnati e Popolani in Firenze dal 1280-1295, Torino 1960 (Erst- 
auflage: Firenze 1899). 

9° N. Ottokar, Il Comune di Firenze alla fine del Dugento, Turin 1962 (Revidierte 
Ausgabe. Erste Ausgabe: 1926). 

10 J. Najemy, A History of Florence, 1200-1575, Oxford 2006, S. 66ff. 

ıı 1. Lori Sanfilippo, La pace del cardinale Latino a Firenze nel 1280. La sen- 
tenza e gli atti complementari, Bullettino dell’Istituto Storico Italiano per il 
Medio Evo e Archivio Muratoriano 89 (1980-1981) S. 193-259; M. Sanfilippo, 
Guelfi e ghibellini a Firenze: la „pace“ del cardinal Latino, Nuova rivista storica 
64 (1980) S. 1-24. 
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bereits 1282 von der Regierung des Priorats abgelöst wurde. Die Phase 
ab 1280 mit den Vierzehn und danach mit dem Priorat nehmen wir hier 
unter die Lupe. 

In den achtziger Jahren des 13. Jahrhunderts, zunächst mit den 
Vierzehn, später mit dem Priorat, hatte Florenz ein Gremium an seiner 
Spitze, das monatlich oder zweimonatig neu gewählt wurde. Auffällig 
für uns ist, dass zwar festgelegt wurde, dass dieses Gremium monatlich 
oder zweimonatig neu gewählt werden muss, aber nicht festgelegt 
wurde, wie diese wichtige Wahl verlaufen sollte. Es mussten auf jeden 
Fall jedes Mal die Wahlmänner bestimmt werden, die zur Wahl schrei- 
ten konnten. Jedes Mal wurde die Wahl anhand einer kurz vor der Wahl 
neu entschiedenen Wahlordnung durchgeführt. 

Ein derartiges Wahlverfahren war nicht untypisch für eine mittel- 
alterliche italienische Kommune. Es sind zwei Charakteristika des 
Wahlverfahrens zu unterscheiden. Erstens war mit der Wahl der Wahl- 
männer und danach der endgültigen Wahl ein mindestens zweistufiges 
Verfahren vorgesehen. Zwei- oder mehrstufige Wahlvorgänge werden in 
den italienischen Kommunen häufig gefunden.!? Es wurde angenom- 
men, dass das System zu einer gerechten Wahl führt.!? Das System hatte 
den Sinn, möglichst unparteiische und unabhängige, auf das Wohl der 
ganzen städtischen Gemeinschaft gerichtete Männer an die Spitze der 
Kommune zu heben. 

Ein zweites Charakteristikum des Wahlsystems ist, dass die Wahl- 
ordnung jedes Mal kurze Zeit vor der Wahl erneut festgelegt werden 
musste. Auch hier stellt Florenz keine Ausnahme dar. Hagen Keller 
schreibt sogar: „Die Veränderlichkeit der Wahlordnungen, die Möglich- 
keit der kurzfristigen Festsetzungen nur im Hinblick auf die nächste 
Wahl, scheint... zu dem zu gehören, was man als Verfassungsprinzipien 
der italienischen Kommunen bezeichnen könnte“.!* Veränderlichkeit 
der Wahlordnung ist an sich eine politisch nicht so leicht erklärbare 
Idee. Welchen (politischen) Sinn es hat, eine Wahlordnung zu ändern, 
ist relativ leicht zu erraten. Wenn Machtkonstellationen sich ändern, 


12 H. Keller, Wahlformen und Gemeinschaftsverständnis in den italienischen 
Stadtkommunen, in: R. Schneider/H. Zimmermann (Hg.), Wahlen und 
Wählen im Mittelalter, Sigmaringen 1990, S. 335-874. 

13 Ebd., S. 349. 

14 Ebd., S. 347f. 
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liegt eine Anpassung der Wahlordnungen auf der Hand. Die politische 
Festlegung aber, dass eine Anpassung der Wahlordnung immer wieder 
möglich oder sogar erforderlich ist, ist dagegen nicht so offensichtlich 
sinnvoll für die, die diese Festlegung beschlossen, zumindest nicht 
dann, wenn sie ihre Machtsstellung sichern wollen. Um den Sinn des 
Systems zu erkennen, scheint es mir wichtig, nicht nur die Veränder- 
lichkeit selbst, sondern auch den Zeitpunkt der Veränderlichkeit kurz 
vor dem Wahlgang zu betonen. Wenn unbekannt war, wie Wahlen genau 
organisiert wurden, war die Wahlvorbereitung für die Personen, die 
eine Wahl anstrebten, erheblich schwieriger. Sowohl die Gefahr des Be- 
trugs als auch die Gefahr eines wirklichen Wahlkampfes um die Wähler- 
stimmen wurde eingedämmt — und somit wurde auch durch die erst 
kurz vor der Wahl festgelegte Wahlordnung erneut die Unabhängigkeit 
und Unparteilichkeit des Wahlgangs und der gewählten Amtsträger ge- 
stärkt. 

Das Wahlsystem konnte mit seiner großen Flexibilität auch durch 
Gruppen, die politisch aufsteigen wollten, ausgenutzt werden und 
führte so zu einer gewissen politischen Instabilität. Für Gruppen, die 
eine Stellung an der Spitze zu verteidigen hatten, bedeutete das eine 
deutliche Gefahr. Ähnliche Gefahren für die Führungsgruppen sind in 
den kurzen Amtszeiten zu erkennen. Die Vierzehn wurden jeden Monat 
neu gewählt, die Priori alle zwei Monate. Auch die kurzen Amtszeiten 
hatten zum Ziel, die Unabhängigkeit und Unparteilichkeit der Entschei- 
denden zu sichern, !® waren aber für die Gruppen, die die Macht konso- 
lidieren wollten, eine Herausforderung. 

Die Idee, dass wichtige Amtsträger unabhängig und unparteiisch 
sein sollten, war eine zentrale Idee in den Florentinischen politischen 
Gedanken. Sie führte zu kurzen Amtszeiten, zu komplexen Wahlsyste- 
men und sogar dazu, dass wichtige Positionen, wie die des Podesta!® 


15 Meier, Konsens und Kontrolle (wie Anm. 1) S. 156: „Verhinderung der Macht 
einzelner, Abwehr von Familieninteressen und damit zugleich die Sicherung 
des bonum commune*. 

16 Die Funktion des auswärtigen Podesta ist schon in der Mitte des 12. Jahrhun- 
derts in vielen italienischen Kommunen wieder zu finden (Bordone,l ceti di- 
rigenti (wie Anm. 2) S. 65f.), allerdings in „prähistorischer“ Form (E. Artifoni, 
Tensioni sociali e istituzioni nel mondo comunale, in: La Storia. I grandi pro- 
blemi dal Medioevo all’Eta Contemporanea, in: N. Tranfaglia/M. Firpo 
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und des Capitano del Popolo,!” in denen Unabhängigkeit und Unpartei- 
lichkeit für essentiell gehalten wurde, von Auswärtigen eingenommen 
wurden.!® 


2.2. Die Idee, dass Entscheidende unabhängig und unparteiisch 
sein sollen, ist nicht die einzige Idee, die die Entscheidungsfindung im 
Florenz des späten Ducento prägte. Es war ein unangefochtener Grund- 
gedanke, dass Entscheidungen in den städtischen Meinungen verankert 
werden müssen. Das ist im Folgenden anhand des politischen Streits 
im Florenz der achtziger und neunziger Jahre des 13. Jahrhunderts zu 
zeigen. 

Es liegt für diesen Streit — und die Entscheidungsfindungspro- 
zesse in der Zeit - eine sehr aufschlussreiche Quellensammlung vor. Die 
so genannten Libri Fabarum erhalten die Register der Beschlüsse un- 
terschiedlicher städtischer Räte.!? Oft sind in den Libri Fabarum ne- 
ben den Beschlüssen auch Zusammenfassungen der Debatten und Dis- 
kussionen festgehalten, die zu den Beschlüssen geführt haben. Diese 
echten Protokolle ermöglichen eine Sicht auf den konkreten Ablauf der 
vielen kommunalen Versammlungen. Die politisch wichtigsten Ver- 
sammlungen dieser Art waren diejenigen, in denen über die Wahlord- 
nung für die bevorstehende Wahl der Vierzehn, beziehungsweise des 
Priorats entschieden wurde. Protokolle von diesen Versammlungen 
sind, mit Lücken, für die Wahl der Vierzehn von 1280 bis Januar 1283 
und für die Wahl des Priorats von 1293 bis Ende 1303 (mit einer Lücke 


(Hg.), Bd. II: II Medioevo 2: Popoli e strutture politiche, Torino 1986, S. 462). 
Für die Entwicklung der Funktion und wie der Podestäa gewählt wurde, siehe: 
Artifoni, Tensioni sociali, S. 462-470; Bordone,Iceti dirigenti (wie Anm. 2) 
S. 75-79. 

17 Für die Entwicklung des Amtes des Capitano del Popolo, das erst in der zwei- 
ten Hälfte des 13. Jahrhunderts in vielen italienischen Kommunen eingeführt 
wird, siehe: Artifoni, Tensioni sociali (wie Anm. 16) S. 479f. Siehe auch: Bor- 
done,lIceti dirigenti (wie Anm. 2) S. 88; S. 92. 

18 Meier, Konsens und Kontrolle (wie Anm. 1) S. 156; Artifoni, Tensioni sociali 
(wie Anm. 16) S. 464; Bordone, Iceti dirigenti (wie Anm. 2) S. 76: der Podestä 
ist „indifferente alla contingente direzione aristocratica o popolare, guelfa o 
ghibellina“. 

19 Le Consulte della Repubblica Fiorentina dall’Anno MCCLXXX al MCCXCVII, 
ed. A. Gherardi, Firenze 1896. 
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zwischen Juni 1298 und April 1301) erhalten. Es ist also nicht ver- 
wunderlich, dass viele Autoren wie zum Beispiel John Najemy, der 
vermutlich einflussreichste Autor für die Florentinische Verfassungsge- 
schichte, sich für ihre Forschungen zur Florentinischen Politik genau 
auf diese Versammlungen stützten.2? Wir werden uns ebenfalls mit die- 
sen Versammlungen beschäftigen, aber nicht ausschließlich. 

John Najemy beschrieb den politischen Streit um die Macht in 
Florenz anhand der politischen Gegensätze Korporatismus und Kon- 
sens.2! Najemy erkannte in den Zünften die Anhänger der korporatisti- 
schen Idee und in den Machteliten der oligarchischen Familien die An- 
hänger der Konsensidee. Bekannte Herrschaftsvorstellungen waren für 
die Ansprüche der aufsteigenden Bürgergemeinschaften in Florenz, 
oder eigentlich in ganz Italien, nicht brauchbar.?? Die Konzepte des Rö- 
mischen Rechtes wurden wohl benutzt, um die Eigenständigkeit der 
Italienischen Städte zu verteidigen, waren aber für die Ordnung der 
Kommunen selbst unzureichend. Die Städte wurden von den eigenen, 
an der städtischen Macht partizipierenden Bürgern regiert, aber es 
blieb bis ins 13. Jahrhundert eine ungelöste Frage, welche Bürger ein 
Recht auf die Partizipation hatten. Diese ungelöste Frage wurde im spä- 
ten 13. Jahrhundert eine notwendig zu lösende Frage. 

Im Laufe des 13. Jahrhunderts hatten die Zünfte sich zu wahren 
Korporationen mit den Prinzipien der Gleichberechtigung der Zunftmit- 
glieder, der kollektiven Entscheidungsgewalt, der Delegierung der exe- 
kutiven Macht von unten nach oben und eine Theorie des Konsens, in 
der das Recht auf Partizipation oder Repräsentation von den konstitu- 


2? Najemy, Corporatism and Consensus (wie Anm. 3) S. 19-25 und S. 53-70. 
Hier ist die wohl ausführlichste Besprechung vieler dieser Versammlungen zu 
finden. 

21 Ebd., S. Aff. 

22 Ebd., S. 4: „Neither the personal, contractual basis of feudal tradition nor the 
centralized and absolute sovereignty of the princeps of Roman law was an ade- 
quate foundation for ordering and conceptualizing the experience of politics in 
the Italian cities“. 


23 Ebd., S. 4: „... it became a matter of both necessity and controversy to deter- 
mine which groups among the inhabitants of a city had a right to such partici- 
pation“. 
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tiven Teilen der Korporation erkannt war, entwickelt.?* Diese Zünfte be- 
trachteten Florenz als eine in der Begrifflichkeit Najemys „souveräne 
Föderation autonomer und gleichgestellter Korporationen“2 oder in 
Ulrich Meiers Begrifflichkeit, die ich für besser halte, eine „Korporation 
von Korporationen“.26 Die Mitglieder der Zünfte projizierten die von ih- 
nen gekannte Organisationsstruktur auf die Allgemeinheit Stadt Flo- 
renz.?? Der Zeitgenosse Dino Compagni illustriert in seiner Chronik 
sehr anschaulich, wie diese Florentiner - und er mit ihnen - dachten. Er 
schreibt über eine Zeit im Jahr 1301, in der er selbst Priore war. Es 
sollte beschlossen werden, ob auf die Anfrage von Karl von Valois, in 
Florenz zugelassen zu werden, positiv geantwortet werden konnte.28 
Karl befand sich mit seinen cavalieri in Siena. Weil, so begründet Com- 
pagni, es eine große Neuerung wäre, Karl zuzulassen (essendo la novitä 
grande), wollten die Priori nichts ohne die Zustimmung der Bürger ma- 
chen (niente voleano fare sanza il consentimento de’ loro cittadini).2? 
Die Meinungen der Bürger hätten auf unterschiedlichen Wegen abge- 
fragt werden können. Es ist bezeichnend, dass der bevorzugte Weg da- 
rin bestand, die Zünfte um eine schriftliche Meinungsäußerung zu bit- 
ten.? 


?4 Siehe: A. Doren, Entwicklung und Organisation der Florentiner Zünfte im 13. 
und 14. Jahrhundert, Leipzig 1897; A. Doren, Das Florentiner Zunftwesen vom 
14. bis zum 16. Jahrhundert, Studien aus der Florentiner Wirtschaftsgeschichte 
2, Stuttgart - Berlin 1908, S. 7-79; Najemy, History of Florence (wie Anm. 10) 
S. 39-44. 

®5 Najemy, Corporatism and Consensus (wie Anm. 3) S. 9: „a sovereign federa- 
tion of equal and autonomous guilds“. 

26 Meier, Konsens und Kontrolle (wie Anm. 1) S. 155. Die Idee der „Korporation“ 
der Korporationen scheint mir besser zu dem politischen Denken des 13. Jahr- 
hunderts zu passen als die Idee der „Föderation“ der Korporationen. 

?7” Najemy, Corporatism and Consensus (wie Anm. 3) S. 9£.: „... the idea of the 
Florentine republic as a federation of equal and autonomous corporations was 
a powerful force in Florentine politics until the end of the fourteenth century, 
winning the active support of thousands of middle-rank merchants, artisans, 
and laborers who could not depend on family prestige or great wealth to safe- 
guard their collective interests“. Najemy, Guild Republicanism (wie Anm. 5) 
S. 55-60. 

®8 Dino Compagni. Cronica, ed. D. Capi, Roma 2000, S. 49 (Libro secondo, VI, 21). 

?9 Ebd., S. 50 (Libro secondo, VI, 24). 

30 Ebd., S. 50 (Libro secondo, VII, 25). 
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Nicht alle Mitglieder der Zünfte und nicht alle Bewohner der Stadt 
sahen ihre Interessen durch die korporatistischen Zünfte vertreten. Der 
Teil der Bürger, den Najemy „Elite“ oder „Oligarchie“ nennt, fühlte sich 
durch Strukturen, die große Teile der Nicht-Elite stärkten, politisch ge- 
hemmt. Zwar waren viele Mitglieder der Elite auch Mitglieder der wich- 
tigsten Zünfte, doch hatte die Elite mit Ausnahme der Calimala (die 
Zunft der internationalen Händler) keine Zunft unter beständiger und 
sicherer Kontrolle, geschweige denn, dass sie hoffen konnte, alle Zünfte 
in den Griff zu bekommen. Die Elite, Zunftmitglied oder nicht, sah sich 
als eine eigene Klasse.?! Sie würde sich 1308 in der Mercanzia institu- 
tionalisieren, einer Organisation der internationalen und interregiona- 
len Händler und Bankiers, die aber keine Zunft war.’ Die Antwort der 
städtischen Elite auf das Streben, Florenz als eine Korporation von Kor- 
porationen zu gestalten, war ein Streben nach einer Herrschaftsstruk- 
tur, die auf Konsens basierte. Ein Konsens der Elite, nicht ein Konsens 
zwischen allen Bürgern oder allen Einwohnern der Stadt.°? 

Sowohl die Zünfte als auch die Elite strebten also nach einer Herr- 
schaftsform, in der Entscheidungen in den städtischen Meinungen ver- 
ankert waren. Aber erstens wollten sie diese Verankerung unterschied- 
lich organisieren und zweitens beabsichtigten sie eine Verankerung in 
unterschiedlichen Gruppen und Meinungen. Diese unterschiedlichen 
Bestrebungen sind in den Diskussionen über die Wahlordnung der Wahl 
der Vierzehn und der Priori, wie Najemy gezeigt hat, deutlich zu erken- 
nen. Die Durchsetzung der Position der Zünfte verlief im Allgemeinen 
anhand der Forderung, den Anteil der Konsuln der Zünfte an der Wahl 
zu erhöhen. Dabei sollten möglichst viele Zünfte beteiligt werden (die 


31 Eine ausführliche Besprechung der „Elite“ ist zu finden in: Najemy, History of 
Florence (wie Anm. 10), S. 5-34. Siehe auch: D. Medici, Iprimi dieci anni del 
priorato, in: S. Raveggi/M. Tarassi/D. Medici/P. Parenti (Hg.), Ghibellini, 
Guelfi e Popolo Grasso. I detentori del potere politico a Firenze nella seconda 
meta del dugento, Firenze 1978, S. 179-237. 

32 D.R.Lesnik, Preaching in Medieval Florence. The social world of Franciscan 
and Dominican Spirituality, Athens Georgia 1989, S. 13: „Composed of repre- 
sentatives from the major guilds, it was in its initial purpose very much like 
some guilds during the early thirteenth century: it sought to present a united 
front when dealing with other governments in cases of economic reprisals“. 

3 Najemy, Corporatism and Consensus (wie Anm. 3.) S. 10f. 
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sieben größten, oder die zehn größten oder sogar alle 21 Zünfte).’* 
Selbstverständlich forderte die Elite eine Beteiligung eigener Mitglie- 
der an der Wahl. Das waren in vielen Situationen die amtierenden Vier- 
zehn oder die amtierenden Priori?5 — eine erstaunliche Tatsache, auf 
die wir später noch zu sprechen kommen. 

Doch versuchten die Florentiner die Verankerung nicht aus- 
schließlich anhand der Zünfte oder anhand eines Konsenses in der Elite 
zu gewährleisten. Es gab nämlich neben Korporatismus und Konsens 
noch eine dritte Vorstellung davon, wie Verankerung in städtischen 
Meinungen organisiert werden konnte. Diese dritte Vorstellung beinhal- 
tet, dass Florenz nicht die Summe der Zünfte, sondern die Summe der 
sechs Stadtteile (Sesti) war. Das war eine Vorstellung, die keiner der 
beiden politischen Lager direkt in der Durchsetzung eigener Belange 
half. Sie ist aber trotzdem immer wieder in den Quellen zu finden. 

Helfen konnte diese Idee den unterschiedlichen Lagern indirekt. 
Die Idee der Verankerung anhand der Sesti gab vor allem der Elite eine 
Möglichkeit, sich gegen die Durchsetzung der Macht der Zünfte zu weh- 
ren. In den Debatten über die Wahlordnungen tauchen Vorschläge, in de- 
nen auf die sechs Stadtteile von Florenz zurückgegriffen wird, häufig auf. 
Dies ist zum Beispiel in einer Diskussion im Februar 1282 der Fall, in der 
ein Kompromiss zu Stande kam, der die Wahl der Vierzehn zwar den 
Konsuln überließ, gleichzeitig aber den Konsuln die Hände band, weil 
sie nicht als Repräsentanten der Zünfte auftreten sollten, sondern als 
Repräsentanten der Stadtteile. Die Konsuln, die in einem Stadtteil wohn- 
ten, mussten nämlich Kandidaten aus den anderen Stadtteilen wählen.’ 

Die Idee der Verankerung anhand der Sesti hat vielleicht auch ge- 
holfen, die Politik der Zünfte salonfähiger zu machen. In der Zeit der Ein- 
richtung des Priorenamts?’ begegnen wir der Idee, dass die Sesti bei der 
Wahl der neuen Vierzehn vertreten sein sollten, in vier der fünf Debatten 
über die Wahlordnung, die von Februar bis September 1282 erhalten 


3 
3 


> 


Siehe: Ebd., S. 383. 

Siehe z.B. Ebd., S. 21, über die Wahl der Vierzehn im Juni 1282; Consulte, ed. 
Gherardi (wie Anm. 19) I, S. 94f. 

Consulte, ed. Gherardi (wie Anm. 19) I, S. 70f. Siehe auch Ottokar (wie 
Anm. 9) S. 17. 

Salvemini (wie Anm. 8) S. 106-135; Ottokar (wie Anm. 9) S. 3-32; David- 
sohn (wie Anm. 7) P. I, S. 283-288. 
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sind. Nur im Juni 1282 kommt kein Vorschlag in dieser Richtung. Die 
Wahl der Vierzehn wird in die Hände der Priori gelegt, die gerade im 
Juni 1282 zum ersten Mal gewählt wurden. In dieser Zeit war die Idee der 
Verankerung in den Sesti in jedem Fall eine konkrete Alternative. Über 
den Wahlverlauf der ersten Priori existieren keine institutionellen Quel- 
len, aber ein Hinweis ist bei Dino Compagni zu finden.’ Im August 1282 
wurden die Priori zum zweiten Mal gewählt, und, so schreibt Compagni, 
man erhöhte deren Anzahl von drei auf sechs, einen für jedes Sesto (se 
ne creö sei, uno per sestiero).?? Die Prior waren eindeutig als Amtsträ- 
ger aus den Kreisen der Zünfte gedacht.“ Das wird von Compagni auch 
sofort in dem nächsten Satz seiner C’ronica betont.*! Trotzdem wird die 
Zahl der Priori an die Zahl der Stadtviertel angepasst, als würde das die 
politische Neuerung, die sicherlich auf Initiative der Zünfte zu Stande 
kam, leichter annehmbar machen.“ Auch in den Ordinamenti di Giu- 
stizia von 1293, ein Dokument, welches das Prinzip der Verankerung 
der Entscheidungen in den Meinungen der Zunftmitglieder stark betont, 
ist die Idee, dass die Priori auch die Sesti repräsentieren, zu finden.“ 

Es ist zweifellos so, dass der große politische Kampf im Florenz 
des späten Ducento zwischen der Elite und den Zunftmitgliedern, die 
nicht zu dieser Elite gehörten, geführt wurde. Beide Lager hatten eine 
Theorie der Verankerung der städtischen Entscheidungen. Doch sollte 


38 Zusätzlich gibt es noch den Kommentar von Giovanni Villani, dass die Wahl der 
neuen Priori durchgeführt wurde von einem Wahlkomitee bestehend aus den 
amtierenden Priori, den Konsuln der 12 größten Zünfte und einer von den am- 
tierenden Priori gewählten Gruppe von Savi aus den Sesti. Giovanni Villani. 
Nuova Cronica, ed. G. Porta, Bd. 1, S. 534 (Libro Ottavo, LXXIX). 

3) Dino Compagni, ed. Capi (wie Anm. 28) S. 9 (Libro primo, IV, 21). 

40 Guild-based schreibt Najemy. Die Priori hießen übrigens eigentlich die Priori 
delle Arti, also Priori von den Zünften. Siehe: Davidsohn (wie Anm. 7) P. II, 
S. 289-292. 

#1 Dino Compagni, ed. Capi (wie Anm. 28) S. 9 (Libro primo, IV, 21): E chiamo- 
ronst Priori dell’Arti. 

#2 Ottokar (wie Anm. 9) S. 17. 

#3 Siehe unten. Der Text ist zu finden in: Gli Ordinamenti di Giustizia, ed. G. Sal- 
vemini, in: Ders., Magnati e Popolani in Firenze dal 1280 al 1295, Firenze 
1899, S. 384-432. Die Ordinamenti fehlen in der neuen Edition des Magnati e 
Popolani (Salvemini [wie Anm. 8]) von 1960. 

4 Ordinamenti di Giustizia, ed. Salvemini (wie Anm. 43) S. 389: ... Priorum Ar- 
tium — qui sint et esse debeant sex numero, unus videlicet de quolibet sextu. 
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man nicht aus dem Auge verlieren, dass es durch die Idee der Veranke- 
rung in den städtischen Meinungen durch die Sesti eine Alternative gab, 
die den Streit um die städtische Macht mit beeinflusste. 


3. Bisher haben wir nur über Gedanken, die die Entscheidungs- 
findung im Florenz des späten Ducento beeinflussen, gesprochen. Im 
Folgenden möchte ich genauer auf die Entscheidungsfindung selbst 
eingehen. Wir werden sehen, dass hier die Idee der Unabhängigkeit der 
Entscheidenden und die Idee der Verankerung der Entscheidungen in 
den Meinungen und Überzeugungen der Florentiner Stadtbürger immer 
wieder erkennbar sind und auch, dass die beiden Grundgedanken da- 
rüber, wie Entscheidungen zu treffen sind, miteinander in Konflikt ge- 
raten. 

Zuerst ist eine Konfrontation der Florentinischen Verfassung mit 
dem realen städtischen Entscheidungsablauf nützlich. Ulrich Meier hat 
die Verfassung der Stadt für die Zeit des späten Ducento bis 1530 aus 
meiner Sicht am deutlichsten beschrieben.* Nur die grofsen Linien sind 
hier zu wiederholen. Die Florentinische Politik wird von zwei der drei 
Säulen der Gesamtordnung der Stadt beherrscht: die Volkskompanien, 
in denen der Popolo* militärisch greifbar wird und die Zünfte, die den 
Popolo politisch repräsentieren. Die dritte Säule, die Parte Guelfa, das 
„Sammelbecken adliger und alteingesessener ‚oligarchischer‘ Fami- 
lien“? kam der Ehre nach zwar an erster Stelle, in der politischen Rea- 
lität wurde ihr Einfluss aber immer geringer. Im späten Ducento aller- 
dings ist noch mit dieser Parte Guelfa zu rechnen. 

Ab 1282, als die Vierzehn durch die Priori abgelöst‘? wurden, 
standen die Priori zuerst zu dritt,*” danach zu sechst, und ab 1293 zu- 


#5 Meier, Konsens und Kontrolle (wie Anm. 1) S. 153-159. 

#4 Najemy, History of Florence (wie Anm. 10) S. 35-89. S. 35: „When Florentines 
spoke ofthe popolo in specifically political contexts, they usually understood it 
as synonymous with the large majority of guildsmen who did not belong to elite 
families“. 

#7 Ebd., S. 150. 

#3 Eine wirkliche „Ablösung“ war es nicht. Die Priori wurden im Juni 1282 zum 
ersten Mal gewählt. Erst Monate später, Ende 1282, wurden die Vierzehn zum 
letzten Mal gewählt: Consulte, ed. Gherardi (wie Anm. 19) I. S. 137. Siehe: 
Davidsohn (wie Anm. 7) P. II, S. 288f. 

#3 Dino Compagni, ed. Capi (wie Anm. 28) S. 8 (Libro primo, IV, 19). 
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sammen mit dem Gonfaloniere della Giustizia (Bannerträger der Ge- 
rechtigkeit) an der Spitze der Stadt. Zusammen stellten sie die Signoria 
dar. Diese Signoria stellte, zusammen mit den ihr zugeordneten Dodici 
Buon’Uomini (die zwölf guten Männer) und den Sedici Gonfalonieri 
delle Compagnie (sechzehn Bannerträger der Bürgerkompanien) die 
Tre Maggiori Uffici (die drei höheren Ämter). 

Hohe Amtsträger, die von auswärts berufen wurden, wie z.B. der 
Podesta und der Capitano del Popolo, stellten ebenfalls einen wichti- 
gen Teil der Verfassung dar. Daneben gab es auch eine große Zahl von 
Positionen, die von Bürgern der Stadt eingenommen wurden. Im Hin- 
blick auf die kurzen Amtszeiten waren laut Ulrich Meier über dreitau- 
send Personen im Jahr an der „Organisation Stadt“ beteiligt. Das heißt, 
dass auf diese Weise sehr viele Bürger einbezogen wurden. Die gesamte 
Bürgerschaft wurde zudem manchmal im Parlamento zusammen ge- 
bracht. Im 12. Jahrhundert hatte diese Volksversammlung eine be- 
deutende Macht. Später war ihre Macht geringer und die Versammlung 
konnte nur in Krisensituationen die sogenannten Balia — Sonderaus- 
schüsse mit außerordentlichen Vollmachten, die als eine Art Über- 
gangsregierung gesehen werden können - durch Zuruf bestätigen. Der 
Parlamento stellte also in dieser Zeit keine wirkliche Macht mehr dar, 
sondern einen Ort, an dem man die Zustimmung zu einer Entscheidung 
abholen konnte. 

Der Parlamento war nicht die einzige große Versammlung in Flo- 
renz. Jedes von der Signoria erlassene Gesetz musste mit Zweidrittel- 
mehrheit von zwei Großen Räten angenommen werden: dem Consiglio 
del Popolo (Rat des Volkes), mit ungefähr dreihundert Mitgliedern, und 
dem Consiglio del Comune (Rat der Kommune), mit zweihundert Mit- 
gliedern. Ein großer Teil der Bürgerschaft war in diesen Räten, die häu- 
fig neu besetzt wurden, am politischen Leben beteiligt. 

Wenn wir uns jetzt anschauen, wie der reale Entscheidungsver- 
lauf in Florenz ablief, dann wird das institutionelle Bild, in dem die Vier- 
zehn oder die Signoria, der Podestä oder der Capitano del Popolo die 
Stadt leiteten, und bei manchen wichtigen Entscheidungen die Großen 
Versammlungen einbeziehen mussten, ein bisschen komplexer. Es war 
üblich, dass die Signoria, oder vor 1282 die Vierzehn, sich mehrmals 
im Monat beraten ließ. Dafür wurden Gremien von Magistraten, von 
Konsuln der Zünfte oder von Savi, die man als „erfahrene Bürger“ um- 
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schreiben Könnte, in unterschiedlichen Zusammensetzungen versam- 
melt. Von diesen Versammlungen stehen uns die Protokolle zur Verfü- 
gung. Das heißt, wir befinden uns mit diesen Quellen strikt genommen 
in einer Grauzone zwischen dem offiziellen (oder institutionellen) und 
dem offiziösen Verfahren. Es ist auf der einen Seite schwierig, diese 
Räte institutionell zu fassen, aber es war andererseits durchaus be- 
kannt, dass, wann und wo die Räte zusammentrafen.5° Vermutlich war 
auch gut bekannt, dass diese Räte in der Entscheidungsfindung wichtig 
waren oder sogar für die eigentlichen Entscheidungsgremien gehalten 
werden können, zum Beispiel im Falle der Entscheidungen über die 
Wahlordnung für die Wahl der Vierzehn oder des Priorats. 

Bis die Vierzehn oder die Signoria eine Entscheidung trafen, 
brauchte es häufig viele Sitzungen unterschiedlicher Gremien und des- 
wegen auch viel Zeit. Am 15. Mai 1280 fing eine Diskussion über eine 
päpstliche Frage um militärische Hilfe in der Romagna an.°! An dem Tag 
selbst trafen sich zunächst zwei unterschiedliche Räte mit Sav:. Am 17. 
wurde die Sache in einem Consilium generale et speziale, in dem auch 
die Konsuln der sieben größten Zünfte der Stadt anwesend waren,?2 da- 
nach in einer Versammlung des Capitano del Popolo, mit den Vierzehn, 
Savi und noch einmal mit den Konsuln der sieben größten Zünfte,?® und 
schließlich in einem Rat mit nur Savi?* besprochen. Am 28. Mai debat- 
tierte ein Gremium von Savi als Repräsentanten der sechs Stadtteile 
(die Sesti) die päpstliche Frage ein weiteres Mal.’ 

1291 wollten Abgesandte von Lucca erfahren, wann die Florenti- 
nische Armee gegen die Pisaner aufmarschieren sollte. Am 7. Mai rief 
der Podesta den Capitano del Popolo, die Priori und vor allem einige 
Savi ein erstes Mal zusammen um diese Frage zu beantworten.’ Ein 
ähnliches Gremium traf sich bis zum 22. Mai in der gleiche Sache noch 
drei Mal.°” Am 24. Mai besprach der Rat des Capitano del Popolo mit 


50 Siehe unten. 

5l Of. Consulte, ed. Gherardi (wie Anm. 19) 1. S. 43 C£. IS. IX. 
52 Ebd., I, S. 44-46. 

53 Ebd., I, S. 46. 

51 Ebd. 

55 Ebd., I, S. 48£. 

56 Ebd., II, S. 124. 

57 Ebd., II, S. 125, 125f., 126f. 
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den Konsuln der 12 wichtigsten Zünfte und dem Consiglio de’ Cento 
(ein Rat, der in 1289 wieder eingesetzt worden war und der über die 
städtischen Ausgaben zu wachen hatte)? die Angelegenheit.°? Am glei- 
chen Tag‘° und am Tag danach‘! wurden wieder Sav? in den Entschei- 
dungsprozess einbezogen. Wer diese Savi in den unterschiedlichen Sit- 
zungen genau waren und wie viele es waren, die in dem konkreten 
Entscheidungsprozess eine Rolle spielten, ist nicht in den Protokollen 
festgehalten. Nur die Namen der Redner wurden vermerkt, und viel- 
leicht trugen nicht alle Anwesenden zur Diskussion bei. Auf Grund der 
vermerkten Namen lässt sich, zum Beispiel bei dem Entscheidungsver- 
laufin 1292, feststellen, dass manche Savi auf verschiedenen Sitzungen 
anwesend waren. Doch weil sich 17 von 30 Rednern nur ein Mal an der 
Diskussion beteiligten, kann vermutet werden, dass die verschiedenen 
Sitzungen zwar mit ähnlicher, aber nicht mit der gleichen Besetzung ab- 
gehalten wurden. 

Die Entscheidungen der wichtigen unabhängig und unparteiisch 
gewählten Amtsträger wurden in Florenz demzufolge nicht nur durch 
sie getroffen. Dafür könnten noch viel mehr Beispiele gefunden wer- 
den. Die Amtsträger begleiteten die Entscheidungsfindung zwar, aber 
gleichzeitig hatten verschieden zusammengesetzte Gremien einen An- 
teil an der Entscheidungsfindung. Von den Savi könnte man annehmen, 
dass auch sie in gewisser Weise unabhängig und unparteiisch seien. Der 
Name Savi zeichnete sie als „erfahrene Bürger“ aus. In Sachkundigkeit 
und Erfahrung können gute Grundlagen für Entscheidungen im Sinne 
des bonum commune gesehen werden.‘ Auf diese Idee würden die vie- 
len Lobbyisten in Brüssel, Washington oder Berlin sicherlich mit Enthu- 
siasmus reagieren, und genau dieser Enthusiasmus würde uns dann 
vielleicht (wahrscheinlich sowohl zu Recht als auch zu Unrecht) doch 
wieder an der Unabhängigkeit und Unparteilichkeit dieser sachkundi- 
gen und erfahrenen Bürger zweifeln lassen. Die Argumente, dass die 
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Ebd., I, S. VID. 

Ebd., II, S. 32. 

Ebd., II, S. 127-128. 

Ebd., II, S. 128-129. 

62 Auch der Podestä war gleichzeitig „unparteiisch und unabhängig“ (siehe oben) 
und „Spezialist“. Sie wurden experti in regiminibus civitatum genannt. Arti- 
foni, Tensioni sociali (wie Anm. 16) S. 470. 
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Sav? aus der politischen Elite der Stadt stammten und dass, zum Bei- 
spiel in unserem Fall 1280 die Savi als Vertreter der sechs Stadtteile ein- 
geladen wurden,® bringt gerade eine Abhängigkeit, bzw. eine Veranke- 
rung zum Ausdruck und kann unsere Zweifel nur stärken. Wenn es 
vielleicht unabhängige und unparteiische Sav? gab, dann waren sie es 
sicherlich nicht alle. Auch die Konsuln der Zünfte sind ebenfalls nicht 
wegen ihrer Unabhängigkeit und Unparteilichkeit in das Entschei- 
dungsverfahren einbezogen worden. Im Gegenteil: sie vertraten eine 
Machtsäule der Stadt. 

Wenn wir die florentinische Verfassung mit dem realen städ- 
tischen Entscheidungsablauf konfrontieren, stellen wir fest, dass wich- 
tige städtische Entscheidungen nicht von den unabhängig und un- 
parteiisch gewählten Amtsträgern getroffen wurden, sondern von 
Versammlungen, bei denen diese Amtsträger zusammen mit Vertre- 
tern städtischer Meinungen gemeinsam agierten. Die beiden Florentini- 
schen Grundgedanken darüber, wie Entscheidungen zu treffen sind, 
sind deutlich erkennbar, aber genauso erkennbar ist, dass, obwohl 
beide Gedanken vorschreiben, wie eine Entscheidung zu treffen ist, 
keine von beiden Vorstellungen entschieden verfolgt wird. Im Gegen- 
teil, die wichtigen Entscheidungen fallen in institutionell schwierig zu 
fassenden Versammlungen, in denen unabhängig und unparteiisch ge- 
wählte Amtsträger, die einen Grundgedanken verkörpern, versuchen, 
eine Verankerung der Entscheidung mit den städtischen Meinungen 
herbeizuführen — eine Handlung, die deutlich zum anderen Grundge- 
danken passt. 

Das macht die Frage nach dem Ablauf des Entscheidungsprozes- 
ses auf diesen Versammlungen wichtig. Wir werden uns hierfür haupt- 
sächlich auf die zentralen Versammlungen des Capitano del Popolo, in 
denen die Wahlordnungen für die Wahlen der Vierzehn und die Priori 
festgelegt wurden, beziehen. Auch hier werden wir auf Elemente sto- 
ßen, die bezeugen, dass die Florentiner Politiker sich von beiden Grund- 
gedanken darüber, wie Entscheidungen zu treffen sind, beeinflussen 
lassen. 

Die Versammlungen des Capitano wurden durch Glockengeläut 
der Glocke des Capitano zusammengerufen, während andere Gremien 


63 Consulte, ed. Gherardi (wie Anm. 19) I, S. 48. 
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mittels anderer Glocken und durch öffentliche Bekanntmachungen ver- 
sammelt wurden. Boten benachrichtigten die eingeladenen Konsuln 
der Zünfte und die Savi. Die Teilnehmer trafen sich, bis 1282 im Palazzo 
del Vescovo oder, ab 1282, in der Kirche San Piero Scheraggio.°% Die auf- 
merksamen Bürger der Stadt wussten also genau, wann und wo Sitzun- 
gen stattfanden. Diese Tatsache war aus Sicht der Legitimierung der 
Macht der kommunalen Versammlungen bestimmt positiv, ist aber auch 
für die Unabhängigkeit der Räte und die Kontrollierbarkeit ihrer Hand- 
lungen ein nicht zu übersehender Faktor. 

Die Räte des Capitano wurden mit einer Auseinandersetzung der 
zu besprechenden Themen durch einen /udex, einen Mitarbeiter des 
Capitano, eröffnet. Der /udex erklärte, über welche Punkte genau ent- 
schieden werden musste® und erinnerte an Elemente des vorgeschrie- 
benen Prozederes, so weit vorhanden. Meistens mussten drei bis vier 
Probleme gelöst werden - unter anderem wurde in regelmäßigen Ab- 
ständen die Frage des Wahlsystems für die Besetzung entweder der 
Vierzehn oder des Priorats besprochen. Danach folgte eine Diskussion, 
in der die Mitglieder des Rates sich, wenn sie das Wort erhielten, erho- 
ben und ihre Meinung darlegten.°’ Vermutlich gab es in den Sitzungen 
keine festgelegte Reihenfolge, nach der die Anwesenden zu Wort ka- 
men. Die Teilnehmer versuchten also nicht, sich hierarchisch von ei- 
nander zu unterscheiden. Das hätten die Vertreter der Parte Guelfa im 
Prinzip versuchen können, aber sie versuchten ihre Meinung also an- 
scheinend nicht hierarchisch von der Meinung der Zünfte zu unter- 
scheiden. Meldungen, die nur zum Ziel hatten, einem früheren Redner 
beizupflichten, sind in seltenen Fällen im Protokoll zu finden,‘ was ver- 
muten lässt, dass sie tatsächlich selten vorkamen und nicht einfach un- 


6 Ebd. TS. XII 

65 In Consulte, ed. Gherardi (wie Anm 19) I, S. 30, wird dieses Verfahren expli- 
ziert. Die anderen Berichte fangen immer mit einer Auflistung der zu bespre- 
chenden Themen an, was vermuten lässt, dass ein ähnliches Verfahren verfolgt 
wurde. 

66 Zum Beispiel ebd., I, S. 316: lecto ordinamento Iustitie de hoc loquente. 

67 Meistens heißt es nur Dominus X consuluit..., manchmal findet man aber: Do- 
minus X surexit et arengando consuluit... 

68 Z.B. Consulte, ed. Gherardi (wie Anm 19) I, S. 44: Dinus Peccora consuluit 
secundum dictum d. Bardi predicti. 
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vermerkt blieben. Die meisten Redner brachten zu mindestens einem 
Tagesordnungspunkt einen realen inhaltlichen Beitrag, wobei sie in Be- 
zug auf andere Punkte manchmal mit vorgegangenen Wortmeldungen 
Übereinstimmung zeigten.® 

Die Teilnehmer arbeiteten in den Sitzungen relativ zielgerichtet 
auf eine Entscheidung hin. Die in den Protokollen erhaltenen Zusam- 
menfassungen der Reden lassen vermuten, dass die Teilnehmer der Ver- 
sammlungen gut auf die Sitzung vorbereitet waren. Mehrere Entschei- 
dungsvorschläge wurden gemacht, die oft später durch andere Redner 
im Detail geändert wurden. Aus den Bemerkungen mancher Redner, 
dass sie sich mit dem Vorgeschlagenen einverstanden erklärten, ist ab- 
zuleiten, dass der Capitano oder vielleicht seine Mitarbeiter am Anfang 
der Sitzung auch manchmal einen Entscheidungsvorschlag formulier- 
ten.’0 Allerdings geht es dabei niemals um einen Vorschlag für das Wahl- 
system. Entscheidungsvorschläge wurden also nicht nur von den un- 
parteiischen und unabhängigen Amtsträgern formuliert und auch nicht 
nur von Vertretern der städtischen Meinungen. 

Die Diskussion auf der Sitzung und die Gedanken, die zu einer 
Entscheidung am Ende der Sitzung führten, müssen voneinander ge- 
trennt werden. In der Sitzung im August 1293 befürworteten drei von 
vier Teilnehmern der Debatte über den Wahlverlauf des Priorats, dass 
die Zünfte die Wahl bestimmen. Trotzdem wurde der Vorschlag eines 
vierten Teilnehmers angenommen, in dem die Zünfte zwar eine Rolle 
spielten, aber nur als Repräsentanten der sechs Stadtteile.”! Dieser 
letzte Vorschlag konnte sogar mit einer sehr deutlichen Mehrheit rech- 
nen.’?2 Das Protokoll der Sitzung im August 1293 unterstreicht einen 
wichtigen Punkt. Die Protokolle geben uns zwar einen Einblick in den 
. Verlauf der Diskussion, welche als Ziel hatte, einen passenden Ent- 
scheidungsvorschlag zu formulieren, aber nicht notwendigerweise im- 
mer eine vertrauenswürdige Sicht auf die Gedanken, die am Ende der 
Sitzung zu der eigentlichen Entscheidung führten. Nichtsdestotrotz 
kommt es nur selten vor, dass die am Ende des Protokolls festgehalte- 


69 In aliis consuluit secundum dictum domini X.. 

70 De... secundum propositiones. 

71 Ebd., II, S. 316f. Cf. Najemy, Corporatism and Consensus (wie Anm. 3) S. 56f. 
7? placuit quasi omnibus ... 
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nen Entscheidungen so deutlich zeigen, dass die Meinungen der Teil- 
nehmer an der Diskussion nicht repräsentativ für die Meinungen der 
Teilnehmer an der Sitzung sind. Meistens scheinen die Entscheidungen 
tatsächlich in der Diskussion entstanden zu sein. Mehrfach sehen wir, 
wie Kompromisse zu Stande kamen. Im Februar 1282, zum Beispiel, 
verlief die Diskussion über das Verfahren der Wahl der nächsten Vier- 
zehn wie folgt.” Ein erster Vorschlag war, dass die amtierenden Vier- 
zehn ein Wahlkomitee wählten und gemeinsam mit diesem Komitee die 
Wahl durchführten. Damit wären aber die Konsuln der Zünfte übergan- 
gen worden und das konnten die Teilnehmer der Sitzung eindeutig nicht 
vertreten. Es wurde dann vorgeschlagen, die Konsuln der Zünfte das 
Wahlkomitee zusammenstellen zu lassen. Die Wahl sollte demzufolge 
von diesem Komitee zusammen mit den amtierenden Vierzehn durch- 
geführt werden. Ein dritter Teilnehmer der Diskussion hatte einen an- 
deren und einfachen Vorschlag:”* die Konsuln der Zünfte sollten die 
Vierzehn direkt wählen. Damit wäre den Konsuln aber deutlich zu viel 
Macht verliehen. Ein vierter Vorschlag versuchte deswegen etwas zu 
mildern. Die Konsuln sollten zusammen mit einigen, von den Konsuln 
ausgesuchten Savi:, und zusammen mit dem Capitano del Popolo die 
Vierzehn bestimmen. Immer noch aber kam den Konsuln damit zu viel 
Einfluss zu. Erst ein fünfter Vorschlag konnte die Mehrheit der Anwe- 
senden überzeugen. Die Vierzehn waren aus den sechs verschiedenen 
Stadtteilen, den Sesti, zu wählen und zwar jeweils die Kandidaten aus 
einem Stadtteil durch die Konsuln, die in den anderen fünf Stadtteilen 
wohnten. So wurde die Wahl zwar eigentlich den Konsuln überlassen, 
aber die Konsuln hatten gleichzeitig keine freie Wahl. In der Diskussion 
hatte sich ein überzeugender Vorschlag herauskristallisiert. Somit ver- 
mitteln die Protokolle den Eindruck, dass die Teilnehmer die Versamm- 
lungen nicht primär als Ort, an dem unterschiedliche städtische Mei- 
nungen zum Ausdruck kommen, wahrnehmen, sondern eher als Ort, an 
dem gemeinsam entschieden wird. 

Einen Entscheidungsverlauf hinter den Kulissen wird es vermut- 
lich wohl immer gegeben haben. Viele Hinweise lassen sich für seine 


73 Consulte, ed. Gherardi (wie Anm. 19) I, S. 70f. 
74 Eine Besprechung der Radikalität des Vorschlags ist zu lesen bei Najemy, Cor- 
poratism and Consensus (wie Anm. 3) S. 23£. 
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Existenz aber nicht finden. Es ist logisch, dass es von diesem inoffiziel- 
len Entscheidungsverlauf keine direkten Quellen gibt. Aber die Proto- 
kolle enthalten Indizien, die zu erkennen geben, dass der offizielle Ent- 
scheidungsverlauf durch einen inoffiziellen außer Kraft gesetzt wurde. 
So zum Beispiel im Februar und vermutlich auch im April 1295: die Neu- 
besetzung des neuen Priorats wurde inoffiziell geregelt. Das wissen wir 
aus der Hand des Chronisten Marchionne di Coppo Stefani.’® In den 
Protokollen lässt sich die außergewöhnliche Situation auch spüren, da 
die Diskussionen über die Wahlordnung fehlen. Es entsteht aber der 
Eindruck, dass die städtischen Versammlungen keine Scheinveranstal- 
tungen waren, sondern wirklich den Ort darstellten, an dem Entschei- 
dungen getroffen wurden, welche flexibel an sich verändernde Meinun- 
gen und neue Machtverhältnisse angepasst werden konnten, aber auch 
gemeinsam getroffen wurden. 

In zweierlei Hinsicht lässt sich erkennen, dass die Ideen der Un- 
abhängigkeit und Unparteilichkeit der Entscheidenden und die Idee der 
Verankerung der Entscheidungen in den städtischen Meinungen auf 
den Versammlungen des Capitano miteinander in Konflikt gerieten. 
Erstens ist der Konflikt in dem Verhalten der Teilnehmer zu spüren. Die 
Savi und die Konsuln der Zünfte waren eingeladen, weil sie Vertreter 
verschiedener städtischer Meinungen waren. Doch verhielten sie sich 
deswegen nicht gleich als Vertreter politischer Gruppen. Die Diskussio- 
nen verliefen sehr offen und man bekommt nicht den Eindruck, dass 
die Positionen der Diskutanten schon vorher präzise festgelegt oder mit 
einer Gruppe abgestimmt waren. Die Teilnehmer verhielten sich als 
selbständige Politiker, die ihre politischen Standpunkte oft sehr deut- 
lich - „undiplomatisch“ — zum Ausdruck brachten und nicht bloß als 
 Strohmänner, die nur das Einflussareal einer Partei zu hüten hatten. Die 
Diskussionen hatten für die Teilnehmer die Funktion, auf eine passende 
Entscheidung zuzuarbeiten. Das heißt, dass alle Teilnehmer der Sitzun- 
gen dem Ideal der Unabhängigkeit und Unparteilichkeit, zumindest 
dem Schein nach entsprachen, obwohl sie von außen betrachtet natür- 
lich im Prinzip gerade nicht die Funktion des Unabhängigen oder Un- 
parteiischen hatten. Auch dass unter den Rednern keine Rangordnung 


75 Cronaca Fiorentina di Marchionne di Coppo Stefani, RIS, T. XXX, P.1l,ed. N. Ro- 
dolico, Citta di Castello 1903, S. 72£. (rubrica 204). 
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zu erkennen ist, deutet darauf hin, dass die Teilnehmer die Sitzungen 
nicht als einen Streit zwischen unterschiedlichen, schließlich auf in der 
Sitzung vertretene Gruppen zurückzuführende Meinungen sahen. Wäre 
das der Fall gewesen, dann wäre zu erwarten, dass die Teilnehmer ver- 
suchen würden, über Regelungen, die eine Hierarchie betonten, ihren 
Einfluss auf der Sitzung zu vergrößern. Das heißt, die Teilnehmer ver- 
traten verschiedene Standpunkte, betrachteten sich aber doch als un- 
abhängig von diesen Standpunkten und die Gruppen aus denen diese 
hervor gingen. 

Zweitens wirkt das Abstimmungsverfahren, welches die Sitzun- 
gen beschloss, befremdend. Das Ende der Sitzung wurde eingeläutet 
durch einen Mitarbeiter des Capttano, der vermutlich die vorgestellten 
Vorschläge wiederholte. Dann wurde entweder in Geheimwahl, ad 
pixides et palloctas oder Öffentlich ad sedendum et levandum abge- 
stimmt.’ Oft gab es Mehrheitsbeschlüsse. Offenbar war für manche An- 
gelegenheiten eine einfache und für andere eine Zweidrittelmehrheit 
notwendig. Wie die Aufteilung zwischen beiden gemacht wurde, kann 
nicht genau festgestellt werden.’’ Genau so schwierig ist es, zu verste- 
hen, was Bemerkungen wie placuit duabus partibus oder placutt tri- 
bus (oder auch guatuor, quinque, sex...) partibus oder auch placuit... 
partibus et ultra eigentlich bedeuten. Sie sind sicher kein Ausdruck 
der Einstimmigkeit. Oft entschieden die Teilnehmer der Sitzung auch 
einstimmig.’® Doch was diese Einstimmigkeit genau ausdrückt, ist 
ebenfalls schwierig zu sagen. Einstimmigkeit ist sicherlich nicht buch- 
stäblich zu verstehen. Manchmal wurde über den einen Punkt einstim- 
mig, über den nächsten einstimmig nemine discordante,”? und über 
einen dritten Punkt wieder „nur“ einstimmig entschieden.®° Mit Hein- 
rich Mitteis könnten wir hier ein „verdecktes Mehrheitsprinzip“ erken- 


76 Consulte, ed. Gherardi (wie Anm. 19) I, S. XIIIEf. 

7 Ebd., I, S. XIVf. 

73 ,.. placuit omnibus. 

7 ,.. placuit omnibus nemine discordante. 

80 Siehe in diesem Zusammenhang die Bemerkung von W. Maleczek, Ab- 
stimmungsarten. Wie kommt man zu einem vernünftigen Wahlergebnis?, in: 
R. Schneider/H. Zimmermann (Hg.), Wahlen und Wählen im Mittelalter, 
Sigmaringen 1990, S. 96f.: dass „Selbst wenn einige Stimmen zur angepeilten 
Unanimitas fehlten, ... man eine Wahl als einhellig bezeichnen [konnte]“. 
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nen.®! Es ist sicher richtig, dass Abstimmungen in Florenz im spä- 
ten 13. Jahrhundert vom Mehrheitsprinzip und auch von qualifizierten 
Mehrheiten geprägt waren, so wie das auch in anderen italienischen 
Städten der Fall war.® An sich passt eine Meinungsabfrage durch Ab- 
stimmung sehr gut zur Idee der Verankerung der Entscheidung in 
den städtischen Meinungen. Aber der Begriff Einstimmigkeit nemine 
discordante bleibt hängen. Irgendetwas hat der Ausdruck zu bedeu- 
ten. Vielleicht ist hinter den Ausdrücken „einstimmig“ und „einstimmig 
nemine discordante“, und möglicherweise auch hinter den Beschrei- 
bungen placuit tribus (oder quatuor, quingque, etc.) partibus ein 
gedanklicher Hang der Florentiner zur konsensualen Entscheidung 
zu finden. Ein Ergebnis der Abstimmung, das nicht einstimmig war, 
schliefst eine konsensuale Entscheidung nicht aus, zumindest, wenn 
man folgende zwei Gedanken zulässt. Erstens den Gedanken, dass 
nicht mit einer Abstimmung, sondern danach, beim Einschätzen des 
Abstimmungsergebnisses, die eigentliche Entscheidung getroffen wird. 
Das würde eine Minderheit erlauben, der Meinung der Mehrheit nach- 
zugeben.® Zweitens der Gedanke, dass Entscheidungen überzeugend 
sind, weil sie richtig oder passend sind. Diese letzte Idee passt zur 
Grundidee, dass Entscheidende unabhängig und unparteiisch sein sol- 
len. Das wird deutlich werden, wenn wir die Florentinischen Grund- 
ideen darüber, wie Entscheidungen zu treffen sind, versuchen theore- 
tisch zu fassen. 


4. Was impliziert die Grundidee der Unabhängigkeit und Unpar- 
teilichkeit für das Denken über Entscheidungsfindung? Die Idee bein- 
haltet logischerweise, dass eine richtige oder passende Entscheidung 


83 H. Mitteis, Die deutsche Königswahl und ihre Rechtsgrundlagen bis zur Gol- 
denen Bulle, Brünn — München - Wien 21944, S. 169. 

32 Maleczek (wie Anm. 80) S. 104f. 

8 Über das Nachgeben als wichtiges Element der konsensualen Entscheidungs- 
findung siehe: G. Schwedler, Formen und Inhalte: Entscheidungsfindung 
und Konsensprinzip auf Hoftagen im späten Mittelalter, in: J. Peltzer/ 
G. Schwedler/P. Töbelmann (Hg.), Politische Versammlungen und ihre 
Rituale. Repräsentationsformen und Entstehungsprozesse des Reichs und der 
Kirche im späten Mittelalter, Mittelalter-Forschungen 27, Ostfildern 2009, 
S. 151-179. 
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unparteiisch und unabhängig gefunden werden kann. Man kann nur 
finden, was existiert, und deswegen kann eine richtige oder passende 
Entscheidung unparteiisch und unabhängig gefunden werden, wenn 
diese Entscheidung abstrakt gesehen existiert, d.h. unabhängig von 
den Menschen, die entscheiden oder von der Entscheidung betroffen 
sind. Darüber hinaus beinhaltet die Idee, dass eine Entscheidung, die 
unparteiisch und unabhängig gefunden wird, überzeugend sein kann, 
weil sie richtig ist. Entscheidungen sind ohne Rezeption eben nicht 
entscheidend. Grundsätzlich ist es in vielen Fällen bei Entscheidun- 
gen so, dass für die Rezeption (natürlich nicht notwendig in vollkom- 
mener Weise) schon im Entscheidungsprozess gesorgt wurde, weil die, 
für die die Entscheidung von Bedeutung ist — sozusagen das „Publi- 
kum“ der Entscheidung - mit ihren Belangen schon einbezogen wur- 
den. Bei einer unparteiischen und unabhängigen Entscheidungsfin- 
dung findet diese Einbeziehung aber nicht statt - sie wird gerade im 
Gegenteil aktiv verhindert. Eine Verbindung mit dem Publikum kann 
bei einem unparteiischen und unabhängigen Entscheidungsprozess 
nur nach diesem Prozess zu Stande kommen, indem das Publikum die 
Richtigkeit der Entscheidung erkennt. Die Entscheidung muss durch 
ihre Richtigkeit überzeugen, in dem Maße, dass alle ihre Richtigkeit er- 
kennen. 

Was impliziert die Idee, dass Entscheidungen in den Meinungen 
der Stadtbürger verankert sein müssen, für das Denken über Entschei- 
dungsfindung”? Diese Idee setzt voraus, dass die Richtigkeit oder die 
Eignung der Entscheidung eine Sache der Einschätzung ist; dass „rich- 
tig“ oder „passend“ für unterschiedliche Menschen, Denker, Entschei- 
dende etwas Unterschiedliches bedeutet oder zumindest bedeuten 
kann. Zum anderen impliziert sie, dass eine Entscheidung nur überzeu- 
send sein kann, weil das „Publikum der Entscheidung“ einen Anteil an 
der Entscheidungsfindung hatte. Die Entscheidung ist in diesem Kon- 
zept überzeugend, weil sie mit Beteiligung des „Publikums“ zu Stande 
gekommen ist — nur anhand ihrer Verbindung zum „Publikum“ kann 
ihre notwendige Richtigkeit oder Eignung gesichert werden. 

Die sich gegenüberstehenden Florentinischen Gedanken, welche 
die Entscheidungsfindung prägten, erinnern an das mittlerweile mehr 
als ein halbes Jahrhundert alte, einflussreiche Gegensatzpaar der auf- 
steigenden („ascending“) und der absteigenden („descending“) Autori- 
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tät bei Walter Ullmann.® In einer Fülle an Publikationen sah Ullmann 
einerseits eine Herrschaft, die sich im Volk gründete und in der die Au- 
torität von unten nach oben an Repräsentanten weiter gegeben wurde. 
Die Idee der Repräsentation und die Idee, dass Autorität auf einem Kon- 
sens des Volkes beruht, waren für Ullmann die typischen Merkmale 
der aufsteigenden Autorität. Andererseits sah Ullmann aber auch eine 
Herrschaft, die außerweltlich - „in an otherwordly being, in divinity it- 
self“® — gegründet war und in der die Autorität von oben nach unten an 
Delegierte weiter gegeben wurde. Bei dieser so genannten absteigen- 
den Autorität steht die Idee der Delegierung an geeignete Beamten (von 
Ullmann „Prinzip der Geeignetheit“ genannt®) im Zentrum. Konsens 
spielt keine Rolle.” Ullmann erkannte nicht nur das Gegensatzpaar der 
aufsteigenden und absteigenden Autorität, sondern er stellte auch his- 
torische Evolutionen im politischen Denken des Mittelalters fest. Er be- 
tonte, dass in der Spät-Antike und sicherlich im frühen Mittelalter auf- 
steigende Autorität durch absteigende Autorität ersetzt wurde. Im 
Spätmittelalter fand eine Evolution in die andere Richtung statt, in der 
die aufsteigende Autorität, dank des Einflusses des Aristoteles, die po- 
litischen Ideen wieder anfing zu prägen. 

Die Ideen Ullmanns hatten großen Einfluss auf die Forschungs- 
diskussion, ernteten aber auch viel Kritik. Nicht zuletzt die Idee der 
Evolutionen schien vielen nur ein Luftschloss Ullmanns zu sein, das 


3 Ullmann stellte das Gegensatzpaar zum ersten Mal 1959 in einer Rezension in 
der Legal History Review dar, eine Zeitschrift, die damals allerdings ihren eng- 
lischen Namen noch nicht hatte und Tijdschrift voor Rechtsgeschiedenis oder 
Revue d’histoire du droit hieß. W. Ullmann/M. J. Odenheimer, Der Christlich- 
kirchliche Anteil an der Veränderung der miittelalterlichen Rechtsstruktur und 
an der Entstehung der Vorherrschaft des staatlich gesetzten Rechts im Deut- 
schen und Französischen Rechtsgebied, Legal History Review 26 (1958) 
S. 360-366. Danach sind die Ideen in W. Ullmann, Principles of Government 
and Politics in the Middle Ages, London 1966, eine Arbeit, auf die viele Bücher, 
die Ullmann danach noch publizierte, aufbauen. Die, aus meiner Sicht, deut- 
lichste Darstellung der Ideen ist zu finden in: W. Ullmann, Law and Politics in 
the Middle Ages. An Introduction to the Sources of Medieval Political Ideas, 
Bristol 1975, S. 30ff. 

85 Ullmann, Law and Politics (wie Anm. 84) S. 31. 

86 Ebd. S. 31: „the principle of suitability“. 

87 Edb. S. 31: „consent plays no role within this framework“. 
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sich in den Quellen nicht wiederfinden ließe. Ullmann sah seine Ideen 
als ein Gesamtkonzept, dass das mittelalterliche politische Denken im 
Ganzen erklären konnte, aber genau damit überzeugte er nicht. Doch 
soll die berechtigte Kritik nicht dazu führen, dass wir Ullmanns Ideen 
alle in den Papierkorb verschieben. Die kritischen Kommentare lassen 
nämlich auch zu, Ullmanns Ideen zu verfeinern und möglichst zutref- 
fender zu machen. Die Kritiker wiesen zum Beispiel darauf hin, dass 
„Konsens“ vieles bedeuten und implizieren kann, und deswegen nicht 
nur dem Feld der aufsteigenden Autorität zuzuordnen ist.®? Und sie wie- 
sen darauf hin, dass absteigende Autorität, die Ullmann außerweltlich 
verankerte - für Ullmann steigt Autorität von einer superioren Macht 
ab,% und diese ist Gott?! - historisch gesehen nicht notwendigerweise 
christlich ist und nicht notwendigerweise immer auf einen Gott zurück 
geht. Wenn wir Ullmanns Ideen mit der Kritik zusammen anschauen, 
können wir uns immer noch von ihrer Originalität anregen lassen.?? 
Auf die Überlegungen zu Florenz bezogen kann das heißen, dass 
in der Idee der Unabhängigkeit und Unparteilichkeit der Entscheiden- 
den deutliche Elemente der absteigenden Autorität wiederzufinden 
sind. Die Idee impliziert die Existenz von etwas Richtigem, nämlich ei- 
ner richtigen Entscheidung, die vielleicht nicht auf eine außerweltlich 
legitimierte Autorität bezogen wird, indem sie auf Gott bezogen wird, 
aber doch in so weit „außerweltlich“ ist, dass sie nur in abstracto ge- 


88 So schrieb Ernst Kantorowicz über „Principles of Government“, dass es eine 
Studie war „whose conceptual framework was apparently the author’s chief 
concern“. E. Kantorowicz, W. Ullmann. Principles of Government and Poli- 
tics in the Middle Ages, Speculum 39 (1964) S. 344. 

8 F. Oakley, Celestial Hierarchies Revisited: Ullmann’s Vision of Medieval Poli- 
tics, Past and Present 60 (1973) S. 3 (zweite Ausgabe in: F. Oakley, Politics and 
Eternity, Leiden-Boston-Köln 1999, S. 25-72). Hier ist auch die beste Übersicht 
der Kritik auf Ullmann zu finden. 

% Ullmann, Law and Politics (wie Anm. 84) S. 31: „The totality of original power 
being located in one supreme being was distributed downward - or ‚descended 


from above“. 
9 Ebd., S. 31: „... in divinity itself which is held to be the source of all power“. 
92 Das Fazit von Oakley (wie Anm. 89) S. 48: „... my own verdict overall would 


run very much as follows: Rich? Undoubtedly. Striking? Without question. Ori- 
ginal? In no small degree. Speculative? More, perhaps, than he would care to 
admit. But fundamentally valid as key to the under standing of medieval politi- 
cal thought? I would agree not“. 
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dacht werden kann. Es liegt außerdem die Vorstellung, dass es für das 
bonum comune notwendig ist, unabhängige und unparteiische Ent- 
scheidende zu haben, dem Prinzip der Geeignetheit der Amtsträger der 
absteigenden Autorität sehr nah. 

Andererseits ist Ullmanns Idee der aufsteigenden Autorität gut in 
der Idee der Verankerung der Entscheidung in Teilen der Bürgerschaft 
zu erkennen. Sie zielt auf Entscheidungen, die überzeugend sind, weil 
sie mit Beteiligung des Publikums zu Stande kommen. Ullmann betont 
aber, dass für aufsteigende Autorität Amtsträger, die direkte Repräsen- 
tanten des Volkes sind, notwendig sind. Wenn wir auf diesem Punkt die 
Analogie der aufsteigenden Autorität und der Idee der Verankerung 
durchziehen, wird uns ein Problem klar: die Amtsträger in Florenz wa- 
ren keine direkten Repräsentanten des Volkes. Die wichtigen Florenti- 
nischen Amtsträger sollten unparteiisch und unabhängig sein. 

Wenn wir von einer Ähnlichkeit der aufsteigenden und absteigen- 
den Autorität Ullmanns mit den Florentinischen Grundideen darüber, 
wie eine Entscheidung zu treffen ist, inspirieren lassen, kommt man au- 
ferdem auch nicht um die Meinung Ullmanns, dass aufsteigende und 
absteigende Autorität diametral entgegengesetzt sind,” herum. Diese 
Gregenüberstellung ernst nehmend, ist es nicht verwunderlich, dass die 
Idee der Unabhängigkeit und Unparteilichkeit der Entscheidenden und 
die Idee der Verankerung der Entscheidung im politischen Leben der 
Stadt Florenz mit einander in Konflikt geraten. Ullmann war aber auch 
der Meinung, dass aufsteigende und absteigende Autorität einander 
ausschlossen.?* Das ist eine Idee, die wenigstens die Florentiner unter- 
bewusst nicht teilten. In den Versammlungen, in denen die unabhängi- 
gen und unparteiischen Amtsträger mit den Repräsentanten städtischer 
Meinungen zusammen kamen und wichtige Entscheidungen trafen, fan- 
den die Idee der Unabhängigkeit und Unparteilichkeit der Entscheiden- 
den und die Idee der Verankerung der Entscheidung zumindest eine Art 
der Koexistenz. 


%3 Ullmann, Principles (wie Anm. 84) S. 20: „Confining ourselves to the medieval 
period, we can detect there two conceptions of government and law diametri- 
cally opposed to each other....“. 

9% In Principles (wie Anm. 84) S. 20, geht Ullmann weiter: „..., in fact so much 
opposed that they were exclusive of each other“. 
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Dass die Florentiner sich unterbewusst gezwungen fühlten, sich 
an beiden Grundgedanken darüber, wie Entscheidungen zu treffen 
sind, zu halten, verdeutlicht der Verlauf des politischen Streits in der 
Stadt im späten Ducento. Der gleiche Streit und sein Verlauf verdeut- 
lichen aber ebenfalls, dass Ullmanns Beobachtung, dass ab- und auf- 
steigende Autorität einander ausschlossen, hilft, die politischen Ent- 
wicklungen im Florentinischen späten Ducento zu verstehen. 

Seit den 1280er Jahren gab es in Florenz eine graduelle Zunahme 
der Macht der Zünfte, bis diese Anfang der 1290er Jahre, mit den Ordi- 
namenti di Iustizia in 1293, ihren Höhepunkt erreichte. Der Weg der 
Zünfte zur Macht war nicht leicht. 1282 hatten sie mit der Einsetzung 
des sich auf die Zünfte stützenden Priorats einen Kampf gewonnen, 
aber der Krieg dauerte, inklusive Niederlagen, an. Sehr schnell gewann 
die Elite an Einfluss bei der Besetzung des Priorats, so sehr und so 
schnell sogar, dass, so schreibt Dino Compagni, viele Florentiner sich 
betrogen fühlten.” Schon die ersten drei Priori kamen aus den Zünften 
Calimala (internationale Händler), Cambio (Bankiers) und Lana 
(Tuchhersteller).?6 Sicher war die Elite in den ersten beiden stark ver- 
treten. Nicola Ottokar stellte fest, dass von den 381 Priori, die zwi- 
schen 1282 und 1292 gewählt wurden, 177 (46,5%) Mitglieder entweder 
der Calimala oder der Cambio waren. Zusätzliche 71 stammten aus der 
dritten Zunft, in der die Elite viel Einfluss hatte, die der Giudici e No- 
taio (18,5%).”” Obwohl Ottokar insistiert, dass damit doch eindeutig 
über einen Zugriff der Zünfte auf die Macht geredet werden kann, ver- 
mitteln die Zahlen doch eher den Eindruck, dass die Elite in den unter- 
schiedlichen Wahlen der Priori eine für sie relativ günstige Auskunft 
erreichen konnte. 

Dennoch merkte die Elite, dass die Macht der Zünfte stetig zu- 
nahm. Ende 1291, als die Elite das Priorat ausreichend kontrollierte, 
wagte sie ein Experiment, um den Zünften den Weg zur Macht zu ver- 
sperren. Das Priorat von Oktober bis Dezember bekam die Befugnis, 
den nächsten Wahlvorgang und sogar noch mehr Wahlvorgänge zu be- 


» Dino Compagni, ed. Capi (wie Anm. 28) S. 9 (Libro Primo, V, 22-24). 

» Giovanni Villani, ed. Porta (wie Anm. 38) Bd. 1, S. 532f. (Libro Ottavo, LXXIX) 
9 Ottokar (wie Anm. 9) S. 17ff. (Fußnote) 

» Ebd., S. 18-21. Siehe: Medici (wie Anm. 31) S. 180ff. 
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stimmen.?? Es wurden durch das amtierende Priorat so viele Kandida- 
ten ausgewählt, dass sie für sechs unterschiedliche Priorate ausreich- 
ten, also 36 Kandidaten für die Zeit vom 15. Dezember 1291 bis zum 15. 
Dezember 1292. Die Namen der Kandidaten wurden in Beuteln depo- 
niert, und alle zwei Monate bestimmte das Los die Zusammensetzung 
des neuen Priorats. Das Los war an sich ein Instrument, das den Wahl- 
vorgang unabhängig und unparteiisch machen konnte. In diesem Fall 
aber konnten nur die bewusst durch eine politische Partei ausgesuch- 
ten Kandidaten erfolgreich werden.!% Konkret wurde die zweimonatige 
personale Erneuerung des Priorats gesichert, aber die Elite hatte einge- 
sehen, dass jede wirklich unabhängige und unparteiische Wahl die Ge- 
fahr beinhaltete, dass mehr Macht in die Hände des Gegners floss. 

Doch länger als ein Jahr konnte die Elite nicht gegen das „Verfas- 
sungsprinzip“ der unabhängigen und unparteiischen Wahl verstoßen. 
Ende 1292 musste man, nach einem Jahr, erneut die Wahl des Priorats 
besprechen. Als der Capitano del Popolo am 24. November 1292 die 
Konsuln der zwölf wichtigsten Zünfte zusammen mit einer grofßsen Zahl 
Savi versammelte, war eine Reaktion der Zünfte zu erwarten. Ein Jahr 
lang waren die Ansprüche derjenigen der zwölf wichtigsten Zünfte, die 
nicht oder kaum von den 36 Priori im vorhergehenden Jahr vertreten 
wurden, unbeachtet geblieben. Sie wurden im November 1292 in voller 
Vehemenz geltend gemacht. 

Nicht zufällig finden wir in der Diskussion des 24. November 1292, 
an der sich nicht weniger als 23 Redner beteiligten,!0! den Vorschlag, 
die Zahl der Priori auf 12 zu erhöhen, und sie durch die Konsuln der 12 
wichtigsten Zünfte wählen zu lassen, und zwar so, dass jeweils ein Kan- 
didat aus jeder Zunft durch die Konsuln der anderen Zünfte gewählt 
werden müsste.!% Die amtierenden Prior? wären damit von einer Betei- 
' ligung an der Wahl ausgeschlossen worden, genauso wie eventuelle 
Savi. Der Vorschlag zielte auf eine quasi vollkommene Durchsetzung 


%) 


Ne) 


Najemy, Corporatism and Consensus (wie Anm. 3) S. 30; Salvemini (wie 
Anm. 8) S. 164f.; Ottokar (wie Anm. 9) S. 196f. 

Zur Wahl durch Los in italienischen Kommunen, die nicht selten mit der Erstel- 
lung von Wahllisten verbunden war, siehe: Keller (wie Anm. 12) S. 363-868. 
Consulte, ed. Gherardi (wie Anm. 19) II, S. 223-226; Najemy, Corporatism 
and Consensus (wie Anm. 3) S. 32-42; Keller (wie Anm. 12) S. 369. 
Consulte, ed. Gherardi (wie Anm. 19) II, S. 224. 
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des Systems der Verankerung anhand der Zünfte, weil er die Prior? zu 
Repräsentanten der Zünfte gemacht hätte. Seine Umsetzung hätte die 
Elite fast ganz ihres Einflusses beraubt.!% Der Vorschlag wurde aber 
nicht angenommen. Genauso wurde ein Vorschlag, der die Idee der Ver- 
ankerung durch Konsens quasi komplett zu realisieren versuchte und in 
der die amtierende Priori ihre Nachfolger wählen sollten, !%* abgelehnt. 
Auch in dieser Diskussion konnte die Idee der Verankerung an den 
Sesti eine Alternative bieten, die Kompromisse erlaubte. Es wurde ent- 
schieden, dass die Konsuln der zwölf wichtigsten Zünfte aus jedem 
Sesto einen Kandidat wählen sollten. Danach wurde durch die Konsuln, 
die in den fünf anderen Sesti wohnten, aus jedem Sesto jeweils ein Kan- 
didat gewählt.1% Hiermit war die Wahl in die Hände der zwölf Zünfte ge- 
geben. Es wurde aber verhindert, dass sie eine komplett freie Wahl hat- 
ten, weil ihre Hände an die Sesti gebunden waren. Die Abstimmung 
ergab eine erstaunlich große Mehrheit, von 80 zu 7. In einer zweiten Ab- 
stimmung erhielt die Regel, dass jede Zunft nicht mehr als einen Priore 
stellen dürfe, mit 68 zu 18 Stimmen ebenfalls eine klare Mehrheit.106 

Das waren aber nicht die einzigen Ergebnisse der Sitzung am 
24. November 1292. Die Zunftmitglieder, die nicht zur Elite gehörten, 
hatten eingesehen, dass die Elite es schaffte, ihre Vertreter bei Wahl- 
gängen durchzusetzen. Alle Versuche, die Idee der Verankerung durch 
die Zünfte in der realen Politik umzusetzen, wie zum Beispiel die Ein- 
setzung des Priorats 1282, wurden hierdurch behindert. Die Lösung die- 
ses Problems wurde in der Beschränkung der Wählbarkeit zum Prio- 
rat gesucht. Der Gedanke ist leicht nachzuvollziehen: wenn Kandidaten 
der Elite nicht mehr wählbar sind, wird der Griff der Elite auf die städ- 
tische Macht verhindert oder zumindest geschwächt. Am 24. November 
1292 wurde entschieden, dass die Priori der vergangenen drei Jahre 
nicht wählbar waren - das allerdings nur für diese eine bevorstehende 
Wahl.107 

Die Diskussion des 24. November 1292 und die Einsetzung der 
neuen Priori am 15. Dezember 1292 waren der Anfang von ungefähr 


103 Siehe Najemy, Corporatism and Consensus (wie Anm. 3) S. 34f. 
104 Consulte, ed. Gherardi (wie Anm. 19) II, S. 224. 

05 Ebd. S. 226. 

106 Ebd. 

107 Ebd. 
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fünf Jahren, in denen es die Konsuln der zwölf Zünfte waren, die die 
Wahl der Priori bestimmten. Es war die Zeit einer popolanen Regie- 
rung, die stark von Giano della Bella beeinflusst wurde.!08 Wie zu erwar- 
ten war, wollten die Zünfte ihre Macht jetzt sichern. Schon am 18. Ja- 
nuar 1293 veröffentlichten die neuen Priori die Ordinamenti di 
Giustizia,!® die die Idee der Verankerung durch die Zünfte unterstrich: 
„This famous document was at once the manifesto of the popular 
party and a declaration of the principles of a guild-based constitu- 
tion.“110 Im ersten Abschnitt wurde Florenz als Union der 21 politisch 
anerkannten Zünfte geschildert.!!1 

Die vierte Rubrik der Ordinamenti fügte den sechs Priori einen 
neuen Amtsträger zu, den Gonfaloniere della Giustizia (Bannerträ- 
ger der Gerechtigkeit), der ein fester Bestandteil der Signoria wurde, 
mit den gleichen Bevollmächtigungen und Verantwortlichkeiten der 
Priori.!!2 Der Gonfaloniere wurde auch an die Spitze einer tausend 
Mann starken Polizeikompanie gestellt. Es ist interessant, dass der 
Gonfaloniere separat gewählt wurde, und zwar anhand einer in den 
Ordinamenti festgelegten Wahlordnung, die alle zwei Monate wieder- 
zubenutzen war: die Priori mussten aus jedem Sesto zwei Savi 
andeuten, die dann zusammen mit den Konsuln der 12 wichtigsten 
Zünfte sechs Kandidaten aus dem Sesto, aus dem der Gonfaloniere 
kommen musste (es gab zwischen den Sesti einen Turnus), anzudeu- 
ten hatten. Danach musste das gleiche Gremium aus den Kandidaten 
wählen. 

Das, was schon am 24. November 1292 angestrebt war, nämlich 
die Beschränkung der Wählbarkeit der Elite, wurde auch in den Ordi- 


108 P. Parenti, Dagli Ordinamenti di Giustizia alla lotte tra Bianchi e Neri, in: 
S. Raveggi/M. Tarassi/D. Medici/P. Parenti (Hg.), Ghibellini, Guelfi e 
Popolo Grasso. I detentori del potere politico a Firenze nella seconda metä del 
dugento, Firenze 1978, S. 250ff. 

109 Ordinamenti di Giustizia, ed. Salvemini (wie Anm. 43) S. 384-432. Für eine 
Besprechung siehe: Najemy, Guild Republicanism (wie Anm. 5), S. 58f. Siehe 
auch: Davidsohn (wie Anm. 7) P. II, S. 622-644; Salvemini (wie Anm. 8) 
S. 188-218; Ottokar (wie Anm. 9) S. 199-206. 

110 Najemy, Corporatism and Consensus (wie Anm. 3) S. 44. 

11l Ordinamenti di Giustizia, ed. Salvemini (wie Anm. 43) S. 387. 

112 Ebd., S. 391ff. (Rubrik 4) 
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namenti di Giustizia versucht.!!3 Erstens wurden Personen, die ein- 
mal Priore gewesen waren, für zwei Jahre unwählbar und auch Famili- 
enmitglieder der amtierenden Priori wurden für die nächste Wahl als 
Kandidaten ausgeschlossen. Darüber hinaus durfte keine Zunft mehr 
als einen Priore stellen.!!* Wichtiger noch waren die allgemeinen Be- 
dingungen, die gestellt wurden. Wählbar im Priorat waren nur noch 
Personen „aus den klügsten, besten und dem Gesetz gegenüber res- 
pektvollsten Zunftmitgliedern der Stadt, die kontinuierlich ihren Beruf 
ausübten und keine Ritter waren“.!!5 Vor allem mit der Bedingung, dass 
Priori kontinuierlich ihren Beruf ausüben mussten, wurde die Elite 
ausgeschlossen. Viele aus der Elite waren zwar Mitglieder in einer 
Zunft, aber in vielen Fällen waren sie es nur nominal. Zudem war es 
schwierig festzustellen, wie kontinuierlich internationale Händler oder 
Bankiers tatsächlich „aktiv“ waren.!16 Die Wählbarkeit der Elite wurde 
in den nächsten Monaten, in Rubriken, die den ursprünglichen Ordina- 
menti zugefügt wurden, noch weiter beschränkt, indem 72 Familien als 
„Magnaten“ tituliert!!?” von der Kandidatur ausgeschlossen wurden.!18 

Die Beschränkung der Wählbarkeit ins Priorat hat aber für die 
Zünfte nicht ausgereicht. Zwar konnten sie dafür sorgen, dass es von 
Ende 1292 bis etwa Mitte 1296 die Konsuln der Zünfte waren, die die 
Wahl der Priori bestimmten, danach ging es mit ihrer Macht aber wie- 
der bergab, bis sie im Jahr 1303 zum letzten Mal am Wahlvorgang betei- 
ligt waren.!13 


113 Nicht nur in Florenz, sondern in vielen italienischen Städten wurden Bestim- 
mungen bezüglich der Wählbarkeit gemacht, so dass Teile der Bevölkerung von 
der Wahl ausgeschlossen wurden. Cf. Keller (wie Anm. 12) S. 349f. 

114 Ordinamenti di Giustizia, ed. Salvemini (wie Anm. 43) S. 390. 

115 Ebd., S. 390: de prudentioribus melioribus et legalioribus artificibus civita- 
tis Florentie continue artem exercentibus... dummodo non sint milites. 

116 Najemy, Corporatism and Consensus (wie Anm. 3) S. 48. 

117 Für eine Besprechung der Magnatenfamilien siehe: Parenti (wie Anm. 107) 
S. 262-269. Siehe auch: G.W. Dameron, Episcopal Power and Florentine So- 
ciety, 1000-1320, Cambridge (Mass.) — London 1991, S. 150-153. 

118 Ordinamenti di Giustizia, ed. Salvemini (wie Anm. 43) S. 419 (Rubrik 24) und 
S. 424 (Rubrik 50). 

119 Najemy, Corporatism and Consensus (wie Anm. 3) S. 66. 
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5. Am Anfang dieses Aufsatzes wurde gezeigt, dass, wenn der 
Prozess der Entscheidungsfindung als gedanklicher Prozess gesehen 
wird, er von den Antworten auf zwei Fragen bedingt wird. Die Fragen 
sind erstens „Wie könnte eine Entscheidung getroffen werden?“ und 
zweitens „Wie sollte eine Entscheidung getroffen werden?“ Im Laufe 
des Aufsatzes stellte sich heraus, dass im Florenz des späten Ducento 
zwei unterschiedliche Antworten auf die Frage des Sollens existierten. 
Einerseits gab es die Vorstellung, dass Entscheidende unabhängig und 
unparteiisch sein sollten und andererseits die Vorstellung, dass Ent- 
scheidungen in den städtischen Meinungen verankert sein müssen. 
Beide, sehr wahrscheinlich nur unbewusste, Ideen beeinflussten die 
Entscheidungsfindung in Florenz sehr spürbar. 

Wenn wir Florenz als Ganzes betrachten, dann sehen wir ein poli- 
tisches Milieu, in dem die beiden, an sich unversöhnlichen Ideen in 
Kontakt mit einander existierten. Das ist eine Feststellung, die erstau- 
nen darf. Das, was Walter Ullmann für ausgeschlossen hielt, nämlich, 
dass die Idee der absteigenden und die Idee der aufsteigenden Autorität 
miteinander versöhnt werden könnten, wurde im Florenz des späten 
Ducento systemisch versucht. Darüber hinaus konnten sich die Macht- 
haber scheinbar nie völlig von einer der beiden Ideen trennen, obwohl 
die Probleme, die dadurch in der städtischen Entscheidungsfindung 
entstanden, für uns und sogar für die Florentiner sehr deutlich zu Tage 
treten. 

Die beiden Antworten auf der Frage „Wie sollte eine Entschei- 
dung getroffen werden?“ kamen miteinander im Konflikt. Wir haben ge- 
sehen, dass sowohl die Elite als auch die Zünfte in eine Antwort, näm- 
lich in der Unabhängigkeit und Unparteilichkeit der Entscheidenden, 
. Probleme erkannten. Sie versuchten letztlich beide, genau das Gleiche 
zu tun. Sie versuchten aus den Priori ihre Repräsentanten zu machen 
und so die eigene Idee der Verankerung der Entscheidungen in den Mei- 
nungen der Stadtbürger umzusetzen und zu festigen. Beide aber konn- 
ten oder wollten sie die Idee der Unabhängigkeit und Unparteilichkeit 
der Entscheidenden und die Florentinischen Systeme, die sich auf 
Grund dieser Idee ergeben hatten, nicht aufgeben. Von den Theorien 
Walter Ullmanns über aufsteigende und absteigende Autorität und die 
Ideen seiner Kritiker unterstützt, können wir das Scheitern beider 
Gruppen - der Elite in November 1292, der Zünfte einige Jahre später — 
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deuten. Die Idee der Unabhängigkeit und Unparteilichkeit der Ent- 
scheidenden und die Idee der Verankerung der Entscheidungen waren 
in fine nicht mit einander zu vereinigen. Solange die Elite oder die 
Zünfte die Idee der Unabhängigkeit und Unparteilichkeit der Entschei- 
denden nicht aufgeben konnten, gab es eine ständige und logische 
Instabilität in der Florentinischen Politik. 


RIASSUNTO 


Nella Firenze del XII secolo esistevano due concezioni diverse su come 
prendere decisioni politiche, ed esse si riscontravano di continuo nella vita po- 
litica della citta. Da una parte i fiorentini pensavano che le decisioni dovessero 
essere indipendenti e imparziali. Dall’altra parte perö erano anche convinti 
che dovessero radicarsi nell’opinione pubblica cittadina. Inoltre i diversi 
gruppi politici avevano idee differenti su come attuare l’ancoraggio nell’opi- 
nione pubblica cittadina. Le due concezioni, ovvero lindipendenza e l’impar- 
zialita da una parte, l’ancoraggio dall’altra, Coesistevano, ma potevano anche 
entrare in conflitto !’uno con laltro. Questo conflitto offre una spiegazione teo- 
rica per linstabilita manifestatasi nella politica fiorentina del tardo Duecento. 


ABSTRACT 


In late 13th century Florence two different notions existed of how poli- 
tical decisions ought to be made. On the one hand the Florentines wanted their 
decision makers to be independent and impartial. On the other however they 
were also convinced that decisions ought to originate from (political) public 
opinion. In addition different political groups held different ideas on what this 
public opinion was. The notion that decision makers ought to be independent 
and impartial and the notion that decisions ought to originate from public opi- 
nion coexisted in Florence, but, theoretically at least, they were nevertheless 
mutually exclusive. The adherence of the Florentines to both ideas logically 
therefore was a source of considerable political tension and could explain the 
political instability in late ducento Florence on a theoretical level. 
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Tröstende Verse des späteren Druckers Andrea Magli da Bosco 
für den Paveser Häftling Wilhelm VII. von Montferrat 


von 


THOMAS HAYE 


Zwischen den Jahren 1305 und 1533 kann sich die kleine, zwischen Maäi- 
land, Piemont und Genua eingezwängte Markgrafschaft von Montfer- 
rat damit rühmen, als einziges unter den Territorien des Abendlandes 
von einer griechischen, mit den Paläologen verwandten Dynastie be- 
herrscht zu werden.! In der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts tragen 
vier Brüder die Macht der Familie auf ihren Schultern: Johann IV. 
(1412-1464, Markgraf 1445-1464), sodann Wilhelm (1420-1483), ein er- 
folgreicher Condottiere und später Johanns Nachfolger (1464-1483 als 
Wilhelm VIII), ferner Bonifaz (1424-1494), am Ende ebenfalls Markgraf 
(1483-1494 als Bonifaz II.), und schließlich Theodor (1425-1484), seit 
1466 Kardinal. Unter ihnen hat Wilhelm (in lateinischen Quellen: 
Guglielmus de Monte Ferrato Palaeologus) das wohl bei weitem in- 
teressanteste und aufregendste Leben geführt.” In jungen Jahren 
(1438-1442) kämpft er als Anhänger des Ren& von Anjou (1409-1480) 
im italienischen Süden gegen Aragon, 1445/1446 steht er im Dienste 
Filippo Maria Viscontis, danach streitet er als Condottiere für Venedig 


! Zur Geschichte der Markgrafschaft vgl. zuletzt L. Balletto (Hg.), Atti del con- 
gresso internazionale „Dai feudi monferrini e dal Piemonte ai nuovi mondi oltre 
gli oceani“, Alessandria, 2-6 Aprile 1990, Alessandria 1993; hier v. a. der Beitrag 
von J. Paviot, Le Montferrat dans l’Europe du XVe siecle (S. 143-151). 

2 Vgl. A. A. Settia, Guglielmo VIII, marchese di Monferrato, in: DBI 60 (2003) 
S. 769-773; Paviot (wie Anm. 1) S. 147f.; M. Mallet, Mercenaries and their 
masters: warfare in Renaissance Italy, London u.a. 1974, S. 118f. 
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und Bologna. Im Jahre 1448 wechselt er zu Francesco Sforza über und 
gewinnt im Dezember dieses Jahres die Stadt Alessandria für seine Fa- 
milie zurück. Zusammen mit seinem Kampfgefährten Dolce dell’Anguil- 
lara nimmt er im Februar und März 1449 an der Belagerung Mailands 
teil. Als seine dortigen Gegner, Francesco und Jacopo Piccinino, in den 
folgenden Wochen das Gerücht verbreiten, er wolle die Seiten wech- 
seln, beginnt er Sforzas Vertrauen zu verlieren. Als er sich zudem in des- 
sen Gattin Bianca Maria Visconti verliebt, scheint sein Schicksal be- 
siegelt: Roberto da San Severino lässt ihn am 1. Mai 1449 in Pavia 
verhaften, in der dortigen Burg einkerkern und foltern. 

Nach einjähriger Haftzeit wird er am 26. Mai 1450 endlich frei- 
gelassen. Im Gegenzug muss er jedoch zahlreiche Besitzungen (unter 
anderem auch Alessandria) an Sforza, den neuen Mailänder Herzog, 
übergeben. Ferner ist sein Bruder Bonifaz verpflichtet, Bosco Marengo 
sowie weitere Orte auszuliefern. Wilhelm kehrt daraufhin nach Mont- 
ferrat zurück und protestiert, zusammen mit seinem markgräflichen 
Bruder Johann, gegen die erzwungene Gebietsabtretung. In den folgen- 
den Jahren versucht er, nun im Dienste Venedigs und Neapels stehend, 
gegen Sforza vorzugehen. Erst 1453/54 söhnt er sich auf Druck Renes 
von Anjou mit seinem Mailänder Gegner aus. Im Jahr 1464 tritt er 
als Markgraf Wilhelm VII. die Nachfolge seines verstorbenen Bruders 
Johann an. Nach wechselvollen und kriegsreichen Jahren stirbt er im 
Februar 1483 eines natürlichen Todes und wird in der Franziskanerkir- 
che zu Casale Monferrato bestattet. Sein Bruder Bonifaz tritt im selben 
Jahr die Nachfolge an. 

Im Vergleich zu anderen oberitalienischen Fürsten dieser Epoche 
sind die eingangs genannten Mitglieder der markgräflichen Familie nur 
in geringem Maße von den zeitgenössischen Literaten verherrlicht wor- 
den. Immerhin ist Markgraf Johann IV. mindestens einmal zum Objekt 
einer berühmten lateinischen Dichtung avanciert: Kein Geringerer als 
Francesco Filelfo hat ihn in seiner um 1446 verfassten Satyra X 1 als 
großsen Gelehrten und Mäzen der Poeten glorifiziert. Als Wilhelm die 
Nachfolge seines Bruders antrat, begann er, begabte Dichter und Ge- 
lehrte an seinem Hof in Casale zu versammeln und sie materiell zu för- 
dern (unter ihnen Francesco Filelfos Sohn Giovanni Mario). Zum Dank 
verkündeten sie — mit bescheidenem Erfolg - seinen Ruhm. 

Ein überraschender Fund in der Biblioteca Apostolica Vaticana 


QFIAB 90 (2010) 


EIN CGONDOTTIERE AUF DEN SPUREN DES BOETHIUS 109 


zeigt nun, dass Wilhelm schon in seiner früheren Zeit als Condottiere in 
einer für ihn besonders problematischen Situation das Interesse eines 
bisher nicht identifizierten lateinischen Dichters auf sich gezogen hat. 
Der Codex Vaticanus Latinus 11441, aus dem Besitz des Genueser 
Humanisten Lorenzo Guglielmo Traversagni (1425-1503) stammend,? 
überliefert eine Reihe kleinerer Carmina,? unter denen auf fol. 529r-531r 
ein unbekanntes und für die Biographie Wilhelms von Monferrat be- 
deutsames Stück zu lesen ist.6 Leider befindet sich die Abschrift des 
Textes in einem erbärmlichen Zustand und zeigt keinerlei Spuren hu- 
manistischer Philologie. Für dieses bedauerliche Faktum ist ein inkom- 
petenter Schreiber verantwortlich, dessen Name im Kolophon mitge- 
teilt wird: 


Per antedictum Iohannem Antonium M° CCCC® LVIII<”, XII Kalen- 
das Maii apud Fontanilim. 


3 Vgl. die Beschreibung bei J. Ruysschaert, Codices Vaticani Latini. Codices 
11414-11709 schedis Henrici Carusi adhibitis recensuit J. R., Citta del Vaticano 
1959, S. 41-54. 

4 Neueste Literatur zur Person bei M. Wagendorfer, Eneas Silvius Piccolomini 
und die Wiener Universität - Ein Beitrag zum Frühhumanismus in Österreich, 
in: F. Fuchs (Hg.), Enea Silvio Piccolomini nördlich der Alpen, Pirckheimer 
Jahrbuch für Renaissance- und Humanismusforschung 22, Wiesbaden 2007, 
S. 21-52, hier S. 29-39 (zu der im Folgenden besprochenen Handschrift siehe 
dort S. 30); T. Lorini, Petrarca a Vienna. Riscontri da un censimento in corso, 
in: F. Forner/C.M. Monti/P. G. Schmidt (Hg.), Margarita amicorum. Studi di 
cultura europea per A. Sottili, Bibliotheca erudita 26, Milano 2005, vol. 2, 
S. 603-636, hier S. 618-622; R. H. Martin (ed.), The Epitoma Margarite Oasti- 
gate Eloquentie of Laurentius Gulielmus Traversagni de Saona, Proceedings of 
the Leeds Philosophical and Literary Society, Literary and Historical Section 
20, 2, Leeds 1986, S. 131-269. 

5 Vgl. Th. Haye, Vermenschlichte Götter und vergöttlichte Menschen in einem 
poetischen Streit zwischen der Nacht und dem Tag, erscheint in: Chr. Schmitz 
(Hg.), Mythos im Alltag — Alltag im Mythos. Die Banalität des Alltags in unter- 
schiedlichen literarischen Verwendungskontexten, München 2010. 

6 Ruysschaert (wie Anm. 3) S. 51, Nr. 30. Der Text wird verzeichnet beiL. Ber- 
talot, Initia Humanistica Latina: Initienverzeichnis lateinischer Prosa und 
Poesie aus der Zeit des 14. bis 16. Jahrhunderts, im Auftrag des Deutschen His- 
torischen Instituts in Rom bearbeitet von U. Jaitner-Hahner, I. Poesie, Tü- 
bingen 1985, Nr. 4178 (nur diese Handschrift erwähnt). 
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Ein Mann namens Giovanni Antonio hat das Gedicht somit im Jahre 
1458 im piemontesischen Fontanile abgeschrieben. Obwohl dieser 
Schreiber, oder ein späterer Leser, bereits zahlreiche Korrekturen 
vorgenommen hat, ist das Überlieferte vielfach entstellt. Nicht we- 
nige Verse sind metrisch gestört; die Syntax zahlreicher Sätze ist nicht 
plausibel; auch die Interpunktion zeigt, dass Giovanni Antonio das 
Gedicht an vielen Stellen überhaupt nicht verstanden hat. Mit Hilfe 
zahlreicher Konjekturen kann man jedoch einen lesbaren Text rekon- 
struieren. 


Das 112 Hexameter umfassende Gedicht trägt keinen Titel und 
nennt auch nicht den Namen des Verfassers. Jedoch tritt gleich zu Be- 
ginn ein lyrisches Ich auf, hinter dem man die Person des Autors vermu- 
ten darf. Dieser beschreibt, wie er in einer Jagdgemeinschaft die Wäl- 
der von Montferrat durchstreift (vv. 1-2). Erschöpft sondert er sich 
schließlich ab und überlässt sich in der Einsamkeit seinen Sorgen und 
Ängsten (vv. 3-4), welche insbesondere eine einzelne Person betreffen, 
die im Gedicht direkt, wenngleich ohne Namen, angeredet wird (v. 4: 
te). Plötzlich spricht ihn eine göttliche Stimme an und fragt nach dem 
Grund seines Kummers (vv. 5-8). Daraufhin macht es sich der Erzähler 
unter einer schattigen, an einer erquickenden Quelle gelegenen Eiche 
bequem und schläft sofort ein (vv. 10-13). 

Im Traum erblickt er einen Adler mit Schwertarm (ein Hinweis 
auf das Wappen der Paläologen), welcher über den Wipfeln des Eichen- 
waldes seinen Klageruf ertönen lässt (vv. 14-16), und eine monumen- 
tale Tempelanlage bzw. Kirche (vv. 15-19). In ihr betet die kaiserliche 
Familie (sc. der Paläologen) zusammen mit den Priesterinnen (bzw. 
Nonnen) um die Freilassung des bereits in Vers 4 angesprochenen Man- 
nes (vv. 20-26). Schließlich wird auch der Ich-Erzähler aufgefordert, 
das Heiligtum zu betreten (vv. 26-27). Dort sieht er, wie eine schöne 
Junge Frau inbrünstig zu Gott betet. Sie fragt, warum der große Fürst 
der Ligurer, obwohl unschuldig, immer noch in Haft gehalten werde 
(vv. 28-38). Die gesamte kaiserliche Familie und die Mächtigen des Rei- 
ches bäten Gott darum, die Kerkerzeit zu beenden (vv. 39-41). Als die 
Götter nun auch den Ich-Erzähler zum Gebet auffordern, beklagt er sich 
darüber, dass er jetzt gezwungen werde, erneut über den Grund seiner 
Trauer, d.h. über die Inhaftierung des ligurischen Fürsten, zu sprechen 
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(vv. 42-46). Erst als Jupiter ihn ausdrücklich ermuntert und ihm seine 
Gunst in Aussicht stellt, bringt der Sprecher seine Klage vor (vv. 47-51): 
Er fragt, warum der ligurische Fürst Wilhelm in Haft sei und wie lange 
diese noch dauern werde (vv. 52-56). Hierauf spricht Jupiter den Erzäh- 
ler als Mitglied der in Bosco ansässigen Familie Magli an und verspricht 
ihm, dass Wilhelm von Montferrat schon bald die Freiheit zurückerlan- 
gen werde (vv. 57-63). Anschließend tröstet auch die Göttin Pallas den 
Erzähler: Er solle sich nicht länger sorgen. Mars höchstpersönlich 
werde veranlassen, dass Wilhelm demnächst die ‚schlangenträchtige 
Höhle‘ verlassen könne (vv. 64-74). Nun tritt auch der soeben erwähnte 
Gott Mars auf und führt den Ich-Erzähler in den Wald hinaus, wo er ihm 
die über-irdischen Zusammenhänge erklärt (vv. 75-80): Das Schicksal 
und göttliches Recht hätten bestimmt, dass der Ligurer in Pavia inhaf- 
tiert worden sei. Doch er, Mars, werde solches nicht zulassen, sondern 
ihn zur Not mit Waffengewalt befreien! Zahlreiche Verbündete hätten 
ihm dabei ihre Unterstützung zugesagt: die Götter, der Franzose Ren&, 
dazu viele Adlige und Völker. Der angesprochene Ich-Erzähler solle nur 
stets seines Fürsten gedenken und ihm das soeben (sc. im Traum) Er- 
lebte im Rahmen eines Gedichts zutragen (vv. 81-97). Der Angeredete 
verspricht es dem Gott (vv. 97-98). 

Die Traumszene ist hiermit beendet. Der Ich-Erzähler wendet sich 
nun mit seinen dem Kriegsgott zugesagten Versen an den inhaftierten 
Wilhelm (vv. 98-100): Er imaginiert eine Szene, in welcher der Fürst (sc. 
nach seiner baldigen Freilassung) im Eichenwald von Montferrat auf 
den ihn besingenden Dichter trifft. Auch die kaiserliche Familie und der 
‚Schlangenfürst‘ werden ihn dort freudig empfangen (vv. 101-108). Ab- 
schließend empfiehlt sich der Erzähler und erwähnt erneut die Hei- 
. mat sowie die fürstlichen Brüder (v. 109). Wilhelm dürfe sich freuen, 
da er schon bald entlassen werde und über die Franzosen triumphieren 
könne (vv. 111-112). 

Wie man dem Gedicht entnehmen kann, handelt es sich bei dem 
Ich-Erzähler und Autor um einen jungen Mann,’ welcher ein Mitglied 
der Familie Magli in einem Ort namens Bosco ist.® Da der Verfasser sich 
als Landsmann des Wilhelm definiert, muss dieser Ort in Montferrat lie- 


” Vgl. vv. 50 (@uvenis) und 77 (Iuvenum). 
8 Vgl. v. 57 (Boschi quem Malia proles). 
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gen. Der im Text genannte Fürst ist ein Mann namens Wilhelm von 
Montferrat, der zur Zeit der Abfassung in Pavia inhaftiert ist. Im bereits 
erwähnten Kolophon findet man zudem weitere Informationen: 


Carmina ad illustrem et clarissimum principem dominum, domi- 
num Guigermum de Monteferrato, Alexandriae dominum ac armo- 
rum capitaneum, edita per Andream de Maliis Boschense<m> studio 
Tianensi MP CCCC® L<”., 


Angesichts der Titelkombination Alexandriae dominum ac armorum 
capitaneum kann kein Zweifel daran bestehen, dass es sich bei dem 
Fürsten um den Condottiere und späteren Markgrafen Wilhelm VII. 
von Montferrat handelt, welcher 1450 in Pavia gefangen gehalten wird. 
Das Gedicht ist in eben diesem Jahr entstanden. Als Autor wird Andrea 
Magli da Bosco genannt. Auch der Entstehungsort wird erwähnt: Jose 
Ruysschaert, der die vatikanische Handschrift im Jahre 1959 katalogi- 
siert hat, ist zu der Ansicht gelangt, dass mit studio Tianensi der pie- 
montesische Ort Diano d’Alba gemeint sei.? Angesichts der philologi- 
schen und paläographischen Inkompetenz des Giovanni Antonio darf 
man jedoch vermuten, dass auch hier ein Schreiberfehler vorliegt: Tia- 
nensti ist in Ticinensi zu ändern. Das Gedicht wurde somit im Jahre 
1450 an der Universität von Pavia von dem Studenten Andrea Magli ver- 
fasst. Bei dem erwähnten Ort Bosco handelt es sich um Bosco Ma- 
rengo, eine kleine Gemeinde in der piemontesischen Provinz Alessan- 
dria, deren Herr Wilhelms Bruder Bonifaz zu dieser Zeit ist. Mit einem 
gewissen Recht darf sich Andrea somit als Wilhelms servus (v. 98) be- 
zeichnen. 

Das Gedicht ist ein außergewöhnlicher Fund. Andrea Maglis Verse 
bilden eine literarische Momentaufnahme, in der die spezifische Lage 
Wilhelms von Montferrat im Jahre 1450 abgebildet wird. Während An- 
drea in Pavia studiert, erleidet sein Fürst, nur einen Steinwurf entfernt, 
auf der dortigen Burg die Qualen der Folter. Über den jungen Studenten, 
der seinem Herrn Mut zuzusprechen versucht, ist ansonsten nichts be- 
kannt. Weitere Gedichte werden nicht überliefert. Wie in so vielen ande- 
ren Fällen, scheint sich auch hier die Fährte des Autors im Dunkel der 


9 Vgl. Ruysschaert (wie Anm. 3) S. 51. 
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Geschichte zu verlieren. In der Tat braucht man einen langen Atem, um 
seinem Weg nachzuspüren und ein erneutes Indiz seines historischen 
Wirkens zu entdecken: Erst vier Jahrzehnte später ist er als (Johannes) 
Andreas de Boscho nachweisbar - und zwar als Drucker:!® 

Der erste mögliche Beleg findet sich für das Jahr 1490, in dem An- 
drea im Auftrag des Bastianus und des Raphael de Orlandis im toskani- 
schen Ort Pescia die Schrift Super prooemio decretalium et titulo ‚De 
Constitutionibus‘ des Felinus Sandeus gedruckt haben soll. Falls die 
Information zuverlässig ist, handelt es sich bei dieser Tätigkeit in Pe- 
scia nur um ein kurzes Intermezzo. Denn in den folgenden vierzehn Jah- 
ren ist der Drucker Andrea da Bosco ausschließlich in der Universi- 
tätsstadt Pavia nachweisbar, welcher er offenbar seit seinem Studium 
treu geblieben ist.!! Die Paveser Drucke spiegeln eine kontinuierliche 
Tätigkeit: 

So druckt Andrea zusammen mit seinem Kompagnon Michael 
Garaldus im Jahre 1491 das Consilium in causa feodali castri et loci 
Cugnoli des Franciscus Curtius. Um 1493 (vielleicht auch erst 1495/96) 
produzieren die beiden eine Oratio pro Collegio Doctorum Ticinen- 
stum coram Maximiliano Rege habita des Stephanus Riccius (GW 
M38078). Möglicherweise ebenfalls im Jahre 1493 erscheint in ihrer 
Offizin eine Repetitio rubricae de arbitris des Ludovicus Pontanus 
(GW M34918).12 Im Jahre 1495 drucken sie zusammen mit Bernardinus 
Garaldus (bzw. de Garaldis), vermutlich einem Bruder Michaels, eine 
italienische Ars memorativa, eine Oratio in funere Hieronymi Torti 
habita des Jason de Mayno sowie Concordantiae contrarietatum Bar- 
toli des Christophorus de Nicellis. Ohne Bernardinus produzieren die 
beiden sodann noch im selben Jahr im Auftrag des Martinus Crova den 
. Traktat Super statuto, quod extantibus masculis feminae non suc- 
cedant des Laurus de Palatiiss (GW M29095), im Auftrag des Paulus 


10 Zu seiner typographischen Tätigkeit vgl. den Gesamtkatalog der Wiegendrucke 
(GW) sowie G. Borsa (Hg.), Clavis typographorum librariorumque Italiae 
1465-1600, Baden-Baden 1980, hier Bd. 1, S. 85. 

I! Zur Stadtgeschichte vgl. einleitend Societa Pavese di Storia Patria (Hg.), Storia 
di Pavia. Terzo volume. Dal libero comune alla fine del principato indipendente 
1024-1535, tomo I, Milano 1992. 

12 Es ist denkbar, dass hier die Jahresangabe fehlerhaft ist und dieser Druck mit 
der unten genannten Ausgabe des Jahres 1496 identisch ist. 
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Paratus den Libellus guarentigiarum des Benedictus de Barzis (GW 
03666), ferner eine Repetitio legis ‚Qui se patris‘ des Angelus de Ubal- 
dis sowie eine Regola della vita spirituale e matrimoniale des Cheru- 
binus Senensis (GW 06613). 

Im Jahre 1496 erscheinen in ihrer Druckerei die Disputatio circa 
statutum Papiense de alienatione muliebri des Christophorus Castil- 
lioneus (GW 06177), der Traktat De appellationibus des Philippus de 
Franchis (GW 10247), die Repetitio rubricae de arbitris des Ludovicus 
Pontanus (GW M34916), die Schrift Super prooemio decretalium des 
Felinus Sandeus (GW M40060), eine Repetitio legis ‚Rem que nobis‘ des 
Bartholomaeus Socinus sowie (dieses Mal wieder unter Mithilfe des 
Bernardinus de Garaldis) eine Sammlung von Carmina. 

Im Jahr 1497 drucken die beiden eine Lectura super titulo insti- 
tutionum de actionibus des Jason de Mayno, 1498 geben sie für Johan- 
nes Baptista de Sancto Blasio den Traktat Super feudis des Jacobus Al- 
varottus heraus (GW 01592). Die weiteren Drucke dieses und der 
folgenden Jahre nennen nur noch den Namen des Andrea: Noch 1498 
erscheinen der Traktat De differentiis inter decisiones feudales iuris 
canonici et iuris civilis des Johannes Baptista de Sancto Blasio (GW 
M13062), eine Lectura in Codicis I.VI. des Petrus Philippus Corneus 
(GW 07566) sowie - im Auftrag des Franciscus de Nebiis - eine Ex- 
positio in primam fen quarti Canonis Avicennae des Hugo Senensis 
(GW n0311). 

Aus dem Jahr 1500 sind drei weitere Werke nachweisbar: eine 
Lectura in Institutiones des Angelus de Gambilionibus (GW 10514), 
eine Vita de sancto Theodoro (GW M4585710) sowie der Traktat Super 
prima parte Digesti veteris des Jason de Mayno (GW M22336). Das 
letzte Lebenszeichen entstammt dem Jahr 1504, in dem Andrea einen 
Kommentar des (Ps.-)Bartolo da Sassoferrato zu den Institutiones pro- 
duziert. 

In den mindestens vierzehn Jahren seiner Arbeit als Paveser 
Drucker hat Andrea Magli da Bosco somit vor allem für die Lehrer der 
ortsansässigen Universität gearbeitet. In seiner Offizin entsteht über- 
wiegend juristisches Schrifttum. Es ist vollkommen unklar, welcher Tä- 
tigkeit er in der langen Zwischenzeit der Jahre 1450-1490 nachgegan- 
gen ist. Möglicherweise hat er sich noch längere Zeit an der Universität 
aufgehalten, vielleicht war er anschließend in einer Offizin angestellt. 
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Selbst wenn Andrea im Jahre 1450 nicht älter als fünfzehn oder sech- 
zehn gewesen sein sollte, muss er 1504 bereits ein beachtliches Alter er- 
reicht haben (sofern nicht eine Verwechslung mit einem möglicher- 
weise gleichnamigen Sohn vorliegt). Während seiner Arbeit in Pavia am 
Ende des 15. Jahrhunderts dürfte der Kontakt mit der Heimat nicht ab- 
gerissen Sein; vielmehr hat Andrea Magli vermutlich sehr genau regis- 
triert, wie Wilhelm von Monferrat im Jahre 1480 den aus Pavia stam- 
menden UÜbertino Clerico in Casale zum Lehrer für Rhetorik bestellte 
und wie er in diesen Jahren auch eine Druckerei in Casale einrichten 
ließ. 

Als Andrea Magli fünfzig Jahre zuvor als junger Student sein 
Trostgedicht für Wilhelm von Montferrat verfasste, war das Drucken 
mit beweglichen und auswechselbaren Lettern wohl noch nicht er- 
funden. Doch selbst wenn ihm diese Technik damals bereits zur Verfü- 
gung gestanden hätte, wäre es ihm wohl nicht in den Sinn gekommen, 
sein Gedicht auf solche Weise zu publizieren. Der poetische Text wen- 
det sich nahezu exklusiv an den Leser Wilhelm, nur sekundär auch an 
den Hof in Montferrat. Es ist allerdings fraglich, zu welchem Zeitpunkt 
der Fürst die tröstenden Verse zur Kenntnis nehmen konnte. Hat sie 
Andrea etwa heimlich in die Festung schmuggeln lassen? Da der Autor 
von einer unmittelbar bevorstehenden Freilassung zu berichten weiß 
und er es sich nicht hätte leisten können, ein leeres Versprechen abzu- 
geben, ist anzunehmen, dass der Text zu einem Zeitpunkt entstan- 
den ist, als die Verhandlungen über die Konditionen der Haftentlas- 
sung bereits weitgehend abgeschlossen waren. Der Text dürfte somit 
im April oder Mai 1450 entstanden sein, als dem Condottiere der Kon- 
takt mit dem heimatlichen Hof und der Paveser Außenwelt erleich- 
. tert wurde. Für eine solche Datierung spricht auch der Umstand, dass 
Andrea Magli in Vers 107 einen Anguigerum princeps erwähnt, mit 
dem Francesco Sforza (dux anguigerus) gemeint sein dürfte, wel- 
cher bekanntlich erst im März 1450 Mailand in seinen Besitz nehmen 
konnte. 


Andrea Maglis Text ist in seinen poetischen Motiven so hetero- 
gen, dass er sich verschiedenen literarischen Traditionen zuordnen 
lässt. Hinsichtlich der primären Intention ist er als ein Trostgedicht an- 
zusprechen, das den Durchhaltewillen des Adressaten stärken und ihm 
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Hoffnung auf Errettung einflößen soll.!? Der Text reiht sich insbeson- 
dere in jene poetische, von der Antike über das Mittelalter bis in die 
Renaissance reichende Tradition ein, in der das Schicksal der Verban- 
nung thematisiert wird.!? Hierbei ist weniger an Ovid, Ermoldus Nigel- 
lus, Gottschalk von Orbais oder Francesco Filelfo zu denken, welche 
in Versen über ihr jeweils eigenes Exilantendasein sprechen, als an 
Dichter wie Modoin von Autun, der seinen Freund Theodulf von Or- 
leans in Versen zu trösten versucht. Da jedoch Wilhelm von Montferrat 
nicht verbannt, sondern - nach eigener Ansicht zu Unrecht - in Pavia 
inhaftiert wurde, verweisen Andreas Verse vor allem auf die Conso- 
latio Philosophiae des früher ebenfalls in Pavia eingekerkerten Boe- 
thius. Weil aber Wilhelm nicht selbst zur Feder greifen kann, schlüpft 
sein ‚Diener‘ Andrea Magli in die Rolle des poetisch Trauernden. Schon 
das einleitende Gedicht der Consolatio konnte Andrea auf seine eigene 
Situation beziehen: Carmina qui quondam studio florente peregi, / 
flebilis, heu, maestos cogor inire modos (Boethius, I, M I, vv. 1-2). - 
Auch Andrea ist nun gezwungen, ein trauriges Lied zu singen, da For- 
tuna den zuvor vom Glück verwöhnten Fürsten Wilhelm zu vernichten 
droht. Vielleicht darf man sogar annehmen, dass Andrea sich durch das 
Wort studio an sein aktuelles Universitätsstudium in Pavia (studium 
Ticinense) erinnert fühlte. Auch der erste Prosa-Abschnitt der Conso- 
latio erweist sich als Vorlage: Dort sinniert Boethius in der Abgeschie- 
denheit seiner Zelle über seine eigenen Sorgen, bis ihm die überra- 
sende Gestalt der Philosophia erscheint und ihn anspricht: Haec dum 
mecum tacitus ipse reputarem querimoniamque lacrimabilem stili 
officio stgnarem, astitisse mihri supra verticem uisa est mulier .... 


13 Zu dieser mächtigen Tradition vgl. PP von Moos, Consolatio. Studien zur 
mittellateinischen Trostliteratur über den Tod und zum Problem der christ- 
lichen Trauer, Münstersche Mittelalter-Schriften 3, 4 Bde., München 1971 u. 
1902. 

14 Vgl. hierzu A. Bihrer/S. Limbeck/P. G. Schmidt (Hg.), Exil, Fremdheit und 
Ausgrenzung in Mittelalter und früher Neuzeit, Identitäten und Alteritäten 4, 
Würzburg 2000; hier insbes. die Beiträge von Th. Ehlen, Bilder des Exils — das 
Exil als Bild. Ästhetik und Bewältigung in Iyrischen Texten (S. 151-232, mit um- 
fangreicher Bibliographie), und Chr. Heitzmann, Non tam Florentia nobis 
quam nos Florentiae desyderio futuri sumus. Exil und Verbannung aus Sicht 
italienischer Humanisten (S. 259-274). 


QFIAB 90 (2010) 


EIN CONDOTTIERE AUF DEN SPUREN DES BOETHIUS a 


(11, 1). In ähnlicher Weise beschreibt auch Andrea seine Situation: In 
der Abgeschiedenheit des Waldes hört er, von Sorgen geplagt, eine 
göttliche Stimme, die ihn nach seinen Ängsten befragt: 


Atque ego dum varias clausas sub pectore curas 
Volverem et ambiguos de te latitante timores, 
Percutit ecce meas aures vox summa deorum, 
Ambigue referens: ‘Rerum carissime nate, 
Quem dubium vertunt curae vanique labores, 
Our fatigata tui timeant nunc membra, fatere!” 
(vv. 3-8) 


Wie sich Boethius im fünften Metrum des ersten Buches an Jupiter, den 
conditor orbis (1, M V, v. 1) wendet, lässt auch Andrea die junge Pries- 
terin den höchsten Gott anrufen (v. 30: conditor orbis). Beide Autoren 
sprechen vom Eingeschlossensein in einer Höhle (clauditur antro; An- 
drea, v. 37; Boethius III, M II, v. 18). Auch das Element des erfolgreichen 
Gebets findet man in beiden Texten: Während Andrea von den Göttern 
die Bestätigung erhält, dass seine Gebete erhört werden, lässt Boethius 
sein Werk mit dem zuversichtlichen Gedanken ausklingen: Nec frustra 
sunt in deo positae spes precesque (V, 6, 46). Und während Boethius 
versichert, dass man dem Menschen die libertas arbitrii nicht neh- 
men könne, lässt Andrea hinsichtlich Wilhelm verkünden: Liber erit 
(v. 69). 

Passend zum melancholisch-tröstenden Ton des Gedichts, bildet 
ein bukolisches und petrarkesk anmutendes Idyll den Rahmen: Die Ge- 
schichte spielt in der Einsamkeit des von Göttern erfüllten Waldes (v. 1: 
silvas). Der Ich-Erzähler lagert an einem locus amoenus, im Schatten 
einer hohen Eiche und in der Nähe einer Quelle (vv. 10-13). Nachdem er 
im Tempel sein Gebet gesprochen hat, wird er von Mars erneut in den 
Schatten des Waldes hinausgeführt (v. 79). Sobald Wilhelm aus der Haft 
entlassen worden ist, soll er sich — wiederum in der freien Natur — mit 
seiner Familie und dem Dichter treffen (vv. 102-105). So wie Andrea un- 
ter dem schattigen Baum liegt (vv. 10-11: <re>quiescere coepi / Fronde 
sub viridi) und zur zarten Flöte seine Lieder singen wird (v. 108: Illic et 


15 Vgl. V, 6, 44: ... manet intemerata mortalibus arbitrii libertas ... 
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tenui calamo tibi carmina scribam), lässt Vergil in der ersten Ekloge 
den Hirten Meliboeus sagen: Tityre, tu patulae recubans sub tegmine 
fagi / siluestrem tenui Musam meditaris auena (11-2). 

Des Weiteren begegnen im Text auch einige Elemente, die der epi- 
schen, insbesondere durch Vergil repräsentierten Tradition entnom- 
men sind: die Audition (vv. 5-8), der Traum (vv. 16-98), die Gespräche 
mit den Göttern (vv. 44-98), die Weissagungen (vv. 57-94), der Verweis 
auf das Schicksal (v. 81: fata volunt) sowie die Andeutung kriegerischer 
Auseinandersetzungen (vv. 89-94 u. 111-112). 

Schließlich lässt sich der Text auch als Lobgedicht auf Wilhelm 
ansehen. Es ist unter diesem Aspekt eine interessante Frage, ob Andrea 
Magli die von Francesco Filelfo um 1446 verfasste Satyra X 1 auf Mark- 
sraf Johann IV., ein primär panegyrisches Poem, gekannt hat. Falls er 
Zugang zu Johanns Hof besaßs, ist eine solche Kenntnis zumindest nicht 
ausgeschlossen. Die beiden ersten Verse des von Andrea geschriebenen 
Gedichts (vv. 1-2: Passim ego dum silvas Ferrati Montis amoenas / 
Errarem et sotios venantes lassus abirem) erinnern zumindest lautlich 
und motivisch ein wenig an Filelfos erste Verse: 


Linque feras silvas, incultos desere montes 

Et nitidos hominum coetus urbesque frequenta, 
Pieris, Aeonium tecum deducito fontem. 

(vv. 1-3) 


Zudem könnte Andreas Formulierung fratrum spes magna tuorum 
(v. 99) auf den letzten Vers des Filelfo-Gedichts verweisen (v. 100: spes 
non parva laborum). Mit seinen 112 Hexametern entspricht Andreas 
Gedicht hinsichtlich des Umfanges ungefähr den 100 Versen des Filelfo. 
Schließlich sei daran erinnert, dass auch Johann IV. viele Jahre lang in- 
haftiert gewesen ist (allerdings nicht in Pavia, sondern in Turin). 

Die poetische Kompetenz des vermutlich sehr jungen Dichters ist 
recht gering. Sein Sprachmaterial speist sich offenbar ausschließlich 
aus den bekannten Schulautoren der römischen Antike (Vergil, Horaz, 
Ovid, Lucan, Juvenal, Tibull, Statius, Boethius, ferner vielleicht Ma- 
nilius), ihm unterlaufen prosodische Fehler, die Syntax ist wenig ge- 
schmeidig, zudem die Wortwahl durch Wiederholungen geprägt. Der 
besondere Wert des Textes resultiert somit nicht aus der literarischen 
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Qualität, sondern aus dem ungewöhnlichen Inhalt, der typographiege- 
schichtlichen Stellung des Autors sowie der historischen Bedeutung 
des Adressaten. 


10 


15 


20 


16 


ANHANG 


Text!6 


Passim ego dum silvas Ferrati Montis amoenas fol. 529r 
Errarem et sotios venantes lassus abirem 

Atque ego dum varias clausas sub pectore curas 
Volverem et ambiguos de te latitante timores, 
Percutit ecce meas aures vox summa deorum, 
Ambigue referens: 'Rerum carissime nate, 

Quem dubium vertunt curae vanique labores, 

Cur fatigata tui timeant nunc membra, fatere!’ 

Sic postquam retulit dubia sub voce vagantem, 

Et firmare gradum mox et <re>quiescere coepi 
Fronde sub viridi, cui fons ex dulcibus undis 

Ortus erat rutilans. Illic altissima quercus, 

Quae michi somniferas statim porrexerat umbras. 
Atque super divae plangebat vertice quercus 

Tunc aquila et grandis nigraque similia corvo 
Cornua servabat cervi gladiumque sub alis. 

Illic et ventos capiebant ora salubres 

Vastaque marmoreis aderant ibi condita saxis 
Templa. Deum memorare sernum turbamque virorum 
Senseram et orantes illic vigilare puellas 

Nocte et, ut exires. - Quid plus? Spectacula nymphae 
Sacra tui memores intrantes poplite flexo 


Da das Gedicht offenbar unikal überliefert ist, wird in der vorliegenden Edition 
die Graphie der Handschrift konsequent beibehalten. Nur zwischen u und ® 
wird differenziert, zudem die e caudata aufgelöst. Die Interpunktion folgt der 
deutschen Rechtschreibung. Konjekturen sind durch Kursive gekennzeichnet. 
Spitze Klammern markieren editorische Ergänzungen, eckige Klammern zeigen 
notwendige Athetierungen an. Cruces markieren problematische Stellen, die 
sich nicht durch einfache Konjekturen heilen lassen. 


QFIAB 90 (2010) 


120 


25 


30 


30 


40 


45 


50 


55 


60 


THOMAS HAYE 


Ornabant auro superos ac thure piabant. 

Nunc tua cum viduis illuc cesarea natas 

Pro te fa<c>ta deis solventes vota parentum 
Duxerat intactas. Post haec ego surgere iussus 
Ingredior templum. Templi dum culmina scando, 
Ecce puella deum cuntis formosior istis 

Vocibus affatur: "Magnus si rector Olimpi, 

Si, pater omnipotens, si, rerum conditor orbis 
Immensas solvens nullo discrimine causas, 
Dulcia semper habes tu nobilis atria primi, 

Sique sub eterno servasti [sub] tempore iura 
Ardua, quae nulli iam sunt concessa tuorum, 

Si genus hoc hominum alma pietate creasti, 

Lux igitur Ligurum lumen splendorque potentum 
Et decus Italiae cur magno clauditur antro? 

Livor edax illum, non fraus nec crimina culpant. 
Nunc solvas, hoc turba cupit, te tota precatur 

En magnis lustrata viris cesaria nostra. 
Serpentesque illum plangunt aquilaeque potentes.’ 
His e[r]go servatis vocis {non inveniof almae 
Alloquor ad superos fcumf mea vota petentes, 
Lumina Tut? tergens dixi: ‘Pr[h]oh! turba deorum, 
Immensas animi cur cogor solvere curas? 

Nam quaestus renovare iubes causamque dolorum. 
At pater omnipotens superum formosior omni 
Iuppiter egreditur referens sic nomine divum: 
‘Dice mihi, die causam fletus volventis Olimpum, 
OÖ iuvenis! Dictis <tibi> grata responsa dabuntur.’ 
Talia tunc fari talique sub ordine coepi: 

‘O pater ingenium tribuens mortalibus evi! 

Heu lacrimor multis dubiis sub vertice Martis! 
Cur princeps Ligurumque decus Guigermus a Marte 
Clauditur armipotens? Et quo iam tempore liber 
Ille suam poterit patriam revidere superbam?’ 

His ait audil[c]tis: ‘Boschi quem Malia proles 

Duxit in ambiguum claro sub sanguine mundum, 
Paulisper miscere velis lang<u>oribus illis 

Gaudia, que superi tibi nunc dedere luenti. 

En tuus orrendis splendor Guigermus in armis 
Stirpe sub excelsa Ferrati montis et ortus 


’ 


fol. 529v 


fol. 530r 
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Liber erit patriamque suam modo letus ad[h]ibit.’ 
Sic postquam est fatus, superum doctissima Pallas 
Hortatur dextramque tenens his vocibus inquit: 
‘Mitte graves curas animique remitte timores, 

Nate luens, citius Guigermus hic ille potentum 
Splendor ab anguigero, quam quis sit Conscius, antro 
Tutus erit. Causa Mars ipse <est> fortior omni. 
Mox referet pacis statum te reddere letum. 

Quid, fili, ultra ambis? Statim lux illa superba 

Exiet ex latebris, arcem relinquet acerbam. 

Desine nunce igitur lacrimas affundere terris, 

Nate, tuas. Hortata diu tibi diximus ambo.’ 

At tunc armipotens omni flagrantior auro 

Mars surgit clipeumque tenens ensemque reservans 
Hac <mihi> voce refert: "Tuvenum gratissime nobis, 
Quem lassum et fletus volvunt longique labores, 

Te mecum huc moveas repetamque relata sub umbris, 
TAnte deum patrias pergo.f’ Sic inquit et ille: 
‘Postquam fata volunt falso livore superbos 

Nunc Ligurum stellam, radios celasse Ticini 

Arce sub anguigera, maestus has reprime curas! 
Hanc nam caelicole mundique veterrima iura 
Igniferam lucem volunt hac in arce teneri. 

Hinc ego, qui caelum, terras ac equora ponti 
Subiectas tenui, an patiar marcescere mur?s 

Hoc cultum Italiae? Potius mea iura relinguam! 
Quid tibi plura loquar? Mihi praesens turba deorum 
Imperiumque suum, sic Gallia rexque Renatus, 

Sic magni et proceres et, quos movet optima virtus, 
Concessere fidem neque bella subire recusant. 

Iam populi turbaeque ruunt. En arma parantur! 
Quod si iura aberu<n>t, nos hunc servabimus armis.’ 
Post haec ‘'nate, vale’ dixit 'nec inmemor unquam 
Principis esto tui memorataque versibus illi 
Dulcibus ascribas.’ — ‘In quem tua iussa peracta 
Exequar.’ Et servus tuus en sic illa peregi 

His ego versiculis, fratrum spes magna tuorum, 
Hinc tamen ut cantem graviori voce camenas. 

Tu cito formosos specularis corporis artus, 
Effigiemque tui fac me sub tegmine quercus. 
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Illa tibi dulces reddet sine crimine glandes. 

Illic umbrosas[que] cantu resonare solemni 
105  Dignosce silvas. Illuc cesaria donis 

Tendet, et eximius ac Marte ferotior omni 

Anguigerum princeps illic te letus amabit. 

Nlic et tenui calamo tibi carmina scribam, 

Nunc ego quae tacui de te, persplendide princeps, fol. 53lr 
110 Me tibi comendans, patriam fratresque fideles. 

Iamque vale et gaude. Nam statim haec antra relinques 

Dextra et inde tua Gallum laniabis inertem. 


Carmina ad illustrem et clarissimum principem dominum, dominum 
Guigermum de Monteferrato, Alexandriae dominum ac armorum capitaneum, 
edita per Andream de Maliis Boschense<m> studio Ticinensi M° CCCC° L<>, 

Per antedictum Iohannem Antonium M° CCCC° LVIII<», XIIe Kalendas 
Maii apud Fontanilim. 


Editorische und philologische Anmerkungen: 

2 Ssotios] = socios. 

2 abirem] hier mit einem Akkusativ (sotios) verbunden. 

4 et] Konj. Haye; in Hs.; vgl. v. 66. 

4 latitante] = „inhaftiert“; vgl. v. 72 (latebris = „Gefängnis“). 

5 aures] aves vor Korrektur. 

6 referens] referre = „sprechen“, „ansprechen“; vgl. v. 9. 

7 ] Zur Konstruktion vgl. die Parallele in v. 78. 

8 fatigata] Die Antepaenultima hier kurz. 

8 tui] = tua. 

9 retulit] Vgl. v. 6. 

10 requiescere] Konj. Haye; quiescere As. 

11 fronde] Die letzte Silbe wird hier offenbar als Länge gemessen; als Vorlage 
vgl. Culex (app. Verg.) 390 (viridi sub fronde). 

19 memorare] Hier als Parallele zu vigilare (v. 20) verstanden; weniger 
wahrscheinlich ist eine Abhängigkeit von condita (v. 18). 

19 senum] Konj. Haye; seuum Hs. 

21 exires] s nach Korrektur; exire = „aus der Haft entlassen werden“, „die 
Freiheit erlangen“. 

22 poplite] Konj. Haye; poplice Hs. 

24 cesarea] sc. familia bzw. corona; gemeint ist die (wegen der Verwandlt- 
schaft mit den Paläologen) ‚kaiserliche‘ Familie der Markgrafen von Mont- 
Serrat; vgl. vv. 40 u. 105. 
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25 facta] Konj. Haye,; fata As. 

26 Duxerat] Konj. Haye; Dixerat As. 

29 Magnus] Konj. Haye; magis Hs. 

29 si] sic vor Korrektur. 

30 conditor] condictor vor Korrektur. 

32 nobilis] Konj. Haye; nobiles Hs. (hierbei enach Korrektur). 
33 servasti] v/u nach Korrektur. 

33 sub tempore] Dieses sub ?st als Doublette zu athetieren. 

35 pietate] Konj. Haye; libertate As. 

36 Ligurum] Konj. Haye; Lugurum As. 

40 cesaria] Vgl. Anm. zu v. 24. 

42 His] Konj. Haye; Has As. 

42 ego] Konj. Haye; ergo Hs. 

42 non invenio] Vermutlich ursprünglich die Glosse eines Schreibers, der in 
seiner Vorlage eine Lücke entdeckt hat. 

43 petentes] potentes vor Korrektur. 

46 quaestus] = questus. 

49 fletus] flectus vor Korrektur. 

49 volventis] volentis vor Korrektur. 

50 tibi] Konj. Haye. 

53 dubiis] Konj. Haye; dubium As. 

53 vertice] davor gestrichen: er (der Schreiber hatte also zunächst den einlei- 
tenden Buchstaben v vergessen). 

54 Ligurumque] Kon5j. Haye; Lugurumque As. 

54 a] über der Zeile ergänzt. 

55 quo] davor eine Rasur. 

57 Malia] Konj. Haye; in alia Hs. 

59 miscere] Konj. Haye; miserere Hs. (miscere wird in v. 60 überliefert). 
59 languoribus] Konj. Haye; langoribus As. 

‚60 dedere] Konj. Haye; miscere As. 

60 luenti] Vgl. v. 67 (luens). 

62 Stirpe] Konj. Haye; Stipe Hs. 

66 ] Vgl. v. Zf. 

67 luens] = „leidend“; vgl. v. 60 (luenti). 

67 citius] Konj. Haye; ticius As. 

67 hic] hoc vor Korrektur. 

69 est] Konj. Haye; der Vers ist unvollständig überliefert. 

70 Mox] Konj. Haye; Nox Hs. 

70 pacis] patis vor Korrektur. 

70 statum] Konj. Haye; statim Hs. 
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72 ex] et vor Korrektur. 

72 latebris] Zur Bedeutung vgl. Anm. zu v. 4. 

74 Hortata] verdächtig, jedoch wegen hortatur (v. 65) zu halten. 

77 mihi] Konj. Haye. 

78] Vgl. die Parallelen in vv. 2 u. 7. 

78 lassum] Vgl. v. 2 (lassus). 

78 fletus] flectus vor Korrektur. 

80 Ante deum patrias pergo] Verdächtig. Vielleicht ist Ante als Antequam zu 
verstehen. 

84 caelicole] = caelicolae. 

85 volunt] prosodisch bedenklich (vgl. v. 81), doch angesichts der geringen 
poetischen Kompetenz des Autors vielleicht als metrische Lizenz zu rechtfer- 
tigen. 

85 hac] hanc vor Korrektur. 

86 ac] vielleicht in atque zu Ändern. 

87 Subiectas] Geht grammatisch nur auf terras (v. 86). 

87 muris] Konj. Haye; murus As. 

88 Hoc] = „Auf diese Weise“; vielleicht in Hunc zu Ändern. 

88 cultum] Konj. Haye; cultus As. 

91 optima] omnia vor Korrektur. 

94 Quod] Kon. Haye; Quid As. 

94 aberunt] Konj. Haye; aberut Hs. 

95 inmemor] nach Korrektur. 

101 cito] Hier ist die letzte Silbe als Kürze gemessen. 

105 Dignosce] Die letzte Sülbe ist hier gelängt. 

105 cesaria] Vgl. Anm. zu v. 24. 

106 eximius] KonJj. Haye (unter der Voraussetzung einer Productio in arsi); 
ex imis As. 

107 Anguigerum] = Anguigerorum. 

Kolophon: 

Maliis] Der Kopist schrieb zuerst Malis und korrigierte dann selbst zu Maliis. 
Boschense<m>] Konj. Haye; Boschense As. 

Tieinensi] X0n7. Haye; Tianensi As. 


Sachliche Anmerkungen und poetische Similien: 

3 sub pectore curas] Vgl. Statius, Silv. 5, 2, 71 (sub pectore curae). 

5 summa deorum] Vgl. Ovid, Met. 4, 756 (summe deorum) u. Statius, Theb. 1, 
178 (summe deorum). 

9 Sic postquam] Lucan 1, 291. 

11 Fronde sub viridi] Vgl. Culex (app. Verg.) 390 (viridi sub fronde). 
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11 dulcibus undis] Vgl. Ovid, Pont. 3, 5, 17 (duleis in unda). 

13 porrexerat umbras] Vgl. Statius, Theb. 12, 251 (porrigat umbras). 

14-16 |] Hiermit dürfte auf das Wappen der Paläologen (schwarzer Doppelad- 
ler mit Schwert und Reichsapfel in den Krallen) angespielt werden. Offenbar 
stellte das Wappen der Markgrafen von Montferrat zu dieser Zeit einen Adler 
mit Schwertarm und schwarzem Hirschgeweih dar. 

17 ora salubres] Vgl. Ovid, am. 2, 16, 2 (ora salubris). 

19 templa. Deum] Ovid, Met. 10, 686. 

25 vota parentum] Manilius, astron. 2, 947. 

29 rector Olimpi] Ovid, Met. 2, 60 u. 9, 499 u.ö. 

30 pater omnipotens] Vergil, Aen. 1, 60 u.ö. 

30 conditor orbis] Boethius, cons. I, MV, 1. 

3l nullo discrimine causas] Vgl. ITuvenal, sat. 11, 32 (magno discrimine cau- 
sam). 

37 clauditur antro] Boethius, cons. IH, M II, 18. 

38 Livor edax] Ovid, am. 1, 15, 1 u. Lucan 1, 288. 

44 turba deorum] Tibull, Elegiae de Sulpicia, 4, 4, 25 u. Iuvenal, sat. 13, 46. 

46 renovare iubes causamque dolorum] Vgl. Vergil, Aen. 2, 3 (ubes renovare 
dolorem). 

47 formosior omni] Vgl. Ovid, Her. 18, 73 (formosior omnibus). 

58 sanguine mundum] Vgl. Lucan 7, 233 (sanguine mundi). 

64 doctissima Pallas] Aratus (translat. Cic.), Phaen. 302. 

66 curas animique remitte timores] Korrespondiert mit curas (v. 3) und timo- 
res (v. 4). 

68 ab anguigero ... antro] sc. Pavia; vgl. Anm. zu vv. 82-83. 

70 reddere letum] Silius 5, 419. 

74 ambo] sc. Jupiter und Pallas. 

78 longique labores] Vgl. Vergil, Aen. 1, 10 (tot adire labores); vgl. v.7 (labores). 
81 Postquam fata volunt] Vgl. Ausonius, epigr. 3, 12 (et cum fata uolunt). 
82-83 Ticini // Arce sub anguigera] sc. die Festung von Pavia, welche sich im 
Besitz des Roberto da Sanseverino befindet, eines Anhängers des Mailänder 
dux anguigerus Francesco Sforza. 

86 equora ponti] Vergil, Georg. 1, 469 u. Ovid, Met. 2, 872. 

89 turba deorum] Siehe v. 44. 

90 rexque Renatus] Rene von Anjou (1409-1480), König beider Sizilien (1442 
vertrieben). 

93 arma parantur] Statius, Achill. 1, 394. 

95 nec inmemor unguam] Vgl. Ovid, Pont. 4, 6, 43 (non inmemor umquam). 
97 tua] Gemeint ist Mars. 

98 tuus] Hier wird Wilhelm angesprochen. 
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99 fratrum spes magna tuorum] Wilhelms Brüder Johann, Bonifaz und Theo- 
dor. 

100 voce camenas] Vgl. Ovid, Fast. 4, 245 (voce Camenae). 

101 corporis artus] Horaz, carm. saec. 64 u. Ovid, Met. 7, 317. 

102 sub tegmine quercus] Appendix Vergiliana, Catalepton 9, 17; vgl. Vergil, 
Ecl. 1, 1 (sub tegmine fag?). 

107 Anguigerum princeps] Offenbar ist hier tatsächlich der neue Mailänder 
dux anguigerus Francesco Sforza gemeint, nicht etwa Dolce dell’Anguillara, 
welcher bereits im März 1449 in Pavia gestorben ist. Andrea Magli scheint auf 
eine Aussöhnung Wilhelms mit Sforza zu hoffen. Siehe auch die Anmerkung zu 
vl: 

111 Iamque vale et] Vergil, Aen. 2, 789. 

112 Gallum] Vermutlich sind hiermit die französischen Ansprüche auf Mailand 
gemeint. Andrea Masgli scheint zu erwarten, dass Wilhelm nun im Dienst Sfor- 
zas gegen die Franzosen kämpft. 


RIASSUNTO 


Il Codex Vaticanus latinus 11441, proveniente dalla biblioteca dell’uma- 
nista Lorenzo Guglielmo Traversagni contiene una poesia in latino, finora Sco- 
nosciuta, che si riferisce a una situazione specifica dell’anno 1450. In 
quell’anno i seguaci di Francesco Sforza imprigionarono il famoso condottiero 
Guglielmo di Monferrato (marchese dal 1464 al 1483) nel castello di Pavia. 
Nella cornice di un sogno poetico l’autore del testo si rivolge a Guglielmo, pro- 
fetizzando la sua imminente liberazione. E possibile identificare come autore 
del testo Andrea Magli, un compatriota di Guglielmo, oriundo di Bosco Ma- 
rengo, vicino Alessandria. Nel 1450 Magli risultava iscritto all’universitä di Pa- 
via. Circa quarant’anni dopo si scoprono le tracce della sua attivitä come tipo- 
grafo che lavorava soprattutto per l’universita locale. Il saggio presenta 
un’edizione critica del testo, nonche una sua valutazione storica e filologica. 


ABSTRACT 


The Codex Vaticanus latinus 11441, formerly owned by the humanist Lo- 
renzo Guglielmo Traversagni, contains a hitherto unknown Latin poem dealing 
with a special situation of the year 1450. In that year, the famous condottiere 
William of Montferrat (margrave 1464-1483) was being imprisoned at the 
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castle of Pavia by the supporters of Francesco Sforza. Within a poetic dream, 
the author adresses William and predicts (correctly) that he will be released in 
the near future. The poet can be identified with Andrea Magli, a compatriot of 
William who was born at Bosco Marengo near Alessandria. In the year 1450, 
Magli is studying at the university of Pavia. Nearly fourty years later, he can be 
traced out as a printer working for different teachers of this university. The pa- 
per presents a critical edition together with a historical and literary evaluation 
of the text. 
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Rom als Studienort in der Renaissance 
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Alfred Haverkamp 
zum 75. Geburtstag 


Roma docta, der erste Teil des gewählten Titels ist bewusst ohne Fra- 
gezeichen gesetzt, im Gegenteil, es darf ein Ausrufezeichen mitgedacht 
werden und dies kontrastiert mit einer Studie aus dem Jahre 1973: 
„Roma docta? Rom als geistiges Zentrum im Mittelalter“ — so deren 
Überschrift.! Mit dem von Heinrich Schmidinger, dem langjährigen Di- 
rektor des Österreichischen Kulturinstituts in Rom gesetzten Fragezei- 
chen wird die zentrale Botschaft seiner Studie bereits angedeutet, die 
im übrigen einer Perspektive verpflichtet ist, welche von Michael 
Seidlmayer schon einige Jahrzehnte zuvor skizziert wurde.? Seidlmayer, 
der über die einstige Weltstadt im 6. Jahrhundert „unwiderruflich“ die 
Nacht hereinbrechen sah, konstatierte: „die fast tausendjährige Epoche 
des Mittelalters ist für Rom fast nur eine Epoche der Schrumpfung und 
Rückbildung‘“, die Stadt „bleibt wirtschaftlich und kulturell unproduk- 
tiv.“® Zwar erwähnt er nebenbei die „glanzvolle römische Renaissance“, 
doch handle es sich dabei um „Import“, der „Neuansatz“ sei nicht aus 
„eigenen Kräften und Säften“ erwachsen.‘ Unter explizitem Bezug auf 
Seidlmayer übernimmt Heinrich Schmidinger die entsprechenden Ein- 


! H.Schmidinger, Roma docta? Rom als geistiges Zentrum im Mittelalter, Salz- 
burger Universitätsreden 50, Salzburg 1973. 

2 M. Seidlmayer, Rom und Romgedanke im Mittelalter, Saeculum 7 (1956) 
S. 395-412. 

3 Ebd. S. 396, 399£. 

* Ebd. S. 400. 
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schätzungen und Wertungen.5 Sein Überblick „über das Bildungswesen 
im mittelalterlichen Rom“ steht unter dem Diktum: „Allgemeiner Ver- 
fall.“6 Gleichsam in Anknüpfung an die Tradition der Rom-Elegien wird 
hier das als glanzvoll empfundene Rom der antiken Kaiser gegen ein 
Rom der mittelalterlichen Jahrhunderte gesetzt, und ein solches Verfah- 
ren hat für die Würdigung des Studienorts Rom Konsequenzen. 

Im Folgenden werden solche allgemeinen, sich auf ein Millen- 
nium beziehenden Urteile und deren historiographische Verortung 
nicht weiter diskutiert, auch soll nicht der Versuch einer umfassenden 
Neubewertung unternommen werden. Mit der Konzentration auf das 
Rom der Renaissance ist das Ziel bescheidener gesteckt; behandelt 
wird jene Zeitspanne, die von der Rückkehr der Päpste aus Avignon in 
die Stadt am Tiber bis zum Sacco di Roma im Jahre 1527 reicht, der sich 
auch unter dem gewählten Blickwinkel als Einschnitt erweist. 

Zunächst geht es im Folgenden um Rom als Universitätsstandort. 
Die Stadt wies mit dem Studium Urbis, der Vorgängerin der Universität 
La Sapienza, die heute als die größte Universität Europas gilt,” sowie 
der Kurienuniversität zeitweise (ohne Berücksichtigung der Ordensstu- 
dien) zwei Hohe Schulen auf, jedenfalls dann, wenn der Papst und da- 
mit auch die Kurienuniversität in der Stadt am Tiber präsent waren. 

In einem zweiten Schlaglicht wird über diese beiden Universitä- 
ten hinaus nach dem Studienort Rom insgesamt gefragt. Dabei wird von 
der Prämisse ausgegangen, dass eine isolierte, auf die Einrichtung Uni- 
versität(en) hin konzentrierte Analyse dem Charakter des damaligen 
gelehrten Betriebs und auch den in Rom vorhandenen Möglichkeiten, 
akademische Grade zu erwerben, nicht gerecht wird. Im Blick sind we- 
niger Institutionen, sondern mehr personelle Netzwerke, und erst de- 
ren Einbeziehung gestattet eine angemessene Würdigung. 

In einem dritten Schritt wird die Rolle der Ultramontani an den 
römischen Universitäten angesprochen und damit ein Thema, das bis- 
her in der Forschung wenig beachtet wurde.® 


Schmidinger (wie Anm. 1) S. 15. 

Ebd. S. 12. 

Vgl. http://de.wikipedia.org/wiki/Sapienza_Universität_von_Rom. 

Vgl. hierzu das am DHI in Rom durchgeführte Projekt „Ultramontani am Studi- 
enort Rom in Mittelalter und Renaissance“, www.dhi-roma.it, unter For- 
schung, Einzelprojekte. 


nn er 23] 
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Zunächst einige Orientierungsdaten zur Geschichte der beiden 
Hohen Schulen. Das Studium Curiae wurde 1245/46 durch Papst Inno- 
zenz IV. gegründet. Die Kurienuniversität war unmittelbar dem Papst 
zugeordnet und diente vor allem den Mitgliedern der Kurie als Ort des 
Studiums und der akademischen Bildung, sowie jenen, welche sich im 
Umfeld des Papstes — oft über längere Zeit hinweg - aufhielten. Es han- 
delte sich folglich um eine vagierende Universität, welche die Wande- 
rungen der Kurie mit vollzog. In den ersten Jahrzehnten ihres Beste- 
hens befand sie sich in Rom oder in anderen Orten des Kirchenstaats, 
wohin das Personal der Hohen Schule den Päpsten folgte.? Die Bulle 
Bonifaz’ VII. vom 20. April 1303 gilt als Geburtsstunde des römischen 
Studium Urbis, und daran ist grundsätzlich festzuhalten.!? Freilich 


° R. Creytens O. P., Le „Studium Romanae Curiae“ et le Maitre du Sacre Palais, 
Archivum Fratrum Praedicatorum 12 (1942) S. 1-83. A. Paravicini Ba- 
gliani, A proposito dell’insegnamento di medicina allo Studium Curiae, in: 
Studi sul XIV secolo in memoria di Anneliese Maier, Storia e Letteratura 151, a 
cura di A. Maieru, A. Paravicini Bagliani, Roma 1981, S. 395-413. Ders., 
La fondazione dello „Studium Curiae“. Una rilettura critica, in: Luoghi e metodi 
di insegnamento nell’Italia medioevale (secoli XI-XIV). Atti del convegno in- 
ternazionale di studi, Lecce-Otranto 6-8 ottobre 1986, a cura diL. Gargan e 
O.Limone, Galatina 1989, S. 59-81. Ndr. beider Aufsätze in: Ders., Medicina e 
scienze della natura alla corte dei papi nel Duecento, Biblioteca di ‚medioevo 
latino‘ 4, Spoleto 1991, S. 391-408 und 363-390. 

10 In Auswahl: F. M. Renazzi, Storia dell’Universitä degli studi di Roma, 4 Bde., 
Roma 1803-1806. R. Valentini, Gli istituti romani di alta cultura e la presunta 
crisi dello <Studium Urbis> (1370-1420), Archivio della R. Deputazione ro- 
mana di Storia patria 59 (1936) S. 179-243. Ders., Lo <Studium Urbis> durante 
il secolo XIV, Archivio della R. Deputazione romana di Storia patria 67 (1944) 
S. 371-889. G. Battelli, Documento sulla presenza dello Studio Romano in 
Trastevere, in: Studi in onore di Leopoldo Sandri, Bd. I, Pubblicazioni degli Ar- 
chivi di Stato 98, Saggi 1, Roma 1983, S. 93-106. Roma e lo Studium Urbis. Spa- 
zio urbano e cultura dal quattro al seicento, a cura diP. Cherubini (Catalogo 
della mostra), Roma 1989. Roma e lo Studium Urbis. Spazio urbano e cultura 
dal Quattro al Seicento, Atti del convegno, Roma, 7-10 giugno 1989, Pubblica- 
zioni degli Archivi di Stato, Saggi 22, a cura di P. Cherubini, Roma 1992. 
E. Conte, I maestri della Sapienza di Roma dal 1514 al 1787. I rotuli e altre 
fonti, 2 Bde., Fonti per la storia d’Italia 116/1-2, Roma 1991. G. Battelli, I ro- 
tolo di suppliche dello Studio di Roma a Clemente VII antipapa (1378), Archivio 
della Societa Romana di Storia Patria 114 (1991) S. 27-56. C. Frova, LUniver- 
sita di Roma in eta medievale e umanistica. Con una nota sulle vicende istitu- 
zionali in eta moderna, in: LArchivio di Stato di Roma, a cura di L. Lume, Fi- 
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zeigt eine detaillierte Analyse von Brigide Schwarz, dass es sich nicht 
um die Gründungsurkunde der späteren Sapienza handelt, sondern um 
den Versuch des Papstes, schon längere Zeit bestehende Pläne zur Er- 
weiterung der Kurienuniversität umzusetzen und auf diese Weise eine 
angesehene, überregional konkurrenzfähige Hohe Schule unter päpstli- 
cher Kontrolle zu schaffen. Das 1303 fundierte Studium Generale er- 
hielt Exemptionsprivilegien nach dem Vorbild bestehender wichtiger 
Hoher Schulen, wurde aber nun ansatzweise auch im städtischen Kon- 
text verankert. Mit dem Wechsel der Päpste nach Frankreich bzw. Avi- 
gnon scheiterten die weitreichenden Pläne Bonifaz’ VIII. Es kam erneut 
zur Etablierung einer Kurienuniversität, freilich mit internationaler 
Ausstrahlung, während in Rom das sich zunächst in Trastevere entwi- 
ckelnde Studium Urbis lediglich von lokaler bzw. regionaler Bedeu- 
tung war, das freilich weiterhin päpstliche Förderung erhielt. Diese 
Vorgänge und die damit zusammenhängenden Fragen werden im Fol- 
genden nicht näher diskutiert, auch deshalb, weil hierzu neue Ergeb- 
nisse demnächst vorgelegt werden.!! Während mit der Bulle Bonifaz’ 
VIII. eine bedeutende Universität in Rom geschaffen werden sollte, 
blieb es in der Folge bei den beiden Studia. Diese waren allerdings 
auf eine schon aufgrund der ungünstigen Quellenlage nur ansatzweise 
zu ermittelnden Weise immer dann miteinander verbunden und auch 
aufeinander bezogen, wenn die Kurie in Rom weilte. Man wird damit 
rechnen müssen, dass nach jeder Etablierung der Kurienuniversität in 
Rom komplexe Aushandlungsprozesse darüber stattfanden, wie sich 
das Verhältnis beider Einrichtungen zueinander gestalten sollte. Wenn 


renze 1992, pp. 247-285. G. Pusceddu, La fondazione dell’universitä, in: Roma 
e lo Studium Urbis. Spazio urbano e cultura dal Quattro al Seicento, Atti del 
convegno (wie oben) S. 11-15. M. Matheus, Roma e Magonza. Universitä ita- 
liane e tedesche nel XV e all’inizio del XVI secolo, Bullettino dell’Istituto Sto- 
rico Italiano per il Medio Evo 108, Roma 2006, S. 123-163. A. Esposito, Una 
laurea in legge rilasciata aRoma nel 1522, RR Roma nel Rinascimento. Biblio- 
grafia e note (2006) S. 107-114. C. Frova, Fonti per la storia dell’istruzione su- 
periore a Roma nel Quattrocento: la registrazione notarile di una laurea in teo- 
logia, in: Scritti per Isa. Raccolta di studi offertialsaLori Sanfilippo, Nuovi 
Studi Storici 76, a cura di A. Mazzon, Roma 2008, S. 475-486. 

Il B. Schwarz, Ad exaltationem Romanae Urbis et Curie nostre decorem. 
Das studium Romanae curiae und die stadtrömische Universität im 14. und 
15. Jahrhundert (mit Listen der Professoren und Studenten), erscheint 2011. 
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Funktionsträger wie Rektoren und Pedelle für beide Einrichtungen im 
15. Jahrhundert gleichzeitig amtieren, wird zumindest für diese Phasen 
der hohe Grad an personeller Verflechtung deutlich.!? Es bedarf weite- 
rer Forschung und Reflexion, um dieses Verhältnis angemessen zu be- 
schreiben. Nach derzeitigem Kenntnisstand ist von einem assoziativen 
Neben- bzw. Miteinander beider Studia auszugehen, die in mancher 
Hinsicht einen zwitterhaften bzw. symbiotischen Charakter aufweisen. 
Was das institutionelle Verhältnis beider Hoher Schulen zueinander be- 
trifft, so sind derzeit noch viele Fragen offen. Für den hier interessie- 
renden Untersuchungszeitraum müssen jedoch grundsätzlich beide 
Universitäten in den Blick genommen werden. 

Auch während des Aufenthalts der Päpste in Avignon ging das 
Studium Urbis in Rom nicht unter, war aber wiederholt in seinem Be- 
stand bedroht und allenfalls von regionaler Bedeutung. Wenn dessen 
Betrieb bis ins 15. Jahrhundert hinein überhaupt funktionierte, wurden 
hier neben den Artes und der Medizin vor allem juristische Studien be- 
trieben.!3 Zugleich zeigt der enorme Aufschwung, den die Universität in 
Avignon sowie die dortige Kurienuniversität nahmen, von welcher Be- 
deutung die Anwesenheit des Papstes und seiner Entourage für den je- 
weiligen Studienort war.!* In Rom unternahm Papst Innozenz VII. einen 
allerdings nicht von nachhaltigem Erfolg gekrönten Versuch, die dor- 
tige Universität auf eine neue Grundlage zu stellen. Die vom Humanis- 
ten Leonardo Bruni verfasste löttera des Jahres 1406 ist auch deshalb 
bemerkenswert, weil sie u.a. Griechisch ausdrücklich als Lehrfach vor- 
sieht, doch blieb es wohl beim Programm. Zwei Bullen Eugens IV. von 


12 Vgl. Anm. 117. 

13 M. Bertram/A. Rehberg, Matheus Angeli Johannis Cinthii. Un commenta- 
tore romano delle Clementine e lo Studium Urbis nel 1320, QFIAB 77 (1997) 
S. 84-143. A. Rehberg, „Roma docta?“ Osservazioni sulla cultura del clero dei 
grandi capitoli romani nel Trecento, Archivio della Societa Romana di Storia 
Patria 122 (1999) S. 135-167. 

14 J. Verger, Luniversite d’Avignon au temps de Clement VIJ, in: Genese et debuts 
du Grand Schisme d’Occident, Colloques internationaux du CNRS 586, Paris 
1980, S. 185-200. L’Universite d’Avignon. Naissance et renaissance. 1303-2003, 
sous la dir. de B. Ben&zet, Arles 2003. 

5 G. Griffiths, Leonardo Bruni and the Restoration of the University of Rome 
(1406), Renaissance Quarterly 26 (1973) S. 1-10. C. Frova, Gli inizi dell’inse- 
gnamento delle lingue orientali, in: Storia della Facoltä di Lettere e Filosofia 
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1431 und 1433 leiteten eine Konsolidierung der Alma Mater, die in der 
Folge auch über die indirekten Steuern, welche beim Detailverkauf aus- 
wärtiger Weine zu entrichten waren, verfügen sollte. Mit dieser gabella 
vini forensis ad minutum bzw. der gabella studii zur Besoldung der 
Professoren verfügte die Hohe Schule über eine wichtige finanzielle 
Einnahmequelle, wenngleich die Päpste diese Mittel wiederholt zu an- 
deren Zwecken verwendeten.!6 War schon in den fünfziger Jahren mit 
dem Gymnasium Romanum dank der Mittel aus der gabella studii ein 
Universitätsgebäude errichtet worden, so wurde unter Alexander VI. ab 
1497 mit der Errichtung eines größeren Komplexes begonnen, welches 
Leo X. um eine Kapelle erweiterte.!7 Der Medicipapst förderte die grie- 
chische Sprache und Literatur und ließ die dreizehn Grammatikschulen 
in den römischen rioni reorganisieren, die direkt der Sapienza zugeord- 
net waren.!? 


de ‚La Sapienza‘, a cura diL. Capo/M.R. Di Simone, Roma 2000, S. 55-69. 
C. Bianca, La curia come domicilium sapientiae e la sancta rusticitas, in: 
Humanisme et Eglise en Italie et en France m£ridionale (XVe siecle - milieu du 
XVle siecle), sous la dir. de P. Gilli, Rome 2004, S. 97-113, hier S. 100f. 

18 D.S.Chambers, Studium Urbis and Gabella Studii: The University of Rome in 
the fifteenth century, in: C. H. Clough (ed.), Cultural aspects of the Italian Re- 
naissance. Essays in honour of Paul Oskar Kristeller, Manchester-New York 
1976, S. 68-110. M. C. Dorati Da Empoli, I lettori dello Studio e i maestri 
di grammatica a Roma da Sisto IV ad Alessandro VI, Rassegna degli Archivi 
di Stato 40 (1980) S. 98-147. I. Ait, Il finanziamento dello Studium Urbis nel 
XV secolo: iniziative pontificie e interventi dell’elöite municipale, in: Capo/Di 
Simone (Hg.) (wie Anm. 15) S. 35-54. C. Mantegna, Lo Studium Urbis nei 
Diversa Cameralia dell’Archivio Segreto Vaticano. Nuova edizione di docu- 
menti universitari romani: 1425-1517, Roma 2000. 

I? M. Kiene, Der Palazzo della Sapienza. Zur italienischen Universitätsge- 
schichte des 15. und 16. Jahrhunderts, Römisches Jahrbuch für Kunstge- 
schichte 23/24 (1988) S. 221-271. A. Bedon, Il palazzo della Sapienza di Roma, 
Roma nel Rinascimento, inedita 4, Roma 1991. Schwarz (wie Anm. 11). 

18 V. De Caprio, Larea umanistica romana (1513-1527), Studi romani 29 (1981) 
S. 321-335, hier S. 330. Vgl. auch M. Campanelli/M. A. Pincelli, La lettura 
dei classici nello Studium Urbis tra Umanesimo e Rinascimento, in: Storia 
della Facolta (wie Anm. 15) S. 93-195, hier S. 104, 106. V. Fanelli, Il Ginnasio 
greco di Leone X a Roma, Studi Romani 9 (1961) S. 379-393. Zum griechischen 
Gymnasium in Rom unter Leo X. vgl. auch Graecogermania. Griechischstudien 
deutscher Humanisten. Die Editionstätigkeit der Griechen in der italienischen 
Renaissance (1469-1523). Ausstellung im Zeughaus der Herzog-August-Biblio- 
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Die Quellenlage zu beiden römischen Universitäten ist ungünstig 
und dies wurde wiederholt beklagt.!? Dabei überrascht nicht, dass von 
einer wandernden Institution wie der Kurienuniversität keine geschlos- 
senen Archivbestände erhalten sind, und die Erforschung ihrer Ge- 
schichte das mühevolle Aufspüren weit verstreuter Quellenstücke er- 
fordert. Dies gilt in entsprechender Weise aber auch für das Studium 
Urbis, dessen Archiv für die hier interessierende Zeitspanne fast zur 
Gänze verloren ist.?? So sind die matricularia [sic!] universitatis 
studii Romani nicht erhalten, welche spätestens im 15. Jahrhundert 
geführt wurden.?! Den erhaltenen Registern der gabella studii sowie 
einer Vielzahl verstreut aufbewahrter Quellen ist es zu verdanken, dass 


thek Wolfenbüttel vom 22. April bis 9. Juli 1989, Ausstellungskataloge der Her- 
zog-August-Bibliothek 59, hg. von D. Harlfinger, bearb. von R. Barm u.a. 
Weinheim u.a. 1989, S. 76. S. Pagliaroli, Giano Lascari e il Ginnasio greco, 
Studi Medievali e Umanistici 2 (2004) S. 215-299. 

19 G. Adorni, LArchivio dell’Universita di Roma, in: Roma e lo Studium Urbis 
(wie Anm. 10) S. 388-430. Dies., Statuti del Collegio degli Avvocati Concisto- 
riali e Statuti dello Studio Romano, Rivista Internazionale di Diritto Comune 6 
(1995) S. 293-355. Mantegna (wie Anm. 16). A. Esposito/M. Matheus, 
Maestri e studenti presso gli studia a Roma nel Rinascimento, con particolare 
riferimento agli studenti ultramontani, in: Über Mobilität von Studenten und 
Gelehrten zwischen dem Reich und Italien (1400-1600) - Della mobilita degli 
studiosi e eruditi fra il regno e I’Italia (1400-1600), hg. von S. Andresen und 
R. C.Schwinges, Repertorium Academicum Germanicum (RAG) - Forschun- 
gen, Bd. 1, vdf-Verlag Zürich (ebook) (in Vorbereitung). 

20 Zur Überlieferung des 16. Jahrhunderts vgl. Conte (wie Anm. 10). 

21 RG VINr. 2458 zum Jahr 1451. ASV S 455f. 137r. Einem Registereintrag des Jah- 
res 1436 zufolge besuchte der Kölner Kleriker Gotscalcus Uppenberg die Ku- 
rienuniversität und war in der (heute verlorenen) Matrikel dieser Hohen Schule 
verzeichnet (in matricula studentium in Romana curia descriptus) RG V 
Nr. 2427. In diesem Fall ist ein Studium in Rom nicht gesichert. Uppenberg 
folgte der Kurienuniversität und studierte an ihr über mehrere Jahre hinweg in 
Bologna. Schon seit den 20er Jahren ist mehrfach vom rotulus universitatis 
die Rede. Vgl. C.Schuchard, Die Deutschen an der päpstlichen Kurie im spä- 
ten Mittelalter (1378-1447), Bibliothek des Deutschen Historischen Instituts 
in Rom 65, Tübingen 1987, S. 221. Im Jahre 1461 wird eine Anordnung Papst 
Pius’ II. bekräftigt, demzufolge die reformatores Studii Alme Urbis jährlich 
einen rotulus zu Anfang des akademischen Jahres publizieren sollen, Man- 
tegna (wie Anm. 16) Nr. 10. Zu den Dozentenbesoldungslisten (rotuli) vgl. 
Conte (wie Anm. 10). 
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wir zumindest teilweise die Namen der Hochschullehrer kennen.?? Seit 
der Mitte des 15. Jahrhunderts sind renommierte Humanisten als Pro- 
fessoren tätig, von denen hier nur einige genannt seien: Lorenzo Valla, 
Pomponius Laetus, Gaspare da Verona, Martino Filetico, Paolo Pompi- 
lio, Sulpizio da Veroli, Paolo Marso. 

Die meisten dieser Professoren waren der Kurie eng verbunden. 
Bestimmten die Päpste das Schicksal der Kurienuniversität von Beginn 
an, so geriet auch das Studium Urbis im Verlaufe des 15. Jahrhunderts 
immer mehr unter deren Kontrolle. So zählte Lorenzo Valla, der eine 
neue Qualität historischer Textkritik entwickelte und mit diesen Me- 
thoden u.a. die Konstantinische Schenkung als Fälschung erwies, zu 
den Gegnern Papst Eugens IV. und musste lange Zeit Rom meiden. Erst 
unter Nikolaus V. kehrte er in die Stadt am Tiber zurück, lehrte an der 
Sapienza als Professor für Rhetorik, wurde unter Calixt III. päpstlicher 
Sekretär und damit Inhaber „einer der angesehensten und erstrebens- 
wertesten Positionen innerhalb der kurialen Behörden.“ Dieses Amt 
wurde im 15. Jahrhundert von etlichen bedeutenden Humanisten be- 
kleidet.2* Im Oktober 1455 feierte Valla in seiner Eröffnungsrede zum 
akademischen Jahr der Alma Mater die positive Rolle der Kurie als För- 
derer der humanistischen Gelehrsamkeit und insbesondere der lateini- 
schen Sprache. 


22 Chambers (wie Anm. 16); E. Lee, Sixtus IV and men ofletters, Temi e testi 26, 
Roma 1976, besonders S. 162ff. Ders., Humanists and the <Studium Urbis>, 
1473-1484, in: Umanesimo a Roma nel Quattrocento. Atti del convegno, New 
York, 1-4 dicembre 1981, acura diP. Brezzi eM.de Panizza Lorch, Roma 
1984, S. 127-146. Dorati (wie Anm. 16) S. 35-54. Mantegna (wie Anm. 16). 

23 Problematisch ist die vonSchmidinger (wie Anm. 1) S. 11, von Nicola Spano 
übernommene Aufzählung, N. Spano, L’Universita di Roma, Roma 1935, S. 11ff. 

24 B. Studt, Papst Martin V. (1417-1431) und die Kirchenreform in Deutschland, 
Forschungen zur Kaiser- und Papstgeschichte des Mittelalters 23, Köln u.a. 
2004, besonders S. 396ff. Dies., Tamgam organum nostre mentis. Das Sekre- 
tariat als publizistisches Zentrum der päpstlichen Außenwirkung, in: B. Flug/ 
M. Matheus/A. Rehberg (Hg.), Kurie und Region. Festschrift für Brigide 
Schwarz zum 65. Geburtstag, Geschichtliche Landeskunde 59, Stuttgart 2005, 
S. 73-92. 

25 L. Valla, Orazione per l’inaugurazione dell’anno accademico 1455-56. Atti di 
un seminario di filologia umanistica, a cura di S. Rizzo, Roma 1994, S. 200ff. 
J. FE D’Amico, De dignitate et excellentia curiae Romanae: Humanism and the 
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Wie aber entwickelte sich diese Hohe Schule nach der Rückkehr 
der Päpste nach Rom, das in der Folge zu einem kosmopolitischen Zen- 
trum wurde? Wie ist ihre Bedeutung - auch im italienischen und euro- 
päischen Kontext - einzuschätzen? Soviel vorweg: ein einigermaßen 
abgesichertes Urteil ist mit Blick auf die Quellen- und die Forschungs- 
lage derzeit noch nicht möglich. Meines Erachtens wird aber der lokale 
bzw. regionale Charakter des Studienorts Rom zu stark betont und die 
Attraktivität für Studierende von außerhalb, nicht zuletzt für Ultra- 
montani unterschätzt. Grundsätzlich ist nach der Rückkehr der Päpste 
und der Kurie nach Rom damit zu rechnen, dass akademisch gebildete 
bzw. interessierte Kurienbesucher auch die Infrastruktur des Studien- 
orts nutzten. 

Die Wahl des Begriffs Studienort soll deutlich machen, dass über 
die beiden Universitäten hinaus auch andere Einrichtungen berück- 
sichtigt werden, die für die akademische Ausbildung relevant waren. 
Dazu zählen die in letzter Zeit für Europa insgesamt in der Forschung 
stärker in den Blick genommenen Kollegien.26 So gründete der ehema- 
lige Professor des Kirchenrechts an der Universität Pavia und spätere 
Kardinal Branda da Castiglione (ca. 1360-1443)?” nicht nur ein Kolleg 
für mittellose Studenten in Pavia; er erhielt von Papst Martin V. 1426 
auch die Erlaubnis, in seinem neben der Kirche Sant’Apollinare gelege- 
nen Palast eine entsprechende Einrichtung für Studierende zu gründen 
und dafür ein Statut auszuarbeiten.23 Während dieses Vorhaben sowie 
eines des Kardinals Annibale da Ceccano im 14. Jahrhundert nicht rea- 
lisiert wurden, konnten zwei Projekte in der zweiten Hälfte des 15. Jahr- 
hunderts umgesetzt werden: die Gründung des Kollegs Sapientia Fir- 


papal curia, in: Umanesimo a Roma nel Quattrocento (wie Anm. 22) S. 83-111, 
besonders S. 87ff. 

26 Vgl. demnächst: A. Sohn/J. Verger (Hg.), Die universitären Kollegien im 
Europa des Mittelalters und der Renaissance. Les collöges universitaires en 
Europe au Moyen Äge et ala Renaissance, Akten der internationalen Tagung, 
Paris, 12. und 13. Oktober 2008. Actes du colloque international, Paris, 12 et 
13 decembre 2008, Aufbrüche. Interkulturelle Perspektiven auf Geschichte, 
Politik und Religion, 2, Bochum 2010 (im Druck). 

*" D. Girgensohn, Art. Castiglione (de Castilliono, de Casteleone, Castiglioni), 
Branda da, in: Dizionario biografico degli italiani (DBI), Bd. 22, Roma 1979, 
S. 69-75. Studt (wie Anm. 24) S. 492ff. 

?8® Valentini (wie Anm. 10) doc. VI. 
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mana durch Kardinal Domenico Capranica®? sowie das Kolleg des 
Kardinals Stefano Nardini, die Sapientia Nardiniana.?° Die jeweils 
kleine Zahl von Studierenden sollte am Studium Urbis zu Theologen 
ausgebildet werden und jedes Kolleg sollte auch über eine Bibliothek 
verfügen, die grundsätzlich auch von Gelehrten genutzt werden Konn- 
ten, welche nicht dem Kolleg angehörten. Die Bibliothek der Sapienza 
Firmana zählte einem Inventar aus dem Jahre 1487 zufolge 387 Bände, 
die wohl zu einem großen Teil aus einem Vermächtnis des Kardinals Oa- 
pranica stammten.?! 

Für das intellektuelle Leben sind über die Universitäten und Kol- 
legia hinaus — mit ihnen personell vielfach verflochten - lockere Verei- 
nigungen von Gelehrten von Bedeutung, die so genannten Sodalitates, 
Akademien und Humanistengärten.? Hier kann nicht auf jene Bemü- 


2? M. Morpurgo-Castelnuovo, Il cardinal Domenico Capranica, Archivio 
della Societä Romana di Storia Patria (ASRSP) 52 (1929) S. 1-146. A. A. 
Strnad, Art. Capranica (Crapanica), Domenico, in: DBI, Bd. 19, Roma 1976, 
S. 147-153. 

3 A. Esposito, I collegi universitari di Roma. Progetti e realizzazioni tra XIV e 
XV secolo, in: Vocabulaire des colleges universitaires (XIHe-XVle siecles). 
Actes du colloque Leuven 9-11 avril 1992, Etudes sur le vocabulaire intellectuel 
du moyen äge 6, hg. von O. Weijers, Turnhout 1993, S. 80-89. Dies., Tra acca- 
demia e confraternita: La Sodalitas Parionis nel primo Cinquecento romano 
(con edizione degli statuti e della matricola), Roma nel Rinascimento 2007, 
S. 309-337. A. Esposito/C. Frova, Collegi studenteschi a Roma nel Quattro- 
cento. Gli statuti della „Sapienza Nardina“, Studi e fonti per la storia dell’Uni- 
versitä diRoma. Nuova serie 4, Roma 2008. 

31 A. V. Antonovics, The Library of Cardinal Domenico Capranica, in: Cultural 
Aspects of the Italian Renaissance. Essays in Honour of Paul Oskar Kristeller, 
(wie Anm. 16) S. 141-159. 

32 P Pecchiai, Roma nel Cinquecento, Storia di Roma 13, Bologna 1948, be- 
sonders S. 387ff. De Caprio (wie Anm. 18). Ders., I cenacoli umanistici, in: 
Letteratura italiana, Bd. 1: Il letterato e le istituzioni, Torino 1982, S. 799-822. 
L. Falchi, Le accademie romane tra ’400 e ’600, in: Roma e lo studium urbis 
(wie Anm. 10) S. 49-55. In Rom konnte Academia romana auch das Studium 
Urbis bezeichnen, vgl. A. J. Dunston, Pope Paul I and the Humanists, Journal 
of religious history 7 (1973) S. 287-306. R. J. Palermino, The Roman Aca- 
demy, the Catacombs and the Conspiracy of 1468, AHP 18 (1980) S. 117-155, 
hier S. 291. C. Bianca, Pomponio Leto e l’invenzione dell’Accademia Romana, 
in: Les academies dans l’Europe humaniste. Ideaux et pratiques, Actes d’un col- 
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hungen eingegangen werden, solche auch über Florenz, Rom und Nea- 
pel hinaus im 15. Jahrhundert sich bildenden humanistisch geprägte 
Zirkel zu definieren.?? In ihnen wirkten in Rom bekannte Lehrer des 
Studium Urbis und deren Schüler. So war Pomponius Laetus, seiner- 
seits Schüler von Lorenzo Valla sowie Pietro Odi da Montopoli, Profes- 
sor an der Sapienza?* und zugleich Spiritus Rector der Accademia Pom- 
poniana. Sie wurde 1468 aufgehoben, nachdem den Mitgliedern und 
Pomponius selbst eine „Verschwörung“ gegen Papst Paul II. vorgewor- 
fen worden war, ein bis heute in vieler Hinsicht undurchsichtiger Vor- 
sang.®? In den siebziger Jahren konnte die Akademie wieder gegründet 


33 


34 


35 


loque international sur les Academies humanistes, organise du 10 au 13 juin 
2003 a I’Institut Universitaire de France et de l’Universite de Paris-Sorbonne, 
ed. M. Deramaix, Paris 2008, S. 25-56, besonders S. 34ff. U. Pfisterer, Lysip- 
pus und seine Freunde. Liebesgaben und Gedächtnis im Rom der Renaissance 
oder: Das erste Jahrhundert der Medaille, Berlin 2008, besonders S. 56ff. Vgl. 
allgemein auch: W. Liebenwein, Honesta Voluptas. Zur Archäologie des Ge- 
nießens, in: Hülle und Fülle. Festschrift für Tilmann Buddensieg, hg. von 
A. Beyer u.a., Alfter 1993, S. 337-357. 1. D. Rowland, The Oulture of the High 
Renaissance. Ancients and Moderns in Sixteenth century Rome, Cambridge 
u.a. 1998. 

M. Matheus, Pomponius Letus e gli Ultramontani, in: Pomponio Leto e la 
prima Accademia Romana, Giornata di Studi (Roma, 2 dicembre 2005), a cura 
di C. Cassiani/M. Chiabö, Roma 2007, S. 47-60, besonders S. 56ff. Les aca- 
d&mies dans l!’Europe humaniste (wie Anm. 32). 

M. Accame Lanzillotta, Linsegnamento di Pomponio Leto nello Studium 
Urbis, in: Storia della Facolta (wie Anm. 15) S. 71-91. 

Dunston (wie Anm. 32).P.Medioli Masotti, Codici scritti dagli Accademici 
Romani nel carcere di Castel S. Angelo (1468-1469), in: Vestigia. Studi in onore 
di Giuseppe Billanovich, a cura di R. Avesani et al., Storia e letteratura 163, 
Roma 1984, S. 451-459. Auch das Akademiemitglied Petrus Marsus lehrte an 
der römischen Universität. S. Benedetti, Pietro Marso, in: DBI, Bd. 71, Roma 
2008, S. 5-10. P. Medioli Masotti, Callimaco, l’Accademia Romana e la con- 
giura del 1468, in: Callimaco Esperiente, poeta e politico del ’400, Convegno 
internazionale di studi, San Gimignano, 18-20 ottobre 1985, a cura di G. C. 
Garfagnini, Firenze 1987, S. 169-179. Vgl. mit weiteren Literaturhinweisen: 
P. Piacentini, Note storico-paleografiche in margine all’Accademia Romana, 
in: Pomponio Leto e la prima Accademia Romana (wie Anm. 33) S. 87-141, be- 
sonders S. 93ff. R. Bianchi, Augusto Campana e Pomponio Leto, in: Pomponio 
Leto e la prima Accademia Romana (wie Anm. 33) S. 61-81. Pfisterer (wie 
Anm. 32) besonders S. 44ff., 56ff. 
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werden, und Pomponius Laetus wurde auch für Gelehrte aus dem nord- 
alpinen Reichsgebiet wie Konrad Peutinger, Conrad Celtis und Heinrich 
Boger zum anregenden Vorbild.?® 

Der jahrzehntelang an der Kurie tätige Jakob Aurelius Questen- 
berg zählte vor Ort zu den Kopisten pomponinanischer Texte, war des- 
sen Sodalitas eng verbunden und ein wichtiger Ansprechpartner für 
humanistisch interessierte Ultramontani.27 Er verfügte über eine be- 
achtliche Kenntnis lateinischer und griechischer Autoren und stand 
u.a. in engem Kontakt zu Johannes Reuchlin, der seinerseits in Rom zu 
den Hörern des bekannten griechischen Gelehrten Johannes Argyropu- 
los zählte, sowie zu seinem Gönnen, dem Wormser Bischof Johann von 
Dalberg, welcher Rom in den Jahren 1480 und 1485 aufsuchte.3® Ques- 
tenberg würdigte Dalberg in einem seiner Gedichte, verfasste in seinem 
Auftrag eine Schrift zum Münzwesen, leistete auf diese Weise einen Bei- 
trag zur führenden Rolle Roms in dieser Zeit im Bereich der Numisma- 
tik und wurde für ihn mehrfach als Kopist tätig. So versorgte er den 
Wormser Bischof u.a. mit einer Kopie des Inventars der Vatikanischen 
Bibliothek aus dem Jahre 1481 sowie mit weiteren Bücherlisten, wel- 


3 Matheus (wie Anm. 33) besonders S. 52ff. 

37 G. Mercati, Questenbergiana, in: Ders., Opere minori, Bd. 4, Studi e testi 79, 
Citta del Vaticano 1937, S. 437-461. V. Fanelli, Ricerche su Angelo Colocci e 
sulla Roma cinquecentesca, Studi e testi 283, Citta del Vaticano 1979, S. 58-61, 
66, 69, 117. Graecogermania (wie Anm. 18) besonders S. 218-223. G. Dörner, 
Jakob Questenberg — Reuchlins Briefpartner an der Kurie, in: Reuchlin und 
Italien. Dritter internationaler Reuchlinkongreß vom 27. bis 29. Juni 1996 in 
Pforzheim, Pforzheimer Reuchlinschriften 7, hg. von G. Dörner, Stuttgart 
1999, S. 149-179. G.-R. Tewes, Zwei Fälle — ein Kläger. Das Netzwerk der 
Feinde Reuchlins und Luthers, in: ebd., S. 181-197, 187. P. Walter, „Inter nos- 
trae tempestatis pontifices facile doctissimus.“ Der Wormser Bischof Johannes 
von Dalberg und der Humanismus, in: G. Bönnen/B. Keilmann (Hg.), Der 
Wormser Bischof Johann von Dalberg (1482-1503) und seine Zeit, Quellen und 
Abhandlungen zur mittelrheinischen Kirchengeschichte 117, Mainz 2005, 
S. 89-152, hier S. 120ff. Matheus (wie Anm. 33) S. 50f. 

3 Walter (wie Anm. 37) hier S. 100f., 120ff. Reuchlin hörte im Vatikan Öffent- 
liche Vorlesungen des Johannes Argyropulos über griechische Autoren und 
explizit über Thukydides. Argyropulos lehrte zudem auch am Studium Urbis, 
Lee (wie Anm. 22) S. 172. Graecogermania (wie Anm. 18) besonders S. 30, 
311-322. 
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che Dalberg als Grundlage für den Aufbau seiner eigenen Bibliothek 
dienen sollten.?” Beim Rombesuch des Jahres 1485 begleitete den ge- 
lehrten Bischof der bedeutende Humanist Rudolf Agricola, welcher 
für Johannes von Dalberg eine oratio gratulatoria verfasste, die dieser 
als kurpfälzischer Kanzler zum Regierungsantritt Papst Innozenz’ VIII. 
hielt. Agricola pries Rom - einem verbreiteten Topos entsprechend - 
als communis generis humani patria,?® doch scheint der nach der 
Rückkehr noch im Jahre 1485 gestorbene Humanist keinen längeren 
Romaufenthalt geplant zu haben. 

Die Wirkungen von Pomponius Laetus und seines Kreises reichen 
Jedoch über das Reichsgebiet hinaus. Zwei der Mitglieder der Sodalitas 
seien genannt, welche die Impulse der römischen Akademie über Ita- 
lien und das Reich hinaus verbreiteten. Der Poet Elio Lampridio Cerva 
erhielt in Rom den Dichterlorbeer und wirkte anschließend viele Jahre 
in seiner Geburtsstadt Ragusa (Dubrovnik). Als Papst Paul II. unter 
dem Vorwurf der Verschwörung Mitglieder der Sodalitas verhaften ließ, 
entzog sich Filippo Buonaccorsi (Philippus Callimachus Experiens) 
der Einkerkerung durch Flucht. Sein Weg führte über Kreta, Zypern, 
Chios und Konstantinopel 1470 nach Polen, wo er am polnischen Kö- 
nigshof sowie an der Universität Krakau zu großem Einfluss gelangte. 
Für den Prozess der Humanismusdiffusion in Polen wurde er zu einer 


» Ebd. S. 122 und Dörner (wie Anm. 37) S. 161f. Pfisterer (wie Anm. 32) be- 
sonders S. 138ff. 

# P. Walter, Der Wormser Bischof und kurpfälzische Kanzler Johannes von Dal- 
berg vor dem Papst. Die von Rudolf Agricola verfaßte Gratulationsrede zum 
Regierungsantritt Innozenz’ VII., in: Kirchengeschichte. Alte und neue Wege. 
Festschrift für Christoph Weber, hg. von G. Fleckenstein/M. Klöcker/ 
N. Schloßmacher, Bd. 1, Frankfurt a. M. u.a. 2008, S. 37-61, hier S. 53. Zum 
Konzept der communis patria vgl. M. Miglio, Cittä e corte. Pretesti per una 
conclusione, in: Roma capitale (1447-1527), a cura di S. Gensini, Pisa 1994, 
S. 581-590, besonders S. 489. In Rom traf Agricola mit Johannes von Plienin- 
gen einen an der Kurie tätigen Studienfreund, der nach Agricolas Tod eine 
wichtige Biographie des Humanisten verfasste. FE Adelmann, Dietrich von 
Plieningen. Humanist und Staatsmann, Schriftenreihe zur bayerischen Landes- 
geschichte 68, München 1981, besonders S. 12ff. W. Straube, Die Agricola-Bio- 
graphie des Johannes von Pieningen, in: W. Kühlmann (Hg.), Rudolf Agricola 
(1444-1485). Protagonist des nordeuropäischen Humanismus zum 550. Ge- 
burtstag, Bern u.a. 1994, S. 11-48. 
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Schlüsselfigur, in Krakau gehörte er der von Konrad Celtis initiierten 
Sodalitas litteraria Vistulana an.*! Wie für das Reichsgebiet und an- 
dere europäische Regionen erscheint es lohnend, auch zwischen Polen 
und dem Studienort Rom Wechselbeziehungen in den Blick zu nehmen. 
So soll der Posener Kanoniker Mikotaj Czepel in Rom zu den Hörern 
des Pomponius Laetus gezählt haben.“ 

Pomponius fiel schon aufgrund seines exzentrischen Auftretens 
buchstäblich ins Auge. Michele Ferno, einem Zeitgenossen zufolge, trug 
er bei seinen Rundgängen in der Stadt blaue Schuhe, sowie eine blaue 
(gelegentlich auch eine rote) Tunika und auf dem Kopf einen Turban.* 
Über seine spezifischen philologischen und antiquarischen Interessen 
hinaus ist ein geradezu enzyklopädischer Horizont zu konstatieren, 
wohl eines der Faszinosa dieses auch rhetorisch eindrucksvollen Ge- 
lehrten, zu dessen Kursen - wie von Zeitgenossen bezeugt wird - in der 
Sapienza zahlreiche Hörer drängten.“ Mit Blick auf die pomponiani- 
schen Vorlesungen über Marcus Terentius Varro hatte bereits Vladimir 
Zabughin in seinen bis heute grundlegenden Studien zu diesem römi- 
schen Humanisten festgestellt: „Nelle sue lezioni Pomponio parla di 
tutto, dalla cosmogonia e dall’origine degli dei giu fino alle piu modeste 
ricette culinarie.“* Tatsächlich waren die Interessen der Mitglieder der 
pomponianischen Akademie keineswegs auf philologische und antiqua- 
rische Aspekte begrenzt, sondern umfassten zahlreiche weitere Berei- 
che. So setzten sich Angehörige des Zirkels für die Belebung antiker 
Theaterkultur ein und zeigten wie der Lehrer selbst ein Interesse für 


41 D. Caccamo, Art. Buonaccorsi, in: DBI, Bd. 15, Roma 1972, S. 78-83. Calli- 
maco Esperiente (wie Anm. 35). Zur Dichterkrönung des Elio Lampridio Cerva 
vgl. G. Tournoy-Thoen, La laurea poetica del 1484 all’Accademia Romana, 
Bulletin de l’Institut historique belge de Rome 42 (1972) S. 211-235, besonders 
S. 214ff. 

2 H. Barycz, Czepiel (Czepel) Mikotaj, in: Polski stownik biograficzny tom. IV, 
1938, S. 331f. 

43 Accame Lanzillotta (wie Anm. 34) S. 71-91. Bianchi (wie Anm. 35) hier 
Selle 

#4 Bianchi (wie Anm. 35) S. 77f. 

#5 V,. Zabughin, Giulio Pomponio Leto. Saggio critico, Bd. 1, Roma 1909, Bd. 2.1 
Testo, Grottaferrata 1910, Bd. 2.2 Note, Grottaferrata 1912, hier Bd. 2, S. 115. 
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Fragen der Geographie sowie für die im ausgehenden 15. Jahrhundert 
entdeckte(n) Neue(n) Welt(en).? 

Wie im Fall des Pomponius wurden die „Akademien“ meist um 
Personen, um Mäzenaten und Gelehrte, gebildet, die für den jeweiligen 
Zirkel auch Namen gebend wurden. Dies gilt für die „Akademie“ des 
Kardinals Bessarion,?’ für jene des Angelo Colocci,: für die Akademie 
des Paolo Cortesi®? sowie für die des Luxemburgers Hans Goritz.50 Über 
die innere, eher informelle Struktur solcher Zirkel ist schon quellen- 
bedingt kaum einmal etwas bekannt. Für die den ludi letterarii ge- 
widmete Sodalitas Parionis des Pietro Mattuzzi, der viele bekannte 
römische Intellektuelle aus dem ersten Drittel des 16. Jahrhunderts an- 
gehörten, sind ausnahmsweise Statut und Mitgliederverzeichnis erhal- 
ten. Diese Sodalitas weist — ähnlich wie wohl schon die so genannte 
zweite Akademie des Pomponius - strukturelle Elemente einer Bruder- 
schaft auf.°! Vielfach bleibt aber offen, ob entsprechende Strukturen 
auch für andere, insbesondere für frühere Zusammenschlüsse von In- 


#6 Vgl. schon G. Lumbroso, Gli accademici nelle catacombe, Archivio della 
R. Societa Romana di Storia Patria 12 (1889) S. 215-239, hier S. 238. R. Bian- 
chi, Il pomponiano Gaspare Manio de Clodiis, il De varietate fortunae di Pog- 
gio e le grandi scoperte geografiche della fine del Quattrocento, Res Publica 
Litterarum 21 (1998) S. 91-127. F. Loverci, Gli studi umanistici dal Rinasci- 
mento alla Controriforma, in: Storia della Facoltä di lettere e filosofia de „La 
Sapienza“ (wie Anm. 15), Roma 2000, S. 199-243, hier S. 205f. 

#7 C. Bianca, Roma e l’accademia bessarionea, in: Bessarione e l’Umanesimo. 
Catalogo della mostra, a cura di G. Fiaccadori, Napoli 1994, S. 119-128. 
C. Bianca, Da Bisanzio a Roma. Studi sul cardinale Bessarione, Roma nel Ri- 
nascimento inedita 15, Saggi, Roma 1999. 

# Fanelli (wie Anm. 37). 

® R. Riccardi, Art. Cortesi (Cortesius, de Cortesiis), Paolo, in: DBI, Bd. 29, 
Roma 1983, S. 766-770. 

5 J. Ijsewijn, Goritz, Johannes, in: Literaturlexikon. Autoren und Werke deut- 
scher Sprache, hg. von W. Killy, Bd. 4, Gütersloh u.a. 1989, S. 270. Coryciana. 
Academia Latinitati Fovendae. Critice edidit, carminibus extravagantibus au- 
xit, praefatione et annotationibus instruxit Iosephus ]jsewijn, Roma et. al. 1997. 
R. Sodano, Intorno ai <Coryciana>: conflitti politici e letterari in Roma dagli 
anni di Leone X a quelli di Clemente VII, Giornale storico della letteratura ita- 
liana 178 (2001) S. 420-450. M. Ceresa, Art. Goritz (Küritz), Johann, detto 
Corico, in: DBI, Bd. 58, Roma 2002, S. 69-72. 

> Esposito (wie Anm. 30) S. 309-337. Zur Entwicklung des Kreises um Pompo- 
nius von der Akademie zur Sodalitas vgl. Bianca (wie Anm. 32). 
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tellektuellen charakteristisch waren. In gewisser Weise aber können 
solche Zirkel als Vorläufer jener Einrichtungen gelten, welche später — 
wie die 1603 gegründete Accademia dei Lincei - festere institutionelle 
Strukturen ausbildeten. 

Gelehrte profitierten in Rom von einer reichen Bibliotheksinfra- 
struktur, die im Verlaufe des 15. und 16. Jahrhunderts erheblich ausge- 
baut und vor allem von Geistlichen zur Verfügung gestellt wurde. Ma- 
nuskripte sammelte man am päpstlichen Hof bereits in der Spätantike, 
und ein Inventar bezeugt schon die Bestände der päpstlichen Biblio- 
thek für den Pontifikat Eugens IV. Unter dem Humanisten Nikolaus V. 
wurde auf der Basis solcher älterer Kollektionen der eigentliche Grund- 
stock der weltberühmten Buchsammlung gelegt, mit einer eigenen grie- 
chischen sowie einer lateinischen Abteilung.?® Papst Sixtus IV. lief5 die 
Bibliothek in vier Sälen reorganisieren, der bedeutende Humanist Bar- 
tolomeo Platina wurde ihr Bibliothekar. Er sorgte für die Restaurierung 
beschädigter Manuskripte und ließ die Bestände systematisch Katalogi- 
sieren. Sie zählten Anfang der achtziger Jahre des 15. Jahrhunderts 
mehr als 3500 Bände, darunter fast 900 griechische Kodizes. Einige Aus- 
leihverzeichnisse des 15. und beginnenden 16. Jahrhunderts sind erhal- 
ten,5# und sie vermitteln einen partiellen Einblick in den Kreis der hoch- 
karätigen Nutzer, unter ihnen auch Universitätsprofessoren sowie 
bekannte, keineswegs nur römische Gelehrte. 

In seinem 1510 veröffentlichen Werk De cardinalatu zählt Paolo 
Cortesi zu den notwendigen Bestandteilen eines idealen Kardinalspa- 
lastes seiner Zeit auch eine gut ausgestattete Bibliothek, die den Ge- 
lehrten zugänglich sein soll. Wie sehr eine respektable Bibliothek zum 


52 C. Bianca, In viaggio dentro la curia: libri e possessori, in: Roma, donne, libri 
tra Medioevo e Rinascimento. In ricordo di Pino Lombardi, Roma nel Rina- 
scimento inedita, saggi 32, Roma 2004, S. 343-360. 

53 J. Bignami Odier, La Bibliotheque Vaticane de Sixte IV a Pie XI. Recherches 
sur l’histoire des collections de manuscrits, Studi e testi 272, Citta del Vaticano 
1973. C.M. Grafinger, Beiträge zur Geschichte der Biblioteca Vaticana, Studi 
e testi 373, Citta del Vaticano 1997. 

54 M. Bertöla, I due primi registri di prestito della Biblioteca Apostolica Vati- 
cana: codici Vat. Lat. 3964, 3966, Cittäa del Vaticano 1942, hier S. 3. 

55 K. Weil-Garris, J. F D’Amico, The Renaissance Cardinal’s Ideal Palace. A 
Chapter from Cortesi’s De cardinalatu, Memoirs of the American Academy in 
Rome 35 (1980) S. 45-124. J. F. D’Amico, Renaissance Humanism in Papal 
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standesgemäßen kardinalizischen Habitus zählte, lassen die Bemühun- 
gen des jungen Pietro Riario deutlich werden. Nachdem er von Sixtus 
IV. zum Kardinal gemacht worden war, soll er sich an Giovanni Andrea 
Bussi gewandt haben: At deest nobis, dicebat, quod in regia domo 
praecipuum esse dedeat: bibliotheca, sine qua sua domus haec nuda 
semper videbatur.? An der Genese solcher Kollektionen waren in der 
Regel Humanisten beteiligt, welche oftmals zu den Mitarbeitern von 
Kirchenfürsten zählten bzw. Mitglieder von deren familiae waren. Der 
Dienst im Umfeld eines Kardinals stellte denn auch nicht selten eine 
wichtige Etappe auf dem dornigen Weg zu einer Karriere an der Kurie 
dar, die von vielen Humanisten angestrebt wurde. Nur wenige aus dem 
Kardinalskollegium, welche sich als begeisterte Sammler hervortaten, 
können an dieser Stelle erwähnt werden.’ So vermachte der 1438 ver- 
storbene Kardinal Giordano Orsini (ca. 1360-1438) den gröfßsten Teil sei- 
ner Handschriftensammlung dem Kapitel von St. Peter, und verfügte 
testamentarisch, die Bände sollten allen Gelehrten zugänglich sein. Der 
Kardinal von Santa Sabina — wie der Orsini genannt wurde - bildete den 
Mittelpunkt eines Kreises bekannter Humanisten wie Leonardo Bruni, 
Poggio Bracciolini, Leonardo Dati und Lorenzo Valla. In seinem römi- 
schen Palast lief3 er eine sala teatri errichten und ausmalen, „a meeting 
place without parallel in the early Renaissance.“?® Zu den großen Biblio- 
theken von Mitgliedern der Kurie zählte auch jene des Kardinals Gio- 


Rome. Humanists and Churchmen on the Eve of the Reformation, The Johns 
Hopkins University studies in historical and political science Series 101, 1, Bal- 
timore u.a. 1983, besonders S. 50, 53. 

56 M. Miglio, Saggi di stampa. Tipografi e cultura a Roma nel Quattrocento, a 
cura di A. Modigliano, Roma nel Rinascimento inedita, saggi 29, Roma 2002, 
S.81. 

57 Zu Domenico Capranica vgl. die Beispiele bei D. Barbalarga, I centri di cul- 
tura contemporanei. Collegi, studi conventuali e biblioteche pubbliche e pri- 
vate, in: Roma e lo Studium Urbis. Spazio urbano e cultura dal Quattro al Sei- 
cento, Atti del convegno (wie Anm. 10) S. 17-27, hier S. 26. 

53 R.L. Mode, The Orsini Sala Theatri at Monte Giordano in Rome, Renaissance 
Quarterly 26 (1973) S. 167-172, hier S. 172. W. A. Simpson, Cardinal Giordano 
Orsini (7 1438) as a Prince of the Church and a patron of the arts, Journal of the 
Warburg and Courtauld Institutes 29 (1966) S. 135-159. Vgl. allgemein: F. Cru- 
ciani, Teatro nel Rinascimento. Roma 1450-1550, Biblioteca del Cinquecento 
22, Roma 1983. 
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vanni de’ Medici, der spätere Papst Leo X.°? Die beträchtliche Samm- 
lung an griechischen und lateinischen Handschriften, welche Kardinal 
Bessarion zusammengetragen hatte, wurde auf seine Verfügung hin 
nach Venedig verbracht, wo sie einen wertvollen Nukleus der Biblio- 
teca Marciana darstellt. Die Bibliothek des Nikolaus von Kues ge- 
langte in das in seinem Geburtsort gegründete Hospital, wo sie sich 
noch heute in Teilen befindet.6! Die reichen Buchschätze der Piccolo- 
minikardinäle und Päpste Pius II. und Pius III. sollten in dem pracht- 
vollen Bibliotheksbau neben der Sieneser Kathedrale Aufstellung fin- 
den. Auch andere von Kardinälen gestiftete Bibliotheken befinden sich 
heute nicht mehr an ihrem ursprünglichen Aufbewahrungsort, was aber 
bei der Beurteilung der römischen Bibliothekslandschaft in der Renais- 
sance zu berücksichtigen ist. Über die Kardinäle hinaus dokumentieren 
erhaltene Inventare gelegentlich auch beachtliche Bibliotheken von ho- 
hen Geistlichen wie im Falle des Bischofs von Teramo, Camillo Porcari 
(ca. 1475-1521), der als Professor der Rhetorik am Studium Urbis 
lehrte.& 

Über die genannten Sammlungen hinaus wurden Bibliotheken von 
Orden unterhalten, insbesondere solchen, die in der Stadt am Tiber Stu- 
dia betrieben, deren Rolle bisher nicht umfassend untersucht wurde, 


59 E.B. Fryde, The Library of Lorenzo de’ Medici, in: Ders., Humanism and Re- 
naissance Historiography, London 1983, S. 159-214. 

60 L.Labowsky, Bessarion’s library and the Biblioteca Marciana. Six early inven- 
tories, Sussidi eruditi 31, Roma 1979. A. Esposito Aliano, Testamento ed in- 
ventari per la ricostruzione della biblioteca del cardinale Guglielmo d’Estoute- 
ville, in: Scrittura, biblioteche e stampa a Roma nel Quattrocento. Aspetti e 
problemi. Atti del seminario 1-2 giugno 1979, a cura di C. Bianca etal., Citta 
del Vaticano 1980, S. 309-342. 

61 C, Bianca, Labiblioteca romana di Niccolö Cusano, in: Scrittura biblioteche e 
stampa a Roma nel Quattrocento. Atti del 2° seminario 6-8 Maggio 1982, Littera 
antiqua 3, acura di M. Miglio con la collaborazione di P. Farenga e A. Mo- 
digliani, Cittä del Vaticano 1983, S. 669-708. Zum Bibliotheksbau in Kues vgl. 
M. Hensel-Grobe, Das St.-Nikolaus-Hospital zu Kues. Studien zur Stiftung 
des Cusanus und seiner Familie (15.-17. Jahrhundert), Geschichtliche Landes- 
kunde 64, Stuttgart 2007, besonders S. 272ff. 

62 A. A. Strnad, Francesco Todeschini-Piccolomini. Politik und Mäzenatentum 
im Quattrocento, RHM 8/9 (1966) S. 101-425, besonders S. 321ff. 

63 A. Modigliani, I Porcari. Storie di una famiglia romana tra Medioevo e Rina- 
scimento, Roma nel Rinascimento, inedita, saggi 10, Roma 1994. 


QFIAB 90 (2010) 


146 MICHAEL MATHEUS 


die aber sowohl für das Lehrangebot der Kurienuniversität als auch für 
jenes am Studium Urbis von existentieller Bedeutung waren.‘ Die 
Buchsammlungen dieser Hochschulen profitierten erheblich von Lega- 
ten. Etwa 430 Bände umfasste im ausgehenden 15. Jahrhundert die Bi- 
bliothek der Dominikaner von Santa Maria sopra Minerva. Das dortige 
Ordensstudium bot im Fach Theologie wichtige Studienangebote für 
das Studium Curiae. Zudem sind Dozenten dieses Ordensstudiums 
als Hochschullehrer auch am Studium Urbis nachgewiesen. Wichtige 
Bibliotheken existierten in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts 
zudem in den Niederlassungen der Augustiner-Eremiten in Rom, in 
S. Agostino, Santa Maria del Popolo sowie in Santa Maria della Pace. 
Kardinal Guillaume d’Estouteville, der als Ordensprotektor fungierte 
und in S. Agostino, dem Sitz des Ordensgeneralats, begraben wurde, 
vermachte dem dortigen Konvent einen Teil seiner bedeutenden Bü- 
cherkollektion.®6 Die Bibliothek von Santa Maria della Pace, einer Ein- 
richtung, welche von der Förderung durch Sixtus IV. profitierte, zählte 
schon 1482 ca. 540 Bände und wurde durch die Sammlung des Kardi- 
nals Oliviero Carafa (1430-1511) bereichert.” Nicht nur die Bestände 
der Vaticana sondern auch jene der genannten Ordensbibliotheken 
wurden - wie Ausleihlisten belegen - von interessierten Gelehrten ge- 
nutzt, darunter auch Professoren des Studium Urbis.6 Später wurden 
solche Sammlungen oft Bestandteile der großen, in der Frühen Neuzeit 
in Rom geschaffenen Bibliotheken, wofür die Biblioteca Angelica bei- 
spielhaft genannt sei. Kurzum: im Rom der Renaissance steht ein dich- 
tes Netz von Bibliotheken zur Verfügung, wobei die durchaus umstrit- 


64 Zahlreiche Hinweise schon bei Creytens O.P. (wie Anm. 9) S. 34ff. Barba- 
larga (wie Anm. 57) S. 17-27. Vgl. allgemein: Studio e studia. Le scuole degli 
ordini mendicanti tra XIII e XIV secolo. Atti del 29. Convegno internazionale, 
Assisi, 11-13 ottobre 2001, Atti dei convegni della Societä internazionale di 
studi francescani e del Oentro interuniversitario di studi francescani N. S. 12, 
Spoleto 2002. 

Barbalarga (wie Anm. 57) S. 20f. 

66 Esposito Aliano (wie Anm. 60). 

67 A. Esposito, Centri di aggregazione: la biblioteca agostiniana di S. Maria del 
Popolo, in: Un pontificato ed una citta. Sisto IV (1471-1484). Atti del convegno, 
Roma 3-7 dicembre 1984, acura diM. Miglio etal., Roma 1986, S. 569-597, mit 
weiteren Literaturhinweisen, besonders S. 587f., 597. 

Ebd. S. 590ff. 
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tene Frage, welche der noch heute existierenden Einrichtungen den 
Titel der ältesten öffentlichen Bibliothek in Europa führen darf, hier 
nicht diskutiert werden soll.6? Die römische Bibliothekslandschaft wird 
von den Sammlungen Geistlicher geprägt; welcher Stellenwert jenen 
von Laien zugemessen werden kann, ist schon überlieferungsbedingt 
schwer einzuschätzen. Eine dominierende Rolle aber spielten sie ge- 
genüber der im Umfeld der Kurie entstandenen Bibliotheksstruktur 
zweifellos nicht.” 

Dank der bemerkenswerten Sammlung griechischer Texte in 
der Biblioteca Vaticana und anderen Kollektionen, dank der Präsenz 
von Humanisten, welche die griechische Sprache beherrschten und fer- 
ner dank der Tätigkeit des bedeutenden byzantinischen Gelehrten und 
Diplomaten Manuel Chrysoloras sowie seiner Schüler wurde Rom zu 
einem Zentrum der Übersetzungstätigkeit. Wichtige griechische Texte - 
etwa solche von Aristoteles - wurden in neuen anspruchsvollen Über- 
setzungen vorlegt, andere bisher kaum oder gar nicht bekannte Werke 
von Autoren wie Platon, Plutarch und Thukydides in die lateinische 
Sprache übersetzt.’ 

Unter den für jene Übersetzungen unverzichtbaren Kopisten fin- 
den sich nicht wenige aus dem nordalpinen Reichsgebiet. Zu jenen, die 
Lorenzo Valla ob ihrer exzellenten kalligraphischen und philologischen 
Kenntnisse schätzte, zählte der Mainzer Kleriker und päpstliche Kuriale 
Johannes Lamperti de Rodenberg. Er zeichnete für den berühmten Ko- 
dex Vat. lat. 1801 verantwortlich, der Vallas Übersetzung der Historien 
des Thukydides enthält. Dank dieser Übersetzung wurde dieses wich- 
tige Werk im lateinischen Westen bekannt, welches das politische und 


6 A. Serrai, Angelo Rocca. Fondatore della prima biblioteca pubblica europea 

nel quarto centenario della Biblioteca Angelica, Milano 2005. 

70 Zum Beispiel des Battista Brendi vgl. Barbalarga (wie Anm. 57) S. 25f. 

7! Bianca (wie Anm. 61) besonders 702ff. L. Martinoli Santini, Le traduzioni 
dal Greco, in: Un pontificato ed una citta (wie Anm. 67) S. 81-101. C. Bianca, 
„Graeci“, „Graeculi“, „Quirites“. A proposito di una contesa nella Roma di Pio 
IL, in: Filologia umanistica. Per Gianvito Resta, a cura diV. Fera eG. Ferraü, 
Padova 1997, S. 141-163. G. Lombardi, Libri e istituzioni aRoma: diffusione e 
organizzazione, in: Storia di Roma dall’antichita a oggi. Roma del Rinasci- 
mento, a cura di A. Pinelli, Roma-Bari 2001, S. 267-290, hier S. 273f. Studt 
(wie Anm. 24) S. 86f. Zu Übersetzungen aus dem Griechischen, die Jakob Ques- 
tenberg vornahm, vgl. die Literaturhinweise in Anm. 37. 
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historische Denken in den folgenden Jahrhunderten nachhaltig be- 
einflussen sollte.”? Auch wenn kein Matrikelbeleg überliefert ist und 
Johannes möglicherweise niemals am Studium urbis immatrikuliert 
war, so darf der Mainzer Kleriker ebenso als Hörer und Schüler Vallas 
gelten wie Johannes Roth, der spätere Breslauer Fürstbischof, welcher 
den Anspruch erhob, sich als erster „Deutscher“ den studia humanita- 
tis gewidmet zu haben.‘ Auch unter den Familiaren Kardinal Bessa- 
rions befanden sich etliche professionelle Kopisten aus dem nordalpi- 
nen Reichsgebiet wie der Lütticher Kleriker Johannes de Lummel und 
Theodericus Wulf aus Lübeck. "? 


72 


73 


74 


Zu ihm und anderen liefert die vatikanische Registerüberlieferung wichtige 
Hinweise: RG VI Nr. 323, 526, 3136, 4795, 5881. Demnach verstarb Johannes 
Lamberti vor dem 30.12.1453. Vgl. zu ihm auch C. Bianca, Libri, copisti e 
stampatori tra Roma e la Germania, in: Germania latina - latinitas teutonica. 
Politik, Wissenschaft, humanistische Kultur vom späten Mittelalter bis in un- 
sere Zeit, Humanistische Bibliothek Reihe 1, Abhandlungen 54, hg. von E. Keß- 
ler/H. C. Kuhn, München 2003, S. 235-240, hier S. 235. Auch ein Theodericus 
Rouer Almanus ist 1457 als Kopist von Vallas Thukydidesübersetzung bezeugt, 
vgl. ebd. S. 235. Es könnte sich um den Lütticher Kleriker Theodericus Rouer 
(Rover) handeln, RG VII Nr. 2699. RG VII Nr. 2231. 

F. J. Worstbrock, Art. Roth (Rot, Rott, Rode, Rotus) Johannes, in: Die deut- 
sche Literatur des Mittelalters. Verfasserlexikon, Bd. 8, Berlin New York 1992, 
Sp. 269-275. A. Sottili, La formazione umanistica di Johannes Roth, vescovo 
principe di Breslavia, in: Italia e Boemia nella cornice del Rinascimento euro- 
peo, a cura di S. Graciotti, Firenze 1999, S. 211-226. Ders., Der Bericht des 
Johannes Roth über die Kaiserkrönung von Friedrich III., in: Deutsche Hand- 
werker, Künstler und Gelehrte im Rom der Renaissance. Akten des interdis- 
ziplinären Symposions vom 27. bis 28. Mai 1999 im Deutschen Historischen 
Institut in Rom, hg. von S. Füssel und K. A. Vogel, Pirckheimer-Jahrbuch 
für Renaissance- und Humanismusforschung 15/16, Wiesbaden 2000/2001, 
S. 46-100. Vgl. zuletzt mit weiteren Literaturangaben: A. A. Strnad, Die 
Erneuerung von Bildung und Erziehung durch die Humanisten-Bischöfe in 
Schlesien, Mähren und Ungarn, in: Kirchliche Reformimpulse des 14./15. Jahr- 
hunderts in Ostmitteleuropa, hg. von W. Eberhard und F. Machilek, For- 
schungen und Quellen zur Kirchen- und Kulturgeschichte Ostdeutschlands 36, 
Köln u. a. 2006, S. 179-215, besonders S. 188ff. Wo der doctor utriusgue seine 
Doktortitel erwarb, ist bisher nicht bekannt. 

Bianca (wie Anm. 61) besonders S. 77ff. Bianca (wie Anm. 47) S. 36, 46, 101, 
170f. Ein systematischer Vergleich dieser Familiaren mit dem Material in RG 
und RPG wäre lohnend. 
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Rom entwickelte sich zu einem wichtigen Markt für Handschrif- 
ten und seit der Einführung des Drucks für den Umsatz gedruckter 
Erzeugnisse. In den genannten Bibliotheken spielen gedruckte Bücher 
freilich auch nach der Etablierung des Buchdrucks in Rom eine sehr un- 
terschiedliche Rolle. Nur wenige besonders aufwendige, auf Pergament 
gedruckte Exemplare fanden beispielsweise im 15. Jahrhundert Ein- 
sang in die Vaticana, während in anderen Bibliotheken Inkunabeln bald 
einen beachtlichen Anteil darstellten.’® Bekanntlich stellten zwei deut- 
sche Drucker aus dem Umfeld des Johannes Gutenberg, Konrad 
Schweynheim und Arnold Pannartz, das erste in Italien gedruckte Buch 
im Jahre 1465 im Kloster Subiaco her.’6 Wenig später verlegten sie ihre 
Werkstatt nach Rom in die Nähe des Campo dei Fiori, einem traditionel- 
len Zentrum der Buchproduktion und des Buchhandels. Ob das erste 
in Rom gedruckte Werk aus ihrer Offizin oder aus jener stammte, an 
der ein weiterer aus dem deutschen Sprachraum stammender Drucker, 
Ulrich Han (auch Haan, bzw. Udalricus Gallus) beteiligt war, muss an 
dieser Stelle nicht diskutiert werden.’’ Die Offizin der Familie Han gilt 
auch als die erste, die in Italien ein mit Holzschnitten illustriertes Buch 
druckte. Bis zum Sacco di Roma war Rom ein bedeutendes Zentrum des 
frühen Buchdrucks, in dem Drucker aus dem deutschsprachigen Raum 
eine führende Rolle spielten. Deren Produkte trugen den Bedürfnissen 
von Pilgern, besonders aber den Erwartungen kurialer Kreise bzw. des 


75 GC. Bianca, Ilibri a stampa nelle biblioteche romane, in: Gutenberg e Roma. Le 
origini della stampa nella citta dei papi (1467-1477), a cura di M. Miglio/ 
O. Rossigni, Napoli 1997, S. 113-120. 

76 Vgl. zuletzt U. Israel, Romnähe und Klosterreform oder Warum die erste Dru- 
ckerpresse Italiens in der Benediktinerabtei Subiaco stand, Archiv für Kultur- 
geschichte 88 (2006) S. 279-296. A. Esch, Die kuriale Registerüberlieferung 
und der frühe Buchdruck in Italien, in: M. Matheus (Hg.), Friedensnobelpreis 
und Grundlagenforschung. Ludwig Quidde und die Erschließung der kurialen 
Registerüberlieferung (im Druck). 

77 A. Modigliani, Tipografi a Roma prima della stampa. Due societä per fare li- 
bri con le forme (1466-1470), Roma nel Rinascimento, inedita, saggi 3, Roma 
1989. L. Antonucci, Latipografia aRoma nel secolo XV, in: Roma e lo Studium 
Urbis. Spazio urbano e cultura dal Quattro al Seicento, Atti del convegno (wie 
Anm. 10) S. 29-33, hier S. 30. 
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päpstlichen Hofes Rechnung.’® Mit römischen Druckern arbeiteten 
über Rom hinaus bekannte Humanisten bis zum Anfang der neunzi- 
ger Jahre eng zusammen, wie Pomponius Laetus und Giovanni Andrea 
Bussi, der langjährige Vertraute des Nikolaus Cusanus.”? 

Im Folgenden sei schlaglichtartig und in Auswahl auf einige Fel- 
der verwiesen, in denen es in der Stadt am Tiber zu teilweise lang nach- 
wirkenden Innovationen kam, die zudem über Rom hinaus weit aus- 
strahlten. 

So wurde Rom im 15. Jahrhundert zu einem Zentrum antiqua- 
rischer Forschungen, an denen Professoren des Studium Urbis einen 
beachtlichen Anteil hatten. Poggio Bracciolini begann hier zu Beginn 
des Jahrhunderts, Inschriften abzuschreiben. Sammlungen stadtrömi- 
scher Exemplare spielten für die Herausbildung der humanistischen In- 
schriftensylloge eine entscheidende Rolle, deren topographische Struk- 
tur wesentlich durch den Bezug zur Stadt Rom geformt wurde.?° Eine 
Kollektion aufgefundener Stücke, wie sie Pomponius Laetus im eige- 
nen Haus und im eigenen Garten zusammentrug, galt auch außerhalb 
von Rom - und zwar auch nördlich der Alpen - als vorbildhaft.®! Sol- 
che Inschriftensyllogen sind mit einem ausgeprägten Interesse an his- 
torischer Topographie verknüpft, das besonders die Werke eines Flavio 
Biondo dokumentieren, die weit über Italien hinaus rezipiert wurden. 
Mitglieder der Akademie des Pomponius erkundeten zudem als erste 
römische Katakomben. Einige von ihnen haben dort ihre Namen mittels 
graffiti dokumentiert. Diese Humanisten stellen gleichsam Vorläufer 


78 Vgl. die Beiträge im Sammelband: Editori ed edizioni aRoma nel Rinascimento, 
acura diP. Farenga, Roma nel Rinascimento, inedita 34, Roma 2005. 

9 P. Scapecchi, Scrivere a mano, leggere a stampa, in: Pomponio Leto e la 
prima Accademia Romana (wie Anm. 33) S. 41-46, mit weiteren Literaturhin- 
weisen. 

80 M. Ott, Die Entdeckung des Altertums. Der Umgang mit der römischen Vergan- 
genheit Süddeutschlands im 16. Jahrhundert, Münchener Historische Studien, 
Abt. Bayerische Geschichte 17, Kallmünz 2002, besonders S. 131ff. 

8! Matheus (wie Anm. 10) S. 67ff. S. Magister, Pomponio Leto collezionista di 
antichita. Note sulla tradizione manoscritta di una raccolta epigrafica nella 
Roma del tardo Quattrocento, Xenia Antiqua 7 (1998) S. 167-196. Dies., Pom- 
ponio Leto collezionista di antichita, addenda, in: Antiquaria a Roma intorno a 
Pomponio Leto e Paolo II, Roma 2003, S. 51-124. 

32 Matheus (wie Anm. 33). 
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jener Katakombenforschung dar, die sich dann in neuer Qualität seit 
dem 16. und 17. Jahrhundert in Rom entwickelte. 

Nicht selten finden sich Inschriften auch als Teile jener Antiken- 
sammlungen, die seit dem 15. Jahrhundert in Rom keineswegs nur aus 
antiquarisch-ästhetischen Motiven, sondern auch aus Gründen des so- 
zialen Status sowie der politischen Repräsentation wegen zusammen- 
getragen wurden. Exemplarisch genannt sei jene Kollektion von Anti- 
ken, die der Kardinal Giuliano della Rovere in seinem Palast bei SS. XII 
Apostoli zusammentragen ließ.% Nachdem er als Julius II. den Stuhl 
Petri bestiegen hatte, ließ er — nach der Entdeckung der Laokoon- 
gruppe im Jahre 1506 — Meisterwerke in den vatikanischen Palast über- 
führen und den Statutenhof beim Belvedere anlegen, wo sie zur Keim- 
zelle der Vatikanischen Museen wurden.55 Damals wie heute zogen die 
dort ausgestellten Kunstwerke Gelehrte aus aller Welt an, die ihrerseits 
den Ruf der Roma docta festigten und mehrten.$6 


#8 Lumbroso (wie Anm. 46). G. B. De Rossi, L’Accademia di Pomponio Leto 
e le sue memorie scritte sulle pareti delle catacombe romane, Bullettino di 
archeologia cristiana V/l (1890) S. 81-94. Palermino (wie Anm. 32) S. 119. 
M. Ghilardi, „Subterranea civitas“. Quattro studi sulle catacombe romane dal 
medioevo all’eta moderna, Nuovi saggi 111, Roma 2003, hier besonders S. 45f. 
Ders., Gli arsenali della Fede. Tre saggi su apologia e propaganda delle cata- 
combe romane (da Gregorio XIII a Pio XI), Roma 2006. I. Herklotz, Cassiano 
Dal Pozzo und die Archäologie des 17. Jahrhunderts, Römische Forschungen 
der Bibliotheca Hertziana 28, München 1999, besonders S. 60ff. Ders., Kata- 
komben: Begräbnisstätten, Gedächtnisorte und Arsenale im Glaubensstreit, in: 
Rom. Meisterwerke der Baukunst von der Antike bis heute. Festgabe für Elisa- 
beth Kieven, hg. von C. Strunck, Petersberg 2007, S. 104-109. 

& S. Magister, Arte e politica. La collezione di antichitä del Cardinale Giuliano 
della Rovere nei palazzi ai Santi Apostoli, Atti della Accademia Nazionale dei 
Lincei 399, Memorie Serie IX, 14, 4, Roma 2002. 

8 Laocoonte. Alle origini dei Musei Vaticani. Quinto centenario dei Musei Vati- 
cani, 1506-2006. Musei Vaticani, Sala Polifunzionale, 18 novembre 2006-28 feb- 
braio 2007, Catalogo, a cura di F. Buranelli/P. Liverani/A. Nesselrath, 
Roma 2006. 

8 M. Winner (Hg.), Il Cortile delle Statue: Der Statuenhof des Belvedere im Va- 
tikan, in: Akten des internationalen Kongresses zu Ehren von Richard Krauthei- 
mer, Rom, 21.-23. Oktober 1992, Mainz 1998. L. Giuliani, Zerstörte, wieder- 
verwendete und konservierte Antike - Rom auf dem Weg zur Museumsstadt. 
Von der Frühzeit bis zur Sammlung von Julius II. im vatikanischen Belvedere- 
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Beachtliche Leistungen sind im 15. Jahrhundert in Rom im Be- 
reich der Papstgeschichtsschreibung zu konstatieren. Die jahrhunderte- 
lang dort gepflegte, heute unter dem Titel Liber pontificalis subsu- 
mierte päpstliche Historiographie erfuhr während des Pontifikats 
Eugens IV. ihre letzte redaktionelle Überarbeitung, bei der die Amtszeit 
Martins V. einbezogen wurde. Bartolomeo Platina steht zwar noch in 
dieser Tradition, mit seinem Hauptwerk (Liber de vita Christi ac om- 
nium pontificum) legte er aber „die wirkungsvollste Umformung der 
Papstgeschichte nach humanistischen Sprach- und Wertvorstellungen” 
vor.3” Er stützte sich nicht nur auf die Schriften geistlicher Autoren, 
sondern verarbeitete auch die Werke von Profanhistorikern. Platina 
war damit „der erste Autor, der die allgemeine Kirchengeschichte aus 
ihrer geistlichen Isolierung befreite und mit der Profangeschichte in 
Verbindung setzte.“8® Im katholischen Ambiente wurde Platinas Schrift 
zum Standardwerk, sie wurde aber auch von Protestanten aufgrund der 
in ihr formulierten Kritik an innerkirchlichen Missständen aufmerksam 
wahrgenommen. 


Hof, in: E. Stein-Hölkeskamp/kK.-J. Hölkeskamp (Hg.), Erinnerungsorte 
der Antike. Die römische Welt, München 2006, S. 676-700. 

8° H. Fuhrmann, Papstgeschichtsschreibung: Grundlinien und Etappen, in: Ge- 
schichte und Geschichtswissenschaft in der Kultur Italiens und Deutschlands. 
Wissenschaftliches Kolloquium zum hundertjährigen Bestehen des Deutschen 
Historischen Instituts in Rom (24.-25. Mai 1988), hg. von A. Esch und J. Pe- 
tersen, Bibliothek des Deutschen Historischen Instituts in Rom 71, Tübingen 
1989, S. 141-183, besonders S. 142, 165f. Vgl. auch: O. Merisalo, Platina e le Li- 
ber pontificalis. Un humaniste devant un texte medieval, Arctos 16 (1982) 
S. 73-97. H. Goldbrunner, Humanismus im Dienste der Reformation. Kaspar 
Hedio und seine Übersetzung der Papstgeschichte des Platina, QFIAB 63 (1983) 
S. 125-142. Bartolomeo Sacchi, il Platina (Piadena 1421-Roma 1481). Atti del 
Convegno Internazionale di Studi per il V Centenario, Cremona, 14-15 no- 
vembre 1981, a cura di A. Campana eP. Medioli Masotti, Padova 1986. 
S. Bauer, The censorship and fortuna of Platina’s Lives of the popes in the six- 
teenth century, Late medieval and early modern studies 9, Turnhout 2006. 
Ders., Platina e le „res gestae“ di Pio I, in: Enea Silvio Piccolomini: Pius 
Secundus, Poeta Laureatus, Pontifex Maximus, a cura di A. Antoniutti/ 
M. Sodi, Cittä del Vaticano 2007, S. 17-32. Zur Papstgeschichtsschreibung im 
15. Jahrhundert vgl. auch: M. Miglio, Storiografia pontificia del Quattrocento, 
Bologna 1975. 

8 E. Fueter, Geschichte der neueren Historiographie. Mit einem Vorwort von 
H. C. Peyer, München u.a. 1936, Zürich 31985, S. 48. 
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Der Bibliothekar der Vaticana verfasste ferner ein Kochbuch, das 
erste, das überhaupt im Druck vorgelegt wurde. Das in lateinischer 
Sprache und verschiedenen Übersetzungen veröffentlichte Werk wurde 
zu einem regelrechten Bestseller, der von ca. 1470/71 an in zahlreichen 
Auflagen publiziert wurde.®? Etliche seiner Rezepte hatte Platina einer 
Sammlung des Meisterkochs Martino de’ Rossi entnommen, der u.a. 
als Küchenmeister Papst Pauls II. wirkte?® und einen wichtigen Beitrag 
dazu leistete, dass die Kochkunst sich zu einer verfeinerten Form höfi- 
scher Repräsentanz entwickelte. Platina verarbeitete im Text wie unter 
Humanisten üblich antike Autoren und versuchte aufs Ganze gesehen 
eine gesunde und zugleich raffinierte Esskultur zu vermitteln. Die Stadt 
am Tiber habe sich zu einem „terrain d’experimentation gastronomique 
sans pareil“?! entwickelt, so das etwas zugespitzte Urteil von Bruno 
Laurioux. 

Unter der Chiffre des Humanismus werden mit Blick auf Rom 
sehr unterschiedliche Strömungen subsumiert. Nicht nur für die ersten 
Jahrzehnte des 16. Jahrhunderts ist - ihrem kosmopolitischen Charak- 
ter entsprechend - für diese Stadt eine „pluralitä di tendenze culturali“ 
zu konstatieren.% Zum breiten Spektrum zählt im 15. Jahrhundert etwa 
jene Mischung aus gelehrtem Dialog und eloquenter Schlagfertigkeit, 
wie sie Poggio Bracciolini für einen exklusiven klerikalen Zirkel im 
Bugiale dokumentiert, das zur officina mendaciorum, zum „alternati- 
ve(n) Läster-, Lügen- und Klatschbüro“ stilisiert wird.” Die intellektu- 
elle Kultur Roms, die immer wieder durch Auseinandersetzungen und 


8 M. G. Blasio, Il De honesta voluptate et valitudine di Bartolomeo Platina, 
Roma nel Rinascimento 15 (1999) S. 7-28. B. Laurioux, Gastronomie, huma- 
nisme et societe A Rome au milieu du XVe siecle. Autour du „De honesta volup- 
tate“ de Platina, Micrologus’ library 14, Firenze 2006. Zu Apicius als Quelle für 
Platina vgl. zuletzt Piacentini (wie Anm. 35) S. 139. 

% C.Benporat, Cucina italiana del Quattrocento, Biblioteca dell’„Archivum Ro- 
manicum“ Serie 1, Storia, letteratura, paleografia 272, Firenze 1996. C. Märtl, 
Humanistische Kochkunst und kuriale Ernährungsgewohnheiten um die Mitte 
des 15. Jahrhunderts, in: Herrschaft und Kirche im Mittelalter. Gedenksym- 
posium zum ersten Todestag von Norbert Kamp, 24.08. 1927-12. 10.1999, am 
13.10.2000 in Braunschweig, Braunschweig 2001, S. 47-70. 

91 Laurioux (wie Anm. 89) S. 348. 

2 De Caprio (wie Anm. 18) S. 329. 

93 Studt (wie Anm. 24) S. 91. 
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Spannungen gekennzeichnet ist, wird entscheidend geprägt durch jene 
humanistische Geselligkeit, wie sie in den gelehrten Sodalitates ge- 
pflegt wurde.’ So feierten die Mitglieder der zweiten Akademie des 
Pomponius Laetus am 21. April zur Erinnerung an die Gründung Roms 
die Palilia und bekundeten auf diese Weise ihre Verbundenheit mit der 
glanzvollen antiken Vergangenheit.” Im Kreis der Akademiemitglieder 
wurden aufgrund eines Privilegs Friedrichs III. am dies natalis Roms 
wahrscheinlich seit 1483 Erhebungen zum poeta laureatus vollzogen. 
Dabei orientierte man sich an vermeintlichen antiken Vorbildern und 
nicht zuletzt an der Verleihung des Lorbeers an Petrarca im 14. Jahrhun- 
dert auf dem Kapitol, ein Krönungsverfahren, das universitären Promo- 
tionsverfahren nachgebildet wurde. Als im Jahre 1487 Konrad Celtis als 
erster Deutscher in Nürnberg von der Hand des Kaisers zum poeta lau- 
reatus erhoben wurde, entsprach dies seinen Intentionen, die humanis- 
tischen artes von Italien und nicht zuletzt von Rom nach Deutschland 
zu transferieren, was auch in seiner Adaption des von Pomponius Lae- 
tus übernommenen Akademiegedankens zum Ausdruck kam. 


9% Vgl. auch A. Quondam, L Accademia, in: Letteratura italiana, Bd. 1: Il letterato 
e le istituzioni, Torino 1982, S. 823ff. 

95 Palermino (wie Anm. 32) S. 121. 

% Tournoy-Thoen (wie Anm. 41). J. Burney Trapp, The Poet Laureate: 
Rome, Renovatio and Translatio Imperii, in: Rome in the Renaissance. The 
city and the Myth. Papers of the Thirteenth Annual Conference of the Center 
for Medieval and early Renaissance Studies, ed. by P. A. Ramsey, Binghamton 
NY 1982. Ndr., in: Ders., Essays on the Renaissance and the Olassical Tradi- 
tion, Norfolk 1990, S. 93-130, besonders S. 117ff. W. Bracke, The MS Ottob. 
Lat. 1982. A Contribution to the Biography of Pomponius Laetus?, Rinasci- 
mento 29 (1989) S. 293-299, hier S. 296. A. Schirrmeister, Triumph des Dich- 
ters. Gekrönte Intellektuelle im 16. Jahrhundert, Frühneuzeitstudien NF 4, 
Köln u.a. 2003. D. Mertens, Die Dichterkrönung des Konrad Celtis. Ritual und 
Programm, in: F. Fuchs (Hg.), Konrad Celtis und Nürnberg. Akten des inter- 
disziplinären Symposions vom 8. bis 9. November 2002 im Caritas-Pirckheimer- 
Haus in Nürnberg, Pirckheimer Jahrbuch für Renaissance- und Humanismus- 
forschung 19, Wiesbaden 2004, S. 31-50. J. LFlood, Das Bild des Poeta laurea- 
tus in Deutschland und England um 1500, in: Humanismus in der deutschen 
Literatur des Mittelalters und der Frühen Neuzeit. XVIH. Anglo-German Collo- 
quium Hofgeismar 2003, hg. von N. McLelland/H.-J. Schiewer/S. Schmitt, 
Berlin-New York 2008, S. 399-427. 
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In unserem Zusammenhang interessiert besonders der schon ge- 
nannte kosmopolitische Kreis um Hans Goritz, der aus Luxemburg 
stammte und spätestens in den neunziger Jahren des 15. Jahrhunderts 
in die Stadt am Tiber kam.?” In der 1524 gedruckten Coryciana sind 
rund 400 jener carmina überliefert, welche die Mitglieder dieses Zir- 
kels anlässlich ihrer jährlichen Zusammenkünfte schriftlich fixierten. 
Eine feierliche Messe wurde am 26. Juli, dem Festtag der Hl. Anna, in 
S. Agostino gefeiert, vor einem dieser Heiligen gewidmeten Altar, für 
den Raphael ein Fresko mit dem Propheten Jesaias und Andrea Sanso- 
vino eine Anna Selbdritt aus Lunensischem Marmor geschaffen hat- 
ten.% Im Umfeld des Altares hefteten Teilnehmer von ihnen verfasste 
carmina an, und anschließend wurde ein literarisches Festmahl im als 
Museum gestalteten Garten des Luxemburger Mäzenaten ausgerichtet. 
Neben Hans Goritz gehörten mehrere weitere Ultramontani diesem 
Zirkel an.? Innerhalb des durch die Coryciana dokumentierten Perso- 
nenkreises wurden Auseinandersetzungen ausgetragen, die man nicht 
allein als akademischen Wettstreit unter Literaten wird interpretieren 
können. Vielmehr lassen sich verschiedene religiöse, humanistische 
und politische Orientierungen bzw. Optionen ausmachen, auf die an 
dieser Stelle nicht näher eingegangen werden kann. Wohl etwas zu 
schablonenhaft wurde in diesem Zusammenhang ein „partito‘ ita- 
liano... legato... a una sorta di paganizzazione del cerimoniale cri- 
stiano“ einem „partito‘ filogermanico e anticlassicista® gegenüberge- 
stellt.100° Eine andere Form der Antikenbegeisterung wurde nicht weit 
von S. Agostino entfernt gepflegt. Der 1511 verstorbene Kardinal Oli- 
viero Carafa ließ im Jahr 1501 eine bei den Baumafsnahmen an seinem 
Palast entdeckten bein- und armlosen Torso aufstellen. Es handelt sich 
um den Pasquino, die berühmteste und noch heute „aktive“ jener so ge- 
nannten sprechenden Statuen Roms. Der Brauch, lateinische Gedichte 
an den marmornen Torso mit der beschädigten Nase bzw. in seinem 


97 M. Ceresa, Art. Goritz (Küritz), Johann, detto Coricio, in: DBI, Bd. 58, Roma 
2002, S. 69-72. Coryciana (wie Anm. 50). 

8 Vgl. die Abb. in: La chiesa, la Biblioteca Angelica, l’Avvocatura Generale dello 
Stato. Il complesso di Sant’Agostino in Campo Marzio, a cura di G. Fiengo/ 
G. Tamburrino, Roma 2009, S. 286, 288. 

9 Sodano (wie Anm. 50) besonders S. 441f. 

00 Ebd. S. 427. 
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Umfeld zu heften, erwuchs wohl aus studentischen Festbräuchen.!0! 
Bald wurden diese Pasquinaten auch von bekannten Humanisten wie 
Antonio Lelio!P2 und Pietro Aretino!® verfasst und für die in ihnen for- 
mulierte politische Satire bekannt. Im Umfeld der Piazza Navona - viel- 
leicht nicht zufällig an entgegen gesetzten Standorten - sind im begin- 
nenden 16. Jahrhunderte folglich zwei unterschiedliche Ausprägungen 
humanistischer Gelehrsamkeit gleichsam räumlich verortet. 

Zu solchen kreativen intellektuellen Szenarien leisteten über 
den Zirkel des Hans Goritz hinaus Ultramontani Beiträge. Der wohl 
wichtigste Astronom und Mathematiker vor Kopernikus, Johannes Re- 
siomontanus (1436-1476), hatte schon in den sechziger Jahren einen 
längeren Studienaufenthalt in Rom als Familiar Kardinal Bessarions 
verbracht. Vermutlich befand sich eine heute in Nürnberg verwahrte 
Klappsonnenuhr in seinem Besitz und wurde von ihm entworfen. Bei 
dem mit einem Reliefportrait Papst Pauls II. versehenen erhaltenen 
Stück handelt es sich wohl um ein Modell aus Messing, das in einer ed- 
leren Ausfertigung für Paul Il. hergestellt und diesem als Geschenk ver- 
ehrt worden war.!0%* Für seinen Patron Bessarion schuf Regiomontanus 
1462 ein Astrolabium von bemerkenswerter Qualität, auf dem er sich 
selbst verewigte und welches ein älteres Instrument byzantinischer 


101 G. A. Cesareo, Pasquino e Pasquinate nella Roma di Leone X, Miscellanea 
della Reale Deputazione Romana di Storia Patria 11, Roma 1938. Pasquinate ro- 
mane del Cinquecento, a cura di V. Marucci/A. Marzo/A. Romano, Testi e 
documenti di letteratura e di lingua 7, 2 Bde., Roma 1983. M. M. Firpo, Pasqui- 
nate romane nel Cinquecento, Rivista storica italiana 96 (1984) S. 600-621. 

102 S.Jossa, Lelio, Antonio, in: DBI, Bd. 64, Roma 2005, S. 327-330. 

18 V, Marucci, LAretino e Pasquino, in: Pietro Aretino nel cinquecentenario della 
nascita. Atti del convegno di Roma-Viterbo-Arezzo (28 settembre-1 ottobre 
1992), Toronto (23-24 ottobre 1992), Los Angeles (27-29 ottobre 1992), Bd. 1, 
Roma 1995, S. 67-86. 

104 500 Jahre Regiomontan - 500 Jahre Astronomie, Ausstellungskatalog, gestaltet 
vonL. Hennig, hg. von der Stadt Nürnberg und dem Kuratorium „Der Mensch 
und der Weltraum e.V.“ in Zusammenarbeit mit dem Germanischen National- 
museum Nürnberg, Nürnberg 2. 10. 1976-2. 1. 1977, Nürnberg 1976, S. 92ff. Die 
Umschrift lautet: PAVLO VENETO PAPE I ITALICE PACIS FUNDATORI. 
ROMA. Zu Bessarion und Regiomontanus vgl. auch E. Meuthen, Ein „deut- 
scher Freundeskreis“ an der römischen Kurie in der Mitte des 15. Jahrhunderts. 
Von Cesarini bis zu den Piccolomini, Annuarium Historiae Conciliorum 27/28 
(1995/96) S. 487-542, hier S. 521. Bianca (wie Anm. 61) S. 691f. 
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Herkunft im Besitz des Kardinals ersetzen sollte.10 Im Jahre 1475 nahm 
er eine Einladung von Papst Sixtus IV. an. Zur geplanten Kalenderre- 
form kam es aber nicht mehr, weil er im folgenden Jahr in der Stadt am 
Tiber verstarb.!% 

Nikolaus Kopernikus selbst reiste von seinem Studienort Bologna 
aus wahrscheinlich im Jahre 1500 nach Rom, um an den Festlichkeiten 
des Jubeljahres teilzunehmen. Sein „Schüler“ Rheticus berichtet, Ko- 
pernicus habe während seines römischen Aufenthalts als „professor 
mathematum“ gewirkt. Das wurde dahingehend gedeutet, „daß Coper- 
nicus in Rom in intellektuellen Kreisen verkehrte, in denen über astro- 
nomische Fragen diskutiert wurde.“!0” Zu denken ist dabei an einen 
Kreis wie den des Hans Goritz, in dem nach dem Zeugnis des Caius Syl- 
vanus Germanicus in späteren Jahren Fragen der Theologie, der Astro- 
nomie und der Geographie besprochen wurden.!0® Das Zeugnis des 
Rheticus kann zweifellos nicht als Beleg für eine Tätigkeit des berühm- 
ten Gelehrten an der römischen Universität gelten. Zu bedenken ist 
aber, dass aussagekräftige Quellen zur Hohen Schule für diese Zeit eben 
kaum zur Verfügung stehen und folglich Urteile ex silentio vermieden 
werden sollten. 


165 D. A. King, Die Astrolabiensammlung des Germanischen Nationalmuseums, 
in: Focus Behaim Globus. Katalog der Ausstellung des Germanischen Natio- 
nalmuseums Nürnberg vom 2. Dezember 1992 bis 28. Februar 1993, hg. von 
G. Bott, Teil 2, Nürnberg 1992, S. 581-586. Ders., Astrolabes and Angels, Epi- 
srams and Enigmas. From Regiomontanus’ Acrostic for Cardinal Bessarion to 
Piero della Francesca’s Flagellation of Christ (Boethius 56), Stuttgart 2007, 
S. 31ff., 234£f. Vgl. zuletzt: Galileo. Immagini dell’universo dall’antichitä al tele- 
scopio. Catalogo della mostra, Firenze, Palazzo Strozzi, 13 marzo-30 agosto 
2009, acura diP. Galluzzi, Firenze 2009, S. 213. Ein weiteres erhaltenes, in das 
Jahr 1457 datiertes Astrolabium stammt wohl nicht von Regiomontanus, son- 
dern wird seinem Lehrer, Georg von Peuerbach, zugeschrieben, der seinerseits 
mit Nikolaus von Kues und Kardinal Bessarion in Kontakt stand, vgl. ebd. S. 215. 

106 R. Mett, Regiomontanus in Italien, Sitzungsberichte der Österreichischen 
Akademie der Wissenschaften, Philosophisch-Historische Klasse 520; Veröf- 
fentlichungen der Kommission für Geschichte der Mathematik, Naturwissen- 
schaften und Medizin 48, Wien 1989. M. Malpangotto, Regiomontano e il rin- 
novamento del sapere matematico e astronomico nel Quattrocento, Bari 2008. 

107 J. Hamel, Nicolaus Copernicus. Leben, Werk und Wirkung, Heidelberg u.a. 
1994, S. 113. 

118 Sodano (wie Anm. 50) S. 445. 
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Zwar konstatierte Heinrich Schmiedinger „berühmte Namen, die 
uns im Lehrkörper begegnen,“ doch urteilte er resumierend: „dem Stu- 
dium Urbis als solchem war jedoch weder tiefgreifende Ausstrahlung 
noch werbender Ruhm beschieden.“!% Dieses Urteil entspricht im We- 
sentlichen auch den Einschätzungen, die in Überblicksdarstellungen 
zur Universitätsgeschichte formuliert wurden.!!® In einer jüngeren ita- 
lienischen Studie ist zurückhaltend und unscharf von „la relativa im- 
portanza“!!! der Universität im 15. Jahrhundert die Rede. Was nun die 
Ausstrahlung des Studium Urbis in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhun- 
derts betrifft, so seien zunächst zwei zeitgenössische Quellen zitiert. 

Der Humanist Gaspare da Verona berichtet, seine in Rom gehalte- 
nen Lehrveranstaltungen habe er vor centum viris, fere omnibus bar- 
baris gehalten und erwähnt an anderer Stelle seine zahlreichen Zuhörer 
ttali atque britanni.\2 

Zu jenen barbari, die in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts 
den Studienort Rom aufsuchten und insbesondere von Pomponius Lae- 
tus beeindruckt wurden, zählt der an der Erfurter Universität lehrende 
Humanist Heinrich Boger, dem Kaiser Maximilian den Dichterlorbeer 
verlieh und der Jakob Questenberg als seinen Schüler bezeichnete.!!3 In 


199 Schmidinger (wie Anm. 1) S. 11. Vgl. auch Dörner (wie Anm. 37) S. 153: 
„Eine große Rolle im Rahmen der europäischen oder auch nur der italienischen 
Universitätsgeschichte des Spätmittelalters und der Frühen Neuzeit haben die 
römischen studia kaum gespielt.“ 

110 H.Rashdall, The universities of Europe in the middle ages, New edition, Bd. 2, 
Oxford 1936, S. 39: „But at no period of the Middle Ages was this university of 
much importance from an educational point of view.“ 

ll G.Lombardi, Libri e istituzioni a Roma: diffusione e organizzazione, in: Storia 
di Roma dall’antichita a oggi. Roma del Rinascimento, a cura di A. Pinelli, 
Bari 2001, S. 267-290, hier S. 286. 

12 G. Zippel, Un umanista in villa, in: Storia e cultura del Rinascimento italiano, 
a cura di G. Zippel, Medioevo e umanesimo 33, Padova 1979, S. 280-287, 
hier S. 287. P. Cherubini, Studenti universitari romani nel secondo Quattro- 
cento a Roma e altrove, in: Roma e lo Studium Urbis. Spazio urbano e cultura 
dal Quattro al Seicento. Atti del convegno (wie Anm. 10) S. 101-132, hier 
S:4112} 

113 Zu Boger vgl. K. E.H. Krause, Dr. theol. Hinrich Boger oder Hinricus Flexor, 
der Begleiter Herzogs Erich nach Italien 1502-1504, Jahrbücher des Vereins 
für mecklenburgische Geschichte und Altertumskunde 47 (1882) S. 111-140. 
G. Bauch, Die Universität Erfurt im Zeitalter des Frühhumanismus, Breslau 
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einem seiner 1506 in der Universitätsstadt Rostock gedruckten Ge- 
dichte, das in Rom entstanden sein könnte,!!* ist explizit von der Uni- 
versität Rom die Rede: Cum nova Sapientia!!? Rome erigeretur Pubis 
ad studium provocatio.!!$ Es erscheint immerhin bemerkenswert, dass 
Anfang des 16. Jahrhunderts in nördlichen Gefilden des Heiligen Römi- 
schen Reiches die Sapienza in einem gedruckten Werk rühmend er- 
wähnt wird, was jedenfalls nicht zur zitierten Einschätzung über die 
nicht existierende Ausstrahlung des römischen Studienorts passt. 
Insbesondere auf der Basis von zwei bisher für den Studienort 
Rom kaum genutzten Quellengattungen können Hinweise zum Studium 
von Ultramontani gewonnen werden. Zum einen mittels der kurialen 
Registerüberlieferung, wie sie am Deutschen Historischen Institut mit 
dem Repertorium Germanicum sowie dem Tochterunternehmen, dem 


1904, besonders S. 88ff. H. Reincke, Hinrich Boger, ein norddeutscher Wan- 
derpoet aus der Zeit des Humanismus, in: Gesellschaft der Bücherfreunde zu 
Hamburg, Bericht über die Jahre 1909-1912, Hamburg 1913, S. 30-64. E. Klei- 
neidam, Universitas Studii Erffordensis. Überblick über die Geschichte der 
Universität Erfurt. Teil II: Spätscholastik, Humanismus und Reformation 
1461-1521, Erfurter theologische Studien 22, Leipzig 21992, S. 54, 58f., 88f., 137, 
162. W. Maaz, Henricus Boger (vor 1450-1505) - ein Beitrag zur ‚Vetula’- 
Rezeption, in: U. Kindermann/W. Maaz/F. Wagner (Hg.), Festschrift für 
Paul Klopsch, Göppinger Arbeiten zur Germanistik 492, Göppingen 1988, 
S. 345-358. Dörner (wie Anm. 37) S. 15lf. Zur Universität Erfurt vgl. auch 
G. Huber-Rebenich/W. Ludwig (Hg.), Humanismus in Erfurt, Acta Acade- 
miae Scientiarum 7; Humanismusstudien 1, Rudolstadt 2002. R. Gramsch, Er- 
furter Juristen im Spätmittelalter. Die Karrieremuster und Tätigkeitsfelder 
einer gelehrten Elite des 14. und 15. Jahrhunderts, Education and society in the 
Middle Ages and Renaissance 17, Leiden u.a. 2003. 

114 Etherologium Eximij et disertissimi viri domini et magistri Hinrici Boger 
theologie doctoris Ecclesie Collegiate Sancti Jacobi Rostochiensis Decani, 
non minus ad legentium eruditionem quam solatium ab eodem In ordinem 
digestum Anno Christiane salutis Quinto supra Millesimum quingentesi- 
mum. Die Ausgabe ist selten, vgl. Maaz (wie Anm. 113) S. 348f. Vier Exemplare 
sind derzeit bekannt (Stadtbibliothek Braunschweig; Universitäts- und Stadtbi- 
bliothek Köln; Landesbibliothek Schwerin; Herzog-August-Bibliothek Wolfen- 
büttel). Das Schweriner Exemplar (N cc 175) machte mir Marko A. Pluns zu- 
gänglich, dem ich dafür und für weitere Hinweise danke. 

115 Zum Namen siehe Kiene (wie Anm. 17) S. 221ff. Bedon (wie Anm. 17) S. 30f. 
Esposito (wie Anm. 30) S. 85f. Esposito/Frova (wie Anm. 30) S. 63ff. 

116 Vgl. Anhang l. 
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Repertorium Poenitentiariae Germanicum, erschlossen wird. Das bis- 
her bearbeitete Material wird derzeit in eine Datenbank überführt, in 
der nach Abschluss der Arbeiten noch systematischer als bisher Belege 
über ein Studium in Rom ermittelt und mit anderen Zeugnissen kombi- 
niert werden können. 

Ergiebig ist aber auch die freilich zeitintensive Recherche in Ar- 
chiven in partibus. Über die schon bisher sporadisch ausgewerteten 
Humanistenbriefe hinaus sind dies besonders Zeugnisse, die wie Vorle- 
sungsmitschriften sowie Studien- bzw. Graduierungsbescheinigungen 
ein Studium in Rom belegen. Wiederholt ist es möglich, kuriale Quellen 
mit der Überlieferung in partibus zu verknüpfen. Im Folgenden sollen 
mit Blick auf das Gebiet des spätmittelalterlichen Reiches einige Bei- 
spiele die Präsenz von Ultramontani am Studienort Rom illustrieren. 

Mindest zwei derer, die im 15. Jahrhundert der kurialen Register- 
überlieferung zufolge als Pedelle in Personalunion am Studium Curiae 
sowie am Studium Urbis tätig sind, stammen aus dem Reichsgebiet. Bei 
dem einen handelt es sich um Johannes Gervasii, Kleriker der Verdener 
Diözese, Kursor und päpstlicher Familiar. Nach dessen Tod wird Stepha- 
nus Brothsher im Jahre 1446, Kleriker der Speyrer Diözese, sein Nach- 
folger, auch er Kursor und päpstlicher Familiar.!!” Firminus Aurifabri 
wird zu diesem Zeitpunkt als Rektor beider Universitäten bezeichnet, die 
demnach personell und institutionell eng miteinander verflochten sind. 

Im Hessischen Hauptstaatsarchiv in Wiesbaden sind zwei in Rom 
vom Rektor des studii generalis Romanae curie ausgestellte Studien- 
bescheinigungen erhalten, denen zufolge in den achtziger Jahren des 
15. Jahrhunderts ein Kanoniker des St. Georg-Stifts zu Limburg an der 
Lahn, Johannes Genshirn, in Rom kanonisches Recht studierte. Mit der 
Vorlage dieser Bescheinigungen sollte die Befreiung von der Präsenz- 
pflicht in Limburg erreicht werden.!!3 

In den im Düsseldorfer Hauptstaatsarchiv aufbewahrten Kapitels- 
protokollen des Aachener Marienstifts wird für den 14. November 1466 
die Zulassung des Petrus Wymar von Erkelenz zum Dekanat des Aache- 


117 RG V, Nr. 8414. ASV V 383 fol. 53 vff. (vor 1446 Juli 22): Stephanus Brotgher, 
bidelariatus officium studii Alme Urbis et Romanae curie per duos ex cur- 
soribus et familiares (pape) regi solitum, etc. Vgl. auch: Schuchard (wie 
Anm. 21) S. 221. 

115 Matheus (wie Anm. 10) S. 144f., 160ff. 
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ner Stifts verzeichnet.!!9 In unserem Zusammenhang ist ein Zusatz von 
Interesse: Demnach hatte der frisch gekürte Dekan im kanonischen 
Recht den Grad eines Bakkalaureats, den untersten Grad im Rechtsstu- 
dium, erworben. Einen entsprechenden Nachweis per literas universi- 
tatis studii urbis romane erbrachte der Magister Dietrich von Xanten. 
Die zentrale Rolle des Peter von Erkelenz, eines Familiaren des Niko- 
laus von Kues, bei der Umsetzung dessen testamentarischer Verfügun- 
gen ist jüngst deutlich herausgearbeitet worden. 120 

Der Erwerb des Doktorgrades in Rom durch Ludolf von Enschrin- 
gen ist sowohl durch die kuriale Registerüberlieferung als auch durch 
ein in partibus erhaltenes Zeugnis dokumentiert. Einem vom 1. Juni 
1475 datierenden Registereintrag ist zu entnehmen, dass der Trierer Kle- 
riker adeliger Herkunft, Ludolf von Enschringen, magister artium und 
in legibus doctor an den Universitäten Rom, Padua und Erfurt auch ka- 
nonisches Recht studiert hatte, der hohen Kosten wegen aber an den ge- 
nannten Hohen Schulen nicht den Doktorgrad habe erwerben können. 
Der kanonische Doktorgrad wurde ihm nun in Rom verliehen.!?! Die ent- 
sprechende, vom 15. Juni datierende Doktorurkunde ist erhalten und 
wird heute im Landeshauptarchiv Koblenz aufbewahrt.!22 Sie soll dem- 
nächst ediert und mit Blick auf universitätsgeschichtliche Aspekte aus- 
gewertet werden. Solche Promotionen hatten an der Kurienuniversität 
eine lange Tradition; die selten so gut wie in diesem Fall dokumentierte 
Praxis stieß besonders im Zusammenhang mit Reformbemühungen im- 
mer wieder auf Kritik.!23 Enschringen studierte über die genannten Uni- 
versitäten hinaus auch in Ferrara, wo er den Doktorgrad im weltlichen 
Recht erwarb. Er zählte unter den Professoren der ersten Generation an 
der 1473 eröffneten Trierer Universität zu den einflussreichen Persön- 


119 1466 war er mit dem Dekanat des Marienstifts providiert worden, RG IX, 
Nr. 5308. 

120 M. Matheus, Nikolaus von Kues, seine Familiaren und die Anima, in: Ders. 
(Hg.), Santa Maria dell’Anima. Zur Geschichte einer ‚deutschen’ Stiftung in Rom, 
Bibliothek des Deutschen Historischen Instituts 121, Tübingen 2010, S. 21-41. 

121 ASV S 721 fol. 66rff. RPG VI Nr. 3548, 3624. RPG VII Nr. 2618. 

122 Landeshauptarchiv Koblenz (LHAKO) 54 E Nr. 116. Zu Ludolf von Enschringen 
ist eine gesonderte Studie in Vorbereitung. 

123 Vgl. zuletzt mit weiteren Literaturhinweisen: A. Rehberg, Dottori „per vie tra- 
verse“. Qualche spunto sulle lauree conferite in ambito curiale, QFIAB 89 
(2009) S. 183-215, besonders S. 189ff. Lit. in Anm. 135. 
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lichkeiten, fungierte als deren Rektor sowie als langjähriger Kanzler des 
Trierer Erzbischofs Johann von Baden und als Vizekanzler der Trierer 
Alma Mater. Wohl dem Einfluss Ludolfs ist es zuzuschreiben, dass in den 
neunziger Jahren des 15. Jahrhunderts mit Jason Alpheus Ursinus und 
Hieronymus von Este zwei italienische Humanisten den Weg in die Mo- 
selstadt fanden. In seinem 1495 gedruckten Libellus veröffentlichte Hie- 
ronymus über eine Reihe von Trierer Gelehrten und Professoren Lobge- 
dichte, eines von ihnen handelt von Ludolf von Enschringen. 

Ein weiterer Trierer Hochschulprofessor, Richard Gramann von 
Nickenich, hatte in Rom studiert.!2* Dieser zählte im Jahr 1480 zu den 
Hörern des Pomponius Laetus. Kommentare dieses Gelehrten zu Tex- 
ten von Salust, Varro und Tacitus sind teilweise von Richard Gramann 
in einer Handschrift verzeichnet, die in der Trierer Stadtbibliothek auf- 
bewahrt wird. Offenkundig interessierten diesen Studenten am Studien- 
ort Rom keineswegs nur die Materien der Rechtswissenschaft.!2 Unter 
dem Rektorat des Ludolf von Enschringen ist Richard Gramann 1476 in 
Trier als Magister eingeschrieben, den Doktorgrad im weltlichen Recht 
erwarb er in Bologna, den im kanonischen Recht in Ferrara. Von 1499 
an wirkte er als Hochschullehrer in der juristischen Fakultät der Trierer 
Universität, von 1509 bis 1511 als deren Rektor. Im Jahre 1504 wurde er 
während einer seiner weiteren Reisen nach Rom Mitglied der dortigen 
Animabruderschaft.126 


124 M. Matheus, Das Verhältnis der Stadt Trier zur Universität in der zweiten 
Hälfte des 15. Jahrhunderts, Kurtrierisches Jahrbuch 20 (1980) S. 60-139, be- 
sonders S. 99. S. Irrgang, Peregrinatio academica. Wanderungen und Karrie- 
ren von Gelehrten der Universitäten Rostock, Greifswald, Trier und Mainz im 
15. Jahrhundert, Beiträge zur Geschichte der Universität Greifswald 4, Stutt- 
gart 2002, besonders S. 230f. 

25 STBT 1110/2073 4°, fol. 78r-104r. P. O. Kristeller, Iter Italicum, III, Alia itinera 
I, Australia to Germany, London-Leiden 1983, S. 718. M. Accame Lanzil- 
lotta, Il commento varroniano di Pomponio Leto, Miscellanea greca e romana 
15 (1990) S. 309-8345. Catalogus translationum et commentariorum: Mediaeval 
and Renaissance Latin Translations and Commentaries. Annotated Lists and 
Guides, Bd. 8, ed. V. Brown/J. Hankins/R. A. Kaster, Washington 2003, 
S. 291f.M. Accame,lIcorsi di Pomponio Leto sul De lingua Latina di Varrone, 
in: Cassiani/ChiaböO (wie Anm. 33) S. 1-24. 

126 Liber confraternitatis B. Marie de Anima Teutonicorum de urbe, quem re- 
rum Germanicarum cultoribus offerunt sacerdotes aedis Teutonicae B. M. de 
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Untersuchungen zur Attraktivität des Studienorts Roms sollten sich 
mit Blick auf die Ultramontani nicht nur auf Akademiker aus dem Reichs- 
gebiet konzentrieren, wie erneut ein Blick nach Polen verdeutlichen 
kann. Für den Zeitraum von 1428 bis 1500 wurden für das Posener Dom- 
kapitel folgende Zahlen von Prälaten und Kanonikern ermittelt, die an ita- 
lienischen Universitäten studierten: Rom 14, Bologna 14, Padua 6, Italien 
(ohne nähere Spezifizierung) 4.127 Über Posen hinaus verspricht auch die 
Auswertung der Quellen in partibus zu Kapiteln in anderen Städten wie 
Breslau, Gnesen, Krakau, Leslau und Plock weitere Aufschlüsse. 

Die Mitglieder des Posener Kapitels verhielten sich im 15. Jahr- 
hundert allerdings gegenüber Doktorgraden, die in Rom erworben wur- 
den, zeitweise reserviert bzw. ablehnend. Statuarische Bestimmungen 
aus dem Jahre 1449, die sich an den Statuten des Breslauer Kapitels ori- 
entierten, fixierten verschiedene Konditionen für das Universitätsstu- 
dium von Kanonikern. So wurden die (unterschiedlichen) Leistungen 
festgesetzt, die jene erhalten sollten, die im Inland bzw. an italienischen 
Hohen Schulen studierten. Im Jahre 1452 wurde eine Korrektur be- 
schlossen, derzufolge jenen Studierende keine Unterstützung gewährt 
werden sollte, welche in Rom studierten.!2® Dass diese Norm auch 
strikt umgesetzt wurde, erscheint allerdings zweifelhaft. Am 4. Juli 1455 
nämlich gestattete das Kapitel den drei domin? Stanistaw z Dobies- 
zewa, Jan Glebocki und Wojciecj Sköra z Gaju die Unterstützung für ein 


Anima urbis in anni sacri exeuntis memoriam, ed. C. Jaenig, Romae 1875, 
Nr. 95, S. 41. 

227 P,Dembinski, Wyksztalcenie pratatöw i kanoniköw poznanskiej kapituty ka- 
tedralnej schylku wieköw Srednich, in: T. Jurek/l. Skierska/A. G@asio- 
rowski, Fontes et historia. Prace dedykowane Antoniemu Gasiorowskiemu, 
Warszawa 2007, S. 31-68. H. Barycz, Polacy na studiach w Rzymie w epoce 
Odrodzenia (1440-1600), Krakau 1938. Für Hinweise und Hilfen danke ich Al- 
mut Bues, Marek Kowalski, Zdzislaw Noga. Auch Bartholomeus de Vidaua, der 
1476 an der Krakauer Universität immatrikuliert ist, dürfte in Rom studiert ha- 
ben, weil in der Matrikelliste der Zusatz doctor Romanus vermerkt ist. Ksiega 
promocji Wydzialu Sztuk uniwersytetu krakowskiego z XV wieku = Liber pro- 
motionum facultatis artium in Universitate Cracoviensi saeculi decimi quinti, 
ed. W. A. Gasiorowski. Przy wspölpracy T. Jurka, I. Skierskiej, W. Swo- 
body, Krakow 2000, S. 67. 

128 Acta capitulorum nec non iudiciorum ecclesiasticorum selecta, Bd. I, ed. 
B. Ulanowski, Monumenta medii aevi historica res gestas Poloniae illustran- 
tia Bd. XI, Krakau 1894 (im folgenden: ACUTJ) Nr. 411. 
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Studium an einer Universität ihrer Wahl, eciam in Urbe Romana.!2 
Während in den sechziger Jahren die Diskriminierung eines Studiums 
in Rom aufgehoben wurde, ist eine restriktive Bestimmung in einem 
Statut aus dem Jahre 1491 wieder enthalten.!?? Im Jahre 1499 entschied 
Bischof Jan Lubranski zudem, nur solche Graduierte dürften in das Po- 
sener Kapitel aufgenommen werden, welche nachweislich ein kontinu- 
ierlich betriebenes fünfjähriges Studium an einem Studium Generale 
absolviert und per rigorem esamini das Linzentiat bzw. den Doktor- 
grad in Theologie, kanonischem Recht oder Medizin erworben hätten. 
Die Bestimmung richtet sich explizit gegen den vor allem in Italien ver- 
breiteten Usus, auf leichte Art und Weise (gquadam factlitate) akademi- 
sche Grade zu erwerben.!31 

Pawet Dembinski deutete die entsprechenden statuarischen Be- 
stimmungen als Mißtrauen gegenüber akademischen Würden, die zu 
leichtfertig vergeben wurden.!? Tatsächlich ging es zugleich um hand- 
feste Interessenskonflikte. Unterschieden werden sollte aus der Sicht 
des Kapitels zwischen denen, welche ein „ordentliches“ Studium absol- 
viert und entsprechende Studienabschlüsse erworben hatten und sol- 
chen, die sich nur dem Namen nach (solo nomine) mit Doktortiteln 
schmückten. Nur erstere sollten bei der Vergabe von Pfründen berück- 
sichtigt werden. Dabei ging es offensichtlich - was noch detaillierter zu 
belegen wäre - nicht zuletzt um den Versuch adliger Mitglieder des Ka- 
pitels, sich gegenüber nichtadeligen Akademikern abzuschotten. Bei 
diesen Auseinandersetzungen wurde u.a. das Argument ins Feld ge- 
führt, dass in Rom Studierende sich nicht in erster Linie auf ihr Studium 
konzentrierten, sondern andere Geschäfte mit einem Romaufenthalt 
verbanden. Ein Romstudium sollte deshalb nur dann gefördert werden, 


129 ACUI Ba. I, Nr. 432. 

130 ACUI Ba. I, Nr. 807: Statutum de studentibus.- Ibidem dni capitulo generali 
durante voluerunt, ut statutum de studentibus non intelligatur Rome ma- 
nentibus, quia et plerumque videtur, qui Romam vadunt, non precise ad stu- 
dium, sed ad propria vel aliena negocia sollicitanda se transferunt, et decre- 
verunt ÜUlud statutum corrigere. 

131 ACUI Ba. I, Nr. 905. Die auf Rom bezogenen Bestimmungen können an dieser 
Stelle nicht eingehend erörtert werden. Vgl. auch die Bestimmungen Nr. 569. 

132 Dembinski (wie Anm. 127). 
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wenn der jeweilige Studiosus seine universitären Studien nachweislich 
ernsthaft betreibe und entsprechende Nachweise führen könne.!?3 

Derartige Argumente sind keineswegs singulär. Der spätere Bi- 
schof von Bamberg, Wiegand von Redwitz (1522-1556), der in den 
neunziger Jahren des 15. Jahrhunderts an den Universitäten Erfurt und 
Ingolstadt studierte, erhielt am 23. September 1502 vom Bamberger 
Domkapitel die Erlaubnis, zwei Jahre lang in Rom oder an einer ande- 
ren Universität in Italien zu studieren. Er musste sich zugleich eidlich 
verpflichten, in Rom nicht gegen die Interessen des Kapitels oder ein- 
zelner seiner Mitglieder tätig zu werden. Konkret bestand wohl nicht 
nur in diesem Fall die Sorge, er könnte auf dem römischen Pfründen- 
markt in einer für das Kapitel und seine Angehörigen abträglichen 
Weise aktiv werden.!3? 

Mindestens zwei Faktoren dürften also bei den auf Rom bezoge- 
nen normativen Bestimmungen eine Rolle gespielt haben, welche das 
Posener Kapitel im 15. Jahrhundert fixierte. Es sind zugleich Faktoren, 
welche einen Aufenthalt in der Ewigen Stadt für Akademiker besonders 
attraktiv erscheinen lassen mochten. Zum einen der relativ leichte und 
vergleichsweise preiswerte Erwerb akademischer Würden per specia- 
lem commissionem bzw. de gratia, zum anderen die Möglichkeit, ein 
auf Pfründeinkünften basierendes Studium in Rom durchzuführen und 
mit Bemühungen um die Mehrung und Sicherung von Einkommen auf 
dem römischen Pfründenmarkt zu verknüpfen. 

Es erscheint jedenfalls wahrscheinlich, dass die verglichen mit 
Doktortiteln an angesehenen italienischen Universitäten in Nord- und 
Mittelitalien kostengünstige und Studienzeit sparende Verleihung aka- 
demischer Titel per specialem commissionem in Rom einer der Gründe 
für die in Posen bezeugte Ablehnung gegenüber solcherart erworbener 
Grade war. Im deutschsprachigen Raum waren die akademischen Wür- 
den solcher doctores bullati spätestens im 16. Jahrhundert umstritten. !5 


133 ACUI Ba. I, Nr. 905. 

134 Staatsarchiv Bamberg, B 86 Nr. 260, fol. 139. Zu Wiegand von Redwitz vgl. Ger- 
mania Sacra, Neue Folge 38,1. Die Bistümer der Kirchenprovinz Mainz. Das 
exempte Bistum Bamberg, Teil 3. Die Bischofsreihe von 1522 bis 1693, bearbei- 
tet von D. J. Weiss, Berlin u.a. 2000, S. 54ff. 

155 FE Elsener, Doctor in decretis „per saltum et bullam“? Zur Frage der Anerken- 
nung des Doktorgrades im kanonischen Recht im Streit um eine Pfründenbe- 
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Entsprechende Einschätzungen, wie sie auch in dem weit verbreiteten 
Diktum doctor romanus est asinus germanus zum Ausdruck kommen, 
verfügen über eine lange, bisher freilich Epochen übergreifend nicht 
untersuchte Tradition. 136 

Der Nachweis solcher Studien in Rom ist das Ergebnis aufwendi- 
ger Sondierungen in nordalpinen Archiven und zugleich ein Ertrag his- 
torischer Grundlagenforschung, wie sie mit der Erschließung der kuria- 
len Registerüberlieferung am DHI in Rom betrieben wird. Das auf diese 
Weise gewonnene Material kann künftig abgeglichen werden mit jenen 
Quellen, die in einem groß dimensionierten Forschungsunternehmen 
zusammengetragen werden, das seit Anfang 2001 von der Historischen 
Kommission bei der Bayerischen Akademie der Wissenschaften betrie- 
bene Repertorium Academicum Germanicum (RAG). Im Rahmen die- 
ses Projektes sollen alle Graduierten innerhalb des Reichsgebietes vom 
Magister der Artes bis zu den Doktoren für den Zeitraum zwischen 1250 
und 1550 sowie Angaben zu deren Herkunft, Studium und Lebenswegen 
erfasst werden.!?7” Recherchen - wie die hier angedeuteten - sind müh- 
sam und brauchen langen Atem. Zur Konturierung des Bildes von der 
Roma docta sowie der Kurie als domicilium sapientiae!?® in der Zeit 
der Renaissance sind sie aber unverzichtbar. 


setzung beim Konstanzer Domkapitel, in: Festgabe für Paul Staerkle zu seinem 
80. Geburtstag, St. Galler Kultur und Geschichte 2, St. Gallen 1972, S. 83-91. 
Rehberg (wie Anm. 123). 

136 K. Unterburger, Vom Lehramt der Theologen zum Lehramt der Päpste? Pius 
XI., die Apostolische Konstitution „Deus scientiarum Dominus“ und die Re- 
form der Universitätstheologie, Freiburg 2010. Ob zwischen der im 15. und 
16. Jahrhundert sowie jener im 19. und 20. Jahrhundert formulierten Kritik an 
in Rom erworbenen Doktorgraden ein Zusammenhang besteht, bleibt zu unter- 
suchen. 

137 www.rag-online.org. R. C. Schwinges, Das Reich im gelehrten Europa. 
Ein Essay aus personengeschichtlicher Perspektive, in: B. Schneidmüller/ 
S. Weinfurter (Hg.), Heilig - römisch - deutsch. Das Reich im mittelalter- 
lichen Europa, Dresden 2006, S. 227-250. Wenig ergiebig war eine von Chris- 
toph Schöner im Rahmen eines Werkvertrags vorgenommene erste Recherche 
in den jetzt auch online zugänglichen Universitätsmatrikeln, die für das Reichs- 
gebiet bis 1500 erschlossen sind. 

138 Bianca (wie Anm. 15). 
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ANHANG!ISI 
Carmen Heinrich Bogers 


Cum nova Sapientia Rome erigeretur 
Pubis ad studium provocatio 


Deses inermis iners adolescens miles aragne 
Altra quid quereris vam tibi vola patent 
Rursum urbi surgunt praeclare palladis arces 
Sunt libri arma coli disce tegare neas 


Übersetzung: 


Als die neue „Sapientia“ in Rom errichtet wurde als Anreiz zum Studium 
für die heranwachsende Jugend 


Nimm Abstand, nicht gut gerüstete, untätige Jugend, Gefolgsschar der 
Arachne 

Was suchst Du denn noch weiter? Nunmehr stehen Dir ja Deine Wün- 
sche offen 

Wieder erhebt sich der Stadt Rom die berühmte Burg der Pallas 

Die Bücher sind nun die Waffen. Pflege sie, lerne, schirme Dich und 
webe 


RIASSUNTO 


Il saggio esamina la citta di Roma come luogo di studio durante il Rina- 
scimento. Con l’universitä della Curia e lo Studium Urbis la citta poteva tem- 
poraneamente vantare due scuole superiori (senza considerare le scuole degli 
Ordini mendicanti), almeno nei periodi in cui il Papa e quindi anche lo Stu- 
dium Curiae erano presenti nella cittä sul Tevere. Oltre alle universita viene 
presa in esame la cittä eterna come luogo di studio nel suo complesso. Da 
ultimo si accenna al ruolo degli Ultramontani presso le universita romane; si 


139 Etherologium (wie Anm. 114), fol. 216v. Für wertvolle Hinweise danke ich Tho- 
mas Hofmann. 
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tratta di un argomento finora poco considerato dalla ricerca. Dalle indagini an- 
che in un confronto europeo emerge che ilrango di Roma quale luogo di studio 
nel XV e all’inizio del XVI secolo & stato e viene ancora oggi sottovalutato, non 
da ultimo a causa di una difficile situazione delle fonti. Dall’analisi dei registri 
curiali nonche delle fonti in partibus sara possibile ottenere nuovi risultati. La 
ricerca storica delle basi necessaria in questo contesto € faticosa e richiede 
molto tempo, ma € indispensabile per definire il profilo della Roma docta. 


ABSTRACT 


This article examines Rome as a university site in Renaissance times. 
With the Curia University and the Studium Urbis, at times the city boasted 
two higher education institutions (not taking into account study within the re- 
ligious orders), in any case when the Pope and therefore the Curia University 
were present in this city on the River Tiber. Rome as a place of study is also 
considered in a more general context, outside that of its universities. Finally, 
the role of the Ultramontani at Rome’s universities is discussed — a subject 
which has hitherto been given little consideration in research. It is shown that 
Rome’s status as a place of study in the 15th and early 16th centuries was and re- 
mains underestimated, not least due to inadequate historical sources. New 
findings are due in particular to evaluation of the curial register series, as well 
as to Sources in partibus. The basic historical research that is necessary for 
this is laborious and chronologically complex but is necessary in order to form 
a picture of Roma docta. 
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FUGGERZEITUNGEN ALS ERGEBNIS VON ITALIENISCH- 
DEUTSCHEM KULTURTRANSFER 1552-1570 


von 


CORNEL ZWIERLEIN 


Das Medium der handschriftlichen Zeitungen hat in der jüngsten Zeit 
nach langer Pause große Aufmerksamkeit erhalten, so dass teilweise 
schon ein bibliographischer Überblick über die vor allem in Mittel-, 
Süd- und Südosteuropa zur Thematik unternommenen Forschungen 
schwer fällt, entsprechend nehmen sich auch viele der an der gleichen 
Materie arbeitenden Autoren kaum gegenseitig wahr. International er- 
schienen Studien, die mit dieser Quellenbasis arbeiteten oder die das 
Medium selbst zum Kerngegenstand hatten, von Zdenek Sime£ekl, 


1 Während des Kalten Kriegs kaum wahrgenommen wurden die Artikel von Si- 
mecek, der vor allem die Zeitungsbestände des Archivs der Rosenberg-Familie 
in Tfeboni (Wittingau) bearbeitete, und so den wenig beachteten West-Ost- 
Fluss von Zeitungen im Blick hatte (Postlinie Augsburg-Regensburg-Cheb- 
Prag). Z. Simetek, Tygodniki pisane w Czechach i Polsce w XVI w. [Die ge- 
schriebenen Zeitungen in Tschechien und Polen im 16. Jh.], Zeszyty Pra- 
soznawcze 4 (1961) S. 45-56; ders., L’Amerique aux 16° siecle a la lumiere des 
nouvelles du service de renseignement de la famille des RoZmberk, Historica 
[Prag] 11 (1965) S. 53-93; ders., Rozmberske zpravodajstvi o novych zemich 
Asie a Afriky v 16. stoleti [Die Berichterstattung der Rosenberger über die 
neuen Länder in Asien und Afrika im 16. Jh.], Ceskoslovensky Casopis histori- 
cky 13 (1965) S. 426-443; ders., Noviny z Prahy na sklonku 16. stoleti (K pred- 
podkladum vzniku tydennich tistenych novin) [Die Zeitungen aus Prag am 
Ende des 16. Jhs. (Zugleich Widerlegung der Behauptung der Existenz wö- 
chentlicher gedruckter Zeitungen)], Vedeck& informace, Supplement 1/1970 
S. 34-79; ders., Po@ätky novinoveho zpravodajstvi v Ceskych zemich [Die An- 
fänge der Zeitungsberichterstattung in den tschechischen Ländern], Sbornik 
historicky 18 (1971) S. 5-38; ders., Zprävy o Polsku a vychodni Evrop£ a üloha 
Vratislavi v Cesk&m zpravodajstvi 16.-17. stoleti [Die Berichte über Polen und 
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Jan Pirozynski?2, Mario Infelise, Brendan Dooley‘, Renate Pie- 


> 


Osteuropa und die Rolle von Breslau im tschechischen Nachrichtenwesen des 
16. und 17. Jh.], Slezsky Sbornik 70 (1972), S. 285-298; ders., The first Brus- 
sels, Antwerp and Amsterdam Newspapers: Additional Information, Revue 
belge de philologie et d’histoire 50 (1972) S. 1098-1115 (für den Übergang zwi- 
schen handschriftlichen und gedruckten nicht periodischen und periodischen 
Zeitungen); ders., Ottoman Expansion in Czech Reports of the 16th and the 
Beginning of the 17th Century, Ottoman Rule in Middle Europe and Balkan in 
the 16th and the 17th Centuries, Prag 1978 (Dissertationes Orientales 40), 
S. 252-287; ders., Geschriebene Zeitungen in den böhmischen Ländern um 
1600 und ihr Entstehungs- und Rezeptionszusammenhang mit den gedruckten 
Zeitungen, in: E. Blühm /H. Gebhardt (Hg.), Presse und Geschichte II. Neue 
Beiträge zur historischen Kommunikationsforschung, München u.a. 1987, 
S. 71-82; ders., Cetba novin v Ceskych zemich v 17.-18. stoleti, Knihy a dejiny 
rocnik 3 (1996) S. 1-18. 

J. Pirozynski, Berichterstattung aus und über Polen in den ‚Wiener Fug- 
gerzeitungen‘ (Österreichische Nationalbibliothek, Cod. 8949-8975), in: 
W. Leitsch/J. Pirozynski (Hg.), Quellenstudien zur polnischen Geschichte 
aus Österreichischen Sammlungen 1993, S. 83-120 und v.a. J. Pirozynski, Z 
dziejow obiegu informacji w europie XVI wieku nowiny z polski w kolekcji jana 
Jakuba Wicka w Zurychu z lat 1560-1587, Krakau 1995. Vgl. auch den Jahrgang 
33 (1988) der Zeitschrift Odrodzenie i Reformacja w Polsce, in dem eine Quel- 
lenumschau zur Betreffen polnischer Geschichte in avvisi und Zeytungen aus 
deutschen und italienischen Archiven veröffentlicht ist. 

M. Infelise, Gli avvisi di Roma. Informazione e politica nel secolo XVIJ, in: 
G. Signorotto/M. Visceglia (Hg.), La corte di Roma tra cinque e Seicento. 
‚Teatro‘ della politica europea, Rom 1998, S. 189-205; ders. , Professione repor- 
tista. Copisti e gazzettieri nella Venezia del Seicento, in: S. Gasparri/ 
G. Levi/P.Moro (Hg.), Venezia. Itinerari per la storia della citta, Bologna 1997, 
S. 193-219; ders., Le marche& des informations a Venise au XVlIe siecle, in: 
H. Duranton/P. Retat (Hg.), Gazettes et Information politique sous l’Ancien 
Regime, Saint-Etienne 1999, S. 117-128; M. Infelise, Prima dei giornali. Alle 
origini della pubblica informazione, Bari 2002; ders., La circolazione dell’in- 
formazione commerciale, in: R. A. Goldthwaite/R. C. Mueller (Hg.), Com- 
mercio e cultura mercantile, Il Rinascimento italiano e l’Europa, vol. IV, Treviso 
2007, S. 499-522; ders., From merchants’ letters to handwritten political av- 
visi. Notes on the origins of public information, in: F. Bethencourt (Hg.), 
Correspondence and cultural exchange in Europe, 1400-1700, Oxford 2007, 
S. 33-52. 

B. Dooley, Les reseaux d’information a Rome au XVlle siecle, in: H. Duran- 
ton/P. Retat, Gazettes et Information politique, S. 129-136; ders., The Social 
History of Skepticism. Experience and Doubt in Early Modern Culture, Balti- 
more-London 1999, vgl. zu Dooleys Buch treffend die Rezension von Ricuperati 
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per’, Wolfgang Behringer, Oswald Bauer’, Regina Dauser?, Zsuzsa Bar- 
barics-Hermanik? und mir!®. Hinzu kommen Studien, die verwandte 


10 


in Rivista Storica Italiana 113 (2001), S. 281-286; ders., De bonne main: Les 
pourvoyeurs de nouvelles a Rome au 17° siecle, Annales 54 (1999) S. 1317-1344; 
ders. (Hg.), The Politics of Information in Early Modern Europe, London 200]; 
zum Zeitpunkt des Redaktionsschlusses noch nicht erschienen war ders. 
(Hg.), The Dissemination of News and the Emergence of Contemporaneity in 
Early Modern Europe, Aldershot 2010. 

R. Pieper, Die Berichterstattung aus der Neuen Welt im ausgehenden 16. Jahr- 
hundert am Beispiel der Fuggerzeitungen, in: A. Prosperi/W. Reinhard 
(Hg.), Die Neue Welt im Bewußtsein der Italiener und Deutschen des 16. Jahr- 
hunderts, Berlin 1993, S. 157-173; dies., Informationszentren im Vergleich. Die 
Stellung Venedigs und Antwerpens im 16. Jahrhundert, in: M. North (Hg.), 
Kommunikationsrevolutionen. Die neuen Medien des 16. und 19. Jahrhunderts. 
Köln u.a. 1995, S. 45-60; dies., Die Vermittlung einer neuen Welt. Amerika im 
Nachrichtennetz des Habsburgischen Imperiums 1493-1598, Mainz 2000. 

W. Behringer, Im Zeichen des Merkur. Reichspost und Kommunikationsrevo- 
lution in der Frühen Neuzeit, Göttingen 2003, S. 323-847. 

O. Bauer, Reichspolitik in den Fuggerzeitungen (1568-1605)? — Der Kölner 
Krieg (1583-89) als Medienereignis mit reichspolitischer Relevanz, in: J. Burk- 
hardt (Hg.), Die Fugger und das Reich: Eine neue Forschungsperspektive zum 
500jährigen Jubiläum der ersten Fuggerherrschaft Kirchberg-Weißenhordn, 
Augsburg 2008, S. 269-288; ders., ‚Dise laidige zeitung mit Santo Domingo 
werdt den gemelten seguro nit geringert haben ...‘: Überlegungen zu Inhalt und 
Zweck frühneuzeitlicher Nachrichtensammlungen am Beispiel der Fuggerzei- 
tungen (1568-1605), Frühneuzeit-Info 19 (2008) S. 72-76; ders. (Hg.), Pasquille 
in den Fuggerzeitungen: Spott- und Schmähgedichte zwischen Polemik und 
Kritik (1568-1605), Wien 2008. 

R. Dauser, Informationskultur und Beziehungswissen. Das Korrespondenz- 
netz Hans Fuggers (1531-1598), Tübingen 2008, S. 137-162. 
Z.Barbarics-Hermanik, Die Bedeutung der handgeschriebenen Neuen Zei- 
tungen in der Epoche Ferdinands I. am Beispiel der so genannten „Näadasdy- 
Zeitungen“, in: M. Fuchs/T. Oborni/G. Ujväry (Hg.), Kaiser Ferdinand I. Ein 
mitteleuropäischer Herrscher, Münster 2005, S. 179-205; dies., Die Sammlun- 
gen handschriftlicher Zeitungen im Mittel- und Ostmitteleuropa der Frühen 
Neuzeit, Opera historica 11 [Sonderheft: Spole@nost v zemich habsbursk& mo- 
narchie a jeji obraz v pramenech (1526-1740)] (2006) S. 219-244; dies./R. Pie- 
per, Handwritten newsletters as a means of communication in early modern 
Europe, in: F. Bethencourt (Hg.), Correspondence and cultural exchange, 
S. 53-79. 

C. Zwierlein, Discorso und Lex Dei. Die Entstehung neuer Denkrahmen im 
16. Jahrhundert und die Wahrnehmung der französischen Religionskriege in 
Italien und Deutschland, Göttingen 2006, v.a. S. 227-272 und S. 574-610. 
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Quellengruppen zum Gegenstand haben, wie Geschäfts- und Nachrich- 
tenbrief-Briefsammlungen, die von den ‚echten‘ handschriftlichen Zei- 
tungen zu unterscheiden sind.!! Die ‚Fuggerzeitungen‘ sind in der His- 
toriographie, vor allem der deutschsprachigen, zu einem bekannten 
terminus technicus geworden,!? der aber nach wie vor vielfach, auch 
bei Spezialisten der Mediengeschichte verkürzend oder unscharf ver- 
wandt wird. Meist wird mit ‚Fuggerzeitungen‘ schlicht die besondere, 
von 1568 bis 1605 reichende Sammlung handschriftlicher Zeitungen 
bezeichnet, die aus dem Besitz des Oktavian Secundus Fugger stam- 
men, und die heute in der Wiener Nationalbibliothek liegen.!® Es mag 
teilweise forschungspraktisch hilfreich sein, es bei dieser Bezeichnung 
zu belassen,!* immerhin ist es aber inkorrekt zu behaupten, der Begriff 
‚Fuggerzeitung' sei erst im 18. Jh. vom Wiener Bibliothekar Gentilotti 
geprägt worden: es ist vielmehr schon ein zeitgenössischer Quellen- 
begriff.16 Dies ist deshalb wichtig, weil ‚Fuggerzeitungen‘ ganz unter- 
schiedlicher Provenienz, nämlich aus dem Eingang bei und der Weiter- 
verschickung durch ganz unterschiedliche(n) Linien und Angehörigen 
der Familie Fugger erhalten sind. Dies verweist wiederum darauf, dass 
‚Fuggerzeitungen‘ eben nichts anderes sind, als handschriftliche Zei- 
tungen, die für die Fugger erstellt und kopiert und an andere Empfän- 


I! Vgl. Dauser (wie Anm. 8), die diese Unterscheidung korrekt zieht; F. Mauels- 
hagen, Netzwerke des Nachrichtentauschs: Für einen Paradigmenwechsel in 
der Erforschung der ‚neuen Zeitungen‘, in: J. Burkhardt (Hg.), Kommunika- 
tion und Medien in der Frühen Neuzeit, München 2005, S. 409-425, der diese 
Unterscheidung eher verwischt, vgl. auch ders., Wunderkammer auf Papier: 
die Wickiana zwischen Reformation und Volksglaube, Diss. Zürich 2000 [2008]. 

12 Vgl. die quellenkundlichen Überblicksartikel vonM. Schilling, Die Fuggerzei- 
tungen, in: J. Pauser/M. Scheutz/T. Winkelbauer (Hg.), Quellenkunde der 
Habsburgermonarchie (16.-18. Jahrhundert). Ein exemplarisches Handbuch, 
Wien/München 2004, S. 875-880 und zuletzt A. Hipfinger/J. Löffler, Die Wie- 
ner Fugger-Zeitungen: Eine Bestandsaufnahme, Mitteilungen des Instituts für 
Österreichische Geschichtsforschung 117 (2009) S. 379-398. 

13 ÖNBW Cod. 8949-8975. 

14 Dauser (wie Anm. 8) S. 6 Anm. 17. 

15 So Behringer (wie Anm. 6) S. 325 Anm. 86, ebenfalls wieder Barbarics- 
Hermanik, Die Sammlungen handschriftlicher Zeitungen (wie Anm. 9) S. 223. 

16 Nachweise bei Zwierlein (wie Anm. 10) S. 577: „Fuggers Zeitung“, „Zeitung 
vom Fugger“ steht sehr häufig auf den dorsi der Briefe, mit denen die Zeitungen 
im 16. Jh. übersandt wurden. 
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ger weitergereicht wurden; die Fugger sind nur zufällig die ersten in 
Deutschland, die diese Zeitungskommunikation im großen Stil be- 
treiben. 

Für die Fuggerzeitungen trifft in verstärktem Maße zu, was man 
für die Nachrichtenbriefe und die avv:s’-Entstehung überhaupt fest- 
stellen kann: Es gab lange eine verbreitete Vorstellung, dass diese Zei- 
tungen aus dem kaufmännischen Briefverkehr der Augsburger Han- 
delsleute hervorgegangen oder gar mit dem Geschäftsbriefverkehr der 
Fugger identisch gewesen seien. 

Noch die chronologisch am weitesten ausgreifende Synthese von 
Werner ist heuristisch ganz vorgeprägt von der Überzeugung, es gehe 
bei der Zeitungsentstehung um eine Entwicklung im genuin kaufmänni- 
schen Bereich,!7 was in einer längeren Tradition steht. Die ersten einge- 
henderen Untersuchungen zu den Fuggerzeitungen, die bis heute die 
Grundlagenwerke sind, sind in einer wissenschaftspolitischen Span- 
nungslage während der Weimarer Republik entstanden, in der die etab- 
lierte Nationalökonomie und die Staatswissenschaften die Abspaltung 
eines neuen Faches, der Zeitungswissenschaft, missbilligten. Die Grün- 
dung des weltweit ersten ‚Instituts für Zeitungskunde‘ durch den Kathe- 
dersozialisten Karl Bücher 1916 durch Umwandlung seines Lehrstuhls 
für Nationalökonomie an der Universität Leipzig verstand sich als Lö- 
sungsversuch für die als miserabel empfundene journalistische Ausbil- 
dung, die sich in der, wie man meinte, schlechten Kriegsberichterstat- 
tung niedergeschlagen hätte.!® Bücher versuchte, das angefeindete 
neue Fach, dem man den Wissenschaftscharakter und lange Zeit Pro- 
motions- und Habilitationsrecht bestritt, durch Seriösitätsbeweise zu 
etablieren. Zumindest damals konnte ein Fach Seriösität nur durch his- 
_ torische Forschungen zum eigenen Gegenstand erzeugen. Büchers As- 
sistent war jener Johannes Kleinpaul, von dem die bekannten, wenig 
verlässlichen und doch unersetzten Monographien und Studien zu den 
Fuggerzeitungen und zum Nachrichtenwesen der deutschen Fürsten im 


17 T, G. Werner, Das kaufmännische Nachrichtenwesen im späten Mittelalter 
und in der frühen Neuzeit und sein Einfluß auf die Entstehung der handschrift- 
lichen Zeitung, Scripta Mercaturae 2 (1975) S. 3-52. 

18 A. Meister, Die deutsche Presse im Kriege, Münster 1916; vgl. K. d’Ester, Die 
geschichtliche Entwicklung der Zeitungsforschung in Deutschland von ihren 
ersten Anfängen bis zur Gegenwart, Zeitungswissenschaft 3 (1928) S. 69-72. 
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16. und 17. Jh. stammen.!? Kleinpaul hob im Sinne der zeitungsge- 
schichtlichen Perspektive die Universalität des Inhalts und der Reich- 
weite der handgeschriebenen Zeitungen im 16. Jh. hervor. Als Antwort 
hierauf setzte insbesondere Jakob Strieder, der seinerseits als Gründer 
des ersten deutschen Instituts für Wirtschaftsgeschichte (1920) etwas 
Neues etablieren musste, mehrere Schüler darauf an, zu zeigen, dass 
die Fuggerzeitungen insbesondere als Quelle der Wirtschaftsgeschichte 
zu verstehen seien. Diese Linie setzte sich durch, auch, weil z.B. das 
Leipziger Institut unter den Nationalsozialisten sofort von allem ‚Kul- 
turwissenschaftlich-Sozialistischem‘ ‚befreit‘ wurde. Das Münchner zei- 
tungsgeschichtliche Institut, aus dem die meisten späteren Arbeiten zu 
diesen und verwandten zeitungshistorischen Arbeiten hervorgingen, 
stand Strieder und auch dem Nationalsozialismus nahe.20 Ab 1933 war 


19 Vgl. J. Kleinpaul, Die Fuggerzeitungen 1568-1605, Leipzig 1921; ders., Ge- 
schriebene Zeitungen in der Leipziger Universitätsbibliothek, Zeitschrift für die 
gesamte Staatswissenschaft 76 (1922) S. 190-196; ders., Der bayerische Hof- 
nachrichtendienst im 16. u. 17. Jahrhundert, Zeitungswissenschaft 2 (1927) 
S. 97-99 und S. 115-117; ders., Der Nachrichtendienst des sächsischen Hofes 
vom 15. bis 18. Jahrhundert. Ein Beitrag zur Geschichte der geschriebenen Zei- 
tungen, Zeitschrift für die gesamte Staatswissenschaft 82 (1927) S. 394-436; 
ders., Der Nachrichtendienst der hessischen Landgrafen im 16. Jahrhundert, 
Oberhessische Zeitung 1927 [war mir nicht zugänglich]; ders., Die vornehms- 
ten Korrespondenten der deutschen Fürsten im 15. und 16. Jahrhundert, Leip- 
zig 1928; ders., Das Nachrichtenwesen der deutschen Fürsten im 16. und 
17. Jahrhundert, Leipzig 1930; ders., Der Nachrichtendienst der Herzöge von 
Braunschweig im 16. und 17. Jahrhundert, Zeitungswissenschaft 5 (1930) 
S. 82-94; ders., Die Zeitungssammlung des Brandenburg-Preußischen Hausar- 
chivs in Charlottenburg, Zeitungswissenschaft 5 (1930) S. 288-291. 

20 Vgl. zur Geschichte der Zeitungswissenschaft R. vom Bruch, Zeitungswissen- 
schaft zwischen Historie und Nationalökonomie. Ein Beitrag zur Vorgeschichte 
der Publizistik als Wissenschaft im späten deutschen Kaiserreich, Publizistik 25 
(1980) S. 579-607; E. Schreiber, Münchner Scholastik. Rekonstitutionspro- 
bleme der Zeitungswissenschaft, Publizistik 25 (1980) S. 207-229; W. Kluten- 
treter, Karl d’Ester und die Zeitungswissenschaft. Zu seinem 100. Geburtstag 
am 11. Dezember 1981, Publizistik 26 (1989) S. 565-574; H. Bohrmann/ 
A. Kutsch, Karl d’Ester (1881-1960). Anmerkungen aus Anlaß seines 100. Ge- 
burtstages, Publizistik 26 (1989) S. 575-603. Für die hier einschlägigen zeitungs- 
historischen Studien vgl. G. Hahn, Der Nachrichtendienst von Pfalz-Neuburg 
von den Anfängen bis zum Verfall der geschriebenen Zeitung (1544-1637) (Ein 
Beitrag zur Geschichte der geschriebenen Zeitungen), München 1933 (d’Ester- 
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daher die wirtschafshistorisch ausgerichtete Quellenforschung zu den 
frühen Zeitungen konkurrenzlos. 

Der in der inhaltlichen Streitfrage wohlgemerkt nicht politisch- 
ideologisch ausgetragene Konkurrenzkampf zweier neuer Fächer um 
das symbolische Kapital der wissenschaftlichen Seriösität hatte den 
auch später unverdächtigen Effekt, dass bis heute eine kaum hinter- 
fragte Tendenz besteht, die Fuggerzeitungen (und im deutschsprachigen 
Raum neigt man dazu, handschriftliche Zeitungen mit ‚Fuggerzeitungen‘ 
zu identifizieren) als eine Quelle zur Geschichte des Frühkapitalismus zu 
betrachten, deren Entstehung sich zu allererst den Bedürfnissen eines 
weltweit agierenden Handelshauses verdankt. In diesem Punkt führte 
auch die Dominanz der wirtschaftshistorischen Ausrichtung Brau- 
del’scher Prägung der 1960er und 1970er Jahre, wenngleich unter poli- 
tisch ganz anderen Vorzeichen, zu keiner Veränderung der Heuristik.?! 


Schüler - diese Arbeit am wenigsten ‚wirtschafts‘-orientiert); K. Kempter, Die 
wirtschaftliche Berichterstattung in den sogenannten Fuggerzeitungen, Mün- 
chen 1936 (Strieder- und d’Ester-Schüler); M. A. Fitzler, Die Entstehung der so- 
genannten Fuggerzeitungen in der Wiener Nationalbibliothek, Baden b. Wien 
1937 (Strieder-Schülerin). M. Freiberger, Die Anfänge der Zeitung in Mün- 
chen (bis zur Entstehung der periodischen Presse 1627/32), München 1962 und 
L. Sporhan-Krempel, Nürnberg als Nachrichtenzentrum zwischen 1400 und 
1700, Nürnberg 1968, sind beides noch einmal d’Ester-Schülerinnen. 

21 ‚Wir stellen also fest, und das sollte die Hauptaufgabe dieser Arbeit sein, daß in 
der Geschriebenen Zeitung des 16. Jahrhunderts in großem Umfange wirt- 
schaftliche Berichterstattung vorlag‘ (Kempter [wie Anm. 20] S. 111); Fitz- 
ler [wie Anm. 20] S. 8: ‚Die Zeitungen wurden vor allem zur wirtschaftlichen 
und politischen Orientierung der Gebrüder Philip Eduard und Oktavian Secun- 
dus während ihrer vielseitigen Finanz- und Handelsgeschäfte, in erster Linie 
aber während ihrer großen Asienunternehmung im letzten Viertel des 16. Jahr- 
hunderts gesammelt [...]‘; G. Dantlinger, Die Fuggerzeitung als Instrument 
des innerbetrieblichen Kommunikationswesens, Diplomarb. [masch.], Linz 
1980. Für die urbinati (merkwürdigerweise, da er doch im übrigen von Ancelin 
der Quellencharakteristik der avvisi abhängt) ebenso J. Delumeau, Vie Eco- 
nomique et sociale de Rome dans la seconde moitie du 16° siecle, 2 Bde., Paris 
1957-1959, Bd. 1, S. 28: „Les marchands sont a l’origine du journalisme: ils de- 
siraient s’informer entre eux de facon precise d’une ville et d’un pays a l’autre; 
ils &taient donc amen&s a prendre a gages des novellanti qui se renseignaient 
pour eux, mais aussi recevaient d’eux certaines nouvelles, et finalement redi- 
geaient le journal manuscrit qu’emportait le premier courrier. Bien mieux, les 
Fugger semblent avoir &te les premiers en Italie a lancer et a utiliser ces Bulle- 
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Oft wird auch selbst bei den besten Kennern so ungenau formuliert, dass 
die Differenz zwischen der eigentlichen kaufmännischen Korrespondenz 
der Kaufleute und den geschriebenen Zeitungen verwischt wird. Die Fug- 
ger hätten aber sehr schnell bankrott gemacht, wären die proportional 
gesehen sehr wenigen Nachrichten über Wechselkurse und Marktpreise, 
die in den Fugger-Zeitungen zu finden sind, ihre einzige Entscheidungs- 
srundlage für den Handel gewesen. Sie wären dann selbst den zweihun- 
dert Jahre vorher agierenden toskanischen Kaufleuten (Datini) hoff- 
nungslos unterlegen gewesen, deren Briefe fast aus nichts anderem 
bestehen als aus Warenpreisnachrichten, Bestellungen und anderen 
Marktinformationen.??2 Wenn man nun aber nicht auf die Nachrichten 
über handelsspezifische Informationen (insbes. aktuelle Warenpreise) 
abzielt, die tatsächlich in den Kaufmannsbriefen des 13., 14. und 15. Jh. 
nachzulesen sind, dann ist diese genealogische Verbindung Kaufmanns- 
brief - Zeitung bislang noch nirgends anhand entsprechender Texte halb- 
wegs plausibel gemacht, und es liegt nahe, entwicklungsgeschichtlich 
umzudenken. Ich habe andernorts ein Modell der Entstehung der Zei- 
tung nicht aus dem kaufmännischen Briefverkehr, sondern als outsour- 
cing-Produkt der diplomatischen Korrespondenz, wie sie seit 1450 im in- 
neritalienischen Staatensystem mit seinen ständigen Gesandtschaften 


tins de nouvelles.“ Die in anderer Hinsicht höchst anregende Arbeit R. Pieper, 
Vermittlung einer neuen Welt. Amerika im Nachrichtennetz des Habsburgi- 
schen Imperiums 1493-1598, Mainz 2000, die erste deutschsprachige Monogra- 
phie zu dem Quellenbereich seit Fitzlers Arbeit, verweist für die Frage der Cha- 
rakteristik und Entstehung der avvisi / Zeytungen einfach auf Werner (wie 
Anm. 17) (so auch in R. Pieper, Informationszentren im Vergleich, in: M. 
North [Hg.], Kommunikationsrevolutionen. Die neuen Medien des 16. und 
19. Jahrhunderts, Köln u. a. 1995, S. 45-60 und S. 48f.: Die handschriftlichen Zei- 
tungen ‚entwickelten sich aus der zusätzlichen Berichterstattung, die in der 
Kaufmannskorrespondenz enthalten war.‘ 

22 Die Betonung liegt hier auf ‚einzige‘: Es ist natürlich richtig, dass die allergröß- 
tenteils politischen Nachrichten der Zeytungen von den Fuggern auch als Ent- 
scheidungsgrundlage für Kreditgeschäfte, für das Problem des Warentrans- 
ports durch Kriegsgebiete etc. verwandt wurde, vgl. das caveat von Dauser 
(wie Anm. 8) S. 164f. mit Anm. 10. Aber der /nhalt der Zeytungen ist eben ganz 
dominant nicht primär wirtschaftlich, die berühmten Währungskurs- und sons- 
tigen Wirtschaftsinformationen sind proportional gesehen reine Zufalls-Ein- 
sprengsel im Gesamt. Für die Steuerung der Unternehmensgeschicke waren 
eben die Geschäftsbriefe das eigentliche Medium. 
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entstand, nachgezeichnet: Die Sforza-Diplomatie gab explizit vor, dass 
die Diplomaten bzw. ihre Sekretäre Neuigkeiten-,Summarien‘, also die 
Zusammenschriften von Informationspassagen aus diversen Briefen, se- 
parat auf- und abschreiben sollten, damit man solche summarii di av- 
vist an befreundete Fürsten und Mächte weiterschicken konnte, wäh- 
rend die echten Diplomatenbriefe, die dispacci, mit gegebenenfalls 
geheimen Informationen nur für die bilaterale Kommunikation zwischen 
Botschafter und Fürsten reserviert wurden. Diese entscheidende Ausdif- 
ferenzierung im diplomatischen Milieu schuf somit eine Nachrichten- 
brief-Extrakt-Gattung, die sich dann unter dem Druck einer neuen Situa- 
tion und einer neuen Nachfrage verselbständigen konnte: Als Reaktion 
auf den Einmarsch Karls VIII. 1494 in Italien stieg die inneritalienische 
Produktion und der Austausch dieser summarit di lettere oder di avvisi 
sprunghaft an, im Angesicht der fremden Grofsmächte stieg auf einmal 
der Bedarf der kleinen italienischen Territorien nach dichtem Informati- 
onsaustausch untereinander (vgl. Quellen 1 bis 3). Von diesem ‚kommu- 
nikativen Schock‘ um 1500 war es nur ein kleiner Schritt dahin, dass nun 
das serienmäßige Zusammenkopieren von Nachrichtenextrakten und 
Briefen aus der Diplomatie ausgelagert wurde: Es bildete sich in Rom 
und Venedig ein Milieu von Schreibspezialisten, ehemaligen Sekretären, 
gerade anstellungslosen Humanisten u. ä., die nun professionell Informa- 
tionsbriefe extrahierten und zusammenstellten. Die ehemalige Form der 
direkten Inhaltswiedergabe (es wird geschrieben, „dass... dass... dass“), 
wie sie im 15. Jh. noch gängig war, wird nun aufgegeben und die bis ins 
18. Jh. gängige Form der handschriftlichen Zeitung, die überschrieben ist 
mit Ort und Datum (Di Roma il 14 Aprile 1589) und dann eine Serie von 
Nachrichtenabschnitten enthält, stabilisiert sich zwischen 1530 und 1570 
_ (vgl. für ein Beispiel eines Profi-avvisos unten Anhang Nr. 4). Die Entste- 
hungsgeschichte muss die Zeitungen also ganz klar im diplomatisch- 
politischen Kontext verorten, auch wenn teilweise, keineswegs aber syS- 
temisch, als infrastruktureller Unterbau auch in Italien auf städtisch- 
kaufmännische Botensysteme zurückgegriffen wird; viel häufiger ist 
aber auch hier der Unterbau eines ausgebauten Post- und Botenwesens, 
das nicht primär Wirtschaftsfunktionen erfüllt. In Deutschland gab es 
nun um 1550 im Grunde keinerlei funktionierendes diplomatisches Sys- 
tem wie in Italien schon seit einem Jahrhundert: innerhalb des Reichs- 
systems mit seinen Versammlungen und dem Prinzip der Nachbarschaft- 
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lichkeit der Territorien war schon vom Denkansatz her die Ausbildung 
von ständigen Gesandtschaften und interterritorialer gegenseitiger Re- 
präsentation schwer vorstellbar bevor sich nicht der Territorialstaat 
mehr und mehr mit absolutistischem partiellen Souveränitätsanspruch 
auch mit Blick auf das entstehende europäische Staatensystem aus dem 
Reichsgefüge herausschälte. Das bedeutete aber hinsichtlich des Aspekts 
der Informationskommunikation, dass der durchschnittliche deutsche 
Reichsfürst im Verhältnis zu italienischen Territorialherrschern nur sehr 
gering über ‚internationale‘, ‚europäische‘ Belange informiert war. Wenn 
nun die italienischen avvisi als Zeytungen nach Deutschland transfe- 
riert werden, füllen sie informationstechnisch diese Lücke, sie fungieren 
damit aber zugleich als Diplomatiesubstitut in Deutschland, denn dort 
treten sie nicht, wie in Italien, neben eine weitere Form von Fern-Infor- 
mationskommunikation wie die diplomatische Kommunikation, son- 
dern sie produzieren allein das Bild von der europäischen Ferne und Ge- 
samtheit. In jedem Fall handelt es sich weiter um ein Medium ganz 
dominant politischer Kommunikation, und dies, auch wenn es die Fug- 
ger sind, die als erste den Transfer des Mediums bewerkstelligen und für 
die Weiterdistribution der Zeytungen an ‚fürstliche Abonnenten‘ sorgen. 
Es mag dann sein, dass die Fugger die politischen Nachrichten auch zum 
Disponieren über ökonomische Entscheidungen nutzten, aber gerade in 
ihrer Distributorfunktion setzten sie ganz primär die relativ ausdifferen- 
ziert politische Qualität des Nachrichtensystems fort. 

Wie nun dieser Transferprozess von Italien nach Deutschland um 
1550 vonstatten ging, ist im Folgenden noch einmal genau nachzuvoll- 
ziehen. 


23 Vgl. Zwierlein (wie Anm. 10) S. 227-272 und S. 574-610. Es ist vonR. Stöber, 
Jahrbuch für Kommunikationsgeschichte 10 (2008) S. 153 darauf hingewiesen 
worden, dass die Grundthese, dass die Zeitungen primär informationslastig wa- 
ren und politische Nachrichten transportierten, dass also die Informations- 
funktion überdeutlich dominierte und dass die Zeitungen sich primär an einen 
elitären fürstlichen Empfängerkreis richtete, nicht neu sei, sondern dass schon 
J. Weber, Unterthenige Supplication Johann Caroli/Buchtruckers, Archiv für 
Geschichte des Buchwesens 38 (1992) S. 257-265 und S. 265 in einem ähnlichen 
Zusammenhang von den frühen gedruckten Zeitungen als „Herrenmedien“ ge- 
schrieben habe. Dies verkürzt aber das Argument, das vor allem den Entste- 
hungs- und Outsourcing-Prozess seit dem 15. Jh. modelliert, den so Weber 
überhaupt nicht im Blick hat. 
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Als eine der frühesten professionellen avvisi-Serien, die uns 
überliefert sind, werden schon seit Bonghi die bekannten Urbinati ge- 
nannt,2* die erstmals quellenkritisch Rene Ancel untersucht und sie in 
vielen Studien eifrig benutzt hatte. Nach ihm bricht die Serie derer, die 
aus ihnen wertvolle Detailinformationen (meist zur Rom- und Papst- 
geschichte) geschöpft haben, nicht ab, von Pastors „Geschichte der 
Päpste“ (ab Band VI) bis hin zu Jean Delumeau und Wolfgang Reinhard, 
um nur einige zu nennen. Neben der Wiener Sammlung der Fugger-Zei- 
tungen dürfte es sich um die bekannteste avvisi-Serie überhaupt han- 
deln. Auch diese Bände gehen, wie die Wiener Sammlung, für die Jahre 
1554-1571 auf die Sammeltätigkeit eines Fuggers zurück: Ulrich Fug- 
ger. Der seit 1553 protestantische Spross der Augsburger Familie war 
bekanntlich einer der größten Büchersammler und Mäzene des 16. Jh. 
So wurden ihm die avvisi auch von seinem Manuskript- und Buch-Ein- 
käufer, dem Niederländer Niccolö Stoppio in Venedig nach Augsburg 
zugeschickt. Die zwei ersten Jahrgänge der avvisi weisen dabei häufig 
noch die Copia-lettere-Form auf, wie wir sie aus dem 15. Jh. und bspw. 
in den „Diarii“ des Sanuto kennen. Ab 1556 hingegen ist nach Form, In- 
halt und Stetigkeit die Professionalität der avvisi-Produktion nicht 
mehr zu bezweifeln. Die avvisi wurden ausweislich der Handschriften 
von 1554 bis Oktober 1560 von Deutschen, vielleicht von Bernhard 
Pflanzer?5® oder von Angestellten der mit den Fuggern kooperierenden 
Firma Ott (ihr Leiter war David Ott [1507-1579, ab 1546 in Venedig]) Ko- 
piert, ab 1560 anscheinend direkt von avvisi-Schreibern eingekauft und 
von Stoppio zuweilen mit Korrekturen und kurzen Zusatzhinweisen 
versehen. Ab 1565 bis 1571, also vom Bankrott Fuggers und seinem 
‚Hausarrest‘ bis zur Aufstellung der nach Heidelberg transferierten Bi- 
_bliothek, sind die avvisi jeweils in gesonderte ‚Hefte‘ für jedes Jahr von 
derselben Hand hintereinander fortlaufend eingeschrieben. Von 1567 
bis 1571 müsste das in Heidelberg selbst geschehen sein, wo sich Fug- 
ger nun befand. Ob es sich hierbei um ein ähnliches Phänomen der kon- 


24 S. Bonghi, Le prime gazzette in Italia, Nuova Antologia 5 (1869) S. 311-346, 
dort S. 313. 

25 So die Vermutung von P. Lehmann, Eine Geschichte der alten Fuggerbiblio- 
theken, 2 Bde., Tübingen 1956, I, S. 140 und S. 268 zu der Unterschriftsinitiale 
PB. auf einem avviso BAV Urb. lat. 1038, fol. 25v. Pflanzer war noch 1569 An- 
sprechpartner Hans Fuggers für eine Bücherbestellung. 
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tinuierlichen Füllung mit der Zeit im Rhythmus des avvisi-Einlaufs wie 
beim ersten Band der Wiener Sammlung (Jahre 1568-1573) handelt,26 
oder ob sie in Gänze nachträglich kopiert wurden, ist nicht sicher zu 
entscheiden. Nach 1571, als die Bücherkisten geöffnet und die Biblio- 
thek in der Heilig-Geist-Kirche in Heidelberg aufgestellt wurde, wurden 
wohl die bis dahin zusammengeschriebenen avvisi-Bücher eingereiht, 
die sich ausweislich der Inventare aber nicht in den Kisten befanden. 
Die heute in Rom liegenden Bände könnten so also für die Jahre von 
1567 bis 1571 ein Beleg dafür sein, dass Heidelberg an die Fuggerzei- 
tungskommunikation angeschlossen war.?’ Ihr deutschsprachiges und 


26 


27 


ÖNB Wien Cod. 8949. Auch dort sind die avvisi und Zeytungen nach Einlauf 
kontinuierlich von 1568 bis 1573 in ein dickes Papierbuch eingetragen. Bei den 
ersten 23 Wochensendungen (exakt bis zur Rückkehr Philipp Eduards aus Ant- 
werpen nach Augsburg im November 1568) ist der zeitliche Einlauf-Rhythmus 
mit einem Otto giorni doppo vennero tali noue markiert, was sich anscheinend 
nur auf die avvisi-Sendungen aus Italien bezieht (ebd., fol. 7v, 8v, 9v, 10v, 11v, 
14r, 15r, 16r, 16v, 17r, 18r, 21r, 21v, 23r, 24v, 25v, 26v, 28v, 30r, 30v, 34r, 35v, 37v zu 
Nachrichten von Mai bis Oktober 1568). Dass dies ein zeitgleich oder jedenfalls 
zeitnah mitlaufender Vermerk war, zeigt der Hinweis Otto giorni doppo non 
uennero altre noue d’Jtalia per che furono le lettere surprese dalli Francesi 
che uennero in agiutto del Prencipe (ebd., fol. 35v). Damit könnten Truppen- 
bewegungen zwischen den südlichen Niederlanden und Nordfrankreich ge- 
meint sein, wo Wilhelm von Oranien gerade aufbrach, um den Hugenotten in 
Frankreich entgegenzuziehen. Damit unterstützt die unbeachtete Stelle die 
These von Fitzler (wie Anm. 20) S. 14f., dass Cod. 8949 zu Beginn im unmit- 
telbaren Besitz Philipp Eduard Fuggers war, der zu dieser Zeit in Antwerpen 
war. Abgefangen wurde jedenfalls die Sendung, die die avvisi von Rom, 2. X. 
1568 mitzubringen gehabt hätte, die Überlieferung springt hier vom 25. IX. auf 
den 9. X. Vgl. auch B. Bastl, Das Tagebuch des Philipp Eduard Fugger 
(1560-1569) als Quelle zur Fuggergeschichte, Tübingen 1987, S. 181-185. 

Die ganze Serie umfasst BAV Urb. lat. 1038-1112 (Dezember 1553 bis Dezember 
1648). Die Kopie-Bücher oder -Hefte in Urb. lat. 1040 [März 1565 - Februar 
1569]; 1041, fol. 1-390 [Dezember 1568 - Dezember 1570] und 1042, fol. 1-170 
[Dezember 1570 - Dezember 1571]. Hinzuweisen ist auch noch auf die Überlie- 
ferungslücke für die Zeit von Januar 1563 bis Februar 1565, für die keine avvisi 
vorliegen: Das ist genau die Zeit, in der Ulrich wegen seiner Überschuldung in 
der reichsstädtischen Kuratel ‚in Hausarrest‘ einsitzt. Ancel hat herausgearbei- 
tet, dass die avvisi nur bis 1571 an Ulrich Fugger geschickt wurden, während 
die Bände ab 1570 (auch) avvisi enthalten, die an den Erbprinzen Francesco 
Maria (II., reg. ab 1574) und den Herzog von Urbino Guidobaldo II (gest. 1574) 
gingen. Heute können wir eine vielleicht noch etwas stimmigere Kombination 
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inhaltlich fast ausschließlich den Norden betreffendes Pendant, v.a. 
mit Zeitungen vom Markgrafenkrieg 1552-1554, haben die urbinati in 


der verschiedenen Daten zu dieser Serie erstellen: Seine Bibliothek hatte Ul- 
rich Fugger bekanntlich 1567 nach Heidelberg überführen lassen, wo sie 1571 
aufgestellt und geordnet wurde - vielleicht wurden dann auch die entsprechen- 
den Zeitungsbände (jetzt Urb. lat. 1038-1042) eingereiht (auch die avvisi, die 
die Zeit vor 1567 betreffen, sind in den bei Lehmann gedruckten Verzeichnissen 
nicht als 1567 in die Kisten verpackt identifizierbar). Nachdem 1623 die erbeu- 
tete Bibliotheca Palatina vom Invasor Herzog Maximilian I. Papst Gregor XV. 
geschenkt worden war, wurden offensichtlich die Fugger-Zeitungsbände extra- 
hiert und nach 1657 zu einer großen avvisi-Serie mit jener der Bibliothek des 
Herzogs von Urbino verbunden: die Bibliothek des Herzogs, der 1631 erbenlos 
gestorben war, so dass das Herzogtum Urbino als Papstlehen an den Kirchen- 
staat fiel, wurde 1657 nach einigen Verhandlungen nach Rom überführt und in 
der Bibliotheca Vaticana genau gegenüber den Räumen der Bibliotheca Pala- 
tina als ‚Libreria urbinate‘ aufgestellt (M. Moranti/L. Moranti, Il trasferi- 
mento dei codices urbinates alla Biblioteca Vaticana. Cronistoria, Documenti 
e Inventario, Urbino 1981, S. 91). Bei der Zusammenlegung der avvisi zu einer 
großen, fast hundert Jahre umspannenden Serie, müssen dann auch die urbina- 
ti-Stücke von vor 1572 in die Fuggerbände eingelegt worden sein (so ein verein- 
zelter spanischer avviso vom 2. XII. 1562 aus Frankfurt, der an Guidobaldo II. 
adressiert ist, Urb. lat. 1039, fol. 389v und dann die erste Folge von an den Erb- 
prinzen Francesco Maria (Il.) della Rovere von einem Agenten gesandte avvisi 
(April-Dezember 1570 - der Agent: Crispo Tiberio, Urb. lat. 1041, fol. 391-562). 
Hierzu passt auch, dass im 1632 erstellten Katalog der im Sterbezimmer von 
Francesco Maria I. aufgestellten Manuskripte in Casteldurante 60 Bände avvisi 
aufgeführt sind, was genau die Jahresbände von 1570 bis zum Tod des Herzogs 
1631, Urb. lat. 1041-1101 umfassen würde. Dabei wären Urb. lat. 1041, 
fol. 391-562 [April bis Dezember 1570] und Urb. lat. 1042, fol. 171-515 [1572] ur- 
sprünglich ein Band und wurden erst bei Zusammenlegung mit den Fugger- 
avvisi getrennt. Der ohne Begründung kompliziertere Zuweisungsversuch von 
Moranti/Moranti (wie Anm. 27) S. 434, 460, wo zudem Urb. lat. 1040, 1041, 
fol. 1-390 u. 1042, fol. 1-170, die sicher nicht aus Urbino-Provenienz stammen, 
unter die 60 Bände subsumiert sind, überzeugt nicht). Vgl. zum ganzen R. An- 
cel, Etude sur quelques recueils d’,avvisi‘, Melanges d’Archeologie et d’His- 
toire 28 (1908) S. 115-139 und (zur Korrektur einiger Fehler und Unkenntnisse 
wichtig Lehmann (wie Anm. 25) passim, v.a. I, S. 62-69, S. 84f., S. 140 und II, 
S. 57). Zur Fugger-Bibliothek vgl. a. den Hinweis bei V. Press, Calvinismus und 
Territorialstaat. Regierung und Zentralbehörden der Kurpfalz 1559-1619, Stutt- 
gart 1970, 343f. Zu den Ott in Venedig S. Backmann, Kunstagenten oder Kauf- 
leute? Die Firma Ott im Kunsthandel zwischen Oberdeutschland und Venedig 
1550-1650, in: K. Bergdolt/J. Brüning (Hg.), Kunst und ihre Auftraggeber im 
16. Jahrhundert, Augsburg 1997, S. 175-197. 
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einigen heute wieder in Heidelberg befindlichen Bänden der Bibliothek 
Ulrich Fuggers.28 

Wäre Ulrich Fugger der einzige der Fugger gewesen, der als rei- 
cher Sammler sich kuriose Neuigkeiten zuschicken ließ, und hätte er 
sie für seine persönliche Liebhaberei behalten, hätte die ganze Ange- 


®8 UBHeid CPG 774 (fol. 25-50v). 776 und 842. Die Stücke in UBHeid CPG 776 sind 
eher längere Relationen und keine typischen Zeitungen. Weil die Palatina- 
Bände vielerlei Sammelsurium, auch aus der Zeit nach dem Tod Ulrich Fuggers 
enthalten, ist Lehmann (wie Anm. 25) I, S. 140 bei der Zuweisung an Ulrich 
vorsichtig. Abgesehen von einigen direkt an Fugger gerichteten Schreiben in 
den Bänden (etwa das Schreiben seines Dieners Jonas Heyders, von Lehmann, 
II, S. 62-65 ediert und auf 1573 datiert) verweisen die Wasserzeichen auch nach 
Augsburg als Abfassungsort für die frühen Zeitungen. Wenngleich angesichts 
des weitreichenden Papierhandels die Wasserzeichenanalyse zwar niemals si- 
cher ist, Kann sie doch bei steter Rekurrenz bei den von vornehmlich drei im- 
mer gleichen Händen geschriebenen Zeitungen ein materielles Indiz geben (wir 
konzentrieren uns auf den wichtigsten Handschriftenband als Stichprobe, weil 
die aus konservatorischen Gründen komplett mikroverfilmten CPG nur ungern 
und jedenfalls nicht gleich seriell zur Ultraviolett-Untersuchung im Original zu- 
gänglich gemacht werden): in UBHeid CPG 842 finden sich für die Zeitungen 
der Jahre 1552-1564 31mal folgende Wasserzeichen, deren Provenienz in der 
Papierforschung gesichert ist: C.-M. Briquet, Les filigranes, 4 Bde., Genf 1907, 
1009 (Prov. Kaufbeuren): Zeitungen der Jahre 1552-1564; Briquet 1019 (Prov. 
Kaufbeuren): 1553-1554; Briquet 8263 (Prov. Kempten): 1552-1554; Pic P XVII 
350, denkbar auch 349 (Prov. Augsburg): 1552-1553; Briquet 1242 [vgl. add. Ste- 
venson: Wz. = Wappen von Landsberg am Lech ‚used by a local papermaker‘, 
vgl. G. Piccard, Die Wasserzeichenforschung als historische Hilfswissen- 
schaft, Archivalische Zeitschrift 52 (1956) S. 62-115 und S. 100: Reproduktio- 
nen des Wz. ab 1561]: 1553, 1556, 1563; Pic Früchte Trauben I Nr. 1010 o. 1011 
(Prov. Augsburg): 1562. Nur 7mal finden sich Wasserzeichen für die Papiere 
dieses Zeitraums, deren Provenienz nicht sicher, immerhin aber jedenfalls auch 
süddeutsch ist, nur einmal (fol. 366f. [1560]: Briquet 6433) findet sich ein Blatt 
aus der Papiermühle Burkhard Schmids in Penig, nordwestlich von Chemnitz 
auf einer den Raum Sachsen bis Bremen betreffenden Zeitung, die zudem in 
einer sonst nicht rekurrenten Hand abgefasst ist. Es handelt sich bei dieser 
Ausnahme also wohl um eine Originalzeitung, die aus Sachsen zugesandt 
wurde. Die Herkunft des Papiers - Kempten, Kaufbeuren, Landsberg, Augsburg 
selbst — verweist im übrigen also deutlich auf den Schwäbisch-Allgäuer Raum 
und jedenfalls nicht auf die Pfalz, dem sonst in Betracht kommenden Abfas- 
sungsort der Texte in diesem Band. ‚Augsburg / Ulrich Fugger‘ dürfte damit als 
Provenienz der Zeitungen gesichert sein. 
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legenheit jenseits des ereignisgeschichtlichen Quellenwerts der avvisi 
keine Bedeutung. 

Genau aus der Zeit als Ulrich Fuggers avvisi-Sammlung einsetzt, 
ist ein kommunikationsgeschichtliches Faktum bekannt, das zuletzt 
Lanzinner und Edel thematisiert haben. Sie wiesen auf die reichspoli- 
tisch harmonisierende Funktion des Informationsaustausches um 
1550 hin, insbesondere der freigebigen Kopienübermittlung aus der 
kaiserlichen Kanzlei.2? Hier wird das Phänomen interpretiert, dass of- 
fensichtlich von der konfessionellen Ausgangslage her und in der Stel- 
lung zu den Habsburgern ganz unterschiedlichen deutschen Fürsten 
(Hessen, Bayern, Württemberg) und z.B. auch der Reichsstadt Nürn- 
berg ab etwa 1552 ziemlich kontinuierlich „Noua ex Cancellaria Caesa- 
ris“30 insbesondere seitens der Reichsvizekanzler Georg Sigismund 
Selds, Johann Ulrich Zasius?! und Johann Hegenmüllers® und in den 
Jahren 1552-1555 auch vom böhmischen König, dem späteren Maximi- 
lian II., zugeschickt wurden.’ 


29 M. Lanzinner, Fürst, Räte und Landstände: die Entstehung der Zentralbehör- 
den in Bayern 1511-1598, Göttingen 1980, S. 304; A. Edel, Kaiser und Kurpfalz, 
Göttingen 1997, S. 140. 

30 So ein Titel einer Zeitung vom 8. I. 1552, KUÄA 4291, fol. 288r. 

31 Vgl. dazu etliche veröffentlichte Schreiben Selds bei W. Goetz (Hg.), Beiträge 
zur Geschichte Herzog Albrechts V. und des Landsberger Bundes 1556-1598, 
Briefe und Akten zur Geschichte des Sechzehnten Jahrhunderts 5, München 
1898. Kleinpaul, Der bayerische Hofnachrichtendienst (wie Anm. 19) S. 97-99 
und S. 115-117; ders., Die vornehmsten Korrespondenten (wie Anm. 17); 
ders., Nachrichtenwesen (wie Anm. 17); Edel (wie Anm. 29) S. 138-151 — wo- 
bei mir nicht einleuchtet, warum Zasius’ Berichtstätigkeit erst ab 1564 hervor- 
gehoben wird (ebd., S. 143): vielmehr ist Zasius zusammen mit Seld ab 1552 tä- 
tig, während die Korrespondenz mit Seld natürlicherweise mit dessen Tod 1565 
abbricht (vgl. HStAMü KUÄA 4296-4304 (Zasius, 1552-1570) u. 4305-4310 
(Seld, 1552-1565). 

322 Für Bayern: HStAMü KUÄA 4313-4316 (Jahre 1566-1584). Für Pfalz-Neuburg 
ist Hegenmüller nicht wirklich als Zeitungsquelle ernstzunehmen, wie man aus 
Hahn (wie Anm. 20) S. 11 (hiernach Edel, Kaiser und Kurpfalz (wie Anm. 29) 
S. 150) entnehmen könnte, in HStAMü PNA 927 sind nur zwei Schreiben von 
ihm (12. IX., 21. XI. 1573) an Philipp-Ludwig erhalten, in den übrigen Pfalz-Neu- 
burger Zeitungsbänden taucht er nicht auf. 

33 König Maximilian v. Böhmen (später Kaiser Maximilian II.) scheint 1554/5 ein 
vom kaiserlichen u. königlichen unabhängiges Nachrichtennetz unterhalten zu 
haben, vgl. die Übersendung an Herzog Albrecht HStAMü KUÄA 4305, fol. 334v 
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Herzog Albrecht v. Bayern erhielt ab 1552 aber nicht etwa nur 
Nachrichtenbriefe von diesen königlich-kaiserlichen Beauftragten, son- 
dern mehr als ein Drittel der erhaltenen Fern-Nachrichten aus den Nie- 
derlanden (insbes. Brüssel und Antwerpen) und Italien (insbes. Rom, 
Venedig, Florenz), die den Sendungen von Seld, Zasius und Hegenmül- 
ler zeitgenössisch beigebunden wurden, lassen sich als Fuggerzeitun- 
gen identifizieren: auf den dorsi dieser Sendungen ist am frühesten von 
der Hand des bayerischen Kanzlers Wiguleus Hund oder von einem 
bayerischen Kanzleischreiber explizit „Fuggers Zeitung“ oder „Zeitung 
vom Fugger“ vermerkt.?* Im Vergleich der Handschriften dieser Stücke 
mit dem übrigen Zeitungseinlauf dieser Jahre ergibt sich dann eine be- 
achtliche Serialität.°° 


vom khönig auß beheim Zeitung (dorso der Zeitungssendung fol. 326-334; in 
dieser Handschrift schon fol. 230£. (1554) Zeitungen, in denen sich z. T. noch die 
Anrede an ‚seine kön. W.‘ erhalten hat). Der Agent oder avviso-Schreiber Maxi- 
milians in Rom beobachtet zum Beispiel kritisch das Verhalten des kaiserlichen 
Botschafters Fernandez Ruiz de Sarria Diser täg hadt der Kaiserisch ambas- 
sador stettigs mit dem Babst von wegen der halben Geistlich Einkhomen jn 
Hispania, gehandlt [...] Wann jch aber ambassador were, welt jch jn diser 
sachen, on der Kay. Mt. willen vnnd gemuett nicht eyln, dann dises wirdt al- 
lermassen bej treffen, vnnd auf ain ewige zeit gehallten werden muessen [...] 
Jn summa man khann nicht glauben, wie unnsere sachen hie, vnnd bej di- 
sem regimendt so khallt von stadten geen. So ist Niemannds der Recht das 
Maull auff dorfft thuen, es ist gleichwoll der Marqueß Kay. ambassador, ain 
trefflicher frummer aufrichtiger Ritter, aber zu solchen losen vnerbern ge- 
schwinden Leutten wie sy hie sein taugen solche frume nit. Gott der herr woll 
selbst darein sehen vnnd mittel schickhen. („Zeittung aus Rom“ vom 28. XII. 
1555, HStAMü KUÄA 4306, fol. 18r-21r). 

3 Vgl. oben Anm. 16. 

35 Dies ist merkwürdigerweise bislang nicht gesehen worden, obwohl die Korres- 
pondenzbände mit Selds und Zasius’ Korrespondenzen inzwischen weidlich be- 
kannt sind: Ihnen sind diese sehr frühen Fuggerzeitungen mit ihrer zwar nicht 
lückenlosen, aber mindestens für 1555 beachtlichen Serialität beigebunden, 
und sie sind nur über die dorsi-Vermerke und den Schriftvergleich zu unter- 
scheiden. Der Kanzleivermerk „H. Fucker“ findet sich zum ersten Mal auf dem 
dorso eines am 19. XI. 1552 präsentierten und an den „EdlIn vnd vesten Hern Wi- 
guleus Hundt bayrische[n] Rhat meine[n] lieben Hern vnd freundt | München“ 
adressierten, anonymen Berichts von einem Kreistag des fränkischen Kreises 
(HStaMü KUÄA 4305, fol. 83v), dann regelmäßig mit den oben vermerkten Va- 
rianten ebd., fol. 196v, 224v, 226v, 237v, 288v, 297v, 381v, 398v, 406v, 407v, 415v, 
514v. Nach dem Handschriftenvergleich mit der immer gleichen Schreiberhand 
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Jedenfalls für den Teil der italienischen Zeitungen erweisen sich 
diese ‚Fuggerzeitungen‘ damit als Ergebnis eines Transferprozesses: 
Die avvisi-Zirkulation im Umfeld der frühen Diplomatie, die wir in ihrer 
langsamen Entwicklung und Ausdifferenzierung als Folge des ‚Aktes 
der Kopie‘ in Italien und vor allem in Venedig ausgemacht hatten, wird 
von den Fuggern systematisch ‚angezapft‘. Einmal mehr kommt der 
Verbindung Venedig-Augsburg eine Brückenfunktion zwischen Italien 
und Deutschland zu, wie sie Bernd Roeck insbesondere für die inei- 
nander verzahnten Bereiche Wirtschaft und Kunst hervorgehoben 


der Zeitungen, die diese Fugger-dorsi aufweisen, zähle ich 339 Fuggerzeitungen 
in HStAMü KUÄA 4296. 4305. 4306. Vergleichen wir die Jahresverteilung mit 
BAV Urb. lat. 1038 und UBHeid CPG 774.842, so ergeben sich für München im- 
merhin bemerkenswerte Zahlen für die frühen Jahre. Für die urbinati wird im 
Vergleich bei der Sendeortverteilung deutlich, dass es sich um die italienischen 
‚Original‘-avvisi aus Venedig für Ulrich Fugger handelt, während in der baye- 
risch-herzoglichen Kanzlei die Gesamtbandbreite des Eingangs vom Norden 
und vom Süden über Hans-Jakob Fugger in Kopie einging. UBHeid CPG 842 
enthält (neben einigen versprengten auch aus der Zeit von vor 1552) nur 6 Zei- 
tungen aus Italien, 10 aus Wien (über Ungarn und die Türken) 3 aus London und 
1 aus Antwerpen, die übrigen 43 betreffen den Markgrafenkrieg 1552-1554, was 
für die Zeit bis 1554 proportional den herzoglich-bayerischen Zeitungsbänden 
entspricht. Die Heidelberger Bände setzen sich ausschließlich aus nicht profes- 
sionellen Zeitungen, meist Brief- und Dokumentkopien, zusammen, auch wenn 
sie für Ulrich Fugger kopiert wurden 


HstAMü KUÄA | UBHeid CPG 774.842 BAV Urb. lat. 1038 
4296.4305.4306 

1552: 7 1552: 19 1552: 0 

1954777 

1555: 187 (davon 


1554: 42 
a 7 1555: 150 (davon 
26 aus Rom, 25 Brüssel, f 39 aus Rom, 0 Brüssel, 
22 Antwerpen, 0 Antwerpen, 
19 Florenz, 15 Venedig, 22 Florenz, 0 Venedig, 
13 Mailand) 21 Mailand) 
1556: 46 1556: 103 
1557: 26 1557: 259 





(Dabei zähle ich die einzelnen Nachrichten, nicht die zusammengestellten Zei- 
tungskonvolute). 
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hat.3$ Ulrich Fuggers avvisi in der „Vaticana“ stellen ein Beispiel der ita- 
lienischen ‚Original-avvisi‘ dar, die in Venedig abgeschöpft und nach 
Augsburg übersandt wurden. Die allermeist deutschsprachigen italieni- 
schen Fuggerzeitungen, die beim Herzog von Bayern landeten, sind 
Übersetzungen von solchen italienischen avvisi. Sie weisen, insbeson- 
dere für die Rom-Zeitungen, von Beginn an die gleiche Textstruktur und 
die gleiche (historisch relative) Universalität, d.h. die gleiche Detail- 
dichte für die verschiedenen sozialen Ebenen auf: von der Beschrei- 
bung der Launen von Sua Santita?” bis hin zu Einzelheiten aus dem 
römischen Erlebnisalltag: Mitteilungen der Wettkurse in Wahrschein- 
lichkeitsprozentangaben auf die Wahl dieses oder jenes Kardinals im 
Konklave3® oder ein Bericht über den Schwächetod eines Arztes und 


36 B. Roeck (Hg.), Venedig und Oberdeutschland in der Renaissance. Kunst und 
Wirtschaft im 16. Jahrhundert, Sigmaringen 1992; ders., Kulturelle Beziehun- 
gen zwischen Augsburg und Venedig in der Frühen Neuzeit, in: J. Brüning/ 
F. Niewöhner (Hg.), Augsburg in der Frühen Neuzeit, Beiträge zu einem For- 
schungsprogramm, Berlin 1995, S. 421-434; B. Roeck (Hg.), Kunstpatronage in 
der Frühen Neuzeit. Kunstmarkt, Künstler und ihre Auftraggeber in Italien und 
im Heiligen Römischen Reich (15.-17. Jahrhundert), Göttingen 1999. 

37 der datario vn Brisegno bleiben also jn gfengkhnuß, und wirdt jr gschwigen 
niemandt will gern sich understeen mit dem babst zuhandln, dann er gantz 
colerico vnd seltzam auch wunderlich, und ist die gröst hoffnung des maisten 
thails, es soll nit lang weeren (HStAMü KUÄA 4306, fol. 5r: Zeitung aus Rom, 
5. XII. 1555 - über Paul IV); das der Babst an Sanct Martins tag, von Newen jn 
ain hefftigen Zorn uvnnd Collera [... gefallen sei] Er hat jn [den Kaiser] ainen 
Tyrannen, Haiden vnnd dergleichen schmeichlichen Namen genent, und soll- 
ches jnn gegenwurtt viller Cardinall. (HStAMü KUÄA 4305, fol. 520v). 

38 Zeittung aus Rom vom 10. aprillis a.o 55, HStA Mü KUÄA 4305, fol. 334r — 
ganz ähnlich, aber nicht wörtlich identisch BAV Urb. lat. 1038, fol. 51-53. Das 
Wetten auf die Papstwahl war üblich in Rom um die Jahrhundertmitte, vgl. 
exakt zu dieser Wahl F. Segmüller, Die Wahl des Papstes Paul IV. und die Obe- 
dienzgesandtschaft der Eidgenossen, Zeitschrift für Schweizerische Kirchen- 
geschichte 3 (1909) S. 1-29 und S. 1-3 (mit Angabe der Wettkurse aus den Fug- 
ger-avvisi der urbinati). In einem avviso aus Rom vom 18. I. 1550, mitgeschickt 
am 23. I. von Benedetto Agnello an den Herzog von Mantova aus Venedig wird 
berichtet, dass sogar die Kardinäle selbst wetteten: Jl conclaui e diuenuto un’ 
altro bancho perö che ui si fanno scommesse grandissime come il Car.! di 
Ghisa ha scommesso cento scudi contra altri cento con Sfondrato et Ghisa 
dice ch’inanzi dieci di sera Papa e Sfondrato no et medesimamente Trento ha 
scommesso cento altri scudi con Armignac et Trento dice il medemo di Ghisa 
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über den daraufhin aus Trauer folgenden Herzinfarkt eines Vetters.?? 
Aus England, den Niederlanden und Deutschland sind die Berichte 
meist enger auf den politischen Bereich bezogen, aber hier trifft man 
dafür einen Typus an, der später immer wieder einmal vorkommt, die 
Wunderzeitung.* 


Der auf den dorsi in der bayerischen Kanzlei genannte ‚H. Fucker‘ 


entpuppt sich als Hans Jakob Fugger,*! der 1555 an Herzog Albrecht 
schreibt: 


3 


4 


4 


o 


0 


er 


Durchleuchtiger hochgeborner Furst, e.f.g. sein mein vnderthenig wiül- 
lig dienst, zuuor, Gnediger Herr, das wenig von zeitungen so an heut 
abents die Niderlendisch ordinarj Post mit pracht haben E.f.g. hiemit 


per il che si stima ch’essendo ghisa e Trento principali delle loro fationi s’ac- 
costia piu al uero di questi altri dui (ASMa AG 1482, unf.). 

Zeittung von Rom den 22ten Augusti des 1553 [...] Am Suntag abents jst 
Maister Frantzisch von Norcia der guet artzt als er an den tisch zunacht ge- 
sessen, vnnd den ersten bissen eingenommen, mit ainer schwechin vmbfan- 
gen vnnd auf den tisch gesunckhen vnnd als er widerumb zue sich kummen, 
hat er etlichs damit man jm zue hilf kumen soll verordent, aber als kaum 
aufsgeredt entpfiel jme die red vnnd bald darnach verschied er, ee man jme 
zue hilf kam. vnnd vmb dis fals willen, hat sich ain annder mittleidenlicher 
begeben. unnd ist seines brueders sun ainer, vmb den todt des Vetters also 
sich bekhummert, vnnd gewaint, das jme ain ader jnn der prust zerbrochen, 
vnnd sich schier selbst mit wainen vmbbracht hat, es sein ailf doctores an 
jme vertzagt (HStAMü KUÄA 4305, fol. 166r167v). 

Zu Nebra jm Lannd tzu Duringen, hatt ain Khundtbeterein [= Frau im 
Kindsbett] biß jn den dritten tag zu der geburt gearbaittet, welcher Mittwoch 
nach Johannis babtista anno 55 ain Feuer aufs dem Leib gefarren, die frucht 
mit Khnallen, wie ain Pichsenschuß abgetriben, Welche dann von dem Fewer 
dermassen verbrannt, das die gedacht frucht, welches ain Mägdlein gewesen, 
bald gestorben, vnnd ist die Muetter auch so hardt verbranndt, das Sy jn 
zweifelichem leben gestanden, Solches haben jr vhil vor Wolffen Kholler 
Hauptman zum Heckhensperg, uvnnd dem Rath zu Nebra offenlich ausgesagt 
vunnd Bekhannt, das dem gewiß also. (HStAMü KUÄA 4305, fol. 435r). 

Zu ihm vgl. W. Maasen, Hans Jakob Fugger (1516-1575). Ein Beitrag zur 
Geschichte des XVI. Jahrhunderts, München-Freising 1922. Maasens alles in 
allem ordentliche Biographie ist offensichtlich wenig bekannt, jedenfalls nicht 
H. Lutz, Christianitas afflicta. Europa, das Reich und die päpstliche Politik im 
Niedergang der Hegemonie Kaiser Karl V. (1552-1556), Göttingen 1964, S. 123 
Anm. 159, der aber auf die auch von Maasen nicht bearbeitete Korrespondenz 
Fuggers mit Granvelle hinweist, die in Madrid überliefert ist. 
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gnedigclich zuempfahen. Sonst will hie gsagt werden, die verordneten 
vom Kaiser und franzosen, sollen vngschafft schon von ainannder 
sein, das kan jch nit wol glauben, hab auch derwegen kain schreiben. 
Das wolt E.f.g. Jch in vnderthenigkait nit verhalten, derselben mich 
vnderthenigclich beuelhende [...] Dat. augspurg den 6.VI. abents anno 
1555 | H. Jacob Fugger“? 


Dieser kleine Brief aus der Zeit der (dann gescheiterten) kaiserlich- 
französischen Friedensverhandlungen von Marcgq® ist der früheste bis- 
lang bekannte, mit dem einer der Fugger eine im übrigen stetige und 
(bei Einrechnung von Überlieferungsverlust) wohl wöchentliche, meist 
ganz kommentarlose Weiterleitung von Zeitungen, die über Ordinari- 
Post in Augsburg einkamen, an einen Herrscher begleitete.“ Dies zeit- 
gleich zum Beginn der Nachweisbarkeit von Fuggerzeitungen über- 
haupt. Und tatsächlich erhielt Hans Jakob Fuggers Schreibstube vom 
bayerischen Hofzahlamt von 1552 bis 1574 auch jedes Jahr ein Neu- 
Jahrspräsent in Höhe von 30-40 fl., offensichtlich genau für diese Arbeit 
des Abschreibens und gegebenenfalls des Übersetzens der Zeitungen, 
von denen nach 1558 nur noch Bruchstücke erhalten sind.* 


42. Hans Jakob Fugger an Herzog Albrecht v. Bayern, HStAMü KUÄA 4305, fol. 400r 
(prassca van): 

# Vgl. Lutz (wie Anm. 41) S. 384-398. 

“1 Es muss wieder gegenüber dem Duktus der älteren Forschung, aber auch noch 
gegenüber Bauer, Reichspolitik (wie Anm. 7) S. 269 die Differenz etwa zu den 
14 bei A. Korzendorfer, Jakob Fugger der Reiche als Brief- und Zeitungs- 
schreiber, Archiv für Postgeschichte in Bayern 1 (1928) S. 3-12 und S. 7-12 ab- 
gedruckten Schreiben Jakob Fuggers an Herzog Georg v. Sachsen aus den Jah- 
ren 1520-1525 herausgestellt werden: dort handelt es sich um Geschäftsbriefe 
Fuggers an Geors, in denen es vornehmlich um ihre Geldgeschäfte untereinan- 
der und beider mit dem Kaiser ging. In 5 der Briefen ist auch ein kleiner Nach- 
richtenabschnitt angefügt, der natürlich von dem schon damals weitausgreifen- 
den Korrespondenznetz der Fugger zeugt, aber nichts gemein hat mit den ab 
1552 nachzuweisenden seitenlangen Fuggerzeitungen. 

#5 Maasen (wie Anm. 41) S. 45. Kleinpaul, Nachrichtenwesen (wie Anm. 19) 
S. 167 übernimmt (wie so oft ohne Quellennachweis) und verunklart diese An- 
gabe. In der übrigen Literatur zu den Fuggerzeitungen nie erwähnt. Bei Maasen 
war es nur eine Vermutung, dass diese Geldzahlungen für Zeitungen erbracht 
wurden. 


QFIAB 90 (2010) 


FUGGERZEITUNGEN 189 


Entgegen der meist suggestiv vorgetragenen These, dass die Fug- 
gerzeitungen primär zur wirtschaftsstrategischen Orientierung und 
Steuerung im eigenen Handelsgeschäft erstellt wurden, treffen wir sie 
zu Beginn gerade bei Ulrich und Hans Jakob an, den beiden Fuggern, 
die von den Erben Georg Fuggers am deutlichsten aus dem Wirtschafts- 
bereich ausscherten. Ulrich wurde 1563 wegen Zahlungsunfähigkeit 
und Schulden in Höhe von 160000 fl. unter die Kuratel Augsburgs ge- 
stellt und wurde dabei vom Bruder Hans Jakob und den anderen Fug- 
gern wohl auch deswegen nicht weiter gedeckt, weil er seit 1553 das 
erste protestantische Familienmitglied war. Anton Fugger liefs Hans Ja- 
kob relativ wenig in der ‚Gemeinen Handlung‘ zum Zug kommen, so 
dass er erst nach dem Tod Antons 1560 an deren Spitze trat. 1564 stieg 
er allerdings schon wieder wegen persönlicher Barzahlungsunfähigkeit 
und verschiedenen anderen Querelen innerhalb der beiden Haupt-Fug- 
gerlinien aus der Handlung aus. Beide, Ulrich und Hans Jakob, inves- 
tierten einen Großteil, wenn nicht (im Falle Ulrichs) all ihre Zeit in spät- 
humanistisches Sammelwesen oder in die Politik: Hans Jakob war zum 
Zeitpunkt der Abfassung des obigen Briefes einer der führenden Köpfe 
der auswärtigen Politik der Reichsstadt. Von 1546 bis 1560, im Schmal- 
kaldischen Krieg, während der Ratsverfassungsänderung, der Fürsten- 
aufstandskriege und der Rückeroberung durch Karl V. war er immer der 
wichtigste Vertreter der königlichen und kaiserlichen Partei. Er war 
seit Studienzeiten bekannt und befreundet mit den späteren Reichs- 
vizekanzlern Georg Sigismund Seld, Johann Ulrich Zasius und dem spä- 
teren bayerischen Kanzler Wiguleus Hund, war Rat König Ferdinands 
und seit den 1540ern bekannt und vom Kartenspiel befreundet mit dem 
Erzherzog und späteren Kaiser Maximilian II. Granvelle unterrichtete 
'Fugger offensichtlich mit eigenhändigen politischen Nachrichtenbrie- 
fen, die von den Fuggerzeitungen zu unterscheiden wären.‘ Verhand- 
lungen in Augsburg zwischen den verschiedenen politischen Parteien 
und etwa den genannten Vizekanzlern fanden oft im Hause Hans Jakobs 
statt. Einiges deutet darauf hin, dass er auch bei den Verhandlungen be- 
züglich des Beitritts Augsburgs bei Gründung des Landsberger Bundes 


46 Die bislang nur von Lutz (wie Anm. 41) passim benutzten Madrider Bände mit 
den Fugger-Briefen konnte ich noch nicht einsehen, um sie mit den anonymi- 
sierten Fuggerzeitungen im engeren Sinne zu vergleichen. 
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der entscheidende Vermittler mit Herzog Albrecht war. Nach dem Aus- 
stieg aus der Fuggerschen Gemeinsamen Handlung zog er sich nach 
Bayern zurück, wo er bis zu seinem Tod 1575 in verschiedenen inoffi- 
ziellen und offiziellen Positionen (spätestens ab 1573 z.B. als Hofkam- 
merpräsident) einer der wichtigsten Berater Herzog Albrechts V. 
wurde.?” 

Nach allem, was wir archivalisch erschließen können, ist es die- 
ser ‚politische‘ Späthumanist Fugger, und z.B. nicht der damalige Lei- 
ter der ‚Gemeinen Handlung‘ und Kaufmann, Anton,“ der als ‚kulturel- 
ler Mittler‘® die Technik der kontinuierlichen avvisi-Kommunikation 
im Sinne eines Kulturtransfers aus Italien nach Deutschland unter 
Anknüpfung der Nachrichtenorte Antwerpen / Brüssel übernimmt! 
Fugger hatte in Bologna und Padua studiert und kannte alle wich- 
tigsten Städte Italiens, er sprach und schrieb bzw. verstand Italie- 
nisch, Französisch, Spanisch, Tschechisch, Ungarisch, Latein und Grie- 


#7 Die Angaben sind zusammengefasst nach Maasen (wie Anm. 41) v.a. S. 12-58; 
dazu wichtig O. Hartig, Die Gründung der Münchener Hofbibliothek durch Al- 
brecht V. und Johann Jakob Fugger, Abhandlungen der Königlich Bayerischen 
Akademie der Wissenschaften, Philos.-philolog. u. hist. Klasse 28, München 
1917, S. 4-6 und passim. 

4 AuchR. Hildebrandt, Die ‚Georg Fuggerischen Erben‘. Kaufmännische Tätig- 
keit und sozialer Status 1555-1600, Berlin 1966, S. 20 und S. 55 betont noch ein- 
mal, dass neben dem ‚alleinigen Regierer‘, Markus Fugger, Hans Jakob Fugger 
(und der Bruder Christoph) praktisch nicht mehr kaufmännisch tätig gewesen 
seien. 

*% Vgl. hierzu das monumentale Werk G. v. Pölnitz, Anton Fugger, 5 Bde., Tübin- 
gen 1958-1986, der sich in der Bewertung Hans Jakbos im wesentlichen Maa- 
sen anschließt, vgl. etwa ebd., IV, S. 302, S. 417 und passim (Register). 

5 So die Sprachregelung im Bereich des Kulturtransferkonzepts, vgl. nur 
M. Espagne, Die Rolle der Mittler im Kulturtransfer, in: H.-J. Lüsebrink 
(Hg.), Kulturtransfer im Epochenumbruch, Frankreich - Deutschland, 
1770-1815, 2 Bde., Leipzig 1997, I, S. 309-329. 

51 Im Luhmann’schen Evolutionsmodell wäre dies als Diffusion einer evolutionä- 
ren Errungenschaft zu formulieren (N. Luhmann, Die Gesellschaft der Gesell- 
schaft, Frankfurt a.M. 1997, I, S. 514£.). Der Diffusionsbegriff ist bei Luhmann 
nicht weiter ausgefeilt, nimmt aber auf den in der Soziologie geläufigen Begriff 
Bezug. Vgl. P. Lopes/M. Durfee (Hg.), The Social Diffusion of Ideas and 
Things, The Annals of The American Academy of Political and Social Science 
566, London-New Delhi 1999. 
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chisch.52 An Granvelle schrieb er offensichtlich immer auf Italienisch.’® 
Wenn er sich in seinen Briefen (etwa an Panvinio, s. u.) auf seine Haupt- 
kontakte in Rom und Venedig bezog, unterschied er immer zwischen 
den mit den Fuggern beider Linien verbundenen Kaufleuten bzw. Fak- 
toren (Sebastian Zach, David Ott in Venedig, Pietro de Lintris, Bernardo 
Olgiati in Rom), die v.a. der Sicherstellung der Beförderung dienten, 
und seinen Kunst-, Antiquitäten- und Informationslieferanten (Sebas- 
tian Ulstat, Niccolö Stoppio, Jacobo Strada u.a. in Venedig, Onofrio 
Panvinio, später Castellino in Rom). Diese erfüllten primär nur noch die 
Aufgaben, die charakteristisch für diplomatische Agenten, nicht Fakto- 
ren, waren, eben die Beschaffung des symbolischen Kapitals ‚Reputa- 
tion‘ in Form von Büchern, Kunstgegenständen und Antiquitäten neben 
der Nachrichtentätigkeit. Die Nachkommen Raymund Fuggers zeichne- 
ten sich ja alle besonders durch ihre Bibliothekssammelwut aus. Aus 
dieser Konfiguration kann man schließen, dass Hans Jakob dieses In- 
formanten-Netzwerk und die avvisi-Kommunikation eher als eine Art 
Diplomatiesubstitut für sich selbst als politische Größe betrachtete. 

Aus der Hand Hans Jakob Fuggers stammen auch die einzigen 
und höchst aufschlussreichen Hinweise zur Erwartungs- und Rezep- 
tionshaltung der ‚Zeitungspioniere Fugger‘ bezüglich der avvisi: Als 
ihm Ende 1562 der bekannte Augustinereremit und Historiker, Onofrio 
Panvinio, den er auch für die Abfassung historischer Werke bezahlte,>? 
anbot, wöchentliche avvisi aus Rom zu schreiben, präzisierte Fugger, 
der sonst einen sehr höflichen Briefwechsel mit dem Gelehrten führte, 
gegenüber seinem Faktor in Rom, Pietro de Lintris: 


Im übrigen habe ich vernommen, dass besagter Bruder Onofrio sich 
anbietet, mir von den Dingen zu berichten, die dort [i.e. in Rom und 
Italien] passieren, wobei er die Bezahlung dafür von mir erwartet, je 
nach dem, wie groß die Mühen seien; das akzeptiere ich und sagt ihm, 


52 Giovanjacomo Foccari il primo ricco e ’l piu dotto di Germania (Contiles an 
Filippo Zaffiro, 31. X. 1558, zit. nach Hartig (wie Anm. 47) S. 216). 

53 Lutz (wie Anm. 41) passim. 

54 Vgl. dazu Maasen (wie Anm. 41) S. 75-77 und Edition der wichtigsten Briefe 
aus BAV Vat.lat. 6142 auf S. 96-126, mit einigen Lesefehlern; Hartig (wie 
Anm. 47) passim und A. Aubert, Paolo IV. Politica, Inquisizione e storiografia, 
Roma 21999, S. 163-216, insbes. S. 163-186 mit der gesamten älteren Literatur. 
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dass er fortfahren soll, mir jede Woche zu berichten über alles, was 
passiert. Und weil die Dinge neu aufgrund der Aktualität sind [,„per- 
che le cose sono nove per la novita“], sagt ihm auch, dass er Fleifs da- 
ran setzen soll, dass er nicht von anderen überholt wird, und dass, 
wenn die Nachrichten acht Tage verbreitet sind, bevor seine avvist an- 
kommen, sie dann nicht mehr neu und somit auch nicht besonders 
willkommen sind. Und das sagt ihm, weil ich weiss, dass einige keine 
Dinge schreiben wollen, die nicht sicher sind, und die so Zeit verlie- 
ren, womit die avvist ihre Aktualität (Neuigkeit) verlieren.’ 


Onofrio Panvinio hat diese Mahnung nicht immer zur vollständigen Be- 
friedigung der hohen Aktualitätsansprüche Fuggers befolgt. Als jener 
am 6.11.1563 nur avvisi vom 16.1. erhält, obwohl die übrigen ihm vorlie- 
genden Rom-Briefe schon vom 23.1. stammen, verletzt das die ein Jahr 
zuvor präzisierte Erwartungshaltung auf wöchentliche Aktualisierung. 
Er schreibt bei allem Respekt diesbezüglich ausführlich an den Gelehr- 
ten und gibt noch einmal ausdrückliche Anweisung, wie die Briefüber- 
mittlung genauso wie die Sendungen des Kardinals von Augsburg, Otto 
Truchsess v. Waldburg, an Herzog Albrecht v. Bayern, nämlich über die 
Kaufmannspost der Olgiati nach Venedig, abzuwickeln sei.’ 


55 


56 


Del resto ho inteso, come detto fra Onofrio se offerisce di avisarme delle cose 
che passano di la, remettendo la provisione sua in me, secondo saranno le fa- 
tiche,; le quale accetto [bei Maasen Lesefehler („auetto“)] et cosi gli direte, che 
U seguiti ogni settimana a tenerme avisato di quanto passa, et perche le cose 
sono nove per la novita, che il usi diligentia, accio non sia prevenuto d’altri, 
che essendole sparse otto giornt, prima che li sui avisi arivassero, Non SQ- 
riano nove ne tanto grate, et questo vi dico, <per>che so che alcuni non vo- 
glino scrivere cose che non siano piu [sic — gemeint ‚sicure‘?] et certe et cosi 
perdono il tempo et li avisi perdono la novitä. (Fugger an Pietro de Lintris, 21. 
XI. 1562, BAV Vat. lat. 6277, fol. 14v-15r, Maasen (wie Anm. 41) S. 97). 

lo me trovo con la <lettera> di V.S.di XVI. del passato, laquale ho havuto con 
quest’ordinario dovendola venire con lo passato, perche le carte di quest’or- 
dinario sono di XXIII., del qual dato non ho nissuna di lei; il quale ho voluto 
avisarla per molti rispetti. [...] circa il mandar le lettere gia V.S. ha ordine 
per via di Venetia, cost potra usar la via delli signori Olgiati, del reverendis- 
simo d’Augusta, et per via di Trento secondo il contenuto delle lettere [folgt 
noch einmal vierzeilige Wiederholung der ärgerlichen Tatsache, dass keine 
avvisi von Panvinio vom 23., sondern nur vom 16. daseien] (Fugger an Pan- 
vinio, Augsburg, 6. II. 1563, ebd., fol. 70v-r, Maasen (wie Anm. 41) S. 100). 
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Der Kardinal, vom Novellanten-Agenten Giovanni Paolo Castel- 
lino unterstützt, belieferte in dieser Zeit parallel den bayerischen Her- 
zog und Hans Jakob Fugger mit wöchentlichen Nachrichtenbriefen 
samt avvisi inclusi, die auch von den Olgiati nach Venedig und von 
dort nach Augsburg über die Fuggerei liefen. Vielleicht war es dieser 
avvisi-Zuarbeiter des Kardinals, den Fugger 1562 zusätzlich über de 
Lintris hatte ausfindig machen lassen, weil er sich auf Panvinio allein 
nicht verlassen wollte.57 Auch 1570 sind für Hans Jakob Fugger bzw. die 
Bayern zwei Novellanten in Rom tätig, was die Interpretation zulässt, 
dass Fugger zur Absicherung der Kontinuität und zur Anreicherung der 
Berichterstattung immer zwei Schreiber in Rom halten wollte. Die Kor- 
respondenz des Truchsess mit Herzog Albrecht kann man, trotz der 
Atypizität, dass ein Kardinal ‚Diplomat‘ ist und der Besonderheit, dass 
wieder die römische Kurie der Kontaktpunkt ist, aufgrund der techni- 
schen Charakteristika wohl als eine der ersten deutschsprachigen di- 
spacci des Vertreters eines Territorialfürsten außerhalb des Reiches an- 
sehen.® Fugger, der ‚Cardinale Augusta‘ und Herzog Albrecht stellen 


57 Noch im Schreiben vom 21. XI. (vgl. Anm. 55) trug Fugger de Lintris auf, nach 
Jemand anderem als sollicitatore zu suchen - vgl. nächste Anm. 

58 Die insbesondere von F. Siebert, Zwischen Kaiser und Papst. Kardinal Truch- 
sess von Waldburg und die Anfänge der Gegenreformation in Deutschland, Ber- 
lin 1943 verwendete Korrespondenz zwischen Otto Truchsess v. Waldburg und 
Albrecht v. Bayern (HStAMü KUÄA 3971-3975, Jahre ab 1557, insbesondere 
aber 1560-1573, völlig unzureichend ediert/regestriert für die Jahre 1568-73: 
F. Wimmer, Vertraulicher Briefwechsel des Cardinals Otto Truchseß von 
Waldburg [...] mit Albrecht [...] Herzog von Bayern 1568-1573, Archiv für die 
Pastoral-Conferenzen im Bisthume Augsburg 2 (1850), 465-560; 3 (1852) 
S. 97-134) ist im Hinblick auf eine kommunikationsgeschichtliche Fragestel- 
lung kaum beachtet. Truchsess schickt während des ersten Aufenthalts 
1560-1563 ganz regelmäßig wöchentlich jeden Samstag seine Briefe Bey der 
venedischen post (ebd., fol. 264r), welches die Kaufmannspost der Olgiati ist 
(wie er im Rückblick 1568 selbst anmerkt: HStAMü KUÄA 3973, fol. 368r), nach 
Augsburg über Hans Jakob Fugger (Nennung: HStAMü KUÄA 3971, fol. 134r, 
237r). Die Taxis spielen praktisch keine Rolle, nur in einigen Fällen, wenn an 
einem Dienstag die nur monatlich verkehrende ‚Niederländische Ordinari‘ von 
Rom abging, benutzte sie Otto für eine zusätzliche Sendung (KUÄA 3971, 
fol. 186r, 207r, 240r, 260r, 291r, 305r, 323r, 354r). Den Briefen waren zudem im- 
mer avvisi, meist wohl in der originalen italienischen Fassung, beigegeben, wie 
aus den Übersendevermerken zu entnehmen ist (was dise wochen neuws her- 
kommen, schick ich E.l. hiemit o.ä.; vgl. seine Entschuldigung, dass er derzeit 
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hier Knotenpunkte mit hoher Zentralität eines eng verknüpften Kom- 
munikationsnetzes dar, dem als Sender-Unterbau in Rom Informanten 
und Agenten wie Panvinio’? oder auch jener Kunstagent und Novellant 
Dr. Giovanni Paolo Castellino dienten. 


5 


co 


niemanden in Rom habe, der die avvisi ins Deutsche übersetzen könne, ebd., 
fol. 82r). Diese Beilagen sind leider meist nicht mehr erhalten (Ausnahme: ein 
italienischer avviso Di Bruselles li 28. di Gen.ro 1560, mitgeschickt am 24.11. 
[ebd., fol. 51f]). Nachdem der Kardinal 1563 aus Rom wegzog und nach Beglei- 
tung der Erzherzöge Rudolf und Ernst nach Spanien am 15. VI. 1564 nach Dil- 
lingen zurückkehrte, scheinen Herzog Albrecht und der Kardinal sich einen 
Agenten für die avvisi-Zusendung geteilt zu haben: Giovanni Paolo Castellino. 
Er taucht dann, als Otto ab Juli 1568 bis zu seinem Tod 1573 wieder in Rom 
weilte und seine wöchentliche Korrespondenz mit Bayern wieder aufnahm, als 
Quelle der avvisi auf, die Truchsess immer mitschickt (vgl. Vnnd deshalb 
meins erachtens ist kain richtiger weg dann das die pacquet von Augspurg 
auss durch die Fuggerische och Welserische hieher an den Bernardin Olgiati 
gestelt und vbersendt werden Do hatte es nie gefelet, und können wochentliche 
on vnderlassen wie dan vor alss ich hie gwest och gehalten worden vnd alle 
pacquet von D Joh Paul Castellino mitt den Auisi und meinen brieffen an E.l. 
noch dise stundt vberschickt werden unnd ordentlich wol zukommen, Otto 
Truchsess v. Waldburg an Hzg. Albrecht, Rom, 11. IX. 68, KUÄA 3973, fol. 368r; 
Nennung Castellinos laufend in den Briefen als avvisi-Übersender). Von Castel- 
lino sind avvisi von 1580-1593 in HStAMü Ks 7370/1 u. /2 erhalten. 

Der Kontakt mit Panvinio zieht sich bis zu dessen Tod (Anfang 1568, letzte 
Briefe von Fugger von Ende 1567); zu Beginn weist er ihn mehrfach auf mögli- 
che Beförderungsmöglichkeiten hin: er könne die Briefe al maestro delle poste 
schicken, che li mandi o di qua con li ordinarii o a Venetia a m. Sebastiano 
Ulstat agente mio, o potra indrizarle alli maestri di posta in Trento o Vene- 
tia,; den Postmeistern in Trient seien aber keine großen Pakete zu schicken, 
weil quelli costariano parecchi scudi; Fugger verspricht, wenn Panvinios Zu- 
rückhaltung bei der Berichterstattung daran läge, dass er keine Geheimnisse 
ausplaudern wolle, sie nur für sich zu behalten, sobald er ein sia per voi an den 
Rand schreibt — aber er soll die Nachrichten schicken! (ebd., fol. 66r-v, Maa- 
sen (wie Anm. 41) S. 98f.). Aus einem Schreiben von Oktober 1563, da Hans Ja- 
kob sich wegen eines langen, durch den Umzug von Augsburg nach Wasserburg 
wegen Pest in Augsburg und seiner eigenen Erkrankung bedingten Schweigens 
seinerseits entschuldigt und die empfangenen Briefe Panvinios rekapituliert, 
geht ein doch sehr regelmäßiger, im wesentlichen wöchentlicher Schreibrhyth- 
mus des letzteren hervor: 15., 22., 29. V 7.412, 28.:V1335495.17:81-VIL, 7314. 
VII, 4. IX. 1563 - bis auf den 7. und 28. VI. alles Samstage (bzw. ein Freitag: 
9. VII), was eben auf die venezianische Kaufmannspost Rom-Venedig verweist 
(vgl. BAV Vat. lat. 6412, fol. 103r-104r, 103r - Maasen (wie Anm. 41) S. 106). 
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Panvinio gab den Anlass zu den zitierten Ausführungen Fuggers, 
die ein hohes Maß an Planungswillen bezüglich dessen verraten, wo- 
rauf es beim Medium avvisi ankommt: Die Schreiber müssen umstellen 
von der tradierten Idee, dass sie wie Brief-Autoren die Urheberschaft 
der versandten Texte übernehmen und damit für die Wahrheit bürgen: 
sie müssen vielmehr all solche Skrupel hinter der einen Priorität der 
‚novitä‘ zurücktreten lassen: Aktualität ist das Hauptziel.°" 

Fugger hatte auf seinen Italienaufenthalten offensichtlich die 
zirkulierenden avvisi-Kopien wahrgenommen und bei der Beobach- 
tung des dort gerade stattfindenden, oben kurz angesprochenen Out- 
sourcingprozesses der avvisi-Kommunikation aus dem engeren diplo- 
matischen Bereich den impliziten Imperativ dieser Kommunikationsart 
an ihre Betreiber begriffen: Sei nur noch Ohr und Mund, Schnittpunkt 
und Katalysator der voce che spargono! Aus der Prioritätensetzung auf 
Aktualität ergibt sich dann auch der konsequente Übergang von der Ho- 
modiegese zur Heterodiegese: das mitteilende Ich verschwindet prak- 
tisch ganz aus den avvisi, schon weil es so gar nicht mehr in Konflikt 
zum Wahrheitsanspruch gerät, der an es selbst als Person herangetra- 
gen werden könnte. Hans Jakob Fugger will als avvisi-Empfänger vor 
allem Aktualität und will dann selbst aus dem Einlaufenden sein Urteil 
über ‚das, was ist‘, über die Gegenwart bilden. Das hat Folgen für den 
Wahrheits- bzw. Realitätsbegriff, denn Wahrheitsfindung und Realitäts- 
konstruktion werden systematisch auf die Empfängerseite und auf den 
Vergleich zwischen zeitlich nah aneinander liegenden Nachrichtentexte 
und somit auf Empirie im neuzeitlichen Sinne verlagert. In gewisser 
Weise verweist die Rekonstruktion der wahren Gegenwart aus dem Ver- 
gleich der übereinstimmenden Schnittmenge der avvisi-Berichte auf 
einen quantifizierenden Wahrheitsbegriff. 

Sieben Jahre nach dem obigen Panvinio/Fugger-Briefwechsel er- 
fahren wir noch einmal von Hans Jakob Fugger, wie er die Übersendung 
der avvisi steuert: 1570 war Niccold Stoppio, der Kunst- und avvisi- 
Agent Ulrich und Hans Jakobs sowie Herzog Albrechts in Venedig ge- 
storben. Nicht nur, dass die Gläubiger des hoch verschuldeten Kunst- 
händlers sich nun wie Aasgeier auf die schon an Albrecht verkauften 


60 Vgl. für ähnliche Beobachtungen in den Korrespondenzen Hans Fuggers 
Dauser (wie Anm. 8) S. 154f. 
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Statuen, medaglie und robbe stürzten, die in der Wohnung des Verstor- 
benen verblieben waren,°! Hans Jakob verlor auch einen wichtigen In- 
formanten. Er sorgte unverzüglich für Ersatz in Gestalt des Niederlän- 
ders®2 Francesco Branchiero, der nun sowohl sein als auch Herzog 
Albrechts agente in Venedig wurde. Branchiero versicherte ihm, dass er 
alsbald den entscheidenden Relais des Kommunikationsnetzes in Rom 
seine Nachfolge als Adressat in Venedig bekanntgeben werde. Das wa- 
ren insbesondere der Kaufmann Bernardo Olgiati als dem, der den 
Transport gewährleistete, sowie zwei Agenten / Novellanten, der uns 
schon bekannte Dr. Giovanni Paolo Castellino, sowie ein Gallo.% Hans 
Jakob fordert im Antwortbrief bezüglich der avvis?: 


Befleifigt Euch, dass die Neuigkeiten, die ihr schickt, immer frisch 
sind mithilfe jener, die [Euch] von anderen geschickt werden, damit 
wir [ti.e. H.J.Fugger und Hzg. Albrecht] nicht als letzte informiert 
werden, umso mehr wird Seine Exzellenz [i.e. Hzg. Albrecht] Gelegen- 
heit haben, sich gnädig zu erweisen. Alle sechs Monate werdet ihr die 
Rechnung über die Auslagen schicken, die Ihr für Seine Exzellenz ge- 
macht habt, sowie eine eigene Rechnung über jene, die ihr für mich 
gemacht habt, damit Ihr zeitig das Geld erstattet bekommt. [...] 

Was die avvisi anbelangt, fügt den meinen stets nicht nur die Staats-, 
sondern auch die Privatangelegenhetiten an, die täglich passieren, wie 


61 Dies geht hervor aus den Schreiben Francesco Branchieros an Hans Jakob Fug- 
ger, Venedig 26. II. 1570 bis 18. I. 1572 bezüglich der späteren Verhandlungen im 
Anschluss an den Versuch Branchieros, die Wertgegenstände wieder zu seque- 
strieren (HStAMü KUÄA 45738, fol. 118r-119v, 130r-v, 136r-v). 

62 Branchiero nennt Niccolö Stopio seinen amoreuolissimo Compatriota (Ebd., 
fol. 118r), Stopio war Niederländer. Branchieros Name klingt freilich sehr er- 
folgreich italianisiert. 

63 Mercor.di prossimo sperö per il Corr.? straordinario mandare le lettere per 
Roma <et> auisero lo Olgiati, il Gallo, il Castellino del tutto. L’JU.m° d’Au- 
gusta manda hora tutte le sue lettere in mano del Mag.“ M. Lorenzo More- 
simo fra le case sue qui in Vinetia (Branchiero an Fugger, Venedig 26. II. 1570 
(Or.), HStAMü KUÄA 4578, fol. 118r-119r, 118v). Ebenso will Branchiero Ferdi- 
nand Fugger, den Sohn Hans Jakobs, der gerade in Florenz mit seinem Hof- 
meister Sr. Thomaso ist und Emilio Malvezzi in Bologna informieren. Vielleicht 
handelt es sich bei ‚Gallo‘ um jenen Christoph Gallus, der auch für Herzog Au- 
gust v. Sachsen Zeitungen schrieb: HStADres Loc. 10697/1, Loc. 10698/4, Loc. 
10699/3 (Jahre 1574-1580). 
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die Dinge im Detail in Venedig und andernorts und bezüglich Privat- 
personen - Deutschen, Italienern, Adligen und anderen verlaufen, wo- 
mit ihr mich sehr gnädig/dankbar machen werdet, also <z. B. Nach- 
richten, was> Streitigkeiten, Unruhen und Auseinandersetzungen 
<betrifft>, die zwischen diesen verlaufen; und so <mögt ihr berich- 
ten> der Ordnung nach von allem, was in Staats- und Privatangele- 
genheiten passiert, da ihr [oder: so dass ich] Kunde von vielen Perso- 
nen und Familien jener Gegenden habt [oder: habe] .°* 


Diese wertvollen Präzisierungen Fuggers zeigen, wie sein Erwartungs- 
horizont inzwischen justiert ist: gerade jene Detailinformationen auch 
aus dem ‚Privatbereich‘, gerade auch das Alltägliche will er geschrieben 
haben. Ob Herzog Albrecht andere, weniger bunte Zeitungen bekommen 
hat, darf bezweifelt werden, denn die uns überlieferten Exemplare in 
den Fürstenarchiven zeichnen sich gerade ebenso durch diesen hohen 
Grad an Universalität und sozialer Breitenerfassung der Berichte aus. 

Branchiero hatte vor diesen Anweisungen aus dem damaligen Sitz 
Fuggers, dem Schlösschen Taufkirchen, schon seine Verlässlichkeit an- 
gepriesen: 


Was die gute Übermittlung der Briefe für Euch anbelangt, werde ich 
mich bemühen, dass keiner abgefangen wird, und so werde ich mich 
bereit halten, mit jedem zu verhandeln, den Ihr mir benennt, wobei 


64 Haurete diligenza che le noue che mandate siano sempre fresche a guisa di 
quelle che vengono mandate d’altrj accio noj non siamo i piu tardj auisatj, 
tanto piu hauera occasione S.Ecc.“ dj gratificaruj. Ogni 6 mesi mandarete 
conto delle spese fatte per S.ecc.* & cosi a parte quelle fatte per me accio po- 
sciate esser rimborsato a tempo. [...] Circa lj auisi aggiongerete sempre allj 
mej non sol<tan>' le publiche ma ancora le particolarj che aue<n>ga(?) ui 
alla giornata, come le cose particolarj accad<ono> in Venetja & altrj lochi & 
in persone particolarj, tedeschi, italiani, gentilhominj & altrj, üÜ quale me 
facete molto grato, come differenza, desordi<ne>, antite<tici> s’intrauen- 
gano tra loro, & cosi ord<inentamen>“ di tutto que succede in publico & 
priuato, haurendo la notitia di molte persone & famiglie di quelle bande. 
(Hans Jakob Fugger „al mag<nifi>° m. Francesco Branchiero Jn V<enet>j? a 
San Paternano in Casa balda“, Taufkirchen, 24. III. 1570, HStAMü KUÄA 4578, 
fol. 124r-125r - es handelt sich um ein nicht ganz leicht lesbares Konzept mit 
Textschwund in der Bindungsfalz, daher die gewissen Textunsicherheiten bei 
meinen Konjekturversuchen). 
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ich versichere, dass Ihr niemals jemand vergleichbares an Treue und 
Diskretion finden werdet, weil ich schon 25 Jahre in Italien Geschäfte 
treibe, und da ich 45 Jahre alt bin, weiß ich heute gut, wie man leben 
muss — und Ihr werdet alles von mir erfahren, was in Italien passiert, 
denn es gibt nur wenig Städte, zu denen ich nicht Freundschaftsbezie- 
hungen habe, und mit der Zeit werdet Ihr und der Herzog meine Treue 
und Diskretion erkennen.‘ 


Branchiero gehört mit dieser Selbstaussage anscheinend zur ersten Ge- 
neration der Agenten und professionellen avvisi-Schreiber, wenn er 
den Beginn seiner Tätigkeit auf das Jahr 1545 festlegt. Er gehört ganz 
ersichtlich auch zu jener oben (C.ll.2.c) beschriebenen Gruppe ‚freibe- 
ruflicher‘ Textspezialisten im Venezianer ‚Informationsdienstleistungs- 
geschäft‘, und es passt gut, dass hier ein Niederländer vom anderen die 
Rolle des avviso-Schreibers übernimmt: zwei Ausländer, die so ihr Aus- 
kommen in Venedig außerhalb der Zünfte finden. 


Ein paar Tage später informiert Branchiero Hans Jakob noch über 


die delikate Situation der Informanten-Konkurrenz in Venedig: 


65 


66 


Weiter wollte ich es nicht unterlassen, Euch zu berichten, dass hier ein 
Herr Marsilio la Croce ist, der für den Herrn Markus und den Herrn 
Hans Fugger <avvisi> schreibt und von sich sagt, er sei ihr Agent, und 
der auch behauptet, er hätte von Herrn Sebastian Zach Erlaubnis, an 
ihn zu schreiben — diese Zeilen wollte ich Euch immerhin schreiben, 
damit Ihr informiert seid, dass jener an diese Herren <avvisi> 
schreibt. Hierbei schicke ich Euch alle Neuigkeiten, die wir bis jetzt 
haben, worüber hinaus ich Euch noch berichte, dass [... ]6° 


Circa il fare capitar bene le sue lettere farö tale studio che spero che non 
<sara> intercetta alcuna, et cost mi guardaro di praticare con chi V.S. JU.re 
<mi dira> asstcurandola che di fede et secretezza mai trouara il paragone, 
perche 25 anni che prattico per l’JItalia, et essendo io di 45 anni, io hoggi sö 
come si de<ue> uiuere, et tutto quello che occorrera per l’JItalia V.S.habbia 
[havera?] di me, perche poche sono quelle Citta, doue io nö habbia amicitia, 
et che co’ tempo dall’JU.”° sig. Duca, e da V.S. JU la mia fede, e secretezza 
sara conosciuta (Branchiero an Fugger, Venedig 26. II. 1570 (Or.), HStAMü 
KUÄA 45738, fol. 118v). 

Non ho uoluto mancare ancora di auisare V.S. Jll. come qui e un M. Marsilio 
la Croce, il quale scriue al Sig.” Marco e Sig.” Gio<van>e Fuccari, et dicesi 
loro Agente, et dice anche hauer commissione da M. Sebastiano Zach di 
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Hans Jakob wiederum kann Branchiero (und so uns) bezüglich dieser 
Personen und sein Verhältnis zu den anderen Fuggern ein wenig aufklä- 
ren und empfiehlt dann Wachsamkeit: 


Herr Marsilio della Croce wurde Seiner Exzellenz [i.e. Hzg. Albrecht] 
als Agent vorgeschlagen und von einigen sehr empfohlen, aber ich 
habe mich für Euch eingesetzt. Immerhin möchte ich gern vertraulich 
von ihm und seinen Geschäften Bescheid wissen, und es war gut, dass 
wir uns nicht mit ihm eingelassen haben, wenn ich jetzt höre, dass er 
für die anderen Fugger, meine Gegner, praktiziert. Werft ein wenig 
ein Auge aufihn und auf David Ott, was sie treiben, und berichtet mir 
davon, aber hütet Euch zugleich vor ihnen. 

Uns wurde ein gewisser Antonio Brancana anempfohlen (vermittelt), 
von dem ich von Euch mehr Informationen begehre. [...] Sebastian 
Zach ist ein enger Vertrauter von Markus und Hans Fugger und so 
wird dieser erwähnte della Croce mit ihnen verbandelt sein — soviel, 
damit Ihr Euch ihre Verhältnisse vergegenwärtigt.67 


Wir sehen also, wie Sebastian Zach, zunächst Faktor der Fugger in Ve- 
nedig und wohl schon mit den Anfängen der avvisi-Kommunikation 
vertraut, bei Rückkehr nach Augsburg die alten Verbindungen nutzt, um 
nun (evtl. von einem Sender) zu einem Empfänger zu werden. 

Marsilio della Croce ist zur gleichen Zeit als Agent und avvisi- 
Schreiber von John Shers und der Londoner Regierung nachweis- 


scriuere a lei, pero ho uoluto scriuere queste quattro parole accio che sia aui- 
sato che egli scriue a quelli sig.ri. Mando qui incluse tutte le nuoue che fin qui 
habbiamo, auisando V.S. Jl.re di piu come [...] (Francesco Branchiero an 
Hans Jakob Fugger, Venedig, 10. IH. 1570, HStAMü KUÄA 4578, fol. 122r-v, 122v). 

67 Messer Marsilio della croce fu proposto a S.ecc.* per agente & molto 
racc<omanda>" dalcunj, ma io feci uff<ici>° per voj, pero desidero saper 
confid<entemen>! del suo essere, & pratiche, & fu bene che non ci siamo al- 
taccatj intendendo chel fu per le altrj fucherj mej aduersarij. darete un pocho 
lochio sopra luj & il dauid otto, del andare loro & me ne auisarete, guardan- 
douj da loro. Ci fu messo per le mane vn certo m. Antonio brancana del esser 
suo desidero hauer raguaglio da voj del resto ci basta che habbiamo tale in 
uoj chenon dubio sia per narare dj diligenza ne fidelta. [...] Sebastiano Zach 
E intrinseco dallj fucharj marco & Zoan & cosi sara con loro quello della + su- 
detto [i.e. Marsilio della Croce], tanto piu haurete a mente i fattj loro. 
(HStAMü KUÄA 45738, fol. 124r-125r). 
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bar. Seine Verbindungen zu den anderen Fuggern lassen sich auch an 
der Widmung an mio signore Philipp Eduard Fugger von einer gedruck- 
ten Beschreibung der Festlichkeiten in Venedig anlässlich des Einzugs 
von Heinrich III. 1574 in die Lagunenstadt ablesen.‘ In della Croce da- 
mit auch einen avvisi-Schreiber Philipp Eduards zu sehen - als Vorgän- 
ger des Hieronimo Acconzaioco, der als Schreiber der avvisi 1575-1576 
bekannt ist”’ — liegt nicht fern. 

Von dem weiteren Briefwechsel Hans Jakob Fuggers mit Bran- 
chiero ist leider kaum etwas überliefert. Branchiero blieb aber auch 
nach dem Tod Hans Jakobs in Herzog Albrechts Diensten und dann 
von Wilhelm V. als (Kunsthandels-)Agent und Zeitungsschreiber. Als 
er 1580 starb, boten sich etwas übereifrig zwei Brüder, Giovanni Bat- 
tista und Francesco Mosti, als seine Nachfolger an, von denen der 
erstere Branchiero schon zuweilen während dessen Absenz als No- 
vellant vertreten und tutte le scritture des Branchiero geerbt, sowie, 
um sein vollständiges Eintreten in die Position des Verstorbenen zu 
bekräftigen, die Witwe Branchieros geheiratet hatte.”! Ob diese Vor- 
stellung bei Wilhelm V. Erfolg hatte, konnte ich nicht herausfinden. 


68 Calendar of state papers. Foreign series. Reign of Elizabeth IL, Bd. 4 
(1561-1562), Ndr. Nendeln (Liechtenstein) 1966, n. 225. 

@® M. della Croce, Lhistoria della pvblica et famosa entrata in Vinegia del sere- 

nissimo Henrico II. Re di Francia, et Polonia, Con la descrittione particolare 

della pompa, e del numero, & varieta delli Bregantini, Palaschermi, & altri vas- 
selli armati, con la dechiaratione dell’edificio, & arco fatto al Lido, Venedig 

1574 (CNC 16514) -— Widmung vom 1. XI. 

ÖNBW Cod. 8950. 

71 Ser.m° principe et nostro sig." cle<mentissi>°. Poiche piacque a Dio di chia- 
mar a se m. francescho Brachieri agente della felicissima memoria del 
ser.” S. Duca Alberto suo padre, et non hauendo di qui l’Altezza uostra ser.ma 
in suo luoco alcuno, io giouan Battista, et francesco Mosti fratelli weniamo 
con questa nostra humiliss.!® a suplicarla, che uoglia per gratia spetiale 
transferire questo carico nella persona di me giouan. battista, et la seruitu 
Jatta da noi di molti anni alla ser.ma casa sua ci fa arditi di fare tale ri- 
chiesta, et anco il buon uolere che habbiamo di mostrare la diuotione di 
uoler seruir l’altezza uostra ser.ma ricordandoli che giouanni battista € 
assai instruto in tal seruitio, hauendo esercitato molte uolte in absentia del 
bracheri, et essendo rimaso herede di tutte le scritture sue, et anco ultima- 
mente presa per moglie quella che fü moglie di esso bracheri, con disegno di 
Jermarsi in questa citta di Venetia, et con pregare Jddio che sempre prosperi 


7 


oO 
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Diese Stellen aus dem nur ganz fragmentarisch überlieferten 
Briefwechsel”? zwischen Fugger und seinem und Herzog Albrechts 
neuen Agenten wurden hier so ausführlich wiedergegeben, weil wenig 
genug über die verschiedenen Fugger’schen avvisi-/Zeitungs-Organi- 
sationen bekannt ist - und über die wohl früheste, Hans Jakobs, war 
bislang praktisch nichts in der Fuggerzeitungsliteratur zu lesen. Meist 
werden schon die verschiedenen Fugger-Zeitungen gar nicht auseinan- 
dergehalten. 

Fitzlers Schrift ist die bis heute genaueste Studie, sie hat etliche 
Namen von Schreibern zusammengetragen, die sich in der Wiener 
Sammlung nachweisen lassen, insbesondere von Faktoren von Markus 
und Hans sowie Philipp Eduard und Octavian Secundus, wobei al- 
lerdings ihre Identifikation dieser Faktoren mit den Zeitungsredak- 
toren nicht als wirklich gesichert gelten kann.’? Aber wie schon er- 


gli altiss."i pensieri di V.A. ser.ma del che humiliss'® gli baciamo le mani, et 
se li raccomandiamo in gratia, ibi Venetia il di 12 Marzo 1580 (HStAMÜ 
KUÄA 4578, fol. 162r). 

72 Die fragmentarische Überlieferung des Briefwechsels (sowohl Geschäfts- als 
auch ‚Privat‘-Briefe) trifft auf alle Fugger im 16. Jh., mit Ausnahme der Briefbü- 
cher Hans Fuggers und eines Briefbuchfragments Anton Fuggers von 1553 zu, 
vgl. Pölnitz (wie Anm. 49) S. 462. 

73 Fitzler (wie Anm. 20) tendiert dazu, wenn in der Wiener Sammlung zwischen 
den eigentlichen Zeitungen auch hier und da einmal ein Brief eines Faktors an 
die Zentrale im Original oder in Kopie eingelegt ist, den Namen dieses Faktors 
als Urheber aller Zeitungen zu identifizieren, die aus jenem Ort stammen. Ich 
bin da angesichts der markanten Unterschiede der Handschriften und man- 
gels eindeutiger Hinweise in den fast vollkommen heterodiegetisch gefassten 
Zeitungen, die also wenig über das erzählende ‚Ich‘ verraten, eher skeptisch. 
Die Überlegung, dass Zeitungen auch von anderen Personen als Fugger-Fakto- 
ren — evtl. eben auch in deutschen Städten schon ‚Proto-Journalisten‘ — ge- 
schrieben sein könnten, bezieht Fitzler gar nicht als Korrektiv in ihre Heuris- 
tik ein, so dass mehr Klarheit suggeriert wird, als eigentlich zu erreichen ist. 
Z.B. belegt ihre (gleichwohl wertvolle!) Analyse des Zeitungsbuchs der Ant- 
werpener u. Kölner Faktoren Hans Adelgais und Hans Fritz von 1578/79 in 
FA Dillingen 2.1.21b (ebd., S. 25-31) zuerst einmal nur, dass die in diesem 
Zeitungsbuch vorhandenen Brief-Berichte von den Faktoren erstellt wurden. 
Sie suggeriert dann aber, dass die beiden auch die Redaktoren der ‚Original- 
relationen‘ der entsprechenden Antwerpen- und Köln-Zeitungen in ÖNB Wien 
Cod. 8951.8952 oder gar bis 8963 (1590) gewesen seien, wofür aber streng ge- 
nommen kein Anhaltspunkt besteht. Wer hätte zumal die ganzen Zeitungen aus 
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wähnt, beschränkt sie sich weitgehend auf die Wiener Sammlung, 
ist stark auf das Wirtschaftliche fixiert, nimmt von Hans Jakob und 
Ulrich im Zusammenhang mit den Fuggerzeitungen keine Notiz und 
vermengt zu rasch die Zeitungen von Markus und Hans mit jenen von 
Philipp Eduard und Octavian Secundus.”* ‚Fuggerzeitungen‘ sind aber 


74 


Antwerpen und Köln 1580-1589 geschrieben, als beide Faktoren nicht mehr 
dort tätig waren? — Das Beispiel, das um weitere Unklarheiten ergänzt werden 
könnte, soll nur zeigen, dass Fitzlers Studie keineswegs so abschließende Klar- 
heit über die Fuggerzeitungen schafft, wie allgemein angenommen. Der ein- 
zige, der hier zu Recht Skepsis angemeldet hat, ist Simetek, L’Ame£rique aux 
16° (wie Anm. 1) S. 88 Anm. 151. W. Behringer, Fugger und Taxis. Der Anteil 
Augsburger Kaufleute an der Entstehung des europäischen Kommunikations- 
systems, in: J. Burkhardt (Hg.), Augsburger Handelshäuser im Wandel des 
historischen Urteils, Berlin 1996, S. 241-248, dort S. 245 Anm. 25 ist das betref- 
fende Zeitungsbuch auch durchgegangen, untersucht es aber im Hinblick auf 
andere Fragen als auf die ‚Autorschaft‘ der Zeitungen. 

Richtig ist, dass jenes eben zitierte Zeitungsbuch von 1578/79 beweist, 
dass Markus und Hans ihren Faktoren in diesem Jahr, als sich Philipp-Eduard 
und Octavian gerade im Abkopplungsprozess aus der ‚Gemeinen Handlung‘ 
befanden, die partielle Weiterarbeit für die beiden Vettern erlaubten, und dass 
diese später wohl auch (allerdings über nur ganz wenige sicher identifizierbare 
Zeitungsbriefe nachgewiesene) Informationsdienste für die jüngeren Fugger 
leisteten. Aber falsch sind die Ausführungen von Fitzler (wie Anm. 20) S. 77f., 
dass es sich bei der seit K. Schottenloher, Handschriftliche Briefzeitungen 
des 16. Jahrhunderts in der Münchener Staatsbibliothek, Archiv für Buch- 
gewerbe und Gebrauchsgraphik 65 (1928) S. 65-73 bekannten Sammlung 
BSBMü cgm 5864/I-V um Zeitungen aus dem Netzwerk Octavian und Philipp 
Eduards handelt. Vielmehr ist Hans Merer, der sie von 1583-1595 an den Re- 
gensburger Stadtkämmerer Stefan Fugger schreibt, Angestellter der alten 
Haupt-Handlung von Markus (und später Hans) Fugger. Dies geht schon aus 
der von Fitzler aaO zitierten Stelle cgm 5864/I, fol. 158r hervor, wo Hans Me- 
rer mitteilt, dass er von ‚seinem Herrn‘ nach Babenhausen eingeladen ist: Dies 
war seit dem Ankauf 1538 durch Anton Fugger im Besitz seiner Linie, nicht 
der Raymund’schen. Noch klarer wird es in BSBMü cgm 5864/IIl, fol. 264R 
(Beibrief von Merer zur Zeitungsübersendung an Stefan Fugger, Augsburg, 
29. VI. 1588): vff 24 diß beim Wideman Fuerman schrib ich euch jungst [...] 
wie dz herrn Hannsen Fuggers meins gnedigen herrn brueders dochter 
(So ein witib jst und hieuor herrm Phillip von Rechberg gehabt) hochzeit vff 
Morgen angeen solle, welches dann noch also sein fortgang hat, aber hier- 
zwischen kombt unnser herr gott, und erforder der Fraw Praut Schwester, 
die Frau Octauian Fuggerin aus disem Jammertal, vorgestern jst sie gestor- 
ben, heut hat mans zue Erde bestatt alle Musica nd Durchauß alles Saitenspil 
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nach allem für die Jahre um 1570 für vier verschiedene Personen 
bzw. Zweige der Fugger-Familie nachweisbar:’® Zum einen für Hans 
Jakob, dem ältesten lebenden Fugger, Sohn des Raymund; dann für 
Ulrich, seinen zweitjüngsten Bruder, dann für Philipp Eduard und 
Octavian, seine Neffen, schließlich für Hans und Markus, seine beiden 
jüngeren Vettern, welche Söhne des Bruders von Raymund, Anton, 
waren. 

Hans und Markus führten seit 1578 die alte Gesamt-Gesellschaft 
alleine weiter, nachdem alle ihre Vettern und deren Abkömmlinge aus- 
getreten waren: Der verschuldete Ulrich faktisch 1563 (de jure 158079), 
Hans Jakob 1564, dessen Bruder Christoph 1572; die beiden weiteren 
Brüder Georg und Raymund d.J. starben beide 1569, während Philipp 
Eduard und Octavian Secundus, die Söhne Georgs, erst 1578 austra- 
ten.’” Aus diesem Verlauf wird bei aller Komplexität der Fugger-Ge- 
schichte, wie sie uns die Forschungen von Häbler, Ehrenberg, Strieder, 
v. Pölnitz und Kellenbenz vor Augen geführt haben, ein recht simpler 
15jähriger Verdrängungs- oder jedenfalls Separationsprozess deutlich: 


vnd andere kurzweil jst alles abgeschafft worden, also dz es ein stilles hoch- 
zeit wesen abgebe wird. (Hervorhebung C. Z.: Hans Merers Herr ist also Mar- 
kus Fugger, und demnach sind die Zeitungen, die ‚seinen Herren‘ zugehen, 
die Zeitungen Hans und Markus’ Fuggers. Bei Schottenloher (wie Anm. 74), 
K. D’Ester, Fuggerzeitungen, Handbuch Zeitungswissenschaft Bd. 1, Sp. 1187- 
1189, Sp.1191f. und bei A. Dresler, Die Beförderung geschriebener Zeitungen 
von Augsburg nach Regensburg 1583-1595, Archiv für Postgeschichte in Bay- 
ern 9 (1955-1957) 31f. wird allgemein von ‚Zeitungen der Fugger‘ ohne Präzisie- 
rung der Linie geschrieben, was dann jedenfalls nicht falsch ist. Natürlich sind 
es aber nicht die ‚Zeitungen ... des Bayerischen Herzogs‘ (Pieper, Vermittlung 
[wie Anm. 21] S. 25 Anm. 25), es sei denn man meint damit König Ludwig I., un- 
ter dem Anfang des 19. Jahrhunderts die entsprechenden Handschriften aus 
den Regensburger Bibliotheken in die Staatsbibliothek nach München über- 
führt wurden. 

75 Die Genealogie ist für unsere Zwecke hier stark vereinfacht auf die männliche 
Nachkommenschaft, wobei in der fünften Generation nur noch Philipp Eduard 
und Octavian Secundus, nicht all die übrigen Nachkommen aufgenommen 
sind. Vgl. im Detail G. Nebinger/A. Rieber, Genealogie des Hauses Fugger 
von der Lilie. Stammtafeln, Tübingen 1978; M. Schad, Sanfte Macht. Die 
Frauen des Hauses Fugger, Augsburg 1997. 

76% Hildebrandt (wie Anm. 48) S. 54. 

77 Ebd., S. 57-76. 
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Vermerkt ist 
Jeweils der 
Austritt aus 
der,Gemeinen 
Handlung‘ so- 
wie der even- 
tuelle Nach- 
weis von 
Zeitungen, die 
diesem(n) Fa- 
milienmit- 
glied(ern) zu- 
geschickt 
wurden. 


Jakob 
(1398-1469) 


Georg 
(1453-1506) 


Jakob 
der Reiche 
(1459-1525) 


Raymund 
(1489-1535) 


Anton 
(1493-1560) 
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Johann Jakob 

(1516-1575) 

tritt 1564 aus 

Zeitungen: 

ab 1552 

Philipp Eduard 
(1569-1618) 
Octavian 
Secundus 
(1569-1600) 
beide: 

Austritt 1578 
Zeitungen: 

ab 1568 bzw. 
1578 


Georg 
(1518-1569) 


Christoph 
(1520-1579), 
tritt 1572 aus 
Ges. aus 


Ulrich 
(1526-1584), 
1563 Kuratel / 
1580 Austritt; 
Zeitungen: 
ab 
1552/1354 


Markus 
(1529-1597) 


Hans 
(1531-1598) 
beide: 
Zeitungen: 
ab 1570 
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die Erben Anton Fuggers, Hans und Markus, blieben schließlich alleine 
in ihrer ‚Handlung‘, während von allen anderen nur Octavian und Phi- 
lipp Eduard bis Ende des Jahrhunderts mit Absonderung einer eigenen, 
freilich lose über einige gemeinsame Agenten etc. mit der Stamm-Hand- 
lung verbundenen Gesellschaft noch im Kaufmannsgeschäft blieben 
(vgl. Schaubild).’8 Dies ist die Situation, in der Hans Jakob 1570 von 
Markus und Hans als „seinen Gegnern“ („le altrj fucherj mej aduersa- 
rij“) schreibt.”? Der fragmentarische Briefwechsel Hans Jakobs mit sei- 
nen Agenten in Venedig zeigt, dass man die intern offensichtlich keines- 
falls familiär-harmonischen, sondern im Zweifel misstrauisch bis hin 
zur gegenseitigen Spionage gegenüberstehenden Linien?" gerade auch 
im Bereich der avvisi-Beschaffung unterscheiden muss. 

Bis ca. 1570 treten eigentlich nur Hans Jakob und Ulrich als Orga- 
nisatoren der avvisi-/Zeitungskommunikation hervor, danach v.a. die 
verbleibenden Herren der ‚Gemeinen Handlung‘, Markus (und Hans) 
Fugger, während mir z.B. keine Zeitungsübersendungen von Philipp- 
Eduard und Octavian an Dritte, insbesondere an Fürsten bekannt sind. 
Die Wiener Sammlung könnte daher, trotz ihres bekannten immensen 
Reichtums, für die Untersuchung dessen, was die Zeitungen funktional 
im politischen Gesamtumfeld der Zeit waren, eher irreführend sein, 
würde nicht zuerst gezeigt, inwieweit der Zeitungseingang bei den bei- 
den identisch ist mit der Zirkulation der übrigen Zeitungen. 

Als weiteres Ergebnis ist zumindest für den italienischen Teil der 
Fugger’schen Kommunikationsnetzwerke die Nähe dieser Agententä- 
tigkeit und des Novellanten-Handwerks zur Diplomatie festzuhalten: 
Hans Jakob Fugger lässt sich im Grunde genauso einen Novellanten 
_ vermitteln wie Filippo d’Este am savoyischen Hof;?! er schließt sich an 


78 Schon vor den Austritten spricht Hildebrandt (wie Anm. 48) S. 55 von der 
Tendenz zum ‚Renten-Einkommen‘ in Bezug auf die wirtschaftlich wenig akti- 
ven Raymund Fugger’schen Erben. 

79 Diese verhandeln dann 1575/76 auch erfolgreich mit Kaiser Maximilian II. und 
Herzog Albrecht dagegen, für die Schulden Hans Jakobs einstehen zu müssen 
(vgl. C. Karnehm, Fuggerkorrespondenzen 1560-1600. Zu einem laufenden 
Editionsprojekt, in: J. Burkhardt, Augsburger Handelshäuser im Wandel des 
historischen Urteils, Augsburg 1996, S. 249-257 S. 253 Anm. 12). 

8 Über die Motivlage liegen kaum Dokumente vor, vgl. Hildebrandt (wie 
Anm. 48) S. 57-61 und passim. 

83 Zwierlein (wie Anm. 10) S. 258-264. 


QFIAB 90 (2010) 


206 CORNEL ZWIERLEIN 


das italienische Netz an. Mit seinem Agenten Francesco Branchiero ha- 
ben wir namentlich genau jenen agente del duca di Baviera identifi- 
ziert, der 1572, während der konsequenten Umstellung der Gonzaga-Di- 
plomatie auf das Outsourcing der avvisi-Kommunikation, auch dem 
secretario der Gonzaga, Paolo Moro, im Zugänglichmachen und Aus- 
tausch von avvisi-Texten dienlich war. Auch jener Antonio Brancane, 
der Hans Jakob Fugger offensichtlich als Novellant empfohlen worden 
war, und über den sich Branchiero informieren soll - vielleicht war 
Hans Jakob wieder misstrauisch, ob dieser auch mit Hans und Markus 
Fugger verbandelt war -, tauchte als avvisi-Quelle der Gonzaga 1572 
auf.s> 

Die Abhängigkeit des deutschen Zeitungssystems und Informa- 
tionsflusses vom italienischen lässt sich bis in den Textbestand erwei- 
sen (vgl. Anhang Nr. 5): viele handschriftliche Zeytungen sind direkte 
Übersetzungen der italienischen avvisi und ein entsprechender Ver- 
gleich zeigt das zumindest für zwei Fugger-Linien, die Markus- und 
Hans-Fugger’sche Linie und die Octavian- und Philipp-Eduard-Hand- 
lung eine Fülle direkter Übersetzungsvorgänge belegbar sind. So brei- 
tete sich eben ein gehaltsmäßig relativ gleichförmiger ‚Nachrichten- 
himmel’ über Europa aus, dessen Basis ein Medien-Kulturtransfer war, 
der hier für eine Scharnierstelle genauer aufgezeigt wurde. 


32 Ebd.,S. 252%. 
833 Ebd.,S. 258. 
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ANHANG 
1. Summario di lettere 1495 


[AS Modena, Cancelleria Ducale, Avvisi e notizie dall’estero, 
b. 1, fol. 307R-308R] 


Summario de lettere venute da Napoli et Roma contene [1495] 


Lettere del Conte de Caiaco da Napoli ad 14 del passato [März], come el Re de 
Franza legendo lettere de Mons. de Argentono scripte per significare 
che tutta Jtalia fa lega generale, et confirman<d>° s. malo hauere inteso 
el medesimo ad Fiorenza, La M#% sua disse che farano Jtaliani cio che vo- 
gliano passare sopra el ventre ad tutti et hauendo dicto Mons. de Gie che 
quando epsa M.t@ non hauesse con se il Duca de Milano, la cosa meritaria 
consideratione, sua M.t2 disse che la non sapeua sel p<redet>t Duca 
vorra jntrar’ in lega senza lei ne passa piu vltra. 

Come hauendo S. Malo dicto che Pisani vogliono prima morire che 
tore[?] altre S.’e che sua Mia, epsa li respose che ad questo modo 
lei non li puo refutare et le acceptara. 

De la visitatione de Petro di medici facta al Conte de Caiacio con pre- 
garlo lo vogle recommendar al S. Duca. 

De la demonstratione de Mons. de Clarius chel sij puoco contento de 
Francesi vedendo le cose passate cosi sinistram<en>t® contra el 
Re Alphonso et Ferdinando. 

Lettere de 15, come el Re de Franza quale pareua non volerse impazar del 
Co<nte> Alex<and>!°, senon tanto questo piacesse al S. Duca de Mi- 
lano, per vna lettera desso Co<nte> Alex<and>!° venuta al Conte de 
Caiaco, se demonstra chel p<redet>t° Re pratiche pur de fare venir ad 
seel dicto Co<nte> Alex<and>!° per vsarlo ad qualche mala operatione. 
De la testificatione quale fa s. malo de here receuuto la dignita del Ca- 

pello dal S. Duca de Milano, et herli obligo eterno, perche non pen- 
sandoli lui la ex.2 sua lo ha proposito et conducto doui € 

Che Fiorentini mandano 4 de li principali Citadini ad congratularsi de la 
victoria del Re de Franza. 

Come el designo de Francesi nel retorno in Francia € de fare la uia de 
Genua, doui sperano non le sarä negate de intrare in la Cita, et 
hore le forteze per habitatione del Re secunde lusate, et ad questo 
modo introducte fare de Genua come vorrano. 
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Lettere de 16. come le oratori Fiorentini in la audientia del Re con alta voce 
hano dicto essere falsa la vociferatione quale se fa ad sua M.'@ che 
Fior<entini> sono colligati con le altri potentati de Jtalia, offerendosi 
stare ad parangone, afferman<d>° che vogliono essere in omne cosa con 
sua M.'2 et contra qualunche ad lei piacera. Al che sua M.t2 respose, 
essere vero chel se diceua, ma che ad lei proeua duro crederlo. 

Lettere de 17, come el Principe de Salerno € in gran’ extimatione et credito 
apresso la M.‘ar. et tutta la corte et non porria dimonstrare maiore affec- 
tione come fa al S. Duca de Milano. 

Lettere de 18 come Mons hebreto se demonstra prompto ad fare la volunta del 
S. Duca de Milano hauen<d>° le beneficij et prouuisione sue consuete. 

Come el Car. S. P<ietro> in Vincula demonstra che anchora il Car<dina>!® de 
Genua fara la volunta del S. Duca, h<au>endo le prouisione sue et anda- 
ria ad stare in Roma. 

Lettere de 19 de belia da Sertirana, comeartigliaria del Re de Franza e mandata 
ad Gayetta per expugnar’ la forteza, et che se teneno anchora nel reame 
quella de Bari in laquale € la principessa daltamura mogliere de Don Fe- 
derico con li fioli et con el Car<dina>!® de Aragona fiolo de Don Henrico. 

Lettere de 24 da Roma del S. vicec<anciellie>!° de lambassata facta da tre fioli 
de Mons. Inbieto al S. uicec<ancielle>'° de la bona dispositione del pa- 
tre, et desiderio de seruicio el S.Duca de Milano et esser tutto alla deuo- 
tione sua con |i fioli. 

Come el messo mandato dali oratori Spagnoli al Re Ferrando e retornato et re- 
ferisce che p<redet>t° Re era per partirse da bischia per andare in Cala- 
bria et in Sicilia doui ha 18 naue coniuncte con larmata de hispania, et 
pur alli 19 se intende che anchora non era partito, et che ad Regio erano 
passati gia 2000 Spagnoli, et in Calabria se teneno anchora vltra Regio la 
forteza de Consenza, et quella de Aiedo, et in Pulia Taranto, Brundasio, 
Ottranto Galipoli et molte altre, et ha roferto hauere trouato el Castello 
de Caietta molto constante et chel Re Ferrando ha mutato el Castellano 
in bischie. 

Come li oratori Spagnoli hano communicato ad N.S. lettere de 6 del passato 
scripte da li soi Re sopra lauiso hauuto del protesto facto al Re de Franza, 
etlaresposta chel fece, per lequale lettere dicono che h<au>endo inteso 
questo, hano scripto alli Capitanei de le sue armate che se scoprino al 
adiuto del Re Ferrando, et intrino nel reamo, et da laltro canto dicono 
che sue M. congregani potente exercito per Terra per rompere dal canto 
de Palpignano, confortando N.S. ad farsi Galiardo in Roma, per starle si- 
curo, 0, redursi in qualche loco sopra el mare doui facilmente sue M.t il 
poterano subuenir offerendole et<iam> il stato loro per lhabitatione sua. 
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2. Avvisi aus Lyon, 20.VI1.1498 


[AS Modena, Cancelleria Ducale, Avvisi e notizie dall’estero, 
b. 2, fol. 766] 


Aduisi de bon loco de Franza de 20 Julij a lione 


Che S. Petro in uincula se expectaua a Lione fra 3 0 4. 

Che leterre de pircardia sono state restituite 

Chel cancellero Ligni et Rubineto se ne uengono alla corte 

Che a Lione se expectaua el bastardo de Sauoia 

Che li Guasconi non sono anchora collati, ne se intende se siano approximati 
auerano porto del Rhodano, sono 3000 non piu 

che li Normandi, et picardi erano apresso Lione, e lege a uno loco nominato 
villa franca sono 2000 e el Re haueua rasonato di andarli auedere se dice 
sono ben in ordine. 

Chel Duca Valentino se expectaua lla corte de diin di etinseme cum S.p. in uin- 
cula andariano a Roma e cossi haueua deliberato el Re 

Che alla corte era uenuto uno homo del Marchese de Mantua, et presentato let- 
tere al Re haueua cercato de acconciarlo consuam.ta et quando lei non 
ne hauesse bisogno, uolesse adoperasse cum venetiani, che lo tolessero 
a loro, stipendio. 

Che quantonca el Re, non habia opinione dle Marchese nondimeno si e risolto 
de uolere contribuire in una parte acioche venetiani lo habiano a tore. 

Che dicto homo del S. Marchese porto lettere del S. Constantino al suo oratore 
alla corte, che li pressi ogni aiuto, a fauore apresso al Re. 

Come al Re, erano venute lettere da Venetia de la resolutione de Venetiani de 
Rompere guerra al Duca de Milano, et ali 18 era venuta la confirmatione 
del medesimo. 

Come m. Zoanne adorno e piu constante alla fede verso el S. Duca, che mai, et 
non uole sentire fumo del amicitia de francesi. 

Come el Re ha dicto de hauere tanti dinari, che spendendo largamente potera 
mantenire la guerra fin alle feste de Natale. 

Che li normandi, e picardi faranno in tuti 4.m e non piu, et 3000 Guasconi, et 
5000 tra prouenzali, dal fincagi, et piemontesi et fanno pensiero de 
hauere qualche Suiceri in questo numero. 

Comeel Re ha dicto de certo, uolere fra 3 giorni mandare adesfidare el Duca 
de Milano et scriuerli una bona, et dolce lettera confortandolo ad resti- 
tuirli il suo, et quando epso Duca non uoglia uenire ad alcuna bona 
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compositione disfidarlo vsque ad mortem, come fanno li spadazari de 

Jtalia. 

Come essendo confortato da molti el Re ad andare per qualche di a ue- 
dere la Regina persuaso da li passionati, che li saria carrico: si € risolto dinon 
andarli fin che la non sij parturita. 

Come in asti et a Lione sono li dinari che se hanno & spendere per la 
guerra sin a Natale che se estima siano 400.000 ducati. 

Come lartigliaria, che si &€ mndata a Zeneuera per suiceri & de pocho 
cuncto, et de quello se faceua, altempo antiquo delaqual non si fa cuncto, et el 
Re la manda piu ad pompa, che per effecto, che la possa fare. 

Come dopo data la sententia de prouenza el Duca de Lorena, ha man- 
dato vno secretario a Lione a procurare la impresa di Napoli, laquale se hä cer- 
tamente, non € manco a core al Re, che quella de milano, et tenere luna, et lal- 
tra per facile. 

Manda el numero de le carrete de munitione, che hanno passare li monti 
per la guerra d’Jtalia. 

Carrete 8 de pictri. 

Carrete cento de palote de ferro alcuna ne porta 40 et chi 60. 

Carrete 25 del poluero da bombarda. 

Carete sei de Corde 

Carete 15 de piombo 

Carete 20 de palli de ferro, 2 Zapa, 

Carete 7 de archi cum tuti li soi fornimenti se estimano 6000 

De le quale carete, ne sono partite da Lione piu de 100 et allauolta de 
Granopoli: li sono che non credeno siano tante cose 

Come venetiani de nouo hanno scripto al Re volere o<mn>i<mod>o 
rompere la guerra al duca de Milano: et che sono benissimo disposti. 


3. Avvisi aus Venedig, 22.V.1499 


[AS Modena, Cancelleria Ducale, Avvisi e notizie dall’estero, 
b. 2, fol. 807R-808R] 


Summario de aduisi de Venesia 


22. Maij chel principe rasonando cum uno de li principali oratori 
apresso se residenti li dixe che quella Jll.wa S.ria non dubitaua de questimui- 
menti del turco: perche haueua cum lui bona pace, et che se bene epsa faceua 
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armata non lo faceua per altro, che per stare piu secura ma larmata soa, non 
se scopriria, ma solamente andaria costegiando quella del turco: estimando 
loro chel turco vadi a Rodi. ch’e ben fornito e doue el Re de Franza de pre- 
sente manda 4 naue doe Galere cum artigliaria et munitione per valuta de 15m 
ducati. 

Che hauendo el dicto principe domandato loratore napolitano, quale 
prouisione faceua el Re suo, per defenderse, quando il turco facesse assalto in 
apullia: epso rispose, chel daseua la perstanza a mille homini darme, et dese- 
ruieia li homini del paese per valersene al bisogno. Al che el principe scor- 
dando la testa dimostro chel bisogno fosse armare per mare possendo il turco 
assaltare in molti lochi, aliquali tuti non basauano quelle gente. Loratore dixe, 
chel Re, non posseua, et se fidaua nel armare di quella S."a persuadendosi, che 
la non voria lassare perdere le porti, quale tene. El principe rispose, che non se 
facesse fundamento in questo: perche non se varia Scoprire et haueua modo di 
saluare li porti, che la tene senza rompere la pace. 

Che circa le cose de Pisa el S. Principe dixe, che essendosse quella S.'a 
vna uolta leuata da questa impresa non se ne uolea piu imparare, ne voleua piu 
guerra in Jtalia, ma & soa intentione attendere a riposare come fanno li altri da 
piacere, et reformare le gente darme, et redurle almmezo necessario per le 
cose de terra, et non tenerne piu metendo solum cura alle cose de mare, et per 
darse qualche piacere, voleua andare a stare quindese di a padoa a piacere, e 
lassare fare a chi ha fare, uedendo, che li altre curano anchora loro di piacere 
soi et le cose particulare, et in questo discorse alcune cose per cauarese qual- 
che parte delo intrinsecho suo disse, che anchora li altri poteriano darse pia- 
cere, perche franzesi, non veniriano per questo anno in Jtalia, non reuscite a 
cosa, per laqual si possi fare fundamento in soi aiuti, se francesi, venissero in 
Jtalia. 

Che quella S.“a tene piu secreti delosator [sic: wohl: del usato] li aduisi 
del turco: et se &€ dimostrato che essendo gionto da constantinopoli, vno frate 
de S.t° Dominico a 4 hore de nocte cum aduisi a bocha, non possendo portar 
lettere, et essendo andato a drictura al Palazo fo retenuto dal principe fin ala 
matina et alhora poi interrogato fu a xiiij hore fo relaxato cum darle prima sa- 
cramento de non propalare cosa chel hauesse portato. 

Che essendo gionto vno Grippo: se @ inteso da cchi era intorno che alcune 
fuste de turchi erano smontate verso Corfu: et haueuano facto gran’danno ali 
subditi de quella $..a, 

Come si attende ad armare cussi Galee, come naue, et sopraporto si 
trouauano alhora sei naue intra lequale era vna barcha bellissima, et munitis- 
sima cum 200 boche di focho: intra lequale, sono tre de portata de 200 libre de 
Petra, et cum 300 homini, quali alhora si expediuano: 2 questa sola € consueta 
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hauere cura dal Golfo: ne ha tenuto sola assaltare maiori nauilj per essersi 
fornita. 

Che a Venetia si dice che la Mta Ces: ingrossa tutauia de gente, et ha 
preso vno loco presso constanza nominato zafusa [Schaffhausen?] cum gran 
Tede de homini et piu de li soi cha de suiceri, ma che epsa ma non la potera du- 
rare multo tempo per la inhabilitä di dinari et perche li serano de li Electori, et 
di le altri quali se retraherano, non uolendo che la cresca piu di quello, che la & 
sopra quali rasonamenti Jl principe ha hauuto dire, che la p<redett>2 mia, et 
Suiceri hanno pure commenciato vna crudele guerra. 

Che ali fanti, quali erano in bibienna, e erano creditori de 4 page ne sono 
date due, et per questo restano malcontenti et uoluntiera toglierano partito 
che li uolesse asoldare et sono de natione spagnola. 

Che si sono messe fora tre naue di zentilhomini cum signo di andar in 
Hierusalem et si crede, che se pur se partirano non passarano Rhodi per non 
essere il camino securo in questo mouimento de turchi, et pur che habino in- 
barcato le gente, Se ben non fornisseno il camino, li bastara possendose excu- 
sare che per loro non sij restato de andare. 

Che per lettere di mercadanti, se hanno in venetia, aduisi de franza, che 
ali 12 valenza in la camera de la Regina sposa la figliola de Albret, et el Re 
doueua andare acompagnare la Regina verso Paris, et poi pigliare la uia di bles, 
et andar a Liono hauendo gia expedito mons. de Ligni cum 400 Lance per Jtalia. 

Che da frate venuto da constantinopoli se & pure retracto che larmata 
del turco tanto per terra come per aqua & gran’, et lo exercito terrestre & 
inuiato alla Natalia a vno loco nominato Sophia, e per essere loco davndesi po 
voltare tanto contra Ven<etia> come contra Rhodi ö la Soria: in Ven<etia> se 
ne sta de malauoglia. 

Che alcuni altri dicono tali apparati faresi per hungaria essendo li baroni 
discordi et malcontenti del Re, perche manda tuto loro et argento da Vngariain 
boemia et per questo si fa gran’ il duca Jo: coruino excitandosi la memoria in 
lui dela uirtu et liberalita del patre. 
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4. Ein ‚Profi‘-Avviso von 1569 


[AS Modena, Cancelleria Ducale, Avvisi e notizie dall’estero 7, 
p. 73-79] 


Di Roma il di 5 di Marzo 1569 


Dominica fu secondo il solito Capella della Quadrag. "2 nella quale canto 
la Messa l’Arciuesc.° di Napoli, € Martedi si partira per il suo Vesc.d di com- 
missione del Ormanetto in nome di N.S. si come molti altri Vescoui hanno 
hauuto la medesma intimatione. 

Mons. Pola gia Vicelegato di Viterbo sta ancora confinato nel Palazzo del 
Card. Farnese. 

Mercordi usci fuori una Bolla contra gl’'hebrei che non possino habitare 
in altre Citta delo statto Ecc.“° che in Roma et Ancona, e che in queste non 
possino uenir ad habitare altre fameglie che quelle che ui si trouano al pre- 
sente. 

M Giouanni gia luocotenente dell’Aud.' della Cam’? che la settimana 
passata fü messo pregione per hauer riuelato al Cap."° Ludouico Rusticucci, 
ch’era preso il delinquente del gia suo Alfiere et che perciö stesse di buona uo- 
glia, € uscito di pregione con esser stato condemnato che per otto anni non 
possa hauer Gouerni nell’stato Ecch.° la causa del detto Cap.° Luodouico, € 
statta commessa al Gouer.!® ma certificato che si sia chel Cap.° Brancad’oro 
non si possä hauere per hora nelle mani, si crede chel Rusticucci uscira subito 
di pregione conassolutione, et senza sicurtäa de se representando che con detta 
sicurta harebbe potuto uscir gia dieci giorni SONO. 

Essendo fugito delle Galere di Napoli, 200 soldati per essere loro mal 
. trattati da Cap. Jl ViceRe ha scrito de ciö a Mons.' de Torres che capitando 
eglino di qua che li debba far metter pregione, et essendo lor uenuti per pigliar 
il soldo di questa espeditione che si fa per Francia ne sono stati messi la mag- 
gior parte pregione. 

Jl1 Gran Comend.* di Castiglia ha in x giorni espedito quatro Corrieri a 
Don Aluaro Bassano che ne uenghi quanto prima a Ciuita Vecchia con le Ga- 
lere di Napoli [74] poiche il bisogno del Regno di Granata lo necessita a preue- 
niere in quel Regno prima ch’arriui a quei Mori solleuati il soccorso delle Ga- 
lere d’Algieri, et hoggi detto Comend’re ha fatto partire una parte della sua 
famiglia con tutto il suo Mobile per Ciuitta vecchia per inbarcarle sopra le x 
Galere di Gio: Andrea Doria le quali si ritrouano ancora in quel porto non hau- 
endo potuto loro andar a Napoli per cagione dellitemporali cattiui, e cosi detto 
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Comend'® spera di poter partire alla piu longa fra otto giorni, ma non menerä 
seco la moglie per esser ella ancor molto agrauata dal male. 

Jl Marchese Ciraluo parti Mercordi per la Madonna di Loreto, di doue se 
n’anderä in Firenze per compiacer alla richiesta di quel Duca, di poi ä Milano 
per dar conto a quel Senato d’hauer speso in Roma assai denari, e tempo senza 
profitto alcuno ultimamente se n’andara a Genoua per inbarcarsi per Spag.? so- 
pra le Galere. 

Di Firenze s’intende che quel Duca ha mandato un bando che tutti li ban- 
diti non ribelli che uoranno seruire per due anni sopra le sue Galere per soldati 
che fornito il tempo li sarä restituido il bando. Di piu scriuono chel si mette in 
ordine una Comedia con bellissimi intermedij per recitarsi al ritorno del’Arci- 
duca Carlo. 

N.S. sta in deliberatione di redurre tutti li poueri diRomain un Quartiere 
con prouedere loro il vitto necessario, € ciö uuol fare non solo perche non ua- 
dino uagabondi per la Citta con impedire gl’offitij diurni, ma ancora perche 
siano sforzati di uiuere Cristianamente con darli uno Parochiano che dichi 
loro ogni matina la sua Messa, e che li suministis li sacramenti nei debiti tempi 
[75] 

Hauendo N.S. inteso che Pier Conti con 40 banditi era entrato in Moltal- 
bod nella Marca, e cC'haueua ammazzato cinque huomeni, hä di nuouo fatto in- 
tendere alli Gouer“ che debbino comporre alcune sorte de banditi, accioche 
con la sbettezza, € troppo difficultä della remissione non uenghino a multipli- 
carse con pericolo poi di non poter rimediare a gl’infiniti mali che co’'mettono. 

Martedi il Padre Loccatello di Comissione di N.S. andö a far uno Co- 
manddamento alle frati di S.Saluator del Lauro che in ter“ di 24 hore doues- 
sino dechiarar se uoleuano far la professione, Ö non, secondo il tenore della 
gia Bolla publicatta altrimente che deuessino passato il detto tempo sgombrar 
di Roma, doue subito entrorono in congregatione, et una parte d’essi dechia- 
rarono che non uoleuano accetarla, et che fra un mese harebbono deposto Iha- 
bito. Quelli poi che accetarono la professione l’hanno rimessa da dechiarare 
sotto qual religione uogliano uiuere in un loro Cap.lo quale che si farä ä& Venetia 
fatto Pasqua, ma li Sig.” Venetiani si lasciano intendere che uogliono che que- 
sta religione resti nel loro Dominio, nel suo primo esser’ della fondatione. Di 
piüu s’intende che N.S. uuol deputare alcuni frati Capuccini per rafformar li To- 
cholanti, et in oltre uuole che li frati Conuentuali di S. Dominico si riduchino 
alla regola delli osseruanti della medesima regola. 

Mercordi fü concist.° nel qual doppö le lunghe audienze N.S.'e per un ser- 
mone con qualche pocho di Colera essortando li Cardli A uiuer essemplar- 
mente insieme con le lor fameglie et a continuare de far leggere la scrittura sa- 
cra [76] alla mensa, accioche quel tempo non si spenda uanamente come si 
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soleua, et non si dicano cose che non si possano publicare a ciasc.° et in ogni 
luoco. Diede poi conto delle misere di Francia, alle qual uoleua rimediare per 
quanto si stendeuano le sue picciole forze, si come haueua gia dato principio, 
scussandossi con detti Card.l non Ihauer fatti consapeuoli della speditione di 
queste genti percioche il bisogno era tanto chiaro che non bisognaua diman- 
darne consiglio, et che quando fusse stato cosa dubiosa lhaueria comunicatta 
come fara sempre nelle cose ardue. Diede anco conto della reduttione delli 
Monti Pij recuperabili a sette per cento dicendo hauer inteso che alcuni ua- 
dano biasmando per li cantoni, i modi che si tengono di trouar denari per le 
presenti necessita, dicendo che questi tali doueriano andar da lei in Camera 
perche li sodisfarebbe con la ragione, et soggionse che non faceua contra la 
sua propria Bolla del’alienatione, nella qual non intende se non delle giurisd.“ 
et che in Segnatura sgrauaua tutti coloro che si lamentauano per cagion de 
Censi, et di simil interessi, et facendo questo beneff° a particolari, tanto mag- 
giormente doueua farlo in beneff? pub“, oltre che ne seguiua quest’altro utile 
che non grauaua, i popoli, al che anderia sempre riserbatiss.° et riserbaua, i de- 
nari, che son in Castello a piu urgenti bisogni, furono poi preconizate le Chiese 
d’Aste per un Frate di S.Domenico, et Allessandria per m. Ago"° Medico di 
S.S.ta che & di quella med.? Citta, et dal Card. d’Aug.'? fu proconizata Ratis- 
bona, ne fü altro, [77] 

Hauendo N.S. inteso che della sua anticamera s’intende tutto quello che 
egli negotia in secreto ha perciö ordinato che nissuno possi entrare in detta an- 
ticamera, fuori che Card.\, Vesc.i, et Amb'i ma si crede che questo ordine fra 
pochi giorni s’osseruera pocho, o niente. 

J1 Monte Giulio non & ancora stato redotto a 10 4% si come uenne sopra di 
ciö fuori un Editto, percioche li Montisti hanno mostrato che la Bolla della er- 
retione di esso & tanto in fauor loro che il Papa non puö ragioneuolmente re- 
durli doue S.S.# per fare condescendere uolontanamente li Montisti, a questa 
- reduttione gl’ha offerto di concederli che per 5 anni non uachino, ma questi del 
Monte dicono che consentiranno alla reduttione de xj con tre anni, di essen- 
tione, doue N.S. sta di ciö inressoluto espetando non tanto la uolonta de Mini- 
stri quanto l’occasione della necessita hauendo egli openione che ciö lo puoö 
fare ragioneuolmente. 

Per ordine di N.S. e statto ordinato una congregatione di tre Card.! per 
riuedere et corregere la Biblia da molti errori che sono il Card. Sirleto, Chia- 
raualle, e Caraffa. 

Martedi furono leuati di Castello 50.m Scudi per cagione di dar principio 
a fare queste genti, ma perche il Duca di Firenze ha scritto a N.S. che uada in- 
tertenuto nel sborso delli danari perche potria essere che non bisognasse, fin 
hora non solo non s’& fatto alcun sborso ma ne anco Jl Conte S.% Fiore ha 
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hauuto la sua patente del Generalato, oltre di questo l’emulaitone delli Capi 
della Cauall.2 e tale chel non si crede che si potranno stabilire cosi facilm!*. 
Doue Mercordi hauendo il papa dato al S." Agnolo de Caesis 100 Caualli de piu 
ch’agl’altri acciö faccessero il numero de 900 Caualli con redurre li fanti a 
3200, occorse chel S’ Giouanni Orsino, et il S’ Palauicino Rangone renuntia- 
rono li loro 100 Caualli per uno, con dire che non uoleuano meritar meno del 
sig" Agnolo doue il papa per quietare queste loro differenze, € conoscendo 
chel Rangone assolutamente puoco si curaua di questa carico non potendolo 
espedire se non con grand."2 sua spesa, et essendo che parimente Carlo Ghi- 
silieri ha renuntiato la sua compag.? de 50 Caualli, per non hauer il modo, prese 
espediente di compartire questo auanzo tra il S’ Gio: et il S’ Agnolo, dando loro 
225 caualli per uno, et si dubita che quando il Zampeschi, il Maluezzj et Fabio 
de Pepoli intenderano questo accrescimento che ancora loro renontiaranno li 
100 Caualli assignatoli, ma il S" Agnolo che ha fatto pensiero di spendere 30.m 
Scudi e piu in questa occasione, doue fin hora ha preso 10.m Scudi a compa- 
gnia d’offitij, Sintende che facendo loro queste renuntie ch’egli acceterä tutto 
il carico ma con richiesta perhö di esser Generale di tutta la Caualla, la quale 
superiorita non si sa poi come sara comportata dal Sig." Giouanni, doue le- 
sped."° potriano essere perciö piu tardi di quello che comporta il bisogno di 
Francia per benche alcuni scriuono di Firenze che di Spagna, € auiso che le 
cose di Fiandra si sono accomodate con li ribelli, et che se ne spera [79] il me- 
desimo di Francia, et che Don Gio: d’Austria n’anderä in quel Regno in luoco 
del Duca d’Alua, et chel generalato suo di Mare si dara al Duca di Sessa et in ol- 
tre s’espetta una risposta del Duca di Mantoua per intendere s’egli si conten- 
tera che la massa delle genti si facci nel suo Terr.° d’Alba, et insieme sel Gou- 
ernatore di Milano si contenta che si facci in Nouarra, non contentandosene 
pero il Duca di Mantoua se facci nel suo. 

Gl’hebrei forestieri hanno fatto duoi procuratori per ottenere dal Papa 
qualche longhezza della loro partita per potere riscuotere li loro crediti, ma 
N.S. non gl’ha uoluti ascoltare. 

Hieri usci fuori di nuouo il bando che chi teneua Cocchi douesse pagare 
li tre Giulij al mese per ciasc.° secondo la gabella giä otto mesi sono impostoli 
per il matonato delle strade. 
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5. Textvergleiche zwischen verschiedenen Zeitungs- und 
avvisi-Serien 












BAV Urb.lat. 1056 [= Eingang beim 
Herzog v. Urbino] 


BSBMü cgm 5864/IHH [= Markus 
Fugger Eingang, Sendung an Stefan 
Fugger u. Stadtrat Regensburg] 


















[247r] D’Anuersa li 14. Maggio 1588 
Auisano di Francia delle v. del pre- 
sente, che’] Duca di Pernone haueua 
fatta la sua entrata in Rouano, 
accompagnato da 300 nobili, et 
preso il possesso del Gouerno di 
Normandia, 








[255r] auf anntorf von 14 May anno 
88.2. 

[255v] so wirdt in briefen di 5. diß 
aus Paris geschriben das der duca de 
Espernon sein entre zu Rouan als 
Gouuerneur von Normandia gethon, 
vnnd soll wol mit 300 vom adel 
accompagniert sein worden,ob aber 
die von guisa jme die statt hable- 
neuff auch einraumen werden, wirdt 
man mit der zeit vernemmen, der kö- 
nig von Franckhreich soll in seinem 
gannzen Lanndt, an alle stätt so noch 
vnder jr Mt obedientia sein, zween 
Milion für ain ganz jar, vnnd alle mo- 
nat 300 M D begert haben, damit 
wöll jr Mt. ein veldleger von 50 M 
Mann vffrichten lassen, vnnd in 
Poictu gegen dem König von 
Nauarra schickhen 






























et che la M.ta xrma dimandaua a 
suoi sudditi doi million d’oro per un 
anno con animo di mettere insieme 
un’essercito de 30m. huo<min>i, et 
mandarlo nel Poitu contra Nauarra. 

















| [254r] D’Anuersa li 21. Maggio 
er 

S’intende da Rouano, che li Ghisardi 
teneuano ancora in mano loro la 
Citta de Hableneuf, non uolendo 
conoscere per Gou.re del Re il Duca 
di Pernone, et di piu che haueuano 
preso la Bologna Bassa con il Porto, 
cercando di far il simile de Bologne 
alta, com’anco di Cales, essendo 
morto Mons. di Gordon Gou.re di 
quella Citta col fauor delle genti 


[257r] auf anntorf von 21. May a.o 
BIER 






















[257v] so hat man zeittung von 
Rouan, dz die von guisa, die Statt 
Hebelneuff, noch jnnhalten, vnd 
wöllen def3 Königs Gouuernador le 
ducq despernon nit khennen, noch 
vil minder obediern, dergleichen 
wirdt auch gesagt, dz die von guisa 
die vnder statt von Bolonia (da ein 
Porto von der see ist) jnnhaben vnd 










QFIAB 90 (2010) 


218 


Parmenti, incaminate gia come si 
dice alla uolta di Dunckerke [...] 


AS Mantova AG 1994 [= Eingang 
beim Herzog v. Mantova] 


Roma 16.V11.88 

Sono arriuati questa settimana a 
diuersi 5 Corr.ri di Francia con noua 
che il negotio della pace si troua in 
maggior difficolta che sij mai stato 
per che quando si staua sul sotto- 
scriuere le capitolationi, i Pren. della 
Lega si dice dimandassero a Sua 
M.täa 6 fortezze per essi, hauendo 
percio quella xrma fatto jnstanza al 
Papa con una longhissimal.rascritta 
di suo pugno che uogli creare 
Card.le e legato il Morosino Vescouo 
di Bressa... 
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trachten die statt Bolonia auch zuu- 
bekhommen, so ist der alt Gouuer- 
nador von Calis, Monsr. Gordan mit 
tod abgangen, so dz die von guisa 
dise Statt Calis auch belegern vnnd 
einnemmen wöllen, zu solchem 
effectu soll der Herzog von Parma 
dem von Guisa [258r] assistentia von 
Kriegsvolckh zuesennden, wie 
dannd die sprach geet, dz vnnser 
Kriegsvolckh fast auf domkhirchen 
zuziehen soll. [...] 


ÖNBW Cod. 8961 [= Eingang bei 
Octavian I. u. Philipp-Eduard 
Fugger] 


[377r] Auss Rom, von 16. July Anno 
88 

Dise wochen seind von mehr orten, 
aus Frankhreich fünff extra Ordinari 
Curier alhie erschinen, mit auiso, die 
sachen inselben Königreich, befinde 
sich in mehrer difficultet, alf3 wie, 
dann da die Capitulationes haben sol- 
len vnderschrieben werden, jnn wel- 
chem die Fürsten von der Liga begert, 
das der König jnen 6. Fortezzas ein- 
händigen solte, darauf der gemelte 
König durch ein langes schreiben, mit 
aigner hand, beim Babst starkh ange- 
halten, einen Legaten nach Frankh- 
reich zu verordnen, disen sachen zu 
Jntendiern, defswegen der Morosini 
Bischoff zu Brescia nach Frankh- 
reich verordnet worden aus sonder- 
licher bewegnufßs defß3 Babsts, damit 
dises Christliche Königreich durch 
vorstehende Confusion, nit jnn 
eusserste perition gelange. 
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[54v] Di Roma a di primo di Febraro 
1589 
[...] Jn questo mezzo si uede per 
Roma una dichiaratione in stampa 
delle cause, che hanno mosso ilRe a 
gli homicidij scritti, defendendosi il 
legato Morosini sopra l’essersi oppo- 
sto, che’] Car.le di Ghisa fosse fatto 
morire con certe ragioni, che qua 
non Sono approuate, saluandosi con 
la risposta del Re (sia uero, o bugia) 
nel Generale si dice essere uenuta di 
Francia la copia del Breue, che N.S.r 
Sisto V.’ nel principio del suo Ponte- 
ficato concesse a questo Re di po- 
tersi elegger un confessore per es- 
sere assoluto da qual si uoglia graue 
eccesso etiam de reseruati nella 
Bolla in cena Dni, et d’homicidij in 
specie di qual si uoglia Religoso, 
Onde il Pontefice istesso resta so- 
speso sopra questo Breue non meno, 
che la congreg.ne, la quale si parla 
habbia deciso, che se intenda questo 
capo sopra gli eccessi commessi 
fino alla data del detto Breue, et non 
_ de futuris. 


[61v] Di Roma li 4 Feb. 

E uenuto di Francia la copia del 
breue, che fü concesso a quel Re nel 
principio di quest pontificato, con 
fauoltäa de potersi allegere un con- 
fessore per essere assoluto de qual si 
uoglia essesso, etiam riseruati in 
Cena Dni, sopra di... [wiederholung 
v»L.R] 
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[77r] Auß Rhom vonn jj. Februar] 
A.o 89 

Jnn hiesiger Statt erzeygt sich ein 
Declaration, jm druckh, die Vrsa- 
chen, warumben der Khönig voen 
Franckhreich, dem Hertzog also 
auch Cardinal de Guise Jhr leben, 
habe nemmen lassen, wölche für- 
wendende vrsachen, aber, alhie 
schwerlich, approbiert werden. 


Es solle auch copey, Eines Breue, 
auß Franckhreich hieheer kommen, 
wölliches jetziger Babst, gleich jn 
Eingang, seins Pontifications disem 
Khönig vonn Franckhreich conce- 
diert, daß Jr May:t Jhme selbst, 
einen beicht vatter, elegieren möge, 
wölcher jr May:t vonn allen Exces- 
sion absoluieren möge, jaauch dem 
Excess, die jnn der Bolla Jn coena 
Domini reseruiert seyen, belann- 
gende, die Homicidio so beganngen 
wordne, jnn Gaystlichen Persohnen, 
wz grado, dieselben auch seiyen. da- 
rauf haben die Cardinael, jm Consi- 
storio erkhanndt, daf3 solche Er- 
laubtnuß sich allein verstannde, waß3 
Jnn der gleichen sachen fürgangen 
seye, allein bif auf datum, def3 ge- 
melten Breue, vnnd gahr nicht, auf 
khönfftige dergleichen fähl, 


Hierzwischen suspendiert der Babst, 
die particular Expeditiones, waß den 
König jnn Franckhreich belanngen 
thuet, lasse jrdoch der Französisch 
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[62r] Se uede il ritratto del Duca di 
Ghisa in questa Citta, al quale conue- 
niemente gli dannoepitetto di domi- 
tor hereticorum 
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[260r] Di Venetia li 18. di Giugno 
1588 [...] 

Lordinario di Lione ha portato let- 
tere di 28. Maggio, et di Parigi delli 
24. con auiso, che de Bertagna il 
Duca di Mercurio haueua spedito un 
Corriero alla Reg. Mra, ragguaglian- 
dola, che il Armata spagnola era gi- 
unta in quella parte hauendo preso 
Porto, et rinfrescamenti, laquale poi 
seguitando il suo viaggio si teneua 
auiso, che fosse incontrata in 24. 
Vasselli del Drago Jnglese, de quali 
18. ne misse al fondo, et 6. prese. 
Che il Duca di Pernone era andato a 
trouare S.M.ta Xrma a Ciatres, come 
faceuano diuersi altri Ss.ri per parla- 
mentar seco, soprali presenti di- 
sturbi, de quali era data la colpa a 
esso Pernone, che per sua cagione 
fussero nati; et chel Gou.re, di Lione 
haueua fatto domendare tutti li Per- 
sone di quella Citta, da quali ha uo- 
luto sapere se intendeuano d’essere 
alla obbedienza del Re, ouero delli 
Prencipi de malega, et se persona 
alcuna haueua Ire passato di questo, 


































Jntendauano di esser all obbed.2 del 
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Ampassator, durch die dryte Per- 
sohn (der Französischen sachen mö- 
gen) mit dem Babst handlen. 










Defs gewesnen Duca de Guise, 
Abonterfetung, würdt alhie vmbge- 
tragen, mit vnderschrifft diser wortt 
Heinricus Guise dux hereticorum 
domitor 







ASMa AG 1994 [= Eingang beim 
Herzog v. Mantova] 
























Di Venetia li xviii Giugno 88 
el 

LOrdinario di Lione ha portato let- 
tere delli 28 passato e di Parigi delle 
24 con auiso che di Bertagna il Duca 
Mercurio haueua spedito un Corr.° 
alla Regina M.’® ragiagliandola 
chel’Armata spag.! era gionta nel 
Porto di Brebe oue haueua preso rin- 
frescamento eseguendo poi il suo Ui- 
aggio Si teneua auiso che si fosse in- 
contrata in 24 vascelli jnglesi 
nell’entrar nel canale d’Jng’@ 18 de 
quali ne hauesse gettate a fondo et 

6 prese. 

Chel Duca di Pernone era andato a 
trouare la M.t#xr.maaSciartres doue 
tuttauia si tratteneua con grossima 
guardia come faceuano diuersi altri 
S.ri per parlamentar seco sopra le 
presente disturbi, de quali tutti e da- 
tala colpa che siano nati per causa di 
esso Perrone. 

Et che il Gou. di Lione haueua fatto 
dimandare tutti li Persone di quella 
Citta da quali ha uoluto sapere se 















QFIAB 90 (2010) 


FUGGERZEITUNGEN 







o d’altri simile affari, ahuendo fatto 
sinforzare il prendio della Citta 
della. 





























Si uede poi qua un discorso, es una 
lettera piena di humilta, et rieue- 
renza, scritta dal Duca di Ghisa al Re 
xrmo, oue fa manifesta dechiara- 
tione di essere fidel suddito, et buon 
ser.re di S.M.ta et che la sua inten- 
tione non fu mai di cagionare nouitäa 
alcuna in quel Regno: ma solamente 
di muouer l’armi contra li communi 
nemici di Santa Chiesa, et di S.M.ta 
per il che era uenuto in Parigi senza 
alcun suspetto con otto gentilhuoi. 
soli per giusti ficarti appresso d’essa 
M.ta delle Calumnie, et imputationi 
dato li da essi nimici, et per trattare 
con lei sopra la guerra contra gli 
Vgonbotti, et che ciö sia il uero 
quando si faceua... le Maggiori pre- 
peramenti, et che era commandato 
al Mro di Campo del Regimento, et 
sue guardie, et alli Colonelli de suiz- 
zeri di andare ad occupare tutte le 
piazze, et porte della Citta. S.Ecc.a 
se trouaua ancora in letto dormendo 
: senza alcun sospetto di quello che 
contra lui si macchinaua, onde il 
Popolo dubitando della propie cose, 
miracolosamente s’inuito all’armi, il 
qual popolo Sua Eccellenza con non 
piccula fattica cerco poi di quietare 
et che non per altro misse in pro- 
potere l’Arsenalo, la Bastiglialluoghi 
forti, et fatto sigillare li Cofari del te- 
soro regio che per consegnarle dopo 
quietate i rumori a sua M.ta xrma. 
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ReodePren. dellalega et se persona 
alcuna haueua loro parlato di questo 
hauendo fatto rinforzare il presidio 
della cittadella. 

Qui se uede una lettera piena di 
humilta et riuerenza scritta dal Duca 
di Ghisa al xrmo, oue fa manifesta 
dichiarazione di esser fidel suddito e 
bon ser.re di sua M.ra diecendo chel 
Jntention sua, non fu mai di cagionar 
nouita alcuna in quel Regno, ma 
solamente di mouer l’armi contra le 
communi nemici di S.ta chiesa, ed 
suo M.ta per il che era uenuto in 
Parigi senza alcun sospetto con solo 
otto poste per giustificarsi appresso 
di essa M.ta delle calumnie et impu- 
tationi dateli da essi nemici e per 
trattar con lei sopra la guerra contra 
Vgonotti, et che cio sia uero quando 
si faceuano le mag. preparamenti, et 
che era commandato al Mastro de 
Campo del Reggimento et sue guar- 
die, et alli Colonnelli de Suizzeri, di 
andar ad occupare tutte le Piazze e 
porte della Citta sua Eccellenza si 
trouaua ancora in letto dormendo 
senza alcun sospetto di quello che 
contra di lei si macchinaua, onde il 
popolo dubitando delle proprie cose 
miracolosamente s’inuito all’armi, il 
qual Popolo sua Eccellenza con non 
poca fattica cercö poi di quietare, et 
che non per altro messe in suo poter 
l’Arsenale, la Bastiglia luoghi forte, e 
fatto sigillare li cofane del Thesoro 
Reggio, che per consegnarle doppo 
quietate i rumori a sua M.ta xrma. 
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Con lettere da Lione in particolari 
Mercanti s’intende che in Parigi se 
trouauano col Duca di Ghisa tutti li 
Principi Capi de Catt.ci le quali 
haueuano mandato Amb.rialRea 
Ciatres. a fare intendere a S.M.ta 
che [...] 


Con altri di Lione in Mercanti s’in- 
tende che in Parigi si trouauano col 
Duca di Ghisa tutti li Prencipi capi 
de catt.ci, li quali haueuano mandato 
Amb.ri al Re a Ciatres a farle Jnten- 
dere che [...] 
















Roma 24.V111.88 
Essendosi inteso Domenica con l.re 
delli 29 del passato di Madril, che 

l’armata Catt.ca... 


[406r] Di Roma a 24 d’Agosto 1588 
Lunedi sera su le tre hore della notte 
uenne auiso della rotta dell’armata 
Jnglese 


























































[Sieg Armada, wird von Kardinälen 
mit Messe in chiesa di san Jacomo 
de Spagnoli gefeiert ...] 

Listessa matina questo Amb.r di 
Francia quando intese la sudetta 
nuoua uoltatosi ad alcuni, che gli 
astauano, disse giurando da Caua- 
liero, che non gli posseua essere re- 
ferta cosa, che gli portasse maggior 
ocnsolatione di questa, et che se sua 
ecc.za Si fosse trouate fuori del se- 
ru.o del Chr.mo alla partita dell’ar- 
mata spagnola contra Jnghilt.a 
haurebbe a sue spese uoluto andarui 
suso, raccontando in quel proposito 
alcuni trauagli partiti da gli Jnglesi 
odiatissimi da Seu.ra tra quali il 
hauere cercato senza sua colpa di 
leuarle la uita un uolta per guistitia. 


[... Siegspan. Armada, wird von Kar- 
dinälen mit Messe in chiesa di san 
Jacomo de Spagnoli gefeiert ...] 
l’Amb.re di Francia qui residente 
subito intesa questa nuoua, et uolta- 
tosi a molti, che gli astauano disse 
con parole di uero cuore giurando da 
caualiero, che non posseua inten- 
dere cosa piü grata, et desiderata da 
S.ecc.la, et che se non si fosse 
trouata nel seru.o del suo Re quando 
fu disegnata questa impresa, sa- 
rebbe andata in persona a sue spese 
su la detta armata a seruire contra 
gli Jnglesi da lei odiat.mi dalli quali 
haueua hauuti molti disgusti, et tra 
gli altri procuratale la morte per 
giustitia, senza alcun suo de merito, 
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RIASSUNTO 


La ricerca sui giornali manoscritti del Cinquecento in Europa - si tratta 
soprattutto di avvisi italiani e Zeytungen tedesche nell’Europa centrale, men- 
tre la diffusione in altre lingue € molto piu rara - ha incontrato nell’ultimo de- 
cennio un fortissimo interesse da parte della ricerca internazionale. Spesso 
perö le diverse ricerche si sono limitate ad analizzare un fondo specifico di av- 
visi conservato in un determinato archivio o biblioteca, oppure si SONO con- 
centrate su un tema trattato negli avvisi 0 su uno spazio di diffusione nazio- 
nale. Sulla base di una tradizione consolidata, la ricerca tedesca e francese ha 
inoltre individuato nel mondo economico e nelle lettere mercantili ’ambito in 
cui nacquero gli avvisi. Il presente articolo affronta questi tre problemi della ri- 
cerca, mostrando come gli avvisi si sviluppassero quale prodotto funzionale di 
‚outsourcing‘ nel mondo diplomatico italiano della seconda meta del Quattro- 
cento e come le Zeytungen tedesche, tra cui le famosissime Fugger-Zeytun- 
gen, non fossero altro che un prodotto di trasferimento culturale dall’Italia 
verso la Germania. Al di la delle Alpi assunsero perö una funzione completa- 
mente diversa: data la mancanza di un sistema diplomatico tra i singoli Stati 
territoriali, le Zeytungen supplivano alle funzioni della diplomazia ancora 
troppo costosa per i piccoli territori tedeschi, mentre in Italia gli avvisi erano 
piuttosto un sottoprodotto che completava, ma non rimpiazzava la diplomazia. 
La leggenda, che gli avvisi fossero sorti nel mondo economico, trova la sua ori- 
gine in un particolare momento di concorrenza tra le due nuove discipline 
della storia economica e le scienze del giornalismo (Zeitungswissenschaft) 
durante gli anni Venti del Novecento. In particolare a proposito delle Fugger- 
zeytungen si dimostra che esse non vanno identificate con la specifica colle- 
zione di Vienna, ma che i diversi rami della famiglia dei Fugger portavano 
avanti, per vie rispettivamente diverse e in concorrenza tra di loro, la diffu- 
sione di avvisi, parzialmente tradotti, come risulta da una comparazione te- 
stuale con le Zeytungen tedesche di diversi fondi archivistici. 


ABSTRACT 


Handwritten newspapers are atype of source which, since about 10 years, 
enjoys much attention in historiography after along period of disinterest since 
the 1920ies. It is perhaps the actual sensibility for the contemporaneity of old 
and new media forms in our own time that makes it interesting not to look only 
on ‚the printing revolution‘ as one of the key events of early modern history but 
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to take also the long living fore- and siderunners of printed communication 
into account. For a long time, the idea prevailed that the first handwritten 
newspapers, the italian avvist as well as the german so-called Fuggerzei- 
tungen, were a follow-up of late medieval merchant letters that their realm of 
development was the world of economics. But research has shown that it was 
rather the inter-statal diplomatic milieu of the Italian state system after 1450 
where the avvisi were formed as a distinct type of compilation of passages 
from many despatchs which were not secret and thus could be copied and ex- 
changed freely between the princes and city republics. In a next step, an out- 
sourcing process, between 1530 and 1570 the professionalization of that copy- 
ing procedure took place mainly in Rome and Venice where now independent 
proto-journalists compiled regularly the avvisi out of incoming letters. The 
diplomats could buy now the ‚public‘ news which they could enclose into the 
more ‚private‘ or even ‚secret‘ letters of business or politics. Drawing on archi- 
val sources from Vienna, Munich, Heidelberg, Modena, Mantova and Rome the 
crucial time between 1550 and 1570 is analyzed and it is shown how the Ger- 
man Fuggerzeitungen are by no way an invention of the Augsburg merchant 
family but a product of an italian-german cultural transfer. It is shown that the 
thesis of the merchants’ origins of the newspapers originated in a situation of 
concurrence between the two new academic disciplines of newspaper history 
and economic history in Germany in the 1920ies. Fuggerzeitungen should not 
be used only as the name for the special Vienna collection; there were rather 
nearly as many F'uggerzeitungen as branches of the Fugger family existed 
who all organized their avvis? import from Italy, its translation, copying and 
diffusion in Germany. The analysis of the transfer process shows the emer- 
gence of a quite homogeneous whole-European system of news communi- 
cation in the middle of the 16% century. 
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di 


MICHELE SPADACUINI 


l. Uno sguardo preliminare al fenomeno della storiografia seicentesca. — 
2. Niccolö Toppi e la sua produzione. — 3. Niccolö Toppi e gli Scritti Varii. — 
4. La citta e la diocesi di Chieti nel quinto volume degli Scritti Varii. — 5. Penne 
nella produzione del Toppi. — 6. Alcune conclusioni sugli Scritti Varii. — 7. Ap- 
pendice. 


1. Nel secolo XVII si assiste ad una funzione nuova dello studio 
della storia in un’Europa che si sta secolarizzando. E da questa prospet- 
tiva che si comprendono l’enfasi del movimento iniziato con l’umane- 
simo, la ripresa e l’adattamento dei modelli classici: gli eventi umani 
meritano una narrazione seriamente concreta ed efficace.! Nella storia 


* Questo lavoro & frutto della generosa fiducia concessami da Maria Grazia Del 
Fuoco e del prezioso e insostituibile aiuto di Lidia Calabrese, che mi ha assi- 
stito e guidato nei meandri delle Biblioteche napoletane permettendomi cosi di 
studiare da vicino i manoscritti di Niccolö Toppi. Grazie. 

. 1 Ludovico Muratori nell’introduzione degli Annali d’Italia scrive: „Oltre poi all’es- 
sersi perduta la memoria di moltissimi avvenimenti d’allora, quegli ancora che 
restano, si mal disposti bene spesso ci si presentano davanti, che di poterne as- 
segnar gli anni via non resta, stante la negligenza o discordia degli scrittori, ed € 
forzata non di rado la cronologia a camminar a tentoni [...]. Allorche gli storici 
prendevano a descrivere quanto era accaduto ne’ tempi lontani da se, per man- 
canza di documenti o per simplicitä e poca attenzione, talvolta ancora malizia, vi 
mischiavano favole e dicerie o tradizioni ridicole dell’ignorante volgo. Di queste 
false merci appunto abbonda la storia de’ secoli barbarici dell’Italia, e piü di gran 
lunga l’ecclesiastica che la secolare. Ora, come mai potere in quell’ampio fon- 
daco di veritä e bugie, mischiate insieme, sbrogliare il vero dal falso? [...] ma chi 
vuole oggidi scrivere onoratamente le antiche cose, si studia, per quanto puö, di 
depurarle, di dare schiettamente ad ognuno il suo secondo l’ordine della giusti- 
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si fondono la cultura individuale, la mitologia cittadina o nazionale, in 
cui si evidenzia l’ideologia politica o religiosa, e soprattutto la morale 
civile: essa diventa un bisogno sociale di cui necessita ogni nuova CO- 
munitäa che intenda costituirsi su una base ideale, morale e civile. Tante 
opere di questo periodo rispondono ad un impegno profondo e serio, 
esse offrono una trattazione che consente di riacquistare la „consape- 
volezza che la vita di ogni popolo e ogni tempo racchiude, una gran- 
dezza ed una coerenza degne di essere celebrate: ma, in particolare, per 
la convinzione che lo Stato di cui si imprende a narrare le vicende € ap- 
punto una realta umana a cui questa cCoscienza non puö e non deve man- 
care“.2 Per questo la storia nel Seicento costituisce la parte piü cospi- 
cua della letteratura laica accanto ad opere di geografia, di filosofia e di 
diritto, un mezzo di esaltazione delle gesta e delle conquiste dell’uomo, 
alla ricerca del patrimonio di tradizioni, di ideali e di imprese che costi- 
tuiscono la prova della consistenza civile e della continuitä, come del 
carattere proprio ed originale di ciascun popolo. 

In Europa, tra la fine del Cinquecento e l’inizio del Seicento, si as- 
siste ad un momento di contrazione culturale: la storiografia si mette 
alla ricerca di nuovi sbocchi e la corrente di rinnovamento culturale 
portera al fenomeno dell’erudizione, che toccheräa il massimo dell’e- 
spressione sul finire del Seicento e nel Settecento.? Naturalmente 
l’evoluzione di tale fenomeno sara lunga e complessa e per un recu- 
pero e una revisione della memoria storica bisognera aspettare il 
primo quarantennio del Settecento con le figure di eruditi quali Ludo- 


zia, cio& di lodare il merito, di biasimare il demerito altrui: e quanto pur non sia 
possibile di raggiungere il certo, di almeno accennare ciö che sembra piü pro- 
babile e verosimile tanto dei fatti che delle persone. Questo medesimo mi sono 
10 ingegnato di eseguire nella presente mia opera per soddisfare al debito di sin- 
cero scrittore.“ A. L. Muratori, Annali d’Italia, dal principio dell’era volgare fino 
all’anno MDCCL, Roma 1752, t. I, pp. XXXIL, XXXIH. 

2 A. Tenenti, La storiografia in Europa dal Quattrocento al Seicento, Nuove 
questioni di storia moderna, Milano 1966, p. 998. 

3 Ipiu impegnati in un rinnovamento degli studi furono i Bollandisti e i Maurini; 
rilievo particolare tra i maurini ha avuto Jean Mabillon (1632-1707), autore 
di un fondamentale strumento di lavoro quale il De re diplomatica (1681). Cf. 
E. Raimondi, I Padri Maurini e l’opera del Muratori, Torino 1952 [Estr. dal 
Giornale Storico della Letteratura Italiana 128 (1951) pp. 429-471 e vol. 129 
(1952) pp. 145-178]. 
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vico Antonio Muratori, capaci di fornire un modello di singolare effica- 
cia sostenuto da una nuova metodologia incentrata sull’utilizzo del ma- 
teriale documentario. 

Partendo dal presupposto dell’autenticita dei documenti, l’eru- 
dito viene ossessionato dalla loro pubblicazione in raccolte. Questo 
nuovo punto di incontro tra documentazione e realtä trova gli eruditi 
del Seicento impreparati e, malgrado il rinvenimento di materiale docu- 
mentario, non nasce una vera e propria scienza storica. Basta sfogliare 
gli Scritti Varii di Niccolö Toppi per capire la loro difficolta nel dare 
forma e organicitä strutturale al materiale raccolto. Ci si trova di fronte 
a opere di scarsa coerenza organica, segno spesso di una mancanza di 
senso critico. Studiosi quali il Toppi non contribuirono ad un aggiorna- 
mento metodologico e critico della storiografia, essendo le loro opere 
finalizzate a scopi encomiastici, genealogici o pubblicistici.* E proprio 
in quest’ottica che deve essere valutato il lavoro del nostro autore, che 
ha dedicato molti anni alla raccolta e trascrizione di materiale docu- 
mentario e bibliografico per lo studio della sua terra natale. 


2. „Nessun popolo & stato mai tanto caldo di amore verso la terra 
natale, quanto il nostro [’Abruzzo]; non rimanendo cittä, terra o bor- 
gata del reame di Napoli, che non sia stata illustrata o almeno descritta. 
Infinito & il numero di coloro, i quali applicarono a tali studi, e riusci- 
rebbe vana ogni cura a chi credesse non impossibile potersene formare 
una compiuta collezione. Ciö nonostante, siffatta sterminata mole di 


4 Uno dei motivi per cui il movimento erudito seicentesco non riesce a pro- 
durre opere letterarie di ampio respiro & la difficoltä degli eruditi di creare 
un vero e proprio genere letterario pronto ad inglobare lo studio della docu- 
mentazione: tutto il secolo XVII & caratterizzato da innumerevoli tentativi atti 
a superare le difficoltä stilistiche che non permettevano lavori di tale spes- 
sore metodologico: ci si riferisce in particolar modo agli Scritti Varii, nei quali 
& evidente il continuo tentativo di cogliere la veritä storica per mezzo della 
semplice raccolta dei documenti d’archivio. Cf. F. Battaglia, Lineamenti di 
storia delle dottrine politiche, Roma 1936; V. De Caprariis, LItalia nel- 
l’etä della Controriforma (1559-1700), Storia d’Italia, N. Valeri (a cura di), 
Torino 21965, vol. II: Dalla crisi della libertä agli albori dell’Illuminismo, 
pp. 383-776. 
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storie e di monografie viene ignorata quasi dall’universale, e spesso an- 
che da coloro, che imprendono a comporre simili opere“.® 

Niccolö Toppi dedicö gran parte della sua vita alla raccolta di ma- 
teriale e alla stesura di opere di vario genere. Di famiglia patrizia e feu- 
dataria, nacque a Chieti il 24 maggio 1607 e, dopo aver passato la sua 
giovinezza nella citta natale, studio tra le citta di Napoli e Roma conse- 
guendo il titolo di dottore in legge. Tornato a Chieti esercitö dapprima 
la professione di avvocato e poi quella di Giudice delle Cause Civili. Nel 
1647 si trasferi a Napoli, dove nel 1651 fu nominato custode dell’Archi- 
vio del Tribunale della Regia Camera della Sommaria.° Compose nume- 
rose ricerche storico-giuridiche, tra cui si ricordano: 


e De Origine Tribunalium nunc in Castro Capuano fidelissimae 
civitatis Neapolis existentium, deque eorum viris illustribus. 
Nell’opera, divisa in tre parti, l’autore tratta dell’origine di Chieti e of- 
fre alcune notizie storiche riguardanti la citta. Non mancano notizie 
relative ad alcuni personaggi teatini che occuparono cariche nell’or- 
dine giudiziario di Napoli; 

e Biblioteca napoletana, ed apparato agli uomini tllustri in lettere di 
Napoli, e del regno di Napoli, opera di carattere generale contenente 
accenni bibliografici e biografici di personaggi teatini;” 


5 Cf. C. Minieri Riccio, Biblioteca storico-topografica degli Abruzzi: com- 
posta sulla propria collezione da Camillo Minieri Riccio, direttore della Reale 
Biblioteca Palatina di Napoli, Bologna 1968, vol. I, p. 3. 

6 11 Toppi lasciö Chieti a causa delle „vicende dolorose del 1647, che nel desolare 
del Regno, afflissero particolarmente la di lui famiglia coll’incendio della pro- 
pria casa, ove serbavasi preziosi manoscritti tanto proprj che de’ suo Parenti, e 
della Patria“; G. Ravizza, Notizie Bibliografiche che riguardano gli uomini illu- 
stri della citta di Chieti e domiciliati in essa distinti in santita dottrina e dignita 
tratte da diversi autori accresciute e pubblicate con annotazioni di Gennaro Ra- 
vizza, Napoli 1830, p. 122; inoltre nella nota -b- della stessa pagina il Ravizza ci 
informa che fu lo stesso Nicolino a fornire il movente dell’incendio a palazzo 
Toppi: la plebe era infuriata con Tommaso Toppi, agente di Ferdinando Carac- 
ciolo, Duca di Castel di Sangro, che aveva acquistato la citta di Chieti; cf. 
R. Aurini, Dizionario bibliografico della Gente d’Abruzzo, Colledrara 2002, 
vol. V,p. 411. 

” Quest’opera non risulta molto precisa; lo stesso Toppi ne riconosceva lincom- 
pletezza. Ravizza (vedi nota 6) p. 124. 
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e Privilegia et Monumenta omnia Civitatis Theatinae, ac complu- 
rium familiarum eiusdem de verbo ad verbum, ut iacet in Archivio 
Civitatis, exemplata per me Nicolaum Toppium de anno 1640, 
opera manoscritta andata perduta nell’incendio del fondo dell’Archi- 
vio di Stato di Napoli avvenuto a Villa Montesano in provincia di Nola; 

e Notizie e documenti riguardanti la regione pennese in Abruzzo, 
opera manoscritta con notizie storiche sulle chiese della citta e la dio- 
cesi di Penne e conservata attualmente nella Biblioteca Casamarte di 
Loreto Aprutino; 

e Scritti Varii, opera manoscritta conservata nella Biblioteca della So- 
cieta Napoletana di Storia Patria sotto la collocazione ms. XXI D 
23-28. In questa opera il Toppi raccoglie memorie storiche di vario 
genere spesso accompagnate da trascrizioni di materiale documenta- 
rio riguardante il Regno di Napoli. 


Nelle sue opere si riscontra, quindi, un interesse per la storia di 
Chieti che lo portö ad un acceso dibattito con Girolamo Nicolino, uno 
dei pilı impegnati eruditi del tempo. Il Nicolino, nato a Chieti il 23 gen- 
naio del 1604, laureato in legge presso l’universitäa di Ascoli e diventato 
giudice, sindaco e amministratore della propria citta, ebbe modo di col- 
tivare un certo interesse verso l’origine e la storia del proprio paese. 
Risultato di questo interesse & l’Historia della citta di Chieti, opera 
contenente, oltre la storia della citta teatina, anche una sezione riguar- 
dante i vescovi e gli arcivescovi della diocesi dall’origine alla fine del se- 
colo XVIL® La pubblicazione di quest’opera, avvenuta nel 1657, fu se- 
guita immediatamente da numerose polemiche, tra cui quella accesa, 
appunto, da Niccolö Toppi, il quale lo accuso di plagio perch6&, per scri- 
vere la sua Historia, il Nicolino avrebbe utilizzato l’opera di Sinibaldo 
Baroncini:? „Girolamo Niccolini uomo piuttosto di buona volonta tra- 


8 T’opera & divisa in due parti: la prima € incentrata sulla descrizione della citta, 
della sua nobiltä e dei suoi uomini illustri, la seconda riporta una cronotassi 
episcopale della diocesi di Chieti dall’origine al secolo XVI. G. Nicolino, Histo- 
ria della citta di Chieti metropoli delle provincie d’Abruzzo, Napoli 1657. 

9 Sinibaldo Baroncini, originario di Camerino, giunse a Chieti in qualita di segre- 
tario dell’arcivescovo Matteo Saminato (1552-1607). Il canonico era stato invi- 
tato dal suo vescovo a raccogliere le memorie piü antiche sulla citta teatina e 
sulla sua chiesa e cosi si mise subito al lavoro: la sua opera, ancora inedita, si 
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dusse di latino in volgare l’opera del Baroncini, e se l’appropriö; ma non 
gli riusci il plagiato. Avevano altri rimesso il ms. del Baroncini a Ferdi- 
nando Ughelli in Roma“.!' 

Nel 1657, in risposta alla pubblicazione dell’Historia della citta di 
Chieti, Niccolö Toppi pubblicö una lettera intitolata Punture Pietose. 
Censura del Sign. Tefilago Pasinfoco, scritto per ravvenimento del dot- 
tor Girolamo Nicolino su U’Historia della citta di Chieti, coll’aggiunta: 
Il Nicolino difeso da Ippolito Coni (Roma [Napoli] 1657) che lo stesso 
Ravizza, nella sua Notizie Biografiche che riguardano gli uomini illu- 
stri della citta di Chieti, definisce „piena di frizzi indecenti e puerili“.!}! 
La risposta del Nicolino alla provocazione del Toppi non si fece atten- 
dere: ricorrendo anch’egli allo stile epistolare, scrisse Le sferzate amo- 
rose del Dottor Girolamo Nicolino al signor Niccolö Toppi;!2 in un’altra 


intitola De Metropoli, Teate, ac Marruccinorum antiquitate, et praestatia. Per 
Sinibaldo Baroncini si vedano inoltre A. L. Antinori, Annali dell’Abruzzo 
dall’epoca preromana fino all’anno 1777 dell’era volgare, opera manoscritta 
conservata presso la Biblioteca Provinciale dell’Aquila (rist. an. Bologna 1971), 
t. XXI, pp. 686-699; Ravizza (vedi nota 6) p. 15; N. Toppi, Biblioteca Napole- 
tana et apparato a gli uomini illustri in lettere di Napoli e del Regno, Napoli 
1678, pp. 365-866; quasi tutti gli studiosi sono concordi nel considerare Ba- 
roncini originario di Camerino. Lunico a pensarla diversamente & l’Ughelli, 
secondo il quale lo studioso sarebbe originario di Rimini. In Ughelli, Italia Sa- 
cra, t. VI, col. 672, leggiamo infatti: Sinibaldus Baroncinus Ariminensis, ca- 
nonicus Teatinus. Si ricorda che l’opera del Baroncini circolö solo in forma 
manoscritta ed € in questa forma che fu conosciuta da tutti gli eruditi 
dell’epoca. Si veda M. Spadaccini, Cronotassi episcopale teatina tra tardo 
antico ed alto medioevo, tesi di laurea, Universitä degli studi „G. D’Annunzio“, 
Facolta di Lettere e Filosofia, Chieti, relatore L. Pellegrini, a. a. 2005-2006, 
pp. 15sgg. 

10 Antinori (vedi nota 9) p. 698. 

I! Questa lettera „usci con la data di Roma appresso Cavalli, sebbene fosse stata 
stampata in Napoli nel 1657 [...] Ippolito Coni [&] l’anagramma di Niccolö 
Toppi“, cf. Ravizza (vedi nota 6) pp. 90sg. 

12 Questa lettera, datata 4 aprile 1658, € rimasta inedita per volontä dello stesso 
autore. Per avere un’idea della rivalita e dell’accesa polemica tra i due eruditi si 
riporta qualche breve passaggio significativo: „non sia di chiamare con veritä 
Censura, ma calunnia, e se li deve dare il titolo di calunniatore che a suo 
bell’agio et senza fondamento veridico, mosso solo da rabbia e d’invidia, & an- 
dato con la sua maledica lingua rinveccitando la mia Historia, non potendola 
vedere, per haver detto io la veritä; et recordo il proverbio che non si invidia 
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lettera inviata a Ferdinando Ughelli il Toppi descrive la situazione in 
questi termini: „[Il manoscritto] inviato anni or sono a D. Costantino 
Gaetano Bene et al P. Luca Wadingo, et poscia da questo ho visto piü 
volte aRoma et anco citato da Gio. Battista Castrati nella vita di Paolo 4 
e da tutti ind.te. Qui si € stampato da un soggetto il quale non merita di 
essere nominato, che non ha esitato a farsi propria questa fatica senza ri- 
conoscerla et attribuirla al suddetto Baroncini; l’opera € gia stampata, 
ma non havra havuto fin hora il pubblivet, sia quindi in mio potere e per 
tempo con la staffetta ho tenuto modo di remetterla a V.P. contando su 
una censura d’un suo studio erudito che non le dispiacera“.!? 

Anche se piü volte sollecitato dal Toppi, ’Ughelli evitö sempre di 
entrare in questa polemica, nonostante due anni dopo la pubblicazione 
dell’Historia del Nicolino, nella sua edizione del tomo VI dell’Italia 
Sacra, scrivesse: Ex veteribus membranis Teatini tabularii concin- 
navit vir antiquarum rerum peritissimus Sinibaldus Baroncinus 
Ariminensis, Canonicus Teatinus, gquam nuper e latino in vulgarem 
sermonem translatam sibi astruere conatus est vir bonus Hierony- 
mus Nicolinus in sua Teatinae civitatis Historia.!* Per quanto ri- 
guarda le accuse del Toppi, si deve osservare che tra la cronotassi ve- 
scovile del Baroncini e quella del Nicolino risultano delle discordanze. 
Per citare solo alcuni esempi: il Nicolino riporta delle annotazioni sui 
vescovi successori di San Giustino che non si riscontrano nel Baron- 
cini;® nel testo del Baroncini si trovano vescovi come Atinolphum e 


alle fatighe et gloriose imprese d’altri, se non chi vorrebbe e non vi puö arri- 
vare, € la mossa delli inutili, e quando altro non si cura“ e ancora „Lascio in 
tanto a’ speculatori di considerare il significato [...] del cognome Topi, la pro- 
prietä di questo si nobile animaletto, chiamato Topo“. G. Nicolino, Le sferzate 
amorose del Dottor Girolamo Nicolino al signor Niccolö Toppi, 4 aprile 1658 
conservate autografe nella Biblioteca Nazionale di Napoli e pubblicate da 
G.Morelli, Lettere inedite di storici abruzzesi a Ferdinando Ughelli, Abruzzo 12 
(1974) pp. 30-43. 

13 Ibid. Lettere inedite di Niccolö Toppi e Ferdinando Ughelli da codici vaticani, 
Rivista Abruzzese 16 (1963) p. 36. II Toppi scrisse dodici lettere all’abate 
Ughelli. La prima risale al 1647 mentre l’ultima al 1660. Queste sono oggi con- 
servate nei codd. Barb. Lat. 3244-3246. 

14 Ughelli, Italia Sacra, Italia Sacra sive de episcopis italiae, et insularum adiacen- 
tium ..., t. VI, ed. Coletti, Venezia 1720, col. 672. 

15 Cf.Spadaccini (vedi nota 9) pp. 13-26. 
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Petrus che, nonostante siano presenti nella cronotassi vescovile 
dell’Ughelli, mancano nell’Historia. 6 

Alle ore 14 del 15 di settembre dell’anno 1664 Girolamo Nicolino 
veniva ferito a morte da un chierico di nome Alessandro Santillo de Li- 
beratore. A testimoniare questa aggressione rimane una cartella di 
cartone ricoperta da materiale membranaceo contenente circa 85 cc., 
gli atti autentici delle indagini svolte nel 1664 con le deposizioni rila- 
sciate da vari testimoni. Tale cartella € custodita presso la Biblioteca 
provinciale „A.C. De Meis“ di Chieti e conservata sotto la collocazione 
Mss. LXXXVI con il titolo Documenti autenticv/ sulla uccistone di Gi- 
rolamo Nicolini/ scrittore di ragion penale, e magistrato/ di Chietw/ 
1664.17 Tra questo materiale si trova una lettera del prefetto di Chieti 
datata 25 febbraio 1878 e indirizzata al signor bibliotecario provinciale 
Serafino Grossi, in cui silegge che „il Sig. Errico Nicolini di questa citta 
si € gentilmente compiaciuto di far dono alla Biblioteca dei rari et au- 
tentici documenti riguardanti l’uccisione del suo antenato Girolamo Ni- 
colini scrittore di ragioni penale magistrato di Chieti“.!3 

La documentazione € ancora inedita, nonostante l’importanza che 
essa riveste sia dal punto di vista giuridico e socio-antropologico che 
per la comprensione della realta culturale teatina nella seconda meta 
del secolo XVII. Stando a quanto si evince da questa documentazione, 
l’erudito teatino fu vittima di un tentato omicidio ad opera di Santillo de 
Liberatore, che pugnalo il Nicolino una volta al polso della mano si- 
nistra, sollevata dalla vittima nel tentativo di difendersi dall’aggressore, 
e piüu volte sulla testa. Dopo tale aggressione il chierico cercö rifugio 
nella chiesa di San Nicola sotto il patronato della potente famiglia 
Toppi.!? Girolamo Nicolino mori qualche settimana dopo a causa delle 


16 Ibid. 

17 Questo titolo € riportato su un’etichetta applicata sulla cartellina contenente il 
manoscritto. 

15 La lettera, come gia detto, € conservata all’interno della cartellina ed € scritta su 
carta intestata della „Deputazione Provinciale di Abruzzo Citeriore“ numero 274. 

19 La Chiesa di S. Nicola era situata a Largo Vezio ove poscia furono edificate le 
case Rapinesi e D’Ettore dapoco demolite - per la costruzione del palazzo delle 
poste —. Il fatto che la chiesa fosse sotto il patronato della famiglia Toppi viene 
evidenziato nel ms. Documenti autentici sulla uccisione di Girolamo Nico- 
lini scrittore di ragion penale, e magistrato di Chieti, 1664, Biblioteca 
prov.le A.C. De Meis, Chieti; cf. G. Rosica, Un casato di illustri studiosi: Giro- 
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ferite subite. La documentazione, oltre alle varie deposizioni, contiene 
una testimonianza dello stesso Nicolino voluta dal giudice per accer- 
tare i fatti e per capire l’esistenza di un eventuale movente. Il Nicolino 
precisö che tra lui e Alessandro Santillo de Liberatore non vi era mai 
stato nessun tipo di attrito e che l’aggressore nei momenti precedenti e 
successivi all’aggressione non aveva proferito parola. Secondo Giro- 
lamo Nicolino, Santillo de Liberatore non era stato altro che l’esecutore 
materiale di un’aggressione il cui mandante era da identificarsi nella fa- 
miglia Toppi, e in modo particolare in Tommaso.?® Certamente alcune 
coincidenze, tra cui il fatto che l’assassino del Nicolino si sia rifugiato in 
una chiesa sotto il patronato dei Toppi, confermerebbero quanto asse- 
rito dalla vittima; si tratta, ad ogni modo, di riflessioni personali su una 
vicenda che ci interessa solo marginalmente. La morte del Nicolino non 
placö la polemica, visto che a quattordici anni di distanza il Toppi nella 
Biblioteca Napoletana, pubblicata a Napoli nel 1678, scrisse che 
„lopera [Historia della citta di Chieti] non € sua, ma di Sinibaldo Baron- 
cini, come l’ha osservato, e molto notato l’erudito, et accuratissimo Fer- 
dinando Ushello nel To. 6 dell’ Ital. Sac.“2! Sempre in quest’opera l’au- 
tore afferma che il De modo procedendi Praxis Judiciaria civilis et 
criminalis, altra opera del Nicolino, € da attribuirsi al dottor Tommaso 
Lupo di Chieti, al quale fu rubato il manoscritto subito dopo la sua 
morte.2? Secondo il Toppi € stato lo stesso Nicolino a rubare l’opera e a 
darla alle stampe con il suo nome. In realta la prima edizione del De 
modo procedenti risale al 1651, quando Tommaso Lupo, stimato giuri- 
sta teatino, era ancora vivo, e quindi capace di intervenire qualora 
l’opera gli fosse stata veramente rubata: non ci € pervenuto pero nessun 
‚intervento in questo senso. 


lamo Nicolino e i suoi dicendenti, Rivista Abruzzese 22 (1969) p. 201 e cf. 
M. Del Monte, La chiesa teatina tra Attonidi e Normanni, tesi di laurea, Uni- 
versitä degli studi „G. D’Annunzio“, Facoltäa di Lettere e Filosofie, Chieti, rela- 
tore L. Pellegrini, a. a. 2002-2003. 

20 F. ]v.; secondo il Nicolini il movente era da trovare nella „lite fra la citta di 
Chieti et Tomase Toppi“; il Nicolini sottoscrive personalmente la sua deposi- 
zione. 

21 Toppi, Biblioteca Napoletana (vedi nota 9) p. 159. 

22 Ibid., p. 159. 

23 G. Nicolino, De modo procedendi praxis iudiciaria in duas partes divisa.... 
Auctore Hieronymo Nicolino i.c. Theatino, Napoli 1681. Sivedaanche G. Pansa, 


QFIAB 90 (2010) 


234 MICHELE SPADACCINI 


La pubblicazione nel 1683 dell’opera Furti virtuosi al tempo di 
Giuseppe Toppi, cugino di Niccolö, conclude la polemica durata quasi 
trent’anni: il volume raccoglie i componimenti poetici che rendevano 
omaggio agli uomini virtuosi di tutti i tempi, dai grandi condottieri agli 
uomini illustri di Chieti.* Tra questi ultimi figura anche Girolamo Nico- 
lino, al quale & dedicata un’ode intitolata Epitafio al Dottor Girolamo 
Nicolini, la cui penna ha dato fuori molte opere.?? 

Nei suoi versi non vi € riferimento all’accusa di plagio e alla pole- 
mica tra il Toppi e il Nicolino, anzi, si percepisce in questo componi- 
mento una certa volontä dell’autore di chiudere definitivamente la con- 
troversia dei due eruditi teatini e di riconoscere i meriti del Nicolino. 


3. Nel 1897 Cesare De Laurentiis, storico teatino, nel suo Mano- 
scritti di scrittori chietini presso l’Archivio di Stato, le Biblioteche ei 
privati di Napoli, scrive: „nel corso delle mie ricerche nell’Archivio di 
stato e nelle Biblioteche in Napoli, compilai l’elenco de’ manoscritti di 
scrittori chietini ivi esistenti, il quale, ad utile degli studiosi di memorie 
patrie, stimo ora opportuno rendere di pubblica ragione“.?% La rassegna 
del De Laurentiis si apre proprio con Niccolö Toppi, sul quale afferma: 
„oltre alle opere, che ci rimangono edite, questo scrittore, per quindici 
anni, lavorö intorno ad un’altra opera, che da lui riputavasi un apparato 
agli Annali del regno, e conteneva il catalogo di tutte le citta, terre e ca- 
stelli con la loro storia, e quelle delle famiglie nobili e degli uomini illu- 
stri; la serie cronologica dei re, dei grandi e feudatari, e l’elenco dei 
monti, delle selve, de’ fiumi, laghi, mari, delle isole, dei prodotti naturali 
e delle industrie. Tale lavoro doveva essere compreso in dieci volumi e 
seguito dall’indice di tutti i magistrati del regno, arcivescovadi, vesco- 


Bibliografia storica degli Abruzzi. Supplemento dei supplementi, A. Chiap- 
pini (acura di), L’Aquila 1964, pp. 255sg., n. 778. Limportanza dell’opera di Gi- 
rolamo Nicolino € testimoniata anche dal fatto che fu ristampata ben quattro 
volte nel giro di mezzo secolo; Morelli, Lettere inedite di Niccolö Toppi e Fer- 
dinando Ughelli da codici vaticani, Rivista Abruzzese 16 (1963) pp. 30-43. 

24 G. Toppi, Furti virtuosi nel tempo, Napoli 1683; Pansa, Bibliografia (vedi nota 
23) pp. 251-255, n. 777. 

25 Toppi, Furti (vedi nota 24) p. 209. 

26 G. De Laurentiis, Manoscritti di scrittori chietini presso l’Archivio di Stato, le 
Biblioteche e i privati di Napoli, Teramo 1897 [Estr. da: Rivista abruzzese di 
scienze, lettere ed arti 12 (1897)] p. 3. 
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vadi, benefici minori e giuspadronati cosi regi, come privati. Non sap- 
piamo quel che sia avvenuto di questi manoscritti. Il Toppi a tale scopo 
aveva raccolto le opere inedite riflettenti in maggior parte istorie parti- 
colari delle citta del regno; ma queste, insieme alla copiosa Biblioteca e 
col palazzo di famiglia, furono incendiate nei moti popolari del 1647, 
quando la citta di Chieti fu venduta al duca di Castel di Sangro, di cui 
Tommaso Toppi era agente. In seguito a tali avvenimenti Niccolö re- 
cossi a Napoli ad esercitare l’avvocateria“.27” In questo passaggio l’au- 
tore sembra quasi riprodurre l’indice degli argomenti trattati nei sei vo- 
lumi degli Scritti Varii e riportato nell’appendice a questo lavoro. 

Soffermandosi sui singoli argomenti trattati negli Scritti Varii, ci 
si rende conto che, oltre alle trascrizioni di opere inedite, come quella 
del Baroncini, non mancano informazioni sugli uomini illustri del 
Regno, come nel volume I, e neanche le cronotassi episcopali. Nono- 
stante l’Abruzzo, ed in particolare le diocesi di Penne e di Chieti, occu- 
pino notevole spazio nei volumi le V, si trovano anche notizie sugli epi- 
scopati di Acerra, di Miseno, di Sora ecc.;23 nel volume II sono riportate 
iscrizioni della citta di Benevento e un catalogo delle chiese parroc- 
chiali della stessa citta. Gli Scritti Varii sembrano quindi essere legati a 
quell’Apparato degli Annali del Regno, per usare le parole del De Lau- 
rentiis, al quale il Toppi dedicö molti anni della sua vita e che purtroppo 
non riusci a completare. 

Un accenno meritano anche le numerose liste dinomi presenti in 
tutti i volumi2? con le quali il Toppi sembra dare prova di interesse lin- 
guistico; egli tenta infatti di spiegare l’etimologia di nomi di citta e di 


. 2” Tbid. Il De Laurentiis prese queste informazioni da Ravizza, Notizie Bibliogra- 
fiche (vedi nota 6) p. 126 e nota 6 p. 122. 

28 Come fa notare Luigi Pellegrini, il Toppi dedico buona parte del IV e V volume 
degli Scritti Varii alla ricostruzione, attraverso la documentazione, delle noti- 
zie storiche relative alle chiese della citta e della diocesi di Penne. Per quanto 
riguarda la diocesi di Penne, risulta particolarmente interessante un’altra opera 
del Toppi: Notizie e documenti riguardanti la regione pennese in Abruzzo, di 
cui si conserva una copia manoscritta nella biblioteca Casamarte di Loreto 
Aprutino. L. Pellegrini, Abruzzo medioevale: un itinerario storico attraverso 
la documentazione, Studi e ricerche sul Mezzogiorno medievale 6, Altavilla Si- 
lentina 1988, p. 63; le cronotassi episcopali di Miseno e Acessa sono in Toppi, 
Scritti Varii, vol. I, fol. 273 — 316. 

29 Ibid., vol. III, fol. 475-525; vol. IV, fol. 92-96, fol. 99-152 e fol. 176-230. 


QFIAB 90 (2010) 


236 MICHELE SPADACCINI 


persone trascritti molto probabilmente dai Registri del Regno di Na- 
poli che forse servirono alla compilazione dell’opera sui Tribunali del 
Regno stesso. Interessanti sono le spiegazioni etimologiche dei nomi 
di alcuni popoli, come quello dei Marruccini, che il Toppi ripercorre 
partendo dall’originaria parola greca. Sono presenti ricerche etimolo- 
giche anche su alcune cittä quali Francavilla e Chieti. E da tener pre- 
sente che anche la stesura di tali liste non segue nessuna metodologia 
e che esse, sparse nei vari volumi, fanno pensare a interventi succes- 
sivi dell’autore.° 

Ad ogni modo gli Scritti Varii conservano del materiale prezioso 
che attende ancora uno studio adeguato. Tra le pagine di questi volumi 
si trovano trascrizioni che potrebbero arricchire il patrimonio storio- 
grafico dell’Abruzzo. Non potendo analizzare l’intera opera per ovwvi 
motivi di spazio, si € optato per una delimitazione geografica dell’argo- 
mento, con lintenzione di dedicare la nostra attenzione al materiale 
riguardante le citta di Penne e Chieti. 


4. De Ecclesiae Teatine dignitate, diocesi, Episcopio, Coeno- 
biis, Ecclesiis, Sanctorumque Lipsanis Historiam scribere cogitave- 
rat supra laudatus Lucius Camarra, pluraque monumenta congesse- 
rat, sed morte praeventus Nicolao Toppio Concivi viro Clariss. opus 
perficiendum reliquit, cujus in suo antiquo Teate cum laude memi- 
nit. Teatinorum porrö Presulum seriem sexaginta ab hinc annis 
summo labore, summaque diligentia ex veteribus membranis Teatini 
tabularii concinnavit vir antiquarum rerum peritissimus Sinibal- 
dus Baroncinus Ariminensis, Canonicus Teatinus, guam nuper € La- 
Lino in vulgarem sermonem translatam sibi astruere conatus est vir 
bonus Hieronymus Ntcolinus in sua Teatinae civitatis Historia. Nos 
vero ex ipsa Baroncini serie.?! Con queste parole Ferdinando Ughelli 
affermava di non poter ignorare il lavoro di eruditi del Seicento quali 
Girolamo Nicolino e Niccolö Toppi. Oggi l’ausilio di opere di eruditi lo- 


#0 Queste interpolazioni, accompagnate anche da molte correzioni, suggeriscono 
che molti dei fascicoli rilegati negli Scritti Varii sono da considerarsi veri e 
propri appunti di circostanza fatti dal Toppi in situazioni differenti. 

31 Ughelli, Italia Sacra (vedi nota 14) t. VI, p. 672 
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cali del secolo XVII si € fatto ancora piü indispensabile a causa delle in- 
genti perdite documentarie che si sono avute nel tempo.?? 

Nel volume V degli Seritti Varii si trova l’opera di Sinibaldo Ba- 
roncini, il De Metropoli Teate, ac Marruccinorum antiquitate, et prae- 
statia, considerata la causa dello scontro tra il Toppi e il Nicolino. Di 
quest’opera sono pervenute altre due trascrizioni, una delle quali, 
quella appartenuta a Cesare De Laurentiis e conservata presso la Biblio- 
teca Provinciale A. ©. De Meis, € una copia dell’inizio del secolo XIX 
ordinata dallo stesso De Laurentiis e trascritta da un esemplare con- 
servato presso l’Archivio Betti di Vasto.33 Altre notizie sui manoscritti 
del De Metropoli Teate si trovano in due lettere delmarchese Romualdo 
de Sterlich a Giovanni Lami: il marchese informa l’amico dell’acquisto 
di un manoscritto autografo di Sinibaldo Baroncini, ben conservato e 
da lui considerato certamente originale e tutto pieno di postille di mano 


32 Chieti, come l’intera Italia meridionale, ha sofferto di una perdita endemica di 
materiale documentario; fra i moltissimi manoscritti e codici che sono andati 
perduti nella citta teatina, si ricordano il prezioso codice membranaceo di Ce- 
lestino de Oria, il Lectionarium missae et Pars Missalis del secolo XI o il 
Missale Plenum Fratrum Minorum del secolo XIV e il Psalterium Breviarii 
per omnes hebdomadae dies dispositum del secolo XV, scomparsi molto pro- 
babilmente durante il famoso furto nella cattedrale di San Giustino avvenuto 
nel settembre del 1983. Anche il documento piü importante relativo alla dio- 
cesi, la sinodo teatina del 12 maggio dell’840, vero e proprio atto di rinascita 
della diocesi stessa, non € pervenuto in originale, ma solo in trascrizione, di cui 
la piu antica risulta essere quella della prima edizione dell’Italia Sacra di Ferdi- 
nando Ughelli. Il ricordo del materiale documentario non & affidato, dunque, 
solo alle pagine degli eruditi del Seicento. Per quanto concerne il membrana- 
ceo di Celestino d’Oria, il De Laurentis menziona un prezioso codice membra- 
naceo di forma tascabile, adorno di sette grandi bellissime miniature figu- 
rate, oltre dei rabeschi e fregi diversi: opera del frate Celestino de Oria, cf. 
C. De Laurentiis, La Cattedrale di Chieti, Chieti 1899, p. 27. La questione rigu- 
ardante la sinodo teatina del 840 & stata trattatain Spadaccini (vedi nota 9) 
pp. 125-133. 

3 Tl De Laurentiis ha annotato sul frontespizio della copia di Chieti: Copia di un 
manoscritto, di varia calligrafia e scorrettissimo, / esistente nel gabinetto 
archeologico di Vasto, tra gli scritti / di Benedetto Maria Betti (vol XII); com- 
posto di pagine / 78, alle quali mancano le due prime e forse anche / le ultime, 
oltre al frontespizio. Il manoscritto € conservato presso il „Fondo Manoscritti 
De Laurentiis“ della Biblioteca provinciale A.C. De Meis con la segnatura Ms. 
Mal 


QFIAB 90 (2010) 


238 MICHELE SPADACCINI 


dell’autore.?* Questa € l’ultima volta che il manoscritto originale viene 
menzionato, ed esso € considerato, ad oggi, smarrito.?° La trascrizione 
presente negli Seritti Varii potrebbe essere quindi la piü antica;? sicu- 
ramente il Toppi, vissuto meno di un secolo dopo il Baroncini, ebbe 
modo di trascrivere l’autografo del sacerdote, all’epoca ancora custo- 
dito nella citta di Chieti.?’ Il De Metropoli, opera che tratta la storia 
della citta teatina dalla fondazione all’invasione francese di Carlo VIII, 
risulta preziosa, tra l’altro, per le numerose trascrizioni di epigrafi oggi 
perdute; le informazioni contenute nel manoscritto risulterebbero utili 
a chiunque volesse occuparsi della storia di Chieti. Lautore, racco- 
gliendo materiale esistente all’epoca nella citta, studia ogni partico- 
lare, non tralasciando informazioni riguardanti la descrizione delle 
terme o l’antica ampiezza della citta.?3 Il manoscritto, purtroppo poco 
ordinato nell’esposizione degli argomenti e incompleto, & una fonte im- 
portantissima di informazioni utili alla ricostruzione di una storia di 
Chieti.2? 

Nello stesso volume degli Seritti Varii si trovano, inoltre, sezioni 
riguardanti altre opere manoscritte che fanno menzione di Chieti, noti- 
zie sui vescovi teatini e la trascrizione delle vite di Giusta e Giustino;? 
tra queste si ricordano in particolare la Vita di San Giustino Protettore 
della citta di Chieti tra i fol. 419-429 e il frammento della Vita di 
San Giustino Vescovo al fol. 433, che sembra ricalcare la leggenda del 


#1 R. De Sterlich, Lettere a G. Lami (1750-1768), U. Russo/L. Cepparone (a 
cura di), in: Storia e Diritto. Studi e testi raccolti dal Dipartimento di Storia del 
Diritto e delle Istituzioni in eta medievale e moderna. Universitä Fridericiana di 
Napoli, Napoli 1994, p. 5l1.n. 253; p. 509 n. 252 e pp. 5llsg. 

5 Cf.Spadaccini (vedi nota 9) pp. 13-25. 

36 Toppi, Scritti Varii, vol. V, fol. 1-27. 

37 C£. Spadaccini (vedi nota 9) pp. 13-24. 

38 Ö. De Laurentiis, Rassegna analitica delle opere storiche intorno ai Marruccini 
e alla cittä di Chieti scritte da secolo XV al XVII, Casalbordino 1898 [Estr. da: 
Rassegna abruzzese, a. Il, n. 5-6], p. 5. 

9 Tbid. In realtä alcuni frammenti del Baroncini sono stati editida G. Ravizza, Epi- 
grammi antichi, de’ mezzi tempi e moderni pertinenti alla Cittä di Chieti spie- 
gati da diversi autori raccolti, e pubblicati da Gennaro Ravizza, Chieti 1826, 
pp. 105-114. 

* Toppi, Scritti Varii, V, fol. 416-417, 419-429, 433. 
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Giustino Sipontino.*! Queste trascrizioni sono interessanti per lo studio 
della vita del santo patrono di Chieti, anche se non si allontanano dalle 
altre tradizioni agiografiche che circolavano tra il XVI e XVII secolo.* 
Tra i fogli 43 e 55 si trovano invece notizie su santi, vescovi e prelati 
abruzzesi citati nelle opere di diversi autori; sotto ogni notizia l’autore 
appunta anche i rimandi bibliografici. 


5. Trala fine del secolo XV e l’inizio del XVIII, l’attenzione di molti 
eruditi locali si rivolgeva all’archivio pennese; questo fenomeno, non 
certo trascurabile, viene evidenziato dalla continua ricerca di docu- 
menti nel tentativo di ricostruire le memorie storiche locali. Luigi Pel- 
legrini scrive infatti che „e questo il periodo in cui le pergamene stesse 
[a Penne] appaiono piüu tormentate da note di dorso e, in qualche caso, 
da trascrizioni interlineari e da tentativi di ricostituzione di lettere e pa- 
role ormai corrose“.“ Di tale coscienza storica erano rappresentanti 
eruditi quali il Salconio,* l’Ughelli, il Trasmondi e il Toppi stesso.*° Pur- 
troppo a questo periodo di interesse seguirono secoli di incuria nella 
conservazione della documentazione, con il risultato di un sostanziale 


411 Cf.E. Paratore, Giustino, Bibliotheca Sanctorum, VII, Pontificia Universitäa 
Lateranense, Roma 1966, coll.17-19. 

“2 Cf.Spadaccini (vedi nota 9) pp. 13-24. 

43 Queste note sui dorsi delle pergamene fatte da varie mani tra il XV e il XVII 
secolo ci informano soprattutto dei vari tentativi di registrare e catalogare la 
documentazione allora presente a Penne; questo suggerisce anche l’impegno e 
linteresse che questa documentazione suscitö negli eruditi del tempo. A tal 
proposito si consideri per esempio il diploma di Ottone I, sul quale si notano le 
aggiunte di varie mani risalenti ad un periodo che varia dal XV alla metä del 
XVI secolo. Pellegrini, Abruzzo medioevale (vedi nota 28) p. 63; cf. M. Co- 
lucci, LAbruzzo del sec. X in un diploma di Ottone I al vescovo di Penne, 
Nuova Rivista Storica 65 (1981) pp. 588-616. 

4 Nicola Giovanni Salconio, Privilegiorum, immunitatum concessionumque 
tam summorum pontificum quam et dominorum imperatorum, regum, re- 
ginarumque, aliorumque principum tam cathedrali ecclesiae quam univer- 
sitati Pennensi civitatis concessorum recollecta; manoscritto del secolo XVI 
conservato nel Museo storico di Penne. 

45 ]] Trasmondi viene considerato l’autore della Fenice vestina, ovvero l’antica e 
moderna citta di Penne, opera manoscritta datata al 1701 e conservata presso 
la Biblioteca Casamarte-Bassino di Loreto Aprutino; Pellegrini, Abruzzo me- 
dioevale (vedi nota 28) p. 63. 
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depauperamento del materiale documentario.? Soltanto un attento stu- 
dio dei documenti citati, riassunti o trascritti dagli eruditi del Cinque- 
cento e del Seicento e di quelli conservati negli archivi della citta potra 
dare la dimensione precisa della dispersione subita dalla documenta- 
zione. A tal proposito € auspicabile anche un’attenta analisi dei mano- 
scritti del Toppi, in particolare delle parti concernenti Penne negli 
Scritti Varii e nel manoscritto Notizie e documenti riguardanti la re- 
gione pennese in Abruzzo conservato presso la Biblioteca Casamarte 
di Loreto Aprutino.?” 

Nella Biblioteca Napoletana il Toppi fornisce informazioni su un 
altro manoscritto che descriveva il territorio della diocesi di Penne; il 
manoscritto, di sua proprieta, trascriveva un’opera di Muzio Pansa di 
cui non abbiamo piü notizie. Sia il manoscritto che l’opera del Pansa 
sono andati perduti, ma alcune parti sarebbero state utilizzate dall’eru- 
dito teatino molto probabilmente all’interno del volume V degli Scritti 
Variti anche se, allo stato attuale delle ricerche, non € possibile dirlo 
con certezza.? Ai fol. 112-303 vengono riportate notizie brevi riguar- 


#6 Si consideri che le trascrizioni del Settecento e dell’Ottocento del diploma di 
Öttone I furono esemplate su quella dell’Ughelli. Fanno riferimento ad una tra- 
scrizione sia Antinori, Annali, V, pp. 117-120, sia K. F. Stumpf-Brentano, Die 
Reichskanzler, vornehmlich des 10., 11. und 12. Jahrhunderts: nebst einem Bei- 
trage zur den Regesten und zur Kritik der Kaiserurkunden dieser Zeit, Inns- 
bruck 1865-1881, vol. I, p. 39. Sulla fine del secolo scorso lo Schiapparelli ci 
informava di come la situazione documentaria di Penne fosse ormai com- 
promessa: dei ventuno documenti pontifici presenti nel manoscritto del Salco- 
nio si erano conservati solo sette originali ed una copia. Il sopralluogo dello 
storico interrompeva cosi un periodo di silenzio sulla documentazione conser- 
vata nell’archivio di Penne. L’opera di riorganizzazione degli archivi di Penne & 
stata completata negli ultimi decenni del secolo scorso grazie all’impegno di 
Luigi Pellegrini, docente di Storia Medievale dell’Universita G. d’Annunzio di 
Chieti. 

# Purtroppo la Biblioteca Casamarte, situata nel palazzo nobiliare della stessa 
famiglia, non € accessibile al pubblico e nonostante i vari sforzi non € stato pos- 
sibile studiare il manoscritto. Nella speranza che un giorno la Baronessa 
Casamarte consenta a qualche studioso di visionare il manoscritto, non & pos- 
sibile aggiungere nulla sull’effettiva consistenza e sulla situazione materiale 
dell’opera. 

#8 Cf. L. Pellegrini, „Catalogus ecclesiarum diocesis Pinnensis“: 1283, Quadri- 
fluus Amnis, Studi di letteratura, storia, filosofia e arte offerti dalla Facoltä di 
Lettere e Filosofia a Mons. Costantino Vona, Chieti 1987, pp. 343-353. 
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danti santi, vescovi, chiese e monasteri della citta (fol. 193-266), ap- 
punti di vario genere su uomini illustri di Penne (fol. 292-302) e il De va- 
rio statu Pinnensis Civitatis (fol. 112-120). Interessanti, anche se 
incomplete, sono le trascrizioni del Repertorium Bullarum Civitatis 
Pennae (fol. 112-120) e dell’Apologia pro patria Lucae de Penna con- 
tra Gallos (fol. 145-167). Per quanto riguarda l’organizzazione del ma- 
teriale avente per oggetto Penne all’interno degli Scrittz Varii non & ri- 
scontrabile alcun criterio contenutistico 0 cronologico; interessanti 
risultano perö, dal punto di vista metodologico, i rimandi bibliografici 
ad altri testi, che ricordano le tecniche di schedatura moderne: nome 
dell’autore, prima parola del titolo del testo, tomo e foglio e che sem- 
brerebbero indicare un tentativo di raccolta di materiale bibliografico 
sul quale sviluppare un opera ben piü articolata e complessa sulla citta 
di Penne. 


6. E difficile definire un’opera quale gli Scritti Varii del Toppi, 
soprattutto in riferimento alla struttura eterogenea dei sei volumi: i 
primi cinque sono il risultato della passione per laricerca documentaria 
dell’erudito teatino mentre il sesto, trascritto da un’altra mano, risulta 
essere differente sia per gli argomenti trattati, notizie di vario genere 
sul Regno di Napoli e trascrizioni di diversi ordini provenienti dall’uffi- 
cio del Vicere&, che per la struttura, lineare e organizzata.‘? 

I primi cinque volumi sollevano numerosi interrogativi ai quali € 
difficile trovare una risposta, quali per esempio liidentificazione di una 
costante tra le trascrizioni e gli appunti presenti nei manoscritti e la ri- 
costruzione del progetto iniziale di Niccolö Toppi. Durante gli studi ef- 
. fettuati sul manoscritto si sono rilevate inoltre notevoli difficolta do- 
vute alla fascicolazione dei singoli volumi e della cattiva condizione in 
cui questi sono stati conservati fino ad oggi. In alcuni casi inoltre la pre- 
senza di fogli bianchi alla fine dei fascicoli, quasi a differenziarne il mo- 
mento di stesura e giustificarne, in alcuni casi, il cambio di argomento, 
fanno pensare ad una loro indipendenza. Difficile dire, quindi, se questo 
materiale sia stato ordinato dallo stesso Toppi o da qualcun altro. 

I fascicoli degli Scritti Varii, nonostante l’apparente disorganiz- 
zazione nei singoli volumi, presentano similarita contenutistiche: gli ar- 


4 Si veda Appendice. 
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gomenti trattati ei personaggi citati si riferiscono per lo piü all’Abruzzo 
e alla Campania; si riscontrano inoltre trascrizioni di varie opere storio- 
grafiche del secolo XVI e XVII tra cui, per citarne qualcuna l’Ethrusca- 
rum antiquitatum fragmenta di Curzio Inghirami, le Tesserae gentili- 
tiae di Silvestro Pietrasanta e il piü volte citato De Metropoli Theate ac 
Marrucinorum antiquitate et praestantia di Sinibaldo Baroncini. I 
motivo che ha spinto il Toppi a trascrivere il De Metropoli Theate & ov- 
vio: nel secolo XVI risultava essere l’opera piü completa sulla storia 
della citta di Chieti e un riferimento per molti eruditi del Seicento; le 
opere dell’Inghirami e del Pietrasanta invece non hanno nulla a che ve- 
dere con l’Abruzzo o la Campania. Cosa hanno dunque in comune que- 
ste tre trascrizioni? Difficile capire cosa abbia spinto il Toppi a trascri- 
vere parti dei lavori di questi due autori: una spiegazione potrebbe 
essere il fatto che sia le Tesserae gentilitiae che l’Ethruscarum anti- 
quitatum fragmenta rappresentavano i risultati di importanti ricerche 
scientifiche provenienti dal rinnovamento culturale degli eruditi nel 
Seicento.? 

Non & semplice dimostrare neanche quale fosse il progetto ini- 
ziale di Niccolö Toppi; il problema principale € rappresentato dalla 
confusione con cui vengono trattati i singoli argomenti. Nel volume 
primo si passa da brevi notizie riguardanti vescovi ed ecclesiastici 
abruzzesi (pp. 1-43) ai disegni di stemmi di citta (pp. 45-47), per poi 
passare ad altre notizie di vario genere trascritte da libri o manoscritti 
su uomini illustri, eventi e fatti importanti dell’Abruzzo (pp. 49-196, 
205-226). Nel secondo volume, accanto alle cronotassi episcopali di 
citta quali Miseno e Acerra (pp. 273-8316), si trovano notizie sulla fami- 
glia dei Cantelmo (fol. 384-396, 400) e iscrizioni della citta di Bene- 
vento (fol. 407-422): un’insieme di argomenti tale da far pensare all’as- 
senza di un progetto complessivo. 

Dal confronto con le altre opere del Toppi quale, ad esempio, La 
Biblioteca Napoletana ed Apparato agli uomini Wlustri in lettere di 
Napoli, e del Regno di Napoli (1978), risultano sostanziali differenze 
stilistico-strutturali. La Biblioteca Napoletana segue uno schema ben 
definito: in ordine alfabetico vengono elencati i personaggi illustri con 
brevi accenni alla loro vita e alle loro opere, secondo un modello gia 


> Bid, 
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affermato nel Seicento che il Toppi ha semplicemente ripreso e appli- 
cato alla sua opera. Scrivere invece un Apparato agli Annali del Regno, 
o comunque un’opera che riguardasse varie citta, diocesi e uomini illu- 
stri del Regno, non poteva essere altrettanto facile, soprattutto a causa 
dell’assenza di un modello di riferimento. 

Una prova delle difficoltä affrontate dal Toppi alla ricerca di una 
giusta forma per la sua opera potrebbe risultare dall’analisi del carteg- 
gio tra l’erudito teatino e altri personaggi di spicco dell’Abruzzo del 
XVII secolo. Ci riferiamo in particolare al costante scambio epistolare 
tra Niccolö Toppi, Francesco Brunetti e Lucio Camarra, i quali tenta- 
rono anch’essi di comporre opere storiografiche seguendo il nuovo gu- 
sto dell’erudizione secentesca. Il Brunetti, uomo di legge vissuto tra il 
1605 e il 1651, dedicö parte della sua vita alla raccolta di materiale d’ar- 
chivio con l’unico scopo di scrivere i Sacra ac Profana Aprutii monu- 
menta.°! Lucio Camarra, anch’egli giureconsulto e storico, ebbe fre- 
quente corrispondenza sia con il Toppi che con il Brunetti;? tra le sue 
opere si ricordano il De Teate antiquo Marrucinorum in Italia Metro- 
poli? e l’inedito Teate Sacrorum, il cui indice € riportato alla fine del De 
Teate antiguo.°* Un confronto tra il materiale trascritto dal Brunetti e 
dal Camarra con il materiale presente nei primi cinque volumi degli 


5l Manoscritto & conservato nel fondo „Carte Palma“ della Bilblioteca provinciale 
M. Delfico di Teramo; F. Brunetti, Sacra ac profana Aprutii Monumenta, 
R. Ricci (a cura di), Provincia di Teramo-Biblioteca Provinciale Melchiorre 
Delfico, Delficiana 3, Teramo 2000. Cf. R. Colapietra, Erudizione e riforma 
cattolica nella storiografia locale abruzzese, Notizie della Delfico 22 (2008) 
pp. 5-24. 

' 52 Ibid. 

53 Luigi Camarra, De Teate antiquo Marrucinorum in Italia metropoli libri tres 
ad emin.mum principem Hieronymum card. Columnam, Romae 1651. 

534 Coltivare la memoria della patria & l’unica tra le umane intraprese che le cir- 
costanze non possono danneggiare n& estinguere con il trascorrere del tempo. 
Tutto il resto non solo non si protrarrä nel tempo ma verrä esso stesso a perire 
[...] non siamo altro che cose del mondo, un’ombra, un nulla. E tuttavia in 
mezzo atanti malinon c’® che una cosa che mi sia di sollievo (levamentum) che 
cio®, se pure & certa la fine della cittä nostra per legge di natura, spero peraltro 
che ne rimarrä ilnome“. Da queste poche righe poste dall’autore alla fine della 
sua opera traspare non solo il gusto Seicentesco per la ricerca storica, ma an- 
che le motivazioni che stavano alla base della stessa opera; la traduzione € di 
Colapietra (vedi nota 51) p. 24, nota 22. 
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Scritti Varii potrebbe aiutarci a capire meglio l’importanza che i con- 
temporanei assegnavano al materiale da loro raccolto. In ogni caso, co- 
munque, anche le loro opere risultano condizionate dalle difficolta sti- 
listiche e dalla sofferta ricerca di una forma adatta alla narrazione dei 
fatti attraverso la raccolta documentaria. 

Non e& difficile immaginare che uno dei motivi per cui il Toppi non 
ha portato a compimento la sua opera sia da ricercarsi nella difficoltä 
dell’autore di rielaborare il materiale documentario trascritto in un la- 
voro organico. In questa ottica, i manoscritti conservati sarebbero da 
considerarsi una semplice raccolta documentaria dalla quale l’erudito 
teatino avrebbe voluto sviluppare una fatica ben piü complessa e li- 
neare: 1!’ Apparato agli Annali del Regno. Un ulteriore passo nella com- 
prensione del lavoro del Toppi potrebbe essere rappresentato dall’indi- 
viduazione del responsabile dell’organizzazione e della rilegatura dei 
singoli fascicoli nei primi cinque volumi. Allo stato attuale delle ricer- 
che non e possibile stabilire se sia stato lo stesso Toppi a disporre il ma- 
teriale raccolto nei diversi volumi oppure un altro personaggio che, tro- 
vato il fondo privato dell’erudito teatino dopo la sua morte, abbia 
riorganizzato il materiale in cinque volumi trascrivendone invece il se- 
sto di propria mano.°? Non si puö escludere quindi che la stessa persona 
che ha copiato l’ultimo tomo degli Scritti Varii abbia riorganizzato la 
rilegatura dei volumi contenenti le trascrizioni e gli appunti personali 
del Toppi. 


7. La numerazione delle pagine segue quella riportata sui fogli dei 
manoscritti. Purtroppo essa appare confusa: il volume Isiapre con una 
numerazione sia sul recto che sul verso, numerazione che prosegue fino 
alla pagina 372 del volume secondo dove continua solo sul recto di ogni 
foglio fino al volume V foglio 75; Y’ultima parte di questo volume ri- 
prende la doppia numerazione. Per cercare di facilitarne la consulta- 
zione si € deciso di utilizzare la sigla fol. (folio) per la parte che contiene 
la numerazione solo sul recto e la sigla p. (pagina) per le parti contras- 
segnate da doppia numerazione. Nell’elenco sono segnalati anche i fogli 


5 ]l volume VI e stato trascritto da un non ben identificabile personaggio che 
nella stessa introduzione da il merito della stesura dell’opera allo stesso Toppi. 
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vuoti, in quanto numerati. I titoli trascritti in corsivo invece corrispon- 
dono a quelli inseriti dal Toppi stesso soprai vari appunti. 


APPENDICE 


Volume I 

Pp. 1-44, notizie dei vescovi ed ecclesiastici Abruzzesi tratte dall’Ughelli 
e dagli Annali Cistercensi; pp. 45-48. Stemmi di citta Abruzzesi: Teramo, 
Aquila, Atri e Sulmona; ogni stemma & correlato da una breve descrizione; 
pp. 49-196, notizie diverse tratte da autori antichi e moderni riguardanti per lo 
piü l’Abruzzo; pp. 197-204, iscrizioni moderne, che si riferiscono ad uomini il- 
lustri dell’Abruzzo; pp. 205-226, altre notizie trascritte da varii autori intorno le 
cose d’Abruzzo; pp. 227-263, elenco di Papi, vescovi, arcivescovi e presbiteri 
d’Abruzzo e del regno di Napoli; pp. 264-265, notizie di vario genere riguar- 
danti l’Abruzzo; pp. 265-271, Samuelis Petri, miscellaneorum libri novem. 


Volume II 

P. 272, vuota; pp. 273-316, cronotassi vescovili di alcune citta campane 
tra cui Acerra e Miseno; le cronotassi episcopali sono accompagnate da brevi 
notizie; p. 317, commentario della casa di Ferrara e dei principi d’Este; 
pp. 318-320, Martyrologium Galliarum; tra pp. 320 e 321 € inserita un'imma- 
gine a stampa di S. Berardo, vescovo di Teramo; pp. 321-324, alcune notizie in- 
torno alla famiglia degli Acquaviva; pp. 325-336, notizie di Antichita Etrusche 
tratte dall’Inghirami;’6 pp. 337-362, altre notizie tratte da diversi autori, riguar- 


56 Sitratta di Curzio Inghirami, archeologo e storico (Volterra 1614 - ivi 1655). Nel 
1637 egli pubblicö un’opera su alcuni monumenti etruschi che affermo di avere 
scoperto nella sua proprietä di Stornelli presso Volterra (Ethruscarum anti- 
quitatum fragmenta, quibus vrbis Romae, aliarumque gentium primordia, 
mores, & res gestae indicantur a Curtio Inghiramio reperta Scornelli prope 
Vulterram ...) e che avrebbero dovuto portare nuova luce sui primi secoli della 
storia romana: la falsitä di tali documenti fu dimostrata da Leone Allacci 
(Animadversiones in antiquitatum etruscarum fragmenta, 1648). La disser- 
tazione, di carattere esclusivamente filologico, testimonia la nascita degli inte- 
ressi per gli Etruschi negli studi di antichitä italica. Cf. I.D. Rowland, The Sca- 
rith of Scornello: A Tale of Renaissance Forgery, University of Chicago Press 
2004, pp. 72sg., 37-39, 122sg.; L. Deitz, Die Scarith von Scornello. Fälschung 
und Methode in Curzio Inghiramis Ethruscarum antiquitatum fragmenta 
(1637), Neulateinisches Jahrbuch/Journal of ne-latin language and literature 5 
(2003) pp. 103-133. 
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danti l’Abruzzo. Nel particolare un Historia e definitione del Regno di Sicilia 
di Giuseppe Carnevale (fol. 337-338) ,?7 volume secondo dell’Historia del re- 
gno di Napoli (fol. 339-340),58 trascrizioni del libro IV delle epistole di Inno- 
cenzo III (fol. 349-353), notizie di alcuni personaggi teatini (fol. 354-362); 
pp. 363-368, Dell’origine e funzione de’ Seggi di Napoli;?? pp. 368-372, copia 
di un diploma di Arrigo VI; Manca il foglio 373; fol. 374-384, notizie varie rac- 
colte da diversi autori, riguardanti l’Abruzzo; fol. 384-396, notizie che riguar- 
dano la vita di Andrea Cantelmo trascritte da varie opere storiografiche del 
Seicento; sono presenti anche notizie sulla casa dei Cantelmo (fol. 394-396) e 
un ritratto a stampa di Andrea Cantelmo (fol. 400); fol. 397-399, „Tesserae gen- 
tiliziae“: trascrizione dal libro di Silvestro Pietrasanta;‘’ fol. 400, ritratto a 
stampa di Andrea Cantelmo; fol. 401-406, Notizie tratte dalla Storia di No- 
stradamo e da altri; fol. 407-422, iscrizioni di Benevento, raccolte da Ottavio 
Bilotta; fol. 423-430, catalogo delle Chiese parrocchiali ed altre notizie riguar- 
danti Benevento. 


Volume III 

Fol. 431-434, Delle armi ed insegne delle famiglie nobili di Benevento 
scritte dal sig. Della Vipera,®! fol. 435, notizie su Alexandri Trentacinquii pa- 
trizio aquilano; fol. 436, notizie tratte dai Repertorii di Cesare Pagano; 
fol. 437-447, notizie riguardanti Benevento e gli Abruzzi, tolte da libri antichi 
e moderni; fol. 448, vuoto; fol. 449-462, altre notizie trascritte dai Repertori 


57 ]ltitolo esatto dell’opera & Historie et descrittione del regno di Sicilia di Gio- 
seppe Carnevale dottor di legge; il volume & stato pubblicato a Napoli nel 1591. 

58 Si tratta molto probabilmente dell’opera di Angelo Di Costanzo dal titolo Hi- 
storia del Regno di Napoli... Con l’agiontione de dodeci altri libri, dal mede- 
simo Authore composti & hora dati in luce. Nella quale si ricontano li suc- 
cessi di guerra, & di pace non solo nel Regno di Napoli, ma anco nel Regno de 
Sicilia, Ducato di Milazzo, Fiorenza, e nel stato di Santa Chiesa, stampata a 
L’Aquila nel 1581-1582. 

® Trascrizione dell’opera di C. Tutini, Dell’origine e fundatione de’ Seggi di Na- 
poli, Napoli 1644. 

60 Il titolo dell’opera del Pietrasanta & Tesserae gentilitiae ex legibus fecialium 
descriptae. 

61 Molto probabilmente si tratta dell’opera di Monsignor Mario Della Vipera 
(1566-1636), Arcidiacono di Benevento che Ferdinando Ughelli elogia nel tomo 
VI dell’Italia Sacra col. II. C£. E. Ricca, Istoria de’ feudi del regno delle Due 
Sicilie di qua dal faro intorno alle successioni legali ne’ medesimi dal 15. al 19. 
Secolo, Napoli 1859-1869, vol. 1e2;M. Chiavassa, La nobiltä Beneventana 
e il manoscritto sulle famiglie nobili Beneventane di Monsignor Mario della 
Vipera Arcidiacono di Benevento, s. n. t., Benevento 1960. 
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di Cesare Pagano, che si riferiscono per la maggior parte all’Abruzzo; 
fol. 463-468, trascrizione e brani di libri diversi intorno a varii luoghi 
d’Abruzzo; fol. 469-474, Episcopi Sorani; fol. 475-525, zibaldone di nomi di 
luoghi, di persone e di frammenti tolti da libri diversi; tra i vari frammenti di li- 
bri riportati in questa parte si trova sul fol. 479 una trascrizione del Discorso 
della Religione antica dei Romani composta in francese dal signor 
Guglielmo Ciuff, fol. 481 una trascrizione del Gentiluomo e sul fol. 480 del 
Satiricon; fol. 426, vuoto; fol. 527-541, Estratti dagli Annali di Raimo, dal 
Discorso di Paolo Corso, dagli Opuscoli di Tristano Caracciolo, dat mano- 
scritti del Chioccarelli, dalle Vite di Filedio Alicarnasseo e da altri libri; 
fol. 541-554, Estratti dai Registri Angioini; fol. 555-557, notizie varie di uo- 
mini e cose abruzzesi; fol. 558, lettera diretta al Toppi nel 1647 da Prospero Pel- 
liccianti ed altri Sindaci di Teramo; fol. 559-562, Notizie varie di Famijglie; 
fol. 563, lettera scritta al Toppi in nome del Brunetti; fol. 564-567, trascrizione 
della Storia d’Abruzzo di Pietri |[...]%; fol. 568-572, notizie ed iscrizioni Co- 
piate da autori vari. 


Volume IV 

Fol. 1-39, Numerazione dei Fuochi d’Abruzzo Citra ed Ultra nel 1440 
ed anni successivi; fol. 40, vuoto; fol. 41-79, Estratti dai Notamenti, dalle 
Provvisioni, dalle Consulte e dal Notamento Commune, riguardante gli 
Abruzzi; fol. 80, vuoto; fol. 81-91, Estratto dal Quaderno Rationis et Com- 
puti di de Queralt Doganiere, anni 1446-1482; fol. 92-96, zibaldone di nomi 
di persone trascritti dai Registri dell’Archivio; fol. 97, notizie dell’anno 1454 
intorno al luogo ove era situato il Regio Archivio di Napoli; fol. 99-152, zibal- 
done di nomi di persone trascritti dai Registri dell’Archivio; fol. 153 e 154, 
vuoti; fol. 155, privilegio del Vicere Cardona a Bernardino Cioffi Razionale 
della Regia Camera, col quale si concede l’ufficio di Archivario per la conser- 
‚vazione dei privilegi e delle scritture del Regno, anno 1517 (manca la parte fi- 
nale); fol. 156 e 157, vuoti; fol. 158, Forma literarum judieis appellationum 
Nobili Viro Petro Giptio de Atissa; fol. 159, zibaldone di nomi di persone tra- 
scritti dai Registri dell’Archivio; fol. 160, vuoto; fol. 161-164, notizie tratte dal 
libro intitolato Prammatiche e Bandi Regii fatti ed emanati dal 3 di gennaio 
1596; fol. 165 e 166, vuoti; fol. 167-175, notizie estratte dal libro Cautelarum, 
anno 1631; fol. 176-230, zibaldone di nomi di persone trascritti dai Registri 
dell’Archivio; fol. 231-244, vuoti; fol. 245-252, notizie tratte dal Registro Com- 
mune dodici, anni 1454-1456; fol. 253, vuoto; fol. 254-257, altre notizie tratte 
dal Registro del Sacro Regio Consiglio; fol. 258 vuoto; fol. 259-260, altre 


62 Lettura incerta. 
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Notizie tratte dal libro dei Privülegi I, anno 1517; fol. 260-264, Libro dei 
privilegti III, fol. 266-272, notizie tratte dai Libri Esecutoriali; fol. 273-275, 
Privilegi 42 ab an. 1473 ad an 1477; fol. 276, vuoto; fol. 277-302, altre noti- 
zie del Libro I. Riveliorum Provinciae Aprutii; fol. 303-308, notizie tratte dai 
Libri Esecutorialt. 


Volume V 

Fol. 1-27, De Metropoli Theate ac Marrucinorum antiquitate et prae- 
stantia di Sinibaldo Baroncini; fol. 29-31, Autori e cronache manoscritte 
che fanno menzione di Chieti, ed uomini illustri Abruzzesi; fol. 32-36, vuoti; 
fol. 37-42. Notizie tratte da Dionigi d’Alicarnasso; fol. 43-55, altre sotto forma 
di appunti riguardanti santi vescovi e prelati abruzzesi citati da autori diversi; 
ogni trascrizione € correlata da rimandi precisi alle opere citate; fol. 60-62, 
Privilegio Civitatis Theatinae del secolo XV; fol. 64-65, Compendio storico 
di Civitaducale del Dottor Sebastiano Marchese; fol. 66. Diploma della no- 
bilta della famiglia Celaja; fol. 67, vuoto; fol. 68-70, Cronica constructionis 
et dextructionis civitatis Pinnae; fol. 71, vuoto; fol. 72-74, lettera autografa di 
Carlo de Lellis con la quale invia alcuni estratti del Panvinio, del Vittorelli e 
dell’Ughelli su un foglio scomparso dell’anno 1577; fol. 75, vuoto; pp. 76-84, 
Passio Sanctorum Martyrum Valentini et Damiani; pp. 85-86, vuote; p. 87, 
privilegio della famiglia di Luco emanato da Corrado di Acquaviva conte di San 
Valentino datato 1 gennaio 1455; p. 88, vuota; p. 89, lettera datata 1642; questa 
non € scritta dalla mano del Toppi e risulta essere di difficile lettura; p. 90, ap- 
punti vari di materia giuridica trascritti dalla mano del Toppi; pp. 91-100, po- 
polazione ed origine dei sanniti; pp. 101-111, vuote; pp. 112-120, De vario 
statu Pinnensis Civitatis; pp. 121-121, Iscrizioni latine forse provenienti 
dalla citta di Penne; pp. 123-144, vuote; pp. 145-168, Apologia pro patria Lu- 
cae de Penne contra Gallos (manca un brano nella prima pagina); pp. 169-190, 
Repertorium Bullarium civitatis Pennae; pp. 191 e 192, vuote; pp. 193-237, 
frammenti ed altre notizie di chiese, monasteri, santi e vescovi della cittäa di 
Penne; pp. 238-266, chiese della diocesi di Penne; pp. 266-286, Atri e chiese 
soggette alla chiesa Atriense; pp. 286-292, monasteri diruti o pure lasciati nella 
diocesi di Penne; pp. 292-303, nota di uomini e fatti celebri occorsi nella dio- 
cesi di Penne; p. 304, giubileo nella citta di Penne nel 1584 contro le malie; 
pp. 305 e 306, vuote; pp. 307-312, Privilegi della famiglia Castiglione; p. 313, 
vita di S. Lucia, trascritta dall’opera di Paolo Emilio Santoro; pp. 313-318, 
vuote; pp. 319-325, privilegi della citta di Penne dal 1371; p. 326, vuota; 
pp. 327-342, privilegi della famiglia Torricella; p. 343, antica iscrizione su la- 
mina di Rame; pp. 344-346, privilegi della famiglia Leognano; pp. 347-350, 
vuote; pp. 351-358, della famiglia Avezzana; pp. 359-376, versi trascritti da Vir- 
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gilio e daaltri poeti latini, e brani di diversi autori. Mancano peröle pp. da6la 
66; p. 377, vuota; p. 380, due iscrizioni latine; pp. 381-390, vuote; p. 391, Ex 
Codice manuscripto Monasterii Triumpontium; pp. 390-402, appunti di va- 
rio genere su fogli probabilmente lasciati vuoti in un primo momento dal 
Toppi; pp. 403-408, altri diplomi per la famiglia Torricella; pp. 409-413, Inscri- 
ptiones Histonii seu Vasti Ammonis; p. 414, vuota; p. 415, appunti del Pansa 
cancellati successivamente dallo stesso autore. Il degrado della pagina e i 
segni di cancellazione ad opera dell’autore non permettono nessun tipo di in- 
terpretazione; pp. 416-417. Vita di S. Giusta; p. 418, vuota; pp. 419-429, vita di 
S. Giustino vescovo e patrono della cittäa di Chieti; p. 430v vuota; p. 431, altro 
appunto depennato dal Toppi, probabilmente di tipo epistolare; p. 432, vuoto; 
p. 433, frammento della vita di S. Giustino vescovo; pp. 435-436, Bolle de’ Papi 
Celestino V e Gregorio XIII, p. 437, Tentativo di indice del volume \. 


Volume VI 

Questo volume non & stato scritto dalla mano del Toppi. Nell’introdu- 
zione, infatti, si legge: „La presente fatica e stata fatta dal Dottor Niccolö 
Toppi Archivario della Regia Camera della Sommaria: Estratta da un libro 
antico, che si trova nel Regio Archivio il quale sara supplito, emandato, ed 
illustrato con varie annotationi dello stesso Archivario, con le serie di tutti 
li signori Vicere, Ufficiali supremi, et inferiori, che sono stati dal principio 
de’ Tribunali fino a’ tempi nostri: Unitamente con un volume di Beneficij, e 
Jus Patronati Regii, che tradotto in Latino si pubblicherä per le stampe: de- 
dicandosi all’Eccellenza del signor Conte d’Ognat“.% Il volume presenta noti- 
zie di vario genere riguardanti il Regno di Napoli e trascrizioni di vari ordini 
provenienti dall’ufficio del Vicere. Questo volume non ha nessuna similitudine 
con gli altri, sia dal punto di vista stilistico che da quello paleografico. Inoltre 
non sono presenti pagine vuote, a confermare che l’opera € stata trascritta per 
intero da un volume gia esistente. 


ZUSAMMENFASSUNG 


Der Versuch, die historische Identität der Abruzzen im Mittelalter zu er- 
hellen, kommt nicht umhin, historiographische Werke wie die eines Niccolö 
Toppi heranzuziehen. Der Hauptgrund dafür liegt im fast vollständigen Verlust 
der mittelalterlichen Quellen und Codices; trotz ihrer schwachen strukturellen 


63 Toppi, Scritti Varii, vol. VI, fol. 1. 
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Einheitlichkeit erweisen sich die Geschichtswerke aus dem 16. und 17. Jahr- 
hundert als wertvolle Instrumente, aus denen sich mit der gebotenen Vorsicht 
wichtige Hinweise über anderweitig nicht mehr verfügbare Quellen und Infor- 
mationen gewinnen lassen. Die Erfahrungen und Interessen Toppis kreuzen 
sich mit denen anderer zeitgenössischer Gelehrter wie Girolamo Nicolino und 
Ferdinando Ughelli. Untersucht werden zunächst die Geschichtswerke aus 
dem 17. Jahrhundert und die Beziehungen zwischen den wichtigsten abruzze- 
sischen Gelehrten jener Zeit; auf dieser Grundlage werden schließlich die 
Scritti Varii analysiert, d.h. eine heterogene Sammlung handschriftlicher hi- 
storischer Notizen über das Königreich Neapel, dem Toppi einen Gutteil sei- 
nes Lebens gewidmet hat. 


ABSTRACT 


The analysis of historiographical works such as that by Niccolö Toppi is 
an indispensable step on the path to rediscovering the historical identity of 
medieval Abruzzi. This is necessitated by the fact that most medieval manu- 
scripts and records have been lost: the historiographical works of the 16" and 
17! centuries are thus, despite their deficient structural unity, some of the 
most important sources for recovering important information concerning 
lost documents and charters. The life and work of Niccolö Toppi intersects 
with that of other intellectuals, including Girolamo Nicolino and Ferdinando 
Ughelli. In this study, an investigation of the historiographical works ofthe 17% 
century and the relationships between many of the most significant scholars 
of the time will serve as the foundation for an analysis of the Scritti Varii - a 
compendium of various historical facts concerning the Kingdom of Naples — 
which Toppi spent much of his life composing. 
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Projekte zur Landesbeschreibung und Seegeschichte im 
gelehrten Briefwechsel Stefano Borgias (1731-1804) 


von 


MARIA STUIBER 


Kaum war im Jahr 1764 der zweite Band seiner Memorie istoriche della 
pontificia citta di Benevento! erschienen, sehen wir den neu ernann- 
ten Sekretär der Ablass- und Reliquienkongregation, Stefano Borgia, 
auf Eselsrücken die Küsten des Kirchenstaates entlangreiten.? Was 
konnte den ehemaligen Gouverneur der päpstlichen Exklave Benevent, 
der nur in unvermeidlichen Fällen ein Pferd bestieg? und in diesem Amt 
auch seine Sommerfrische am Schreibtisch verbracht hatte,? zu ge- 
mächlichen Erkundungsritten am Tyrrhenischen und am Adriatischen 
Meer veranlassen? Es war sein neues gelehrtes Großunterfangen, eine 
Historia Nautica Dominationis Pontificiae zu verfassen, was im zeit- 


1 


"> 


Stefano Borgia, Memorie istoriche della pontificia citta di Benevento dal secolo 
VIII. al secolo XVIIl.; divise in tre parti /raccolte ed illustrate da Stefano Borgia, 
Roma 1763-1769. 

Vgl. Paulinus a Sancto Bartholomaeo, Vitae Synopsis Stephani Borgiae S. R. E. 
Cardinalis Amplissimi S. Congr. de Propaganda Fide Praefecti Curante P. Pau- 
lino a S. Bartholomaeo Carmelita Discalceato, Romae 1805, Pars I, S. 20. 

So sah sich der Gouverneur Borgia etwa gezwungen, ein kleines Aufgebot städ- 
tischer Verteidiger auf der Suche nach einer Räuberbande zu begleiten. Vgl. 
dazu seinen Brief an den Onkel Alessandro Borgia, Benevent 22.7.1759, Ste- 
fano Borgia. Epistolario privato, Bd. 1: 1758-1783, ed. R. Langella, Velletri 
1998, S. 41. 

Zur Abfassung seiner Geschichte Benevents zog sich Borgia zur Sommerfri- 
sche in die Villa Zamparelli nahe der Stadt zurück; vgl. A. IJamalio, Il Muratori 
beneventano, Atti della Societa storica del Sannio 4 (1926) S. 7. 
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genössischen Verständnis einer Beschreibung der päpstlichen Küsten 
und Küstenorte entsprach, die nicht nur über deren Geschichte, son- 
dern auch über deren gegenwärtige Verfassung Auskunft geben sollte. 
Der vorliegende Beitrag geht den Spuren der chorografischen Projekte 
in Borgias umfangreichem gelehrten Briefwechsel nach und beschreibt 
so zum einen deren Entstehung und Durchführung, zum anderen die 
unterschiedlichen Briefpartnertypen, die in diesem Bereich von Bor- 
gias gelehrter Korrespondenz besonders deutlich zu Tage treten. 

Das Meer und die davon abhängigen Wirtschaftszweige waren 
für Stefano Borgia, der als zweitgeborener Sohn einer adligen Familie 
aus Velletri die Prälatenlaufbahn einschlug, nicht neu. Zur Erziehung 
und zum Studium der Philosophie und der Theologie war er dem Onkel 
Alessandro Borgia (1682-1764), dem Erzbischof von Fermo, anvertraut 
worden. Einen großen Teil der Freizeit verbrachte der junge Stefano 
dort an der Adriaküste und vor allem im Hafen von Fermo, wo er sich 
unter anderem für Fischerboote und Fischfang interessierte.° Nach 
weiteren Studien und den ersten Sinekuren in Rom zeichnete er sich als 
administrativ geschickter Gouverneur Benevents (1759-1764) aus. Prä- 
gend wurde das Amt des Sekretärs der für die Mission zuständigen 
Sacra Congregatio de Propaganda Fide, das er bis zu seiner 1789 er- 
folgten Kardinalskreierung engagiert versah. Neben der juristischen 
Ausbildung verfügte Borgia außerdem über eine fundierte historische 
und antiquarisch-archäologische Bildung, die sich in verschiedenen 
Buchpublikationen und im Museum Borgianum widerspiegelte, das er 
von einer überschaubaren Familiensammlung zu einer der damals be- 
rühmtesten Privatsammlungen ausgebaut hatte.® 

Bevor auf den Entstehungshintergrund von Borgias chorografi- 
schen Vorhaben eingegangen wird, soll kurz die Überlieferungslage 
charakterisiert werden. Ein Merkmal des heute überwiegend in der 
Biblioteca Apostolica Vaticana aufbewahrten gelehrten Briefwechsels 
Kardinal Borgias ist, dass nur ein Teil der Briefe in reinen Briefbänden 
gebunden ist, beziehungsweise als mehr oder weniger geordnete Lose- 
blattsammlungen von Briefen aufbewahrt wird. Zahlreiche Briefe sind 


5 Vgl. Paulinus a Sancto Bartholomaeo (wie Anm. 2) Pars I, S. 12. 
6 Vgl. zum Leben Borgias H. Enzensberger, Borgia, Stefano, in: DBI, Bd. 12, 
Roma 1970, S. 739-742, der auch die früheren Lebensdarstellungen verzeichnet. 
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über den gesamten handschriftlichen Bestand der Borgiani Latini” 
verteilt, weil sie in die entsprechenden Materialsammlung, zu der sie 
Informationen oder auch Beilagen enthielten, eingegliedert worden wa- 
ren. Diese thematischen Sammlungen zu verschiedenen Themen ent- 
halten neben Briefen beispielsweise Exzerpte, Listen, Textentwürfe, 
Abschriften von Quellen, Zeichnungen sowie überarbeitete Druckfah- 
nen. Ein Teil der Materialsammlungen war im Zuge der historischen 
Forschungen Borgias und im Umfeld der wissenschaftlichen Erschlie- 
fung des von ihm ständig vergrößerten Museum Borgianum in Velletri 
entstanden, während der andere Teil im Zusammenhang mit dem von 
ihm seit 1770 ausgeübten Amt des Sekretärs der Propaganda-Kongrega- 
tion steht. Neben Berichten und Dokumenten über die Hinrichtung von 
Dominikaner-Missionaren im heutigen Vietnam und Dossiers zu ver- 
schiedenen Afrika-Missionen? findet sich so eine über mehrere Bände 
verteilte Materialsammlung mit Exzerpten, Abschriften und Vorarbei- 
ten zur Geschichte der päpstlichen Exklave Benevent, die eines der 
Hauptwerke Stefano Borgias ist,? sowie Listen, Beschreibungen und 
Zeichnungen verschiedener Sammlungsstücke und -klassen des Mu- 
seum Borgianum!". 


I 


Umfassende Informationen zur Geschichte des handschriftlichen Bestandes 
der Borgiani der Biblioteca Apostolica Vaticana (BAV, Vatikanstadt) mit 
Schwerpunkt auf den orientalistisch relevanten Bänden bietet P. Orsatti, Il 
fondo Borgia della Biblioteca Vaticana e gli studi orientali a Roma tra Sette e 
Ottocento, Cittäa del Vaticano 1996, während mit M. Morseletto, Inventarium 
Codicum manu scriptorum Borgianorum 1965-1971 ein umfangreiches Inven- 
tar zu 900 der insgesamt 902 Bände des Bestandes vorliegt. Verkürzt werden die 
- Bände im Folgenden als Borg. lat. zitiert. 

8 Vgl. Borg. lat. 268 und 269. 

9 Die Materialsammlung zu Benevent ist auf die Bände 271, 279, 293, 296, 389, 819 
und 820 der Borg. lat. verteilt. Die dreibändigen Memorie istoriche della pon- 
tificia citta di Benevento dal secolo VIII al secolo XVIII erschienen in den Jah- 
ren von 1763 bis 1769 in Rom. Iamalio apostrophiert deswegen Borgia als „Ent- 
decker des mittelalterlichen Benevents“ (vgl. Jamalio [wie Anm. 4] S. 5). 

10 Zum Museum Borgianum vgl. besonders Borg. lat. 895. Mit dem Ausstellungs- 
katalog M. Nocca (Hg.), Le quattro voci del mondo: arte, culture e saperi nella 
collezione di Stefano Borgia 1731-1804. Giornate Internazionali di Studi, Velle- 
tri Palazzo Comunale - Sala Tersicore, 13-14 maggio 2000, Napoli 2001 liegt 
eine umfangreiche, aktuelle Publikation zur Geschichte des heute zerstreuten 
Museum Borgianum in Velletri vor. ; 
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Noch umfangreicher als die Materialsammlung zur Geschichte 
Benevents präsentiert sich in der Überlieferung heute eine über mehr 
als 30 Jahre zusammengetragene Sammlung von Informationen und Do- 
kumenten zu Territorium, Städten, Häfen und Küstengewässern des 
Kirchenstaates, die auf 27 Bände verteilt ist. Doch im Unterschied zu 
den Materialien zur Geschichte Benevents wurden diese Materialien 
von Stefano Borgia nicht mehr verarbeitet und publiziert. Dass er 
plante, eine Seegeschichte des Kirchenstaates bzw. eine Geschichte der 
päpstlichen Küstengebiete und vielleicht damit verbunden eine Über- 
sicht über das Territorium des Kirchenstaates zu veröffentlichen, geht 
zum einen aus der Materialsammlung selbst und zum anderen aus den 
ersten biografischen Darstellungen zu Kardinal Borgia hervor. Darüber, 
wie diese Werke hätten aussehen sollen - eines zur Geschichte der Küs- 
tengebiete oder der Schifffahrt und eines zu den Städten und Festungen 
oder aber eine gemeinsame Darstellung dieser Gegenstände — darüber 
lässt sich im Nachhinein nur spekulieren. Dagegen lassen sich anhand 
der mehr als 200 in diese Materialsammlung eingelegten und überliefer- 
ten Briefe!! zwei unterschiedliche Briefpartnertypen, der Typus des In- 
formanten und der des Korrespondenten, nachweisen, die für den ge- 
lehrten Briefwechsel Borgias exemplarisch sind. 

Die ersten beiden italienischen Lebensdarstellungen, deren Ver- 
fasser langjährige persönliche Bekannte Borgias waren, berichten un- 
ter anderem von verschiedenen geplanten, aber nicht zum Abschluss 
und zur Veröffentlichung gelangten Werken Borgias. Francesco Cancel- 
lieri!? berichtet, dass ihm Borgia selbst mehrmals die Manuskripte für 


I! Zu diesen Themen sind 219 an Stefano Borgia gerichtete, ausgefertigte Briefe 
erhalten. Außerdem können drei weitere Schreiben an Borgia aus anderen 
Briefen gesichert erschlossen werden. Daneben finden sich sieben an andere 
Adressaten gerichtete Schreiben zum Thema, die als Briefbeilagen bei Borgia 
eintrafen. Von Borgia haben sich zwei Briefentwürfe erhalten. Über die Ant- 
wortbriefe lassen sich zusätzlich elf ausgefertigte Schreiben Borgias an ver- 
schiedene Adressaten erschließen. 

12 Der Abate Oancellieri (1751-1826) war Sekretär und Bibliothekar von Kardinal 
Leonardo Antonelli (1730-1811), der von 1780 bis 1795 als Präfekt der Propa- 
ganda-Kongregation und damit auch dem Kongregationssekretär Borgia vor- 
stand. 1802 wurde Cancellieri Superintendent der polyglotten Propaganda-Dru- 
ckerei. Der in Form eines Briefes vom 15. 12. 1804 veröffentlichte, kurze Elogio 


QFIAB 90 (2010) 


INFORMANTEN VS. KORRESPONDENTEN? 255 


eine Historia Nautica Dominationis Pontificiae gezeigt habe, für die 
Borgia 800 noch unveröffentlichte Dokumente herangezogen habe. 
Gleichzeitig bedauert Cancellieri, dass es nicht mehr zu einer Veröffent- 
lichung der Zeichnungen und Pläne von den Festungen und den 88 Städ- 
ten des Kirchenstaates gekommen sei.!3 Dagegen betont der Karmeli- 
terpater Paolino da S. Bartolomeo,!* der nach seiner Rückkehr aus 
Indien 1789 mit zu den engsten Vertrauten des Kardinals Borgia ge- 
hörte, in seiner Borgia-Biografie, dass der Kardinal vor seinem Tod 
nicht mehr zu einer Ausarbeitung der geplanten Historia Nautica ge- 
kommen sei. Die dafür von Borgia während seiner Reisen an der Adria 
und dem Tyrrhenischen Meer seit 1764 gesammelten Dokumente habe 
er selbst — entsprechend den beiden Meeresküsten auf zwei Bände ver- 
teilt - gesehen. So führt P. Paolino unter den Manuskripten Borgias an 
zweiter Stelle „Notamina et varia schediasmata“ für eine Historia Nau- 
tica und zu deren Ergänzung die bereits erwähnten 800 dazu gesammel- 
ten Dokumente an.!® 

Diese ausdrücklich mit Res Maritimae gekennzeichneten nota- 
mina et varia schediasmata, aus denen eine Historia Nautica hätte 
entstehen sollen, haben viele Briefe in sich aufgenommen und sind im 
heutigen Bestand der Borgiani Latini auf 18 ungebundene Bände von 
insgesamt knapp 6000 Blättern konzentriert.!? Doch in der von P. Pao- 
lino erwähnten Gestalt sind die beiden Dokumentenbände im heutigen 


Cancellieris auf den verstorbenen Kardinal Borgia war eine der ersten Lebens- 
darstellungen und speist sich aus persönlichen Erinnerungen. 

13 F Cancellieri, Elogio della chiara memoria dell’E.mo e R.mo Signor Cardi- 
nale Stefano Borgia scritto in una lettera dal Signor Abate Francesco Cancel- 
lieri, Parma 1805, S. 10f. 

14 Zum Missionar und Indologen P. Paolino (1748-1806), der als Filip Vezdin im 
niederösterreichischen Hof am Leithagebirge geboren wurde, vgl. B. Frano- 
lic, Filip Vezdin’s contribution to Indic studies at the turn of the 18th century in 
Europe, Paris 1991. Er veröffentlichte bereits ein Jahr nach dem Tod Borgias 
eine lateinische Biografie mit stark verklärenden Tendenzen, die jedoch bis 
heute die umfangreichste ist. 

15 „Vidi ego haec documenta duobus maximis voluminibus comprehensa, quorum 
uni inscriptum est: La Spiaggia dell’Adriatico, alteri La Spiaggia del Mediter- 
raneo“. Paulinus a Sancto Bartholomaeo (wie Anm. 2) Pars I, S. 20. 

16 Ebd., Pars II, S. 72. 

17 Und zwar auf die Bände 809, 811, 827, 829, 846-849, 882-889, 891 und 893. 
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Bestand nicht überliefert. Allerdings lassen sich Spuren für eine Auftei- 
lung des Materials nach adriatischer und tyrrhenischer Küste ausma- 
chen. So befindet sich auf dem zweiten Blatt des jetzigen mit der Num- 
mer 849 versehenen Bandes der Borgiani Latini die Notiz Rerum 
Marit. Fascicolo VII / Adriatico Ferrara, Volano, Pomposa, Magna- 
vacca, die mit großser Wahrscheinlichkeit von der Hand Stefano Borgias 
stammt. Häufig stehen Vermerke dieser Art, die mit der Faszikelnum- 
mer auf eine Gruppierung durch Borgia verweisen, jedoch auf kleine- 
ren, schmalen Zetteln, die leichter verloren gehen konnten. Das mag er- 
klären, dass neben dem bereits erwähnten nur sechs weitere solcher 
Vermerke erhalten sind.!® Die heutige Aufstellung der Materialien in 
den Borgiani Latini ist Jedoch eine andere und spiegelt nicht deren ur- 
sprüngliche Ordnung wider. Ein Band kann heute auch mehrere Faszi- 
kel enthalten wie etwa der Band 883, der ein Heft zu den Städten Um- 
briens enthält und den Faszikel XIV der Res Maritimae zu Fermo.!? 

P. Paolino erwähnt unter den unveröffentlichten Werken Borgias 
Jedoch kein statistisches zu den Städten des Kirchenstaates und deren 
Verwaltungsgliederung. Die Grundrisse, die Stefano Borgia für die 88 
Städte des Heiligen Stuhls besaß, rechnet der Karmeliter zum Projekt 
der Historia Nautica.2? Das erscheint sehr wahrscheinlich, da Borgia 
diese Pläne während seiner Erkundungsritte längs der Küsten sowie 
auf anderen Reisen, wie zum Beispiel auf der gemeinsamen Venedig- 


15 Vermerke mit Faszikelnummer finden sich in folgenden Bänden der Borg. lat.: 
847, 849, 883, 886, 887, 889. Der Begriff Res Maritimae geht damit auf Borgia 
selbst zurück. 

9 Morseletto, die häufig den Begriff Rerum Maritimarum übernimmt, be- 
schreibt in ihrem Inventarium Codicum manu scriptorum Borgianorum die- 
sen Band folgendermaßen „Borgia, Stefano: Raccolta di Scritti e Documenti 
vari relativi a Citta e Luoghi dello Stato Pontificio e loro Territori: Perugia, As- 
sisi, Foligno, Nocera, Gualdo, Trevi, Bettona, Bevagna, Spello, Fermo, Terni, 
Jesi, Narni, Matelica, Ascoli, Todi, Sabina, Rieti“ M. Morseletto (wie Anm. 7) 
Bd. 6, 1971 und subsummiert damit die Fermo betreffenden Res Maritimae- 
Materialien den Materialsammlungen zu umbrischen Städten, deren geografi- 
sche Binnenlage uns verrät, dass sie nicht zu einer geplanten Beschreibung der 
päpstlichen Küsten gehörten. 

20 Paulinus a Sancto Bartholomaeo (wie Anm. 2) Pars I, S. 21. Aufgrund dieser 
Pläne erhielt Stefano Borgia im Jahr 1765 die Ehrenmitgliedschaft in der römi- 
schen Malerakademie S. Luca (vgl. ebd.). 
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Reise mit seinem jüngeren Bruder Giovanni Paolo im November 1770, 
zusammengetragen hatte. Monsignore Borgia bekleidete damals be- 
reits das Amt des Propaganda-Sekretärs, das ein bedeutenderes war 
und weniger Zeit für eigene Forschungen übrig ließ als das des Sekre- 
tärs der Ablass- und Reliquienkongregation. Die Reise nach Venedig 
nutzte er, um unter anderem im Archiv des Kapitels von Ancona selbst 
Urkundenabschriften zur Geschichte der Hafenstadt Ancona anzuferti- 
gen.2! Aber auch in den Bibliotheken von Venedig, Padua, Ferrara und 
Bologna war Borgia fündig geworden.?? Dass es konkrete Pläne zur 
Veröffentlichung dieser Materialien gab, zeigt eine von Stefano Borgia 
geschriebene Liste der für l’opera della Marina Pontificia hergestell- 
ten Kupferstiche.23 

Die beiden nicht klar voneinander abzugrenzenden Projekte Bor- 
gias — die Beschreibung der päpstlichen Küste und die Beschreibung 
des päpstlichen Territoriums — erklären sich zum einen aus den er- 
wähnten persönlichen Neigungen Borgias und aus seinen Erfahrungen 
als Gouverneur Benevents.* Zum anderen entsprechen sie, obwohl es 


D 


! Dies geht aus dem den Abschriften vorangestellten eigenhändigen Vermerk 
Borgias hervor (Borg. lat. 893, fol. 240r): Dall’Archivio del Capitolo d’Ancona, 
trascritto nel settembre del 1770, quando fur in Ancona di passaggio per 
Venezia, in compagnia del Cav. Gio. Paolo Borgia, mio fratello. Wie wir der 
Familienkorrespondenz dieser Zeit entnehmen können (vgl. Epistolario pri- 
vato 1, ed. Langella, S. 215-227), war der eigentliche Zweck der Reise, den 
Bruder Giovanni Paolo, der als Offizier des päpstlichen Heeres in Civitavecchia 
stationiert war, von einem Eintritt ins Kloster abzubringen, was auch gelang. 

22 Ebd., S. 227, Stefano Borgia an Clemente Borgia, Bologna 23. 10.1770. 

23 Borg. lat. 888, fol. 35r-v. 

24 In diesem Amt hatte er Missstände wie Räuberbanden (vgl. dazu die Briefe vom 

Sommer 1759 an Alessandro Borgia in: Epistolario privato 1, ed. Langella, 

S. 41-53) und die 1764 im Königreich Neapel grassierende Hungersnot (vgl. zur 

Situation Benevents A. De Rienzo, La carestia e l’epidemia nel 1764 in Bene- 

vento, Atti della Societa Storica del Sannio 2 [1924]) bekämpft. Die relativ aus- 

führliche Darstellung der doch sehr überschaubaren Provinz Benevent im 

zweiten Band der Memorie istoriche della pontificia citta di Benevento dal 

secolo VIII al secolo XVIII zeugt bereits von Borgias Interesse an einer Er- 
fassung und Darstellung der administrativen Herrschaftsordnung (dazu aus- 
führlicher C. Weber, Die Territorien des Kirchenstaates im 18. Jahrhundert: 
vorwiegend nach den Papieren des Kardinals Stefano Borgia dargestellt, 
Frankfurt a.M. 1991, S. 32). 
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zur Beschreibung des Territoriums des Kirchenstaates im 18. Jahrhun- 
dert keine vergleichbaren Vorhaben gab, dem Trend der Zeit zur Mo- 
dewissenschaft Statistik bzw. der Landesbeschreibung oder Staaten- 
kunde, die ausgehend von einem politischen Erkenntnisinteresse ihre 
Aufgabe in der Beschreibung des gegenwärtigen Zustandes eines Staa- 
tes sah.°® Auch im Kirchenstaat, für den Roger Joseph Boscovich 
(1711-1787) in den 1750ern erstmals eine Landkarte mit modernen 
geodätischen Methoden erstellte, war das Interesse an einer Landes- 
aufnahme groß und die angestrebten Reformprojekte ambitioniert, 
denn zu ihnen gehörten neben der geplanten Regulierung und Schiff- 
barmachung von Flüssen, den Hafen-, Brücken- und Straßenbauten 
auch die Trockenlegung der Pontinischen Sümpfe, die bereits C. Julius 
Caesar geplant hatte, die aber großräumig erst im 20. Jahrhundert ge- 
lingen sollte.?” Neben einer Ausweitung der Anbauflächen und dem 
Aufspüren von Bodenschätzen sollten Wirtschaft und Handel also 
durch eine verbesserte Infrastruktur gefördert werden. In der Wid- 
mung seines Werkes Commentarius de Cruce veliterna an Pius VI. 
Braschi lobt Borgia im Jahr 1780 den persönlichen Einsatz und Ver- 
dienst dieses Papstes für die geplante Bonifizierung der Pontinischen 
Sümpfe und die Sanierung der sie durchquerenden Via Appia, wovon 


?5 Bei Weber (wie Anm. 24, S. 46-51), der auch auf Traditionen und Vorarbeiten 
eingeht, finden sich keine Hinweise auf ein vergleichbares Projekt zur Be- 
schreibung des Kirchenstaates. 

6° Zur Statistik als Modewissenschaft des 18. Jahrhunderts, die vor allem auf- 
grund aufklärerischer Reformbedürfnisse entstanden war, vgl. B. Schneider, 
Land und Leute. Landesbeschreibung und Statistik von Innerösterreich zur Zeit 
Erzherzog Johanns, Frankfurt a.M. — Berlin - Bern 1994, S. 7ff und G. Lutz, 
Geographie und Statistik im 18. Jahrhundert. Zu Neugliederung und Inhalten 
von „Fächern“ im Bereich der historischen Wissenschaften, in: M. Rassem/J. 
Stagl (Hg.), Statistik und Staatsbeschreibung in der Neuzeit - vornehmlich im 
16.-18. Jahrhundert, Paderborn - München - Wien 1980, S. 252. 

*” Vgl. Weber (wie Anm. 24) S. 26 und 30. Die technischen Voraussetzungen für 
eine Austrocknung der Pontinischen Sümpfe waren erst um 1900 gegeben. Die 
schließlich zwischen 1930 und 1940 durchgeführte Bonifizierung war ein fa- 
schistisches Arbeitsbeschaffungsprogramm, das außerdem Propagandafotos 
wie der 'Duce beim Korndreschen in den Pontinischen Sümpfen’ lieferte (vgl. 
Abbildung in G. De Luna, Benito Mussolini. Mit Selbstzeugnissen und Bild- 
dokumenten, Reinbek 12000, S. 72). 
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sich die Provinz Marittima - zu der auch Velletri gehörte - eine glück- 
lichere Zukunft erhoffte.23 Bereits 1762, unter Clemens XIII. Rezzo- 
nico, waren Vorbereitungen zur Trockenlegung eines Teilgebiets ge- 
troffen worden, die jedoch wegen der von 1764 bis 1767 in Mittel- und 
Süditalien grassierenden Hungersnöte bald wieder eingestellt worden 
waren.?? Vor dem Hintergrund der sich auf diese Weise immer deut- 
licher zeigenden Probleme des Kirchenstaates, welche die Notwendig- 
keit von Reformen offensichtlich werden und verschiedene Reform- 
pläne reifen ließen, wollte der noch am Anfang seiner Kurienkarriere 
stehende Prälat Borgia mit den Landesbeschreibungsprojekten seinen 
Teil zu den Reformanstrengungen beitragen. Da die Statistik wie auch 
die Naturgeschichte (Zoologie, Botanik, Mineralogie) zu den histori- 
schen Disziplinen gerechnet wurde und eine deutlichere Abgrenzung 
von der narrativen und diachronischen Geschichte erst am Ende des 
18. Jahrhunderts erfolgte,?® steht ein Titel wie Historia Nautica kei- 
nesfalls im Gegensatz zu einem statistischen Vorhaben. Das Mi- 
schungsverhältnis von im heutigen Sinne statistischen Daten und 
historischen war in der damaligen literarischen Praxis sehr unter- 
schiedlich.2! Dass Borgias Historia Nautica eine starke historische 
Komponente gehabt hätte, lässt sich aus den dazu gesammelten Mate- 
rialien ableiten. Denn diese enthalten neben Aufzeichnungen zur Was- 


23 [...] & provinciam nostram ad eam spem evexeris, qua se omnium, quae in 
ecclesiastica ditione censentur, fortantiorem fore praesentiat, Stefano Bor- 
gia: De Cruce veliterna. Lettera dedicatoria a Pio VI. Traduzione di Roberto 
Fusco, in: R. Langella (Hg.), Stefano Borgia e la Croce Veliterna, Velletri 2004, 
S. 54. In ihrer Darstellung Pius’ VI. Braschi betont Caffiero die aktive Rolle die- 
ses Papstes bei der Modernisierung des Kirchenstaates, der 1777 die Arbeiten 
zur Austrocknung der Pontinischen Sümpfe aufnehmen ließ und die Erstellung 
eines Katasters aller Territorien des Kirchenstaates als Grundlage für die Steu- 
ererhebung befahl (vgl. M. Caffiero, Pio VI, in: M. Bray [Hg.], Enciclopedia 
dei papi, Bd. 3, Roma 2000, S. 497ff.). 

23 Vgl.L. Cajani/A. Foa, Clemente XII], in: M. Bray (Hg.), Enciclopedia dei papi, 
S. 472. 

30 Zur Statistik als historischer Disziplin vgl. A. Seifert, Staatenkunde. Eine neue 
Disziplin und ihr wissenschaftstheoretischer Ort, in: M. Rassem/J. Stagl 
(Hg.), Statistik und Staatsbeschreibung in der Neuzeit — vornehmlich im 
16.-18. Jahrhundert, Paderborn-München-Wien 1980, S. 217-248. 

31 Vgl. ebd., S. 225. 
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sertiefe eines Hafens zahlreiche Abschriften von Urkunden und In- 
schriften zur Geschichte desselben.® Wie bereits angedeutet, ist eine 
Trennung der Materialien für zwei geplante Vorhaben der Landesbe- 
schreibung, wie von einigen Biografen Borgias und auch von Morselet- 
tos Inventar suggeriert, nicht möglich, da durchaus ähnliche Informa- 
tionen wie zum Beispiel Listen der Gouverneure und Aufstellungen der 
der städtischen Jurisdiktion unterliegenden Ortschaften des Umlandes 
sowohl für die Küstenstädte als auch für die Städte des Binnenlandes 
erhoben wurden. Anhand des Umgangs mit dem gesammelten Material 
drängt sich die Vermutung auf, dass Borgia über einige Jahre eine kom- 
plette Landesbeschreibung des Kirchenstaates ins Auge gefasst hatte, 
dieses Vorhaben jedoch aufgrund der immer größer werdenden Amts- 
pflichten aufgab, um in den letzten Lebensjahren das ursprüngliche 
Projekt der Historia Nautica wieder aufzugreifen und zur Publika- 
tionsreife zu bringen.°®® Das gelang zwar nicht, doch sollten die von 
Borgia gesammelten Materialien ein halbes Jahrhundert später Ein- 
gang finden in die zehnbändige Storia della marina pontificia dal 


32 Eine solche Datensammlung ist z.B. das in Borg. lat. 847 enthaltene Konvolut 
zu Terracina. Auf die zahlreichen Urkundenabschriften in diesem Zusammen- 
hang macht bereits P. F. Kehr, Papsturkunden in Rom. Die römischen Biblio- 
theken II (Gött. Nachr. 1903, S. 50-115), in: R. Volpini (Hg.), Papsturkunden 
in Italien. Reiseberichte zur Italia Pontificia, Bd. IV (1903-1911), Cittä del 
Vaticano 1977, S. 73 aufmerksam. Giovanni Cristofano Amaduzzi, ein Freund 
Borgias, legte bei einer Beschreibung von Borgias Projekt den Fokus dagegen 
auf Geschichte, Recht und Jurisdiktion. So führte er in einem Brief an Angelo 
Maria Bandini vom 18.8.1770 aus: Mons. Stefano Borgia attendeva a racco- 
gliere monumenti antichi e medioevali concernenti la descrizione delle 
spiagge pontificie e delle altre cose marittime, che importassero diritto e giu- 
risdizione della Chiesa sulle sue spiaggie e sul mare Adriatico confinante col 
suo dominio. Zitiert nach: G. Gasperoni, Settecento italiano (contributo alla 
storia della cultura), Bd. 1: LAb. Giovanni Cristoforo Amaduzzi, Padova 1941, 
S. 100. 

»3 Neben der oben erwähnten Liste zu den für eine Publikation angefertigten Kup- 
ferstichen (vgl. S. 4), verweist eine autografe Arbeitsanweisung Borgias in der 
Materialsammlung zu den Bodenschätzen des Kirchenstaates (Borg. lat. 811) 
auf eine Konzentration auf die Seestädte: da questi fogli si estragga ciö che ap- 
partiene alla pesca ne’ due mari Adriatico e Mediterraneo (ebd., fol. 72r). Ent- 
sprechende Vermerke, die auf eine Ausarbeitung einer den gesamten Kirchen- 
staat umfassenden Landesbeschreibung deuten würden, sind nicht erhalten. 
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secolo ottavo al decimonono des Bibliothekars der Casanatense, Al- 
berto Guglielmotti, die jedoch keine Landesbeschreibung mehr war, 
sondern eine Geschichte der päpstlichen Kriegsmarine.°* 

Zu Stande kam Borgias Sammlung von Daten und Informationen 
zu den oder der geplanten Landesbeschreibung nicht nur durch eigene 
Recherchen an Stränden sowie in Archiven und Bibliotheken,?5 son- 
dern vor allem über die Kontakte zu den entsprechenden Fachleuten, 
Ortskundigen, Archivaren und Bibliothekaren. Insgesamt sind im Be- 
stand der Borgianı Latini mehr als 200 Briefe zu diesen statistischen 
Projekten überliefert, die über 23 Bände verteilt sind.?6 Es ist davon 
auszugehen, dass viele Briefe, die bloße Begleitschreiben zu den beige- 
legten Materialien darstellten, von Anfang an keine Aufbewahrung fan- 
den, wenn sie keine themenrelevanten Informationen enthielten. An- 
hand der überlieferten Schreiben wird somit nur ein Ausschnitt der 
gelehrten Korrespondenz zu diesem Thema greifbar. Außerdem bedeu- 
tet diese Auswahl des Empfängers Borgia, dass er Briefe, die der Mate- 
rialsammlung beigefügt wurden, als Informations- und Wissensträger 
aufbewahrte, nicht jedoch in ihrer Eigenschaft als persönliche Zeug- 
nisse des Kontaktes und Austausches. Unter den überlieferten Schrei- 
ben befinden sich auch zwei offensichtlich zufällig erhaltene, autografe 


34 Der Benediktinerpater Guglielmotti, dessen Geschichte der päpstlichen Kriegs- 
marine zwischen 1856 und 1893 in Rom erschien, erwähnt im Vorwort zum ers- 
ten Band ausdrücklich die Materialien Borgias zur „Seefahrt im Kirchenstaat“ 
als noch unerschlossene Quelle, die er schließlich habe ausfindig machen kön- 
nen (vgl. A. Guglielmotti, Storia della marina pontificia dal secolo ottavo al 
decimonono, Bd. 1, Roma 1856, S. XIff.). 

35 Borgias Erhebungen hatten also einen anderen Charakter, als die des Juristen 
und Reiseschriftstellers Giuseppe Maria Galanti (1743-1806), der in den 1790er 
Jahren im Auftrag Ferdinands IV. von Neapel verschiedene Provinzen des Kö- 
nigreichs als Visitator bereiste und für die vor Ort durchgeführten Befragungen 
einen in fünf Kategorien unterteilten Fragebogen verwendete. Vgl. dazu A. M. 
Rao, „In esecuzione de’ sovrani incarichi“: le relazioni al re di Giuseppe Maria 
Galanti, in: M. Mafrici/M. R. Pelizzari (Hg.), Un illuminista ritrovato: Giu- 
seppe Maria Galanti. Atti del Convegno di Studi (Fisciano-Amalfi, 14-16 feb- 
braio 2002), Salerno 2006, S. 62f. 

36 Und zwar über die Bände Borg. lat. 284, 287, 809, 811, 814, 829, 846-849, 869, 
882-891, 893 und 895. 
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Entwürfe Stefano Borgias.?’ Bei der Betrachtung der ausgefertigten 
Briefe fällt auf, dass die durchschnittliche Zahl der Schreiben eines 
Absenders recht klein ist und nur zwei beträgt. Von einem Viertel der 
Absender liegt sogar nur ein einziges Antwortschreiben vor. Aufser- 
dem sind nicht alle Briefe direkt an Stefano Borgia gerichtet. Sieben 
Briefe von sechs verschiedenen Absendern wurden an Korresponden- 
ten Borgias vor Ort adressiert, welche die Schreiben dann ihrerseits im 
Original an Borgia weiterleiteten. Um die Jahreswende 1768/69 trafen 
in Rom die ersten Briefe mit Informationen zu den Städten und Hä- 
fen an der Küste des Kirchenstaates und damit verbundenen Themen 
ein. Sie markieren den Beginn einer systematischen, ortsunabhängi- 
gen Erweiterung der bislang persönlich vor Ort oder aus der Literatur 
zusammengetragenen Res Maritimae-Materialien, aber auch der Ma- 
terialien zur territorialen Gliederung des Kirchenstaates mittels des 
Distanzmediums Brief.?® Neben der baulichen Anlage der Häfen, dem 
Schiffsverkehr und Vorschlägen zur Verbesserung derselben bezie- 
hungsweise der Hafenfunktionen behandeln diese Briefe auch die Ge- 
schichte der Häfen und Städte. Sie beantworteten beispielsweise Fra- 


37 Der undatierte Entwurf an Luigi Gazzoli, Gouverneur von Cittäa di Castello, fin- 
det sich zwischen den Materialien zum Territorium und den Verwaltungseinhei- 
ten von Citta di Castello (Borg. lat. 885, fol. 27r-29v), während der auf den 
6.1.1770 datierte Entwurf an Giuseppe Luigi Amadesi (1701-1773), den Prä- 
fekten des Erzbischöflichen Archivs von Ravenna, zwischen dessen Briefen zu 
Häfen an der Adriaküste auf Blatt 197 des Bandes 849 eingelegt ist. Keiner der 
beiden Entwürfe ist von zentraler Bedeutung für den jeweiligen Briefwechsel. 
Neben den beiden überlieferten Briefentwürfen lassen sich durch explizite Ant- 
wortbezüge in einigen der an Borgia gerichteten Schreiben weitere elf Briefe 
Borgias zu seinen landeskundlichen Projekten erschließen. 

33 Eine Vorläuferin des landeskundlichen Großprojekts war offensichtlich die 
Einholung von Informationen über die Terre Arnolfe, deren Hauptstadt von 
1000 bis ins 15. Jahrhundert Cesi (Umbrien) war. Diese Erhebung weit geringe- 
ren Umfangs begann im Jahr 1767 und wurde bis ins Jahr 1794 fortgesetzt; vgl. 
dazu die im Band 809 der Borgiani Latini gesammelten Materialien und 
Briefe. Borgias Interesse an Territorialfragen zeigte sich bereits 1760, als er 
Quellentexte über die Zugehörigkeit zum Territorium des Hl. Stuhls der nord- 
italienischen Stadt Ceneda, die damals noch dem Bischof und nicht der Repu- 
blik Venedig unterstand, anforderte. Vgl. die beiden Briefe von Filippo Lorenzo 
Dionisi an Stefano Borgia, Rom 12.7.1760 (Borg. lat. 284, fol. 87r-88r) sowie 
Rom 30.7.1760 (Borg. lat. 284, fol. 89-91v). 
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gen nach der Lokalisierung antiker Häfen und nach deren Überresten.?? 
In einem der ersten Briefe zum Thema Res Maritimae, einem Brief des 
Richters Giovanni Battista Passeri*? vom 22. Februar 1769, der mit zu 
den frühesten gelehrten Korrespondenten Borgias gehört, wird neben 
den Res Maritimae gleichzeitig die Frage nach den der Legation Fer- 
rara unterstehenden Ortschaften behandelt.*! Monsignore Borgia be- 
schränkte sich jedoch nicht auf seine bereits bestehenden Briefkon- 
takte, sondern erschloss sich vor allem im Zusammenhang mit den 
Fragen zur administrativen und rechtlichen Gliederung der städtischen 
Territorien neue Informanten, aus denen sich Korrespondenten entwi- 
ckeln konnten. 

Den Beginn von Borgias Projekt zur Beschreibung der Verwal- 
tungsgliederung und der Ausdehnung des päpstlichen Territoriums an 
sich markieren nämlich die ab Mitte April 1769 in Rom eintreffenden 
Antwortschreiben aus den verschiedensten Städten des Kirchenstaa- 
tes. Die Antworten erlauben Rückschlüsse auf das Vorgehen von Mon- 
signore Borgia. Er hatte sich in einer Art Rundschreiben an die jeweili- 
gen Stadtoberhäupter gewandt und von ihnen detaillierte Auflistungen 
der den Städten unterstehenden kleineren Siedlungen und Territorien 
angefordert. Neben Verwaltungsgliederung, Verwaltungspraxis und 
Steuerfragen interessierten Borgia auch Auskünfte zu Reformprojekten 
wie beispielsweise zum Bau von Strafsen und zur Trockenlegung von 
Sümpfen. Ein Konzept des Rundschreibens oder eine Liste aller Emp- 


39 So stellte Francesco Maria Rafaelli aus Cingoli für Borgia Zitate aus verschie- 
denen geografischen Werken zum angeblichen antiken Hafen von Monte Sa- 
cro - Sacrata - zusammen (ders. an Stefano Borgia, Cingoli, 27.8.1770, Borg. 
lat. 869, fol. 150r-153r). 

#0 Passeri (1694-1780), der aufgrund seiner antiquarischen und naturgeschicht- 
lichen Publikationen Mitglied mehrerer europäischer Akademien von Stock- 
holm bis Palermo war, übte in den 1760er Jahren das Amt eines Richters der 
Sacra Rota Romana, des höchsten päpstlichen Gerichts, in Ferrara aus (vgl. zu 
Leben und Werk v.a. Archivio biografico italiano I, Fiche 750, Nr. 252-298). Er 
stand bereits seit 1748 in Briefkontakt mit Borgia (ders. an Borgia, Pesaro 
13.12.1748, Borg. lat. 288, fol. 316r-v). 

41 Giovanni Battista Passeri an Stefano Borgia, Ferrara 22.2.1769, Borg. lat. 889, 
fol. 361r-v. 
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fänger sind jedoch nicht überliefert.* Eine der ersten Rundschreiben- 
serien lässt sich über die Bezugnahme in den Antwortschreiben auf den 
15. April 1769 datieren. So beziehen sich die umgehend antwortenden 
Stadtoberhäupter von Cingoli auf eine Anfrage Borgias unter diesem 
Datum.“ Über weitere Antwortbezüge lässt sich nachweisen, dass sich 
diese ’Enqu&te’ bis in den Mai 1769 und über mindestens zwei Rund- 
schreiben erstreckte.** Eine Anregung für die geradezu serienmäßige 
Erhebung Borgias war möglicherweise die 1768/69 durchgeführte 
Volkszählung im Kirchenstaat.*° Denn unter anderem bildeten Abschrif- 
ten der Ortslisten dieser Volkszählung sowie derjenigen von 1736 das 
Ausgangsgerüst für Borgias geplante Landesbeschreibung.* Borgias 
Rundfrage, die sich an die weltlichen und/oder geistlichen Stadtober- 
häupter - also an Gouverneure, Podestä, Äbte und Bischöfe - richtete, 
war jedoch nicht so stark standardisiert wie etwa die von Johann Jakob 
Scheuchzer (1672-1733) in der Schweiz,? von Giovanni Targioni Toz- 


#2 Weber verweist auf eine in Borg. lat. 883 erhaltene kurze, eigenhändige Anwei- 
sung Borgias an einen Sekretär zur Erstellung einer solchen Anfrage an meh- 
rere Gouverneure, vgl. ders. (wie Anm. 24) S. 32, Anm. 53. 

% Pietro Campello und Filippo Onori an Stefano Borgia, Cingoli 17.4.1769, Borg. 
lat. 884, fol. 62r. 

#4 Bartolomeo Pucilli bezieht sich in seinem Antwortschreiben auf eine Anfrage 
vom 13. Mai 1769 (ders. an Stefano Borgia, Tolfa 23.5.1769, Borg. lat. 884, 
fol. 324Ar). 

%5 So vermutet Weber (wie Anm. 24) S. 22 und 31. Die Ergebnisse der Volkszäh- 
lung waren im März 1769 veröffentlicht worden. 

#5 Weber macht außerdem darauf aufmerksam, dass in Borgias Abschriften die- 
ser Ortsverzeichnisse die Zugehörigkeit der Orte durch Markierungen und Text- 
gestaltung gekennzeichnet wurde (vgl. ebd., S. 34). 

#7 Der Zürcher Waisenhausarzt plante eine Historia Helvetiae Naturalis und ver- 
schickte zur Erhebung einen 189 Fragen umfassenden, gedruckten „Einla- 
dungsbrief“. Ähnlich wie Borgia ein halbes Jahrhundert später baute er dazu 
ein Informantennetz auf, das sich im Falle Scheuchzers vor allem auf Pfarrer 
und Geistliche stützte und sich über die ganze Schweiz erstreckte (vgl. 
M. Kempe, Postalische Kommunikationen. Medizin in der Korrespondenz von 
Johann Jakob Scheuchzer (1672-1733), Gesnerus 61 [2004] S. 187). In seiner 
Darstellung zu „Gelehrten Korrespondenzen“ verweist Kempe am Beispiel 
Scheuchzers darauf, dass „gedruckte[] Briefe in Form von Fragebögen“ am 
Ende des 17. Jahrhunderts keine Seltenheit waren, vgl. ders., Gelehrte Korres- 
pondenzen. Frühneuzeitliche Wissenschaftskultur im Medium postalischer 
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zetti (1712-1783) in der Toskana,‘ oder jene von Erzherzog Johann 
(1782-1859) in der Steiermark durchgeführten statistischen Umfra- 
gen. Der römische Monsignore verschickte keinen Fragenkatalog oder 
gar Fragebögenvordrucke zum Ausfüllen, sondern forderte die Emp- 
fänger mit mehr oder weniger gleichlautenden Schreiben, die von ei- 
nem Sekretär abgefasst wurden, auf, alle Ortschaften, die zum Terri- 
torium der Städte und zu deren Jurisdiktion gehörten sowie die den 
Städten nicht unterstehenden Ländereien der Adligen aufzuführen. Er 
machte dabei deutlich, dass er keine bloße Aneinanderreihung von 
Ortsnamen erwartete, sondern eine Unterscheidung der Siedlungen 
nach ihren Qualitäten in cittä, castelli, ville und feudi, die möglichst 
durch historische Informationen angereichert sein sollte. Fiel eine Ant- 
wort nicht nach seinen Wünschen aus, erklärte er dem Betreffenden in 
einem weiteren Schreiben sein Anliegen noch einmal. In dem erhalte- 
nen Konzept an den Gouverneur Luigi Gazzoli von Citta di Castello lobt 
der Monsignore zuerst die bereits übersandten Materialien, um gleich- 
zeitig eine genauere und vollständigere Liste anzufordern, da er auch 
die von den untergeordneten Ortschaften abhängigen Siedlungen und 
deren Besitzer aufgelistet haben wolle. Darüber hinaus interessiere ihn 


Kommunikation, in: F. Crivellari/K. Kirchmann/M. Sandl u.a. (Hg.), Die 
Medien der Geschichte. Historizität und Medialität in interdisziplinärer Per- 
spektive, Konstanz 2004. 

48 Die in der ersten Auflage sechsbändige Relazione di alcuni viaggi fatt in 
diverse parti della Toscana (Firenze 1751-54) des Florentiner Arztes und Na- 
turhistorikers basierte auch auf den von ihm über die Ofrcolare per richiedere 
notizie scientifiche sulla Toscana (1751) erhobenen Informationen. Targioni 
bezog sich in seiner Vorgehensweise unter anderem auf Scheuchzer. Vgl. T. Ar- 
rigoni, Uno scienziato nella Toscana del Settecento: Giovanni Targioni Toz- 
zetti, Firenze 1987, S. 32f. 

4 Der Sohn des reformfreudigen Großherzogs der Toskana, Peter Leopold 
(1747-1792), sammelte am Anfang des 19. Jahrhunderts Materialien zu einer 
Landesbeschreibung der Steiermark, die außerdem auch die sozialen und kul- 
turellen Eigenheiten erfassen sollte, und startete dazu 1810 die sogenannte 
Joanneische Umfrage. Dazu wurde über das Gubernial-Präsidium in Graz ein 
Fragebogen an die Kreisämter zur weiteren Verteilung weitergeleitet. Die Ant- 
worten der Bezirke sollten schließlich wieder beim Gubernial-Präsidium zu- 
sammenlaufen. Eine Darstellung dieses Unterfangens aus volkskundlicher 
Sicht bietet Schneider (wie Anm. 26). 

50 S. o. Anm. 42. 
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eine genaue Liste der Besitzungen der Marchesi del Monte, auch wenn 
diese nicht der Citta di Castello unterstünden.?! An folgenden, ähn- 
lichen Fragen zeigt sich, dass es Borgia auch darum ging, den Feudal- 
besitz in städtischer, adliger oder geistlicher Hand zu erfassen. Die zu- 
sätzlichen Erläuterungen zur Gestaltung der Listen zeitigten jedoch 
nicht immer den gewünschten Erfolg, wie eine undatierte Antwort Cal- 
listo Marinis zeigt. Marini, Koadjutor und später Präfekt im Vatika- 
nischen Archiv, entschuldigt sich zwar, dass er nicht die von Borgia 
gewünschte Methode und Genauigkeit angewandt habe, aber der Mon- 
signore kenne sich sowieso besser aus und könne die unterschiedli- 
chen Ortslisten nach seinem System kollationieren lassen. Wenn er von 
weiteren zugehörigen Ortschaften erfahre, werde er Borgia von diesen 
'Neuentdeckungen’ berichten.’ 

Die ersten Antworten auf Borgias Serienanfragen trafen also in- 
nerhalb weniger Tage ein. Der Gouverneur Lorenzo Corsini teilte nicht 
nur die zu Bevagna gehörigen castelli und ville mit, sondern auch deren 
Einwohnerzahlen. Der Dittatore und die Priori von Sarnano gaben 
außerdem knapp Auskunft über die Geschichte der zu Sarnano gehöri- 
gen castelli.®* Andere Gouverneure ließen sich jedoch erst durch wie- 
derholte Aufforderung zu einer Antwort bewegen. Giuseppe Nicola Se- 
reni aus Matelica in den Marken dachte gar, dass es sich bei der an ihn 
weitergeleiteten Standardanfrage um einen Scherz handle, weil er an- 
nahm, dass Borgia ebenso kundig über die Verhältnisse von Matelica 
wie er selbst sei, und deswegen auch wissen müsse, dass es dort gar 
keinen Feudalbesitz gäbe.’ Viele Gouverneure beschränkten sich auf 


5l Stefano Borgia an Luigi Gazzoli, [Rom] o. D. (Entwurf), Borg. lat. 885, 
fol. 27r-29v. 

52 Callisto Marini an Stefano Borgia, o. O., o. D., Borg. lat. 885, fol. 141r. 

53 Lorenzo Corsini an Stefano Borgia, Bevagna 20.4.1769, Borg. lat. 883, fol. 5lr. 

54 Dittatore e Priori di Sarnano an Stefano Borgia, Sarnano, 20.4.1769, Borg. lat. 
884, fol. 67r. 

5 [...] ma io non mi presi il pensiere di rispondere, perche pensai, che V.S. Il- 
lustrissima si prendesse piacere meco colla richiesta, che in essa mi faceva, 
tanto piü che la supponeva prattica egualmente di me dello Stato di questa 
Oitta; e maggiormente mi fermai in detta mia opinione nel sentire, che mi 
ricercava de Castelli, Feudi, e Baronie, e de nomi de Possessori. Giuseppe 
Nicola Sereni an Stefano Borgia, Matelica, 1.5. 1769, Borg. lat. 883, fol. 244r. 
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knappe Antworten, weil sie selbst entweder über keine Informationen 
verfügten, oder von ihren Städten keine Ortschaften im Sinne von ca- 
stelli, ville und feudi abhängig seien, sondern nur bäuerliche Weiler.5® 
Antworten dieser Art zeigen, dass bei den päpstlichen Lokalvertretern 
vor Ort, welche die den kommunalen Magistraten oder Gemeindevor- 
stehern übergeordneten Gouverneure waren, es nicht als notwendig er- 
achtet wurde, einen genauen Überblick über sämtliche Siedlungen zu 
besitzen, und dass für sie Anfragen dieser Art offensichtlich ein Novum 
waren. 

Anscheinend wussten nicht alle, die auf das Rundschreiben ant- 
worteten, wer dessen Verfasser war, wie das Beispiel des Gouverneurs 
von Otricoli - Alessandro Alessi - zeigt, der lediglich vermuten konnte, 
dass sie von Borgia stamme, an den er seine Antwort sandte.°” Ob ihm 
die Anfrage oder eine Abschrift davon durch den Gouverneur der civi- 
tas dominans Narni, zu dessen Verwaltungsbezirk Otricoli gehörte, 
oder einen anderen übergeordneten Amtsinhaber weitergeleitet wor- 
den war, lässt sich nicht erschließen. Der Regelfall war dagegen der 
direkte Versand an die Gouverneure vor Ort.?® Der Rücklauf zu die- 
sem Rundschreiben erstreckte sich nachweislich über ein knappes 
Jahr. Im Februar 1770 traf mit dem Schreiben Filippo Casonis,?? des 
Gouverneurs von Narni, der letzte nachweisbare Brief zu diesem 
Thema ein. Auch wenn viele Briefe von Gouverneuren, die reine Be- 
gleitschreiben waren, nicht aufbewahrt wurden, ist doch davon auszu- 


56 In diesem Sinne antworteten die Gouverneure Giangiorgio Massani aus Acqua- 
pendente (Borg. lat. 884, fol. 223r) und Biagio Brenciaglia aus Montefiascone 
(20.5.1769, Borg. lat. 884, fol. 224r-v). 

57 Alessandro Alessi an Stefano Borgia, Otricoli, 31.5. 1769, Borg. lat. 884, fol. 7r-v. 

55 Gemeinsam war den qualitativ sehr unterschiedlichen Gouverneursämtern, 
dass ihre Inhaber als päpstliche Lokalvertreter in Rom ernannt und der lokalen 
Selbstverwaltung übergeordnet waren. Während Monsignore Borgia in Bene- 
vent ein so genanntes governo di prelato innehatte, wie es für größere Städte 
außerhalb der den Kardinallegaten unterstehenden Legationen üblich war, gab 
es daneben noch die durch päpstliches Breve ernannten governatori di breve 
der mittleren Landstädtchen, die auch Laien sein konnten, sowie in den klei- 
neren, aber unabhängigen Orten die von der Sacra Consulta, der zuständi- 
gen Aufsichtsbehörde, ernannten governatori assoluti. Vgl. dazu ausführlich 
Weber (wie Anm. 24) S. 38f. 

59 Ders. an Stefano Borgia, Narni, 3.2.1770, Borg. lat. 884, fol. 2r. 
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gehen, dass über ein Jahr nach dem Versand des Rundschreibens wohl 
keine weiteren Antworten mehr eingingen. Neben der territorialen 
Gliederung zielten Borgias Anfragen auch auf die Bodenschätze des 
Kirchenstaates ab. In Bologna reagierten die von einem Korresponden- 
ten Borgias dazu befragten Fachgelehrten etwas gereizt. Sie fühlten 
sich auf den Arm genommen, weil man zu ihrer Beantwortung laut dem 
Botaniker Ferdinando Bassi‘0 drei dicke Bände oder drei Jahre Zeit 
bräuchte.® 

Abgesehen von den Antworten auf die Rundschreiben lassen sich 
Briefe zu Borgias statistischen Projekten jedoch über einen längeren 
Zeitraum von fast 40 Jahren, nämlich von 1768 bis 1796, nachweisen. Al- 
lerdings entfallen mehr als zwei Drittel der Briefe auf die Jahre 1768 bis 
1770. In den folgenden Jahren nahm die Anzahl der Briefe, die sich mit 
diesem Thema beschäftigten, stark ab und zwischen 1780 und 1794 liegt 
dazu gar kein Briefwechsel vor. Mitte der 1790er und im Jahr 1800 las- 
sen sich wieder einige wenige Schreiben nachweisen, mit denen Mate- 
rialien zur geplanten Historia Nautica eintrafen.%2 Um Informationen 
und Materialien für die geplante Landesbeschreibung zu erhalten, 
knüpfte Borgia, nachdem er die ersten Informationen selbst vor Ort zu- 
sammengetragen hatte, nicht nur an bereits bestehende Kontakte - 
seien es persönliche zu alten Freunden und Bekannten, seien es bereits 


6° Der Botaniker und Naturhistoriker Ferdinando (1710-1774) war der Bruder der 
heute berühmteren Physikerin Laura Bassi (1711-1778). 1763 wurde er Präfekt 
des Medizinpflanzengartens und der exotischen Pflanzen im Botanischen Gar- 
ten der Universität Bologna. 

61 Undatierter Brief an Stefano Borgia, o. O., Borg. lat. 811, fol. 45r-46v. Der bis- 
lang nicht zu ermittelnde geistliche Absender beginnt seinen Brief mit der dra- 
matischen Feststellung, für diese Frage beinahe geprügelt worden zu sein: Ella 
Monsignore Illustrissimo, e Reverendissimo gentilissimo; colla sua lettera 
mi ha fatto quasi bastonare da questi letterati, poiche si sono creduti derisi, 
quando hö loro chiesto cio, che ella m’ha chiesto; cioe che l’informarsi de me- 
talli, minerali etc. che si formano nel nostro territorio. Ebd. fol. 45r. 

62 Borgia, der inzwischen Kardinal geworden war, knüpfte dabei an alte Briefkon- 
takte, sozusagen an deren Erben und Nachfolger an. Bei Francesco Semprini 
aus Cesena, von dem nur ein Brief an Borgia erhalten ist (Cesena, 15.1. 1795, 
Borg. lat. 886, fol. 64r-65r), handelt es sich wohl um einen Verwandten - mögli- 
cherweise um den Sohn - Antonio Semprinis, der im Jahr 1770 Materialien zum 
Hafen von Cesenatico geschickt hatte. 


QFIAB 90 (2010) 


INFORMANTEN VS. KORRESPONDENTEN? 269 


existierende Korrespondenzkontakte - an, sondern erschloss sich über 
das Rundschreiben zur Erfassung der Ortschaften der Verwaltungsbe- 
zirke auch neue Quellen. 

An den auf das Rundschreiben antwortenden Briefen der Gouver- 
neure und Stadtoberhäupter fällt besonders auf, dass diese Lokalgewal- 
tigen nicht dem gewohnten Typus der gelehrten Korrespondenten Bor- 
gias entsprechen. Bei näherer Betrachtung lassen sich innerhalb des 
selehrten Briefwechsels zwei Korrespondententypen ausmachen, die 
hier exemplarisch am Briefwechsel zu Borgias statistischen Projekten 
vorgestellt werden. Die Unterschiede zwischen den Briefpartnertypen 
lassen sich nicht nur an inhaltlichen Kriterien, sondern auch an for- 
malen und sprachlichen festmachen. Neben dem Typ des eigentlichen 
Korrespondenten steht der des Informanten, zu dem praktisch aus- 
nahmslos die von Borgia mit einem Rundschreiben angesprochenen 
Verwaltungsbeamten zählen. 

Die Amtsinhaber antworteten auf die beinahe unpersönliche, se- 
rielle Anfrage sozusagen aus amtlicher Pflicht bzw. wegen der Amtsau- 
torität Borgias, der zudem als ehemaliger Gouverneur Benevents als 
Kollege wahrgenommen werden konnte. Ihre Briefe präsentieren die 
für ein gelehrtes Projekt angeforderten Informationen in offiziösem 
Stil. Schon allein die formalen Merkmale legen einen solchen Schluss 
nahe. Alle Antworten von Gouverneuren und anderen leitenden Verwal- 
tungsangestellten zeichnen sich durch eine sehr gleichmäßige Schrift 
oder eine regelrechte Zierschrift® und durch die fast immer durchge- 
hend eingehaltenen Seitenränder bzw. das Bemühen darum sowie eine 
sehr geringe Zahl von Ausbesserungen aus. Eines Schreibers zur Ab- 
'fassung der Antworten bedienten sich dagegen nur sehr wenige aus der 
Gruppe der Informanten, wie der Bischof von Montefiascone und Üor- 


63 So hob etwa Giuseppe Gentili, der Gouverneur von Monte Santo — heute Po- 
tenza Picena - die einzelnen Absätze im Brieftext zusätzlich durch Initialen 
hervor. Vgl. Giuseppe Gentili an Stefano Borgia, Monte Santo, 12.3. 1770, Borg. 
lat. 893, fol. 339r-340v und ders. an dens. Monte Santo, 31.10.1770, Borg. lat. 
869, fol. 147r-148r. 

64 Nur wenige der Informanten wie Biagio Brenciaglia bedienten sich keiner aus- 
gesprochen sauberen, sondern einer eher flüchtigen Schrift, vgl. ders. an Ste- 
fano Borgia, Montefiascone, 20.5.1769, Borg. lat. 884, fol. 224r-v. 
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neto, Saverio Giustiniani (f 1771), oder der Notar aus Ancona, Fran- 
cesco Saverio Betti.66 Bei Bischof Giustiniani geschah das sehr wahr- 
scheinlich aus Altersgründen, während es bei Betti eine Ausnahme 
gewesen zu sein scheint, da von ihm auch ein eigenhändiges Schrei- 
ben®” überliefert ist. 

Was - aufser amtlichem Pflichtgefühl - bewosg eigentlich die Infor- 
manten, Borgia diese Dienste zu leisten? Auf ihrer Seite ging es weniger 
um einen Austausch von Informationen oder deren Diskussion, son- 
dern sie hofften meist auf Gegenleistungen, die ihnen der Kurienprälat 
Borgia verschaffen konnte. Aus diesem Grund bemühten sich manche 
als Informanten zu charakterisierende Briefpartner, den Briefwechsel 
aufrechtzuerhalten und in die Gruppe der Korrespondenten aufzustei- 
gen. Besonders nach Borgias Ernennung zum Sekretär der Propaganda- 
Kongregation trat diese Motivation deutlich zu Tage. Denn unmittelba- 
ren finanziellen Gewinn konnten die Informanten aus der Bereitstel- 
lung der gewünschten Dokumente und Informationen nicht ziehen. Der 
Monsignore ersetzte lediglich angefallene Unkosten, wenn der Absen- 
der einen Dritten mit der Erstellung von Abschriften beauftragt hatte. 
Erstrebenswert war für die Informanten also die Protektion Borgias an 
der Kurie nicht nur in persönlichen Angelegenheiten, sondern auch für 
lokalpolitische Interessen.s9 


65 Die Schlussformel stammt dagegen von der Hand des Bischofs selbst, vgl. Sa- 
verio Giustiniani an Stefano Borgia, Montefiascone, 30. 12. 1769, Borg. lat. 887, 
fol. 299r-300r. 

66 Vgl. Francesco Saverio Betti an Stefano Borgia, Ancona, 20.12.1770, Boreg. lat. 
893, fol. 364Ar. 

67 Ders. an dens., Ancona, 24.1.1771, Borg. lat. 893, fol. 367r. 

68 Ein Beispiel dafür findet sich in den Briefen des Mediziners Giovanni Bianchi 
(1693-1775), der sich auch Janus Plancus bzw. Iano Planco nannte, um Ver- 
wechslungen mit Trägern des gleichen Namens vorzubeugen. Zwar gehört 
Bianchi nicht zur Gruppe der Informanten, in deren Briefen keine Hinweise auf 
Zahlungen auftauchen, doch da er sich einmal explizit für die Bezahlung der 
Abschriften bedankt, sei er hier als Beispiel erwähnt. Ders. an Stefano Borsgia, 
Rimini, 5.4. 1770, Borg. lat. 891, fol. 327r. 

© Wie aus einem Brief des Schiffsbesitzers Antonio Massari hervorgeht, der Bor- 
gia mit Materialien zum Hafen von Goro versorgt hatte, setzte sich der Monsi- 
gnore in der Auseinandersetzung zwischen dem romagnolischen Hafen Goro 
und dem Hafen Anconas in den Marken, die um eine Vergrößerung ihres Waren- 
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Gemeinsam ist dieser Absendergruppe, dass der Grad der Dialo- 
gizität”" ihrer Briefe sehr gering ist, bzw. sie sogar als monologische 
Schreiben zu bezeichnen sind, die keine Antwort erwarten und sich nur 
in Ausnahmefällen auf vorhergehende Briefe beziehen oder nachfol- 
gende ankündigen. Die Absender rechneten nicht mit weiteren Briefen 
Borgias, sondern allenfalls mit zusätzlichen Nachfragen und demzu- 
folge schnitten sie von sich aus keine neuen Themen an. Somit sind hin- 
sichtlich des einseitigen Informationsflusses und der mangelnden Dia- 
logizität die Briefwechsel zwischen Borgia und seinen Informanten als 
asymmetrisch zu Gunsten Borgias zu bezeichnen. ”! 

Zwar flossen die statistischen Informationen auch bei der Gruppe 
der eigentlichen Korrespondenten von diesen zu Borgia hin und nicht 
umgekehrt, doch im Unterschied zu den Informanten beschränkte sich 
ihr Briefwechsel mit Borgia nicht auf ein Thema, sondern schnitt meh- 
rere - darunter auch ganz persönliche —- Themen an, die gemeinsam dis- 
kutiert und erörtert werden konnten. Gleichzeitig äußerten die Korres- 
pondenten eigene Wünsche und Aufträge nach Materialien für ihre 
Forschungen, denen Borgia nachkam. Hinsichtlich des Wissens- und 
Materialientausches kann man hier von einer ausgeprägten Reziprozi- 
tät sprechen. 

In diesen Briefwechseln war der Themenbereich der Landesbe- 
schreibung und der Res Maritimae weniger beherrschend, wie das 
Beispiel des Korrespondenten Angelo Maria Bandini (1726-1803) 
zeigt, der zu den wichtigsten gelehrten Korrespondenten Borgias, den 
Hauptkorrespondenten, gehörte. Der Briefwechsel mit dem Bibliothe- 
kar der Biblioteca Marucelliana und der Biblioteca Medicea Lauren- 


verkehrsaufkommens stritten, für ersteren ein. Antonio Massari an Stefano 
Borgia, Ferrara, 21.9.1771, vol. 893, fol. 382r-383r. 

% Zum Kriterium der Monologizität und der Dialogizität im Gesamtzusammen- 
hang eines Briefwechsels und ihrer näheren Bestimmung vgl. K. Ermert, 
Briefsorten. Untersuchungen zu Theorie und Empirie der Textklassifikation, 
Tübingen 1979, S. 78, sowie allgemein P. Koch/W. Oesterreicher, Gespro- 
chene Sprache in der Romania: Französisch, Italienisch, Spanisch, Tübingen 
1990, S. &f£. 

71 Für eine ausführlichere Darstellung der Informanten vgl. M. Stuiber, Circolo 
Borgiano. Briefnetzwerke zwischen Rom und dem Erdkreis im Spiegel der ge- 
lehrten Korrespondenz Stefano Borgias (1731-1804), Universität Augsburg 
2009 (Diss.), 4. Abschnitt, Kap. I. 
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ziana begann zwar im Umfeld von Borgias Untersuchungen für eine 
Geschichte der Küsten des Kirchenstaates, aber Borgias Anfrage nach 
Textstellen zum Hafen von Ancona war nur einer der Anknüpfungs- 
punkte. Der andere war in Rückgriff auf ein persönliches Treffen Ban- 
dinis mit Borgia die mehrfache Gratulation zu Borgias Ernennung zum 
Propaganda-Sekretär. Da sich Bandini in seinem frühesten an Borgia 
gerichteten Brief nicht auf ein Schreiben des römischen Monsignore 
bezieht, sondern nur auf einen ’Auftrag’, ist es sehr wahrscheinlich, 
dass er Borgia im Herbst 1770 während dessen Rückreise von Venedig 
nach Rom getroffen hatte.”? Der Briefwechsel setzte sich bis in die letz- 
ten Lebensjahre der beiden Geistlichen fort. Doch in den folgenden 
Briefen wurden die statistischen Projekte Borgias nicht mehr ange- 
sprochen. 

Der Patrizier Annibale degli Abati Olivieri (1708-1789) aus 
Pesaro, der vor allem als Lokalgeschichtsschreiber großes Ansehen 
erreicht hatte, gelangte dagegen in seiner Eigenschaft als Fachmann 
vor Ort in regen Briefwechsel mit Borgia. An ihn hatte sich Borgia be- 
reits 1768 mit Fragen zu den Bodenschätzen und ehemaligen Eisen- 
werken des Herzogtums Urbino gewandt.’”? In den folgenden Jahren 
stellte Olivieri dem Monsignore immer wieder Listen der unter der 
Verwaltung von Pesaro und Urbino stehenden Orte zu Verfügung, aber 
vor allem versorgte er Borgia mit Auskünften, Literaturhinweisen und 
Abbildungen zu Pesaro und dem Hafen der Stadt.”* Da er selbst an 
einer Geschichte des Hafens von Pesaro — den 1774 in Pesaro erschie- 
nenen Memorie del Porto di Pesaro - arbeitete, fiel ihm das nicht 


”® Bandini erwähnt eingangs, dass er bei der Beförderung Borgias - zum Propa- 
ganda-Sekretär — presente gewesen sei und versichert anschließend, dass er 
Borgias ’Auftrag’ nicht vergessen habe: Perche veda Vostra Signoria Illustris- 
sima e Reverendissima che io non mi scordo della sua commissione, le 
accludo alcuni Spogli da me fatti di autori che parlano del Porto di Ancona 
[-..]. Ders. an Stefano Borgia, Fiesole, 6.11.1770, Borg. lat. 893, fol. 299r-300v. 

” Annibale degli Abati Olivieri an Stefano Borgia, Pesaro, 22.12.1768, Borg. lat. 
811, fol. 78r-v. 

74 In einem Brief vom 11.2.1770 listet er zuerst die ville von Pesaro auf und kün- 
digt abschließend an, dass er bald, wenn das Wetter es erlaube, mit einem Be- 
kannten, Nicola Ardizi, die gewünschten Informationen zum Hafen von Pesaro 
zusammentragen werde. Ders. an Stefano Borgia, Pesaro, 11.2.1770, Borg. lat. 
882, fol. 248r-v. 
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schwer.”® Eine persönlichere Note lässt sich in dem Briefkontakt seit 
einem kurzen Besuch Borgias bei Olivieri im Herbst 1770 ausmachen.” 
Olivieri beschränkte sich nicht nur auf die Vorstellung und Diskussion 
seiner neuen Erkenntnisse zum Hafen von Pesaro, sondern unterrich- 
tete Borgia, den er nun als Amico Caro anschrieb,’’” auch über persön- 
liche Ereignisse und Erlebnisse mit gemeinsamen Bekannten.’® Wie 
Bandini gehörte Olivieri zu den neuen Freunden Borgias, die sich die- 
ser über seine statistischen Projekte erschlossen hatte. Der Kontakt 
war jedoch auf unterschiedliche Art und Weise entstanden — einmal 
persönlich, einmal via Brief — und unterschiedlich entwickelten sich 
auch die Gesprächsgegenstände der Briefwechsel. Das Thema der Res 
Maritimae spielte bei Bandini schnell keine Rolle mehr, der im Gegen- 
satz zu Olivieri in dieser Hinsicht auch der weniger kundige Ansprech- 
partner war. Trotzdem erzeugte Olivieri in seinen Briefen eine gröfsere 
Affektivität zu seinem Briefpartner Borgia, die besonders in den ver- 
traulicheren Anrede- und Schlussformeln zu Tage tritt. 

Wie bereits aus den obigen Ausführungen hervorgeht, nutzte Bor- 
gia die Venedig-Reise nicht nur für Nachforschungen in Archiven und 
Bibliotheken, sondern knüpfte auch neue Bekanntschaften und Brief- 
kontakte. Während dieser Vergnügungs- und Forschungsreise hatte er 
so neben Bandini auch einen gewissen Sanzio Sanzi beauftragt, ihm In- 
formationen zu den Inschriften in der Festung und im Hafen von Seni- 


75 Olivieri schickte im Juni 1774 ein Dutzend Exemplare davon nach Rom an Bor- 
gia, dem er diese Arbeit gewidmet hatte, und kündigte weitere an, vgl. ders. an 
Stefano Borgia, Pesaro, 1.6. 1774, Borg. lat. 287, fol. 50r-v. 

76 Vgl. Annibale degli Abati Olivieri an Stefano Borgia, Pesaro, 21. 10. 1770, Borg. 
lat. 889, fol. 221r. 

77 Diese Anrede taucht erstmals in einem Brief vom 5.9.1771 auf (Borg. lat. 889, 
fol. 235r), während Olivieri vorher als Anrede Monsignore mio Signore e 
Padrone Veneratissimo gebraucht hatte. Es ist anzunehmen, dass Olivieri 
dabei Borgias Beispiel folgte, der sich gerne und schnell dieser informelleren 
Anrede bediente. 

78 Im August 1777 zeigt sich Olivieri ganz froh, dass seine Frau einen gemein- 
samen Bekannten, den Borgia grüßen ließ, nicht mehr so oft sehe, spekuliert 
über den neuen Legaten, berichtet von einer Trinkkur, die er beginnen müsse, 
und erkundigt sich schließlich angelegentlich, ob Borgia nicht unter der Som- 
merhitze leide; ders. an Stefano Borgia, Novilara 17.8.1777, Borg. lat. 287, 
fol. 143r-v. 
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gallia zukommen zu lassen.’”? Außerdem stellten auch Bekannte und 
Freunde neue Kontakte für den römischen Monsignore her. Diese Art 
der Kontaktvermittlung lässt sich anhand der Briefe jedoch nur selten 
belegen.? 

Leichter fassbar sind dagegen diejenigen Korrespondenten, die 
vor Ort als Koordinatoren Borgias fungierten: sie vermittelten und be- 
treuten die Recherchen und leiteten deren Ergebnisse an den Monsi- 
snore weiter. In Ravenna erfüllte Giuseppe Luigi Amadesi (1701-1773) 
diese Funktion. Der Präfekt des Erzbischöflichen Archivs, der eine 
Chronologie der Ravennater Erzbischöfe erstellt hatte, recherchierte 
für Borgia zu verschiedenen Häfen im Archiv,?! leitete andere Aufträge 
weiter und überwachte deren Ausführung. Damit war er der zentrale 
Ansprechpartner Borgias in Ravenna, der diesen über den neuesten 
Stand der Auftragserledigung unterrichtete, während die Ergebnisse 
von den Betreffenden selbst an Borgia geschickt wurden. Auch die ver- 
ursachten Kosten verschwieg er dem Auftraggeber nicht, doch verband 
er dies nicht mit einer Zahlungsaufforderung.®® Womöglich entschä- 


79 Non mi dimenticai, fin da quando giunst in mia Patria, dell’onorevol com- 
missione di V.S. Illustrissima, e Reverendissima a me fatta intorno alle note 
tscerizziont: [...], Sanzio Sanzi an Stefano Borgia, Mont’Alboddo (heute: Ostra), 
29. 10.1769, Borg. lat. 891, fol. 352r(-v). 

80 Zum Beispiel lässt sich für Borgias Freund Giovanni Cristofano Amaduzzi 

(1740-1792) nachweisen, dass er den Briefkontakt zu Antonio Semprini vermit- 

telte. Denn Semprini erwähnt gegenüber Borgia, dass er vom gemeinsamen 

Freund Amaduzzi erfahren habe, dass Borgia Informationen über den Hafen 

von Üesenatico und eine Zeichnung des Hafens wünsche. Vgl. Antonio Sem- 

prini an Stefano Borgia, Cesenatico, 19.5.1770, Borg. lat. 886, fol. 17r-v sowie 
ders. an dens., Cesenatico, 6.6. 1770, Borg. lat. 849, fol. 225r. 

Giuseppe Luigi Amadesi an Stefano Borgia, Ravenna, 17.1.1770, Borg. lat. 849, 

fol. 198r-v sowie Ravenna, 24.2.1770, Borg. lat. 849, fol. 196r-v. 

&2 Amadesi informierte Borgia, welche Aufträge er weitergeleitet habe und ob 
diese schon ausgeführt oder noch in Ausführung begriffen seien; vgl. zum Bei- 
spiel den Brief vom 24.2.1770, Borg. lat. 849, fol. 196r-v. Am 9.5. 1770 äußerte er 
gegenüber Borgia die Hoffnung, dass der Kamaldulenser-Abt von Classe (Ra- 
venna) noch am selben Tag seine Ergebnisse Borgia schicken werde und gab 
sich zuversichtlich, dass der Conte Renato Rasponi dies schon getan habe: 
Spero che ancor il P. Abate di Classe [Andrea Gioannetti, M.S.] trasmetta oggi 
le notizie del Porto Leone, et altre cose che ha raccolte; enon dubito, che avra 
Jatto lo stesso il Signor Conte Rasponi secondo che mi disse. |[...] Al Copista 
hö pagato un mezzo Zecchino (Borg. lat. 886, fol. 241r). 


8 
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digte ihn Borgia auch nicht mit Geld, sondern indem er Amadesi für 
seine Pfarrkirche einen Ablass verschaffte. 

Neben der Vermittlung von neuen Briefkontakten und der Koordi- 
nation von Borgias Aufträgen delegierten die angeschriebenen persön- 
lichen Bekannten und Freunde außerdem einen Teil oder den gesamten 
Rechercheauftrag selbstständig an geeignete Personen, die selbst nicht 
mit Borgia in Kontakt traten. Ein deutliches Beispiel für diese Art der 
Koordination ist der 65-jährige Francesco Luigi Ferri, den Borgia wohl 
noch aus seiner Schul- und Studienzeit in Fermo kannte. Ferri übergab 
wegen seiner Fehlsichtigkeit dem jüngeren Conte Annibale Magsiori 
die Aufträge zum Abschreiben von Inschriften, schickte sie jedoch an- 
schließend persönlich an Borgia.°* Genau so verfuhr er mit einem Plan 
des Hafens von Fermo, den er Giuseppe Accurti, einen nach eigener 
Aussage kaiserlichen Mathematiker und Nautiker, anfertigen ließ.35 

Idealtypisch lassen sich Informanten und Korrespondenten als 
gegensätzliche Typen von Briefpartnern beschreiben. Für den hier un- 
tersuchten Ausschnitt zu den statistischen Projekten aus Borgias ge- 
lehrter Korrespondenz lässt sich zugespitzt formulieren, dass Infor- 
manten den Briefwechsel zu Borgias Projekt einer Beschreibung der 
päpstlichen Territorien dominierten, während Korrespondenten im 
Briefwechsel zur geplanten Historia Nautica überwogen. 

Die Unterschiede zwischen Informanten und Korrespondenten 
spiegeln sich sowohl in der Sprache als auch in der äußeren Gestaltung 
der Briefe wider. Die knappen Antworten auf die serielle Anfrage zeich- 
nen sich durch einen geradezu amtlichen Stil aus. Dieser besteht nicht 
nur in der bemühten und teilweise regelrechten Kanzleischrift sowie 
den sauber eingehaltenen Seitenrändern, sondern auch in der offiziö- 
sen Sprache, bei der sich weniger geübte Verfasser oft in umständlichen 
Satzperioden verloren. Die von Informanten gebrauchten Anrede- und 
Schlussformeln weisen keine individuellen Varianten auf, sondern fol- 


8 Amadesi bedankt sich am 12.9.1770 für diesen Ablass (Borg. lat. 848, 
fol. 187r-v), während Zahlungen nicht erwähnt werden. 

& Francesco Luigi Ferri an Stefano Borgia, Fermo, 8.7.1770; Borg. lat. 284, 
fol. 172r. 

8 Francesco Luigi Ferri an Stefano Borgia, Fermo, 23.8.1770, Borg. lat. 848, 
fol. 159r. 
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gen den üblichen Titulaturgewohnheiten. Die konventionellen Formen 
wurden zwar ganz überwiegend auch von den Korrespondenten einge- 
halten, doch mit zunehmender Vertrautheit änderten sie die Grußfor- 
meln ab und entwickelten so individuelle Briefformeln. Außerdem wird 
auch am Sprachstil der Korrespondenten deutlich, dass ihre Briefe ein- 
deutig dem privaten Handlungsbereich®s zuzuordnen sind, während die 
Antworten von Informanten häufig dem halboffiziellen angehören. 

Inhaltlich beschränkten sich Informanten auf die Mitteilung der 
gewünschten Informationen und Materialien, welche im Gegensatz dazu 
in Korrespondentenbeziehungen ausgetauscht und diskutiert wurden. 
Das brachte es mit sich, dass mit Informanten kein länger anhaltender 
Briefwechsel zustande kam, während Korrespondenten über längere 
Zeit und auch über das ursprüngliche Themengebiet hinaus miteinan- 
der in Briefwechsel blieben. Durch das Vorhandensein gemeinsamer 
gelehrter Interessenfelder konnte die Korrespondentenbeziehung auch 
dann auf Gegenseitigkeit bauen, wenn die Beteiligten nicht über den 
gleichen sozialen Status verfügten und erinnert so an die eigentliche 
Wortbedeutung des lateinischen correspondere, nämlich ’entsprechen, 
übereinstimmen, wechselseitig antworten’. 


RIASSUNTO 


Dopo una presentazione dei fondi archivistici legati alla figura di 
Stefano Borgia (1731-1804), conservati oggi in gran parte nella BAV, la prima 
parte del saggio illustra come il Borgia progettasse una ambiziosa descrizione 
corografico-statistica delle coste e dei porti papali, delle citta pontificie e del 
loro ordinamento giurisdizionale. A questo Scopo erudito egli raccolse diverso 
materiale, per lo piu inviatogli da suoi corrispondenti ma, in certi casi, frutto di 
ricerche da lui compiute in loco. Assumendo incarichi curiali sempre piu im- 
portanti, il futuro cardinal Borgia non riusci a pubblicare i documenti collezio- 
nati come Historia Nautica Dominationis Pontificiae, ma vennero COnSer- 
vate quasi tutte le carte relative al suo progetto. Nella seconda parte del saggio 


8° Ein wichtiges Differenzierungskriterium in Ermerts Brieftypologie ist die Un- 
terscheidung der Handlungsbereiche nach privatem, halb- und volloffiziellem, 
d.h. nach der Art des Beziehungsgefüges, in dem Absender und Adressat han- 
delten. Vgl. Ermert (wie Anm. 70) S. 76. 
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ci si concentra sui mittenti delle piüu di 200 lettere indirizzate al Borgia in rela- 
zione a questo progetto, che rientrano in due categorie. La prima & quella, ati- 
pica nella concezione tradizionale di corrispondenza erudita, dell’informatore 
che si limitava a trasmettere informazioni e materiali desiderati senza discu- 
terli e senza avviare altri discorsi epistolari. La seconda categoria € quella dei 
veri e propri corrispondenti, che condividevano gli interessi eruditi del desti- 
natario, e che proponevano spontaneamente problemi e spunti di discussione, 
anche polemici; dai loro scritti emergono infine anche altri temi, sia eruditi che 
personali. 


ABSTRACT 


Based on the portrayal of Stefano Borgia’s (1731-1804) legacy, which is 
mostly kept in the BAV today, the article illustrates his erudite projects for a 
chorographic-statistical description of the pontifical coasts and harbours as 
well as of the papal cities and their jurisdictional setting, which should be pub- 
lished as Historia Nautica Dominationis Pontificiae. The later cardinal Bor- 
gia himself gathered materials for his projects in the 1760s, but the bigger part 
he received from his correspondents. However, holding more and more im- 
portant offices at the Roman curia he didn’t manage to publish the collected 
materials and for this reason all the papers dealing with these projects were 
conservated almost completely. So we can see emerging two different types of 
senders in more than 200 letters written to Borgia on these subjects. On the 
one hand we find the informant-type, who is quite out of character for erudite 
correspondence, as he only passed the desired information and materials 
without getting involved in discussions or other epistolary topics. On the other 
"hand stands the proper correspondent, generally sharing erudite fields of in- 
terest with the receiver and being also free to start disputes and discussions on 
other literary as well as personal topics. 
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DER VERGANGENHEIT ABSCHWÖREN? 


Il peso del passato nazista e il problema della continuitäa nella storia 
tedesca nel giudizio di Rosario Romeo* 


di 


NICOLA D’ELIA 


Quando ai tedeschi si ingiunge di non dimenticare e non giustificare, CiO 
che a essi si chiede in realta € di ammettere che la generazione tedesca della 
seconda guerra mondiale fu una generazione criminale; e che anche i tede- 
schi di oggi devono considerarsi sotto vigilanza speciale, propria e altrui, 
perche un paese che nel suo passato recente ha una intera generazione di 
criminali e potenzialmente incline a delinquere anche nei figli e nipoti di 
quella generazione, che sono poi i tedeschi di oggi.... Per parte nostra, re- 
stiamo estranei alle idee del peccato, del pentimento e del perdono: e prefe- 
riamo affidarci alle categorie della moralita laica, che insegnano Ü dovere 
di guardare in faccia la realta, e di riparare ai mali del passato non ripie- 
gandosi su se stessi ma operando per il bene nell’avvenire.! 


1. Per Rosario Romeo la questione tedesca rappresentava il nodo 
centrale di tutta la storia dell’Europa contemporanea.? Non @ dunque 


* ]] tema del presente saggio mi € stato suggerito da Marina Cattaruzza in Occa- 
sione di un incontro su Leo Valiani svoltosi a Trento presso il Centro per gli 
Studi Storici italo-germanici della Fondazione Bruno Kessler nella primavera 
del 2009. Nel corso della sua gestazione importanti osservazioni mi SOno ve- 
nute da Lutz Klinkhammer e da Roberto Vivarelli, che ringrazio vivamente. 

! R. Romeo, Le ombre del passato, Il Giornale, 17 maggio 1985, riprodotto in: 
Id., Scritti politici 1953-1987, Milano 1990, pp. 264-267; qui p. 267. 

2 Cfr. R. Romeo, Un’Europa quasi libera, Il Giornale, 22 novembre 1980, ripro- 
dotto in: Id., Scritti storici 1951-1987, introduzione di G. Spadolini, Milano 
1990, pp. 398sgg.; qui p. 399. Sebbene la riflessione di Romeo sul problema te- 
desco non sia stata finora fatta oggetto di una particolare attenzione, vi fanno 
tuttavia riferimento, in diversa misura, alcuni degli studi a lui dedicati: cfr. 
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casuale che egli se ne sia occupato per oltre un trentennio, con un im- 
pegno che ha spaziato dall’analisi scientifica alla polemica giornalistica 
senza mai perdere in profondita, e che ha avuto come costante punto di 
riferimento il problema storico del venir meno degli Stati nazionali 
come forze direttrici della vita europea dopo la seconda guerra Mmon- 
diale,? un tema per il quale, com’e noto, grande fu il suo interesse. 

La riflessione di Romeo a tal riguardo muoveva dal presupposto 
che l’esasperato nazionalismo con il quale le potenze dell’Asse avevano 
impostato la guerra avesse contribuito in misura assai rilevante al di- 
scredito dei valori nazionali che erano stati al centro della storia d’Eu- 
ropa a partire dalla Rivoluzione francese. Inevitabilmente, un simile fe- 
nomeno aveva investito, al termine del conflitto, soprattutto i paesi in 
cui il fanatismo nazionalistico aveva toccato le punte piü estreme, 
vale a dire l’Italia e la Germania. Nel primo caso le polemiche sulle ori- 
gini del fascismo, divampate dopo il 1945, avevano fatto maturare la 
coscienza... che la disastrosa conclusione del periodo in cui lo Stato 
nazionale eresse se stesso a protagonista di tutta la vita del paese 


D. Cofrancesco, Riflessioni sul nazionalismo, la Germania e !’Europa. A 
proposito di un libro di Rosario Romeo, Storia contemporanea 14 (1983) 
pp. 255-281, a cui segue una replica dello stesso Romeo (ibid., pp. 281-286); 
G. Sasso, Rosario Romeo e l’idea di „Nazione“. Appunti e considerazioni, La 
cultura 30 (1992) pp. 7-46, riprodotto in: Id., Il guardiano della storiografia. 
Profilo di Federico Chabod e altri saggi, Bologna 22002, pp. 287-833; G. Ga- 
lasso, Romeo e la storiografia del secolo XX, in: Id., Storici italiani del Nove- 
cento, Bologna 2008, pp. 259-289; G. Busino, Rosario Romeo tra storiografia 
ed impegno politico, Rivista Storica Italiana 107 (1995) pp. 387-477. I contributi 
di Sasso e di Galasso sono stati presentati al convegno su Romeo organizzato 
dall’Istituto dell’Enciclopedia Treccani che si € svolto a Roma dal 28 al 30 no- 
vembre 1991, e pubblicati, insieme agli altri interventi, nei relativi atti: cfr. Il rin- 
novamento della storiografia politica. Studi in memoria di Rosario Romeo, a 
cura diG. Pescosolido, Roma 1995. Sulla figura di Romeo si veda, piü in ge- 
nerale, il volumetto di G. Pescosolido, Rosario Romeo, Roma-Bari 1990. 

3 Cfr. Romeo, Un’Europa (vedi nota 2) p. 399, ma si veda soprattutto Id., Na- 
zione, Enciclopedia del Novecento, 9 vol., Roma 1975-1990, vol. IV, 1979, 
pp. 525-537, riprodotto con delle modifiche e con il titolo Nazioni e naziona- 
lismi dopo la seconda guerra mondiale, in: Id., Italia mille anni. Dall’etä feudale 
all’Italia moderna ed europea, Firenze 1981, pp. 169-219. 

4 R. Romeo, Nazioni d’Europa, Il Giornale, 2 ottobre 1977, riprodotto in: Id., 
Scritti (vedi nota 2) pp. 293-296; qui p. 294; Id., Nazioni (vedi nota 3) pp. 169sgg,, 
212. 


QFIAB 90 (2010) 


280 NICOLA D'ELIA 


fosse la prova di un corso sbagliato di un po’ tutta quella storia, da 
contestare perciö sin nelle sue origini per collocarsı invece su una 
strada piu conforme a quella percorsa... dalle grandi democrazie 0C- 
cidentali.? 

Tuttavia, in Italia le requisttorie sul passato, volte a sostenere 
l’esistenza di una continuitäa tra il Risorgimento e il fascismo, erano ri- 
maste circoscritte alla prima fase del dopoguerra e non avevano mai 
coinvolto in una generale condanna l’intera collettivita nazionale.® 
Ben piu radicale e drammatico era stato invece lo svolgimento di un 
simile processo culturale in Germania.’ Qui il dibattito, iniziato solo ne- 
gli anni Sessanta, aveva assunto dimensioni e profondita maggiori cul- 
minando nell’esortazione... a „prender congedo dalla storia tedesca‘, 
a rifiutare cioe un passato cost carico di tragedia per assumere quasi 
un volto Nnuovo e una nuova fisionomia come cultura e come nazione. 
Riflettendo sulla gravita del tentativo di imporre ai Tedeschi (ma anche 
agli Italiani) il distacco dal proprio passato civile e della pretesa di fon- 
dare una nuova coscienza collettiva senza radici nella storia,®? Romeo 


5 R. Romeo, Linterpretazione del Risorgimento nella nuova storiografia, in: Le 
relazioni italo-tedesche nell’epoca del Risorgimento, Braunschweig 1970, 
pp. 9-20, riprodotto in: Id., Momenti e problemi di storia contemporanea, 
Assisi-Roma 1971, pp. 13-34; qui p. 30. Si tratta dell’intervento di Romeo all’ot- 
tavo incontro fra storici italiani e tedeschi (Braunschweig, 24-28 maggio 1968). 
Il testo apparve prima in versione tedesca: cfr. Id., Die Interpretation des Ri- 
sorgimento in der neuesten Geschichtsschreibung, Internationales Jahrbuch 
für Geschichts- und Geographie-Unterricht 12 (1968-69) pp. 5-19. 

6 R. Romeo, Il tradimento degli intellettuali, Il Giornale, 31 maggio 1985, ripro- 
dotto in: Id., Scritti (vedi nota 2) pp. 446sgg.; qui p. 447. 

” Cfr. Romeo, Linterpretazione (vedi nota 5) p. 30. Romeo non condivideva 
l’opinione diffusa che la Germania non avesse fatto seriamente i conti con la 
propria storia. Scriveva al riguardo in un articolo del 1977: In quale altro paese 
la revisione del passato ha avuto caratteri cost radicali e ha impegnato cost 
profondamente la coscienza collettiva? Che, dopo tutto ciö, si possa ancora 
ripetere che i tedeschi non si sono posti questi problemi farebbe solo sorri- 
dere, se non fosse lecito il sospetto che in questo, come in tanti altri casi, 
l’ignoranza ha stretto alleanza con la malafede (Id., Con le spalle al passato, Il 
Giornale, 31 agosto 1977, riprodotto in: Id., Scritti [vedi nota 1] pp. 118sgg.; qui 
p. 120). 

8 Cfr. Romeo, Linterpretazione (vedi nota 5) p. 30. Si veda anche Id., Terra, 
terra, Il Giornale, 3 luglio 1980, riprodotto in: Id., Scritti (vedi nota 2) 
Pp: 387Sgg.; qui p. 388. 
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puntava l’indice contro la tesi della colpa collettiva sostenuta dai vinci- 
tori della guerra, che estendeva a tutto il popolo, comprese la sua storia 
e la sua cultura, le responsabilita dei crimini nazisti e da cui si faceva 
discendere la necessitä di sottoporre il paese a un processo di ‚riedu- 
cazione‘ profonda. Ciö aveva avuto come conseguenza il dissolversi de- 
gli elementi ideali, culturali e politici su cui, storicamente, la Germania 
si era formata come grande nazione moderna;? un esito su cui aveva 
molto pesato, secondo Romeo, la campagna di ‚criminalizzazione‘ 
dell’intera storia tedesca - considerata, questa, a partire dalla Riforma 
luterana, solo come prologo al brutale nazionalismo razzistia e ai 
campi di concentramento - che la cultura occidentale, e in primo luogo 
la storiografia anglosassone, aveva portato avanti ben oltre il 1945: 
La giustificazione religiosa che Lutero aveva dato dell’autorita dei 
principi venne resa responsabile dell’inclinazione tedesca allo Stato 
di autorita; il militarismo fridericiano fu indicato come progenitore 
diretto delle aggressioni perpetrate dalla Germania nei secoli suc- 
cessivi; il romanticismo e lo storicismo vennero identificati con le 
spinte irrazionalistiche che avevano avuto tanta parte nel nazismo. 
La costruzione bismarckiana venne bollata come frutto di aggres- 
sione e di violenza, e giudicata intrinsecamente contraddittoria, im- 
posta con la forza dalla Prussia al resto del paese, distruttiva del- 
l’equilibrio e della pace europea. Eretta la storia dei paesi occidentali 
a modello dello sviluppo storico ‚normale‘ dei paesi destinati a parte- 
cipare all’esperienza della moderna democrazia industriale, quella 
tedesca fu giudicata patologica, ‚ritardata‘ o distorta nella misura e 
negli aspetti in cui si discostava 0 addirittura contrastava con quel 
modello.! 

La polemica di Romeo era dunque rivolta contro la tesi del Son- 
derweg, secondo cui le cause dell’avvento al potere del nazionalsocia- 
lismo andrebbero ricercate sul lungo periodo e risiederebbero nelle pe- 
culiaritä della storia tedesca rispetto a quella delle nazioni d’Occidente. 
In particolare, gli studiosi che hanno seguito questa linea interpreta- 
tiva - su tutti gli storici della neue Sozialgeschichte — Si SONO preoccu- 
pati di mettere in risalto una serie di elementi caratteristici della poli- 


9 Romeo, Nazioni (vedi nota 3) p. 185. 
10 Ibid., pp. 188sgg. 


QFIAB 90 (2010) 


282 NICOLA D'ELIA 


tica e della societa tedesca formatisi soprattutto a partire dall’unifica- 
zione bismackiana — la costruzione ‚dall’alto‘ dello Stato nazionale, la 
parlamentarizzazione bloccata del sistema di governo del Kaiserreich, 
la forte componente antiliberale presente nella cultura tedesca, la con- 
servazione del potere da parte delle vecchie elites preindustriali fin nel 
Novecento inoltrato -, i quali, sebbene non possano essere considerati 
antecedenti diretti del nazionalsocialismo, ne avrebbero di fatto favo- 
rito l’ascesa impedendo lo sviluppo della democrazia liberale nella Ger- 
mania guglielmina e minando alla base la repubblica di Weimar.!! 
All’interpretazione della storia tedesca ispirata al paradigma del 
Sonderweg Romeo contrapponeva quella degli storici della vecchia ge- 
nerazione rimasti estranei all’ideologia nazista: Friedrich Meinecke e 
Gerhard Ritter. Dopo il 1945, nello sforzo di rivisitare criticamente la vi- 
cenda storica del loro paese, entrambi si erano adoperati per riabilitare 
la tradizione nazionale sostenendo che le radici del nazionalsocialismo 
non affondavano nel passato tedesco, bensi nella civiltä europea del- 
’Ottocento, soggetta a un generale imbarbarimento dello spirito pub- 
blico ed esposta ai pericoli della democrazia di massa.!? Consapevoli 
delle conseguenze che poteva avere sul futuro della nuova Germania la 
perdita di ogni senso di continuita col passato, osservava Romeo, 
questi due esponenti della grande cultura di stampo liberale avevano 
cercato di mettere in rilievo ciö che di positivo per il destino del paese 
aveva rappresentato l’unificazione sotto la guida prussiana, contrap- 


!! Per una rassegna della letteratura sul Sonderweg si veda J. Kocka, German 
History before Hitler: The Debate about the German Sonderweg, Journal of 
Contemporary History 23 (1988) pp. 3-16. Sulla neue Sozialgeschichte cfr. so- 
prattutto R. Fletcher, Recent Developments in West German Historiography: 
The Bielefeld School and its Critics, German Studies Review 7 (1984) 
pp. 451-480 e G. Corni, La comparazione nella nuova storia sociale tedesca, 
in: La storia comparata. Approcci e prospettive, a cura di P. Rossi, Milano 
1990, pp. 274-287. Importanti osservazioni sul tema sono contenute anche in 
C. Natoli, Introduzione, in: Id. (a cura di), Stato e societä durante il Terzo 
Reich. Il contributo di ricerca di Martin Broszat e dell’Institut für Zeitge- 
schichte, Milano 1993, pp. 9-22; in particolare le pp. 12sgg. 

12 Sulla riflessione di Meinecke e Ritter negli anni immediatamente successivi alla 
seconda guerra mondiale, cfr. G. Iggers, The German Conception of History: 
The National Tradition of Historical Thought from Herder to the Present, revi- 
sed edition, Middletown, Conn. 1983, pp. 224sgg.; 253-257. 
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ponendo questo tronco vitale alle degenerazioni maturate nel clima 
esasperato del Novecento. Ciö non era perö bastato per impedire il pro- 
gressivo affermarsi nell’opinione pubblica di posizioni tese a dimo- 
strare che, invece, ?l popolo tedesco non aveva nulla da recuperare 
dalle memorie dello Stato untitario, burocratico e militarista, sicche il 
Jondamento morale del nuovo corso politico andava cercato al di fuori 
di ogni elemento e valore nazionale.!? Si iscriveva in questo clima in- 
tellettuale l’orientamento della maggior parte degli scritti pubblicati in 
occasione del centenario della Reichsgründung, volti a richiamare i 
Tedeschi al particolarismo caratteristico della loro storia, piuttosto 
che alla breve esperienza unitaria, durata appena settantacinque 
anni.!* A Romeo appariva perö incontestabile che la crisi dello Stato 
nazionale ha coinciso, in Germania, con un drastico abbassamento 
della vita culturale tedesca. Alla potenza e alla prosperita crescenti 
della Germania unita st era accompagnata, dopo il 1870, una sempre 
maggiore autorita e prestigio della cultura tedesca, cresciuta, con i 
suot Mommsen e Wilamowitz e con it suoi Einstein e Planck, a un 
rango dominante su scala mondiale in fatto di dottrina e di scienza, 
nelle discipline morali e in quelle naturalistiche. La Germania di- 
visa non ha piu ritrovato la stessa autorita e la stessa forza di pene- 
trazione...® Di qui l’esigenza di rivendicare l’importanza storica 
dell’unita tedesca che, perfino in maggiore misura rispetto al Risor- 
gimento italiano, aveva avuto l’effetto di ampliare in modo decisivo 
l’area dell’Europa moderna e di introdurre nella vita europea forze e 
componenti nuove che diedero un apporto di capitale importanza al 
patrimonio civile del continente e alla sua capacita creativa; come 
pure l’esortazione a tenere distinto il grande valore di civilta rappresen- 
tato dalla nascita dello Stato nazionale in Italia e in Germania dai suc- 
cessivi sviluppi del nazionalismo che avrebbero condotto alla crisi e 
al tramonto dell’Europa stessa. Per Romeo si trattava di fast diverse, 
e che non potrebbero essere confuse senza una deformazione assai 
grave della nostra prospettiva storica.!6 


13 Romeo, Nazioni (vedi nota 3) pp. 189sgg. 

14 Ibid., p. 194. 

15 Ibid., pp. 196sgg. 

18 Romeo, Linterpretazione (vedi nota 5) p. 34. 
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C’e da dire che, riguardo all’esperienza tedesca, egli non aveva 
giudicato in questi termini fin dall’inizio: se del Risorgimento e del- 
!’Unita d’Italia ebbe sempre „un’idea particolarmente alta“,!7” Ja sua 
posizione nei confronti dell’unificazione bismarckiana fu, in una prima 
fase, ispirata al convincimento che questa si iscrivesse in un Corso ne- 
gativamente segnato dalla sconfitta del liberalismo nella rivoluzione del 
1848 e irrimediabilmente orientato verso i tragici eventi del Novecento. 
Soltanto a partire dalla metä degli anni Sessanta la fondazione del Reich 
apparve a Romeo in una luce decisamente piü favorevole, come con- 
seguenza di una piu generale revisione della prospettiva da cui egli 
cominciava allora a valutare l’intera vicenda storica della Germania 
contemporanea e, in particolare, il nodo cruciale del rapporto tra il na- 
zionalsocialismo e la tradizione nazionale tedesca. 

Si tratta di variazioni di giudizio che riflettono anche le oscillazioni 
di Romeo tra i due grandi poli di orientamento culturale che hanno mag- 
giormente influenzato la sua complessa formazione intellettuale: la le- 
zione di Gioacchino Volpe e quella di Benedetto Croce.!3 Ora l’una ora 
l’altra, aseconda dei momenti e delle circostanze, fanno da sfondo alle 
sue riflessioni sul problema tedesco. E’ noto che Romeo apprezzava 
quelli che riteneva essere i caratteri innovativi della storiografia vol- 
piana: l’attenzione al ruolo propulsivo delle forze sociali e dei movimenti 
collettivi in conflitto tra loro, nonche la particolare sensibilitä per le isti- 
tuzioni giuridiche e i problemi economici nel loro nesso con la vita ma- 
teriale. Muovendo da tali presupposti, l’autore dell’/talia moderna era 
riuscito, asuo avviso, a mettere bene a fuoco il processo di maturazione 
della nazione italiana a partire dalla nascita dello Stato unitario, che 
aveva visto settori sempre piü ampi della societa prendere consapevo- 
lezza del proprio ruolo nella vita del paese, il quale aveva cosi potuto la- 
sciarsi alle spalle le iniziali condizioni di arretratezza e collocarsi al 
livello dei maggiori d’Europa. Nonostante fosse in disaccordo con Volpe 
sull’attribuzione di un simile risultato al nazionalismo, Romeo riteneva 
che questi avesse colto molto bene la linea di sviluppo storico dell’Italia 


!7 Lespressione € di Galasso, Rosario Romeo, in: Id. (vedi nota 2) p. 256. 

18 Cfr. Busino (vedi nota 2) pp. 395sgg., 467sgg.; Galasso (vedi nota 2) pp. 266, 
2735gg.;, Pescosolido, Volpe e Romeo: il maestro e l’allievo, Nuova Storia 
Contemporanea 4 (2000) pp. 97-120. 
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post-unitaria, caratterizzata dalla progressiva integrazione delle masse e 
delle forze popolari nello Stato nazionale uscito dal Risorgimento. E pro- 
prio grazie alla chiave di lettura fornita dall’/talia moderna, anche il 
corso della storia tedesca dalla fondazione del Reich alla prima guerra 
mondiale poteva essere giudicato in termini sostanzialmente positivi. 
Su questo punto Romeo era, invece, certamente distante dalla pro- 
spettiva di Croce. Lo testimonia ampiamente la diversa valutazione che 
egli diede, nel periodo della maturitä, della costruzione bismarckiana ri- 
spetto a quella espressa nella Storia d’Europa nel secolo decimo nono, 
un’opera che pure era da lui particolarmente apprezzata. Infatti, mentre 
nel libro di Croce, com’€ noto, veniva delineata una contrapposizione di 
fondo tra il Risorgimento e l’unificazione tedesca - assurti a simboli di 
due distinte fasi storiche, l’una segnata dall’affermazione degli ideali li- 
berali, l’altra dominata dal primato della forza e della potenza -, agli oc- 
chi di Romeo tanto l’opera di Cavour quanto quella di Bismarck, al di la 
delle differenze, si presentavano come „grandi eventi positivi della sto- 
ria moderna“ — per usare le parole di Gennaro Sasso -, nei quali avevano 
trovato attuazione „quei principi della nazionalita, e della liberta, che ne 
costituiscono l’essenza“.1? CiO non toglie che sulla formazione culturale 
di Romeo anche Croce abbia esercitato un’influenza non trascurabile, 
che non rimase affatto priva di implicazioni per la posizione dello sto- 
rico siciliano sulla Deutsche Frage. Va ricordato, al riguardo, che della 
concezione crociana della storia egli condivideva soprattutto l’impronta 
umanistica che dava particolare rilievo ai fattori morali e ideali; in piu, lo 
univano a Croce la difesa della tradizione liberale figlia del Risorgi- 
mento, la fede nei valori della civilta europea, il legame comune con la 
Kultur del mondo germanico. Si spiega cosi perche Romeo abbia affron- 
tato il problema tedesco in termini assai simili a quelli in cui l’aveva po- 
sto il filosofo napoletano nei primi anni del secondo dopoguerra, cio@ 
come una grande questione europea cui dare soluzione non umiliando la 
Germania ma aiutando il suo popolo a risollevarsi e a mettere le proprie 
risorse materiali e spirituali al servizio dell’ideale dell’Europa unita.2" 


19 Cfr. Sasso (vedi nota 2) pp. 302-305; qui p. 304. 

20 Si veda in proposito il testo della conferenza di Romeo su Croce e l’Europa te- 
nuta all’Istituto universitario europeo di Firenze nel febbraio 1978, riprodotto 
in: Romeo, Italia (vedi nota 3) pp. 221-239; in particolare le pp. 236-239. 
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2. Nella recensione del libro di Lewis B. Namier Avenues of Hi- 
story, pubblicata su „Lo Spettatore Italiano“ nel 1953, Romeo discuteva 
la tesi avanzata dallo storico inglese, secondo cui il divorzio tra nazio- 
nalita e libertäa che si era prodotto nelle rivoluzioni del 1848 - con il pre- 
valere della spinta a creare unita nazionali a base linguistica invece 
che a base territoriale, in ossequio a una concezione della nazione che 
lo stesso Namier chiamava britannica o svizzera — aveva avuto Conse- 
guenze nefaste sia per lo sviluppo costituzionale dei paesi interessati 
sia per la pace internazionale. Era un giudizio, avvertiva il recensore, 
formatosi soprattutto sulla base degli ultimi disastrosi sviluppi del 
nazionalismo europeo, e con l’esperienza di una guerra che ha mi- 
nacciato le radici stesse della civilta del Vecchio continente. C’era 
dunque il rischio che, sotto il peso della catastrofe del secondo conflitto 
mondiale, venisse trascurato o travisato 21 significato di quasi un se- 
colo di sviluppo storico, nel corso del quale la eredita del ’48 si rivelö 
assai meno funesta. A tal proposito, Romeo portava l’esempio del cam- 
mino compiuto dall’Italia a partire dal Risorgimento, che aveva confe- 
rito al paese una somma di forza morale, di attivita economica, di 
sviluppo civüle, di liberta e di vitalita storica... incomparabilmente 
piu grande rispetto alla fase preunitaria. Ma ciö riguardava, appunto, il 
caso italiano. Quanto alla vicenda della Germania, il giudizio dello sto- 
rico siciliano non sembra discostarsi da quello di Namier, concentran- 
dosi la sua attenzione sulle manifestazioni nazionalistiche del Parla- 
mento di Francoforte?! che avevano sancito il rifiuto, da parte dei 


2! R. Romeo,rec. diL. B. Namier, Avenues of History, London 1952, Lo Spetta- 
tore Italiano 6 (1953) pp. 34-37; qui p. 36. Il testo piü significativo di questa rac- 
colta di scritti di Namier, in relazione alla riflessione di Romeo, & certamente 
quello che si intitola Nationality and Liberty. Lo si veda anche in traduzione 
italiana: L. B. Namier, La rivoluzione degli intellettuali e altri saggi sull’Otto- 
cento europeo, Torino 1957, pp. 165-194. Per una disamina delle posizioni dello 
studioso britannico sul problema della nazione e delle sue implicazioni nel con- 
testo storico tedesco, si veda il saggio diR. Vivarelli, Il 1870 nella storia d’Eu- 
ropa e nella storiografia, in: Per Federico Chabod (1901-1960). Atti del semina- 
rio internazionale, a cura di S. Bertelli, II: Equilibrio europeo ed espansione 
coloniale (1870-1914), Universita di Perugia, Annali della Facoltäa di Scienze 
Politiche 17 (1980-81) pp. 9-28, riprodotto in: Id., Storia e storiografia. Appros- 
simazioni per lo studio dell’eta contemporanea, Roma 2004, pp. 1-26; in parti- 
colare le pp. 14sgg. 
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rappresentanti del liberalismo tedesco, di riconoscere i diritti di indi- 
pendenza e di libertäa alle altre popolazioni presenti nei territori soggetti 
alla sovranita germanica. 

Lapproccio iniziale di Romeo al problema tedesco faceva dunque 
perno sull’esperienza decisiva del 1848, nella quale si era sviluppato il 
germe dell’ideologia nazionalistica che avrebbe segnato negativamente 
il corso successivo degli eventi. CiO trova conferma anche in altri suoi 
contributi che videro la luce negli anni Cinquanta. Il primo scritto spe- 
cificamente dedicato alla Deutsche Frage apparve sempre nel 1953 
sulla stessa rivista: era un saggio sull’opera dello storico austriaco 
Heinrich Ritter von Srbik Geist und Geschichte vom deutschen Huma- 
nismus bis zur Gegenwart, nel quale Romeo mostrava gia una chiara 
consapevolezza del fondamentale problema di cvwvilta costituito dalla 
crisi attuale della cultura tedesca e dall’esigenza del suo rapido ri- 
torno, con forze integre e rinnovate a un tempo, nella comunita della 
cultura europea e mondiale.2? A Srbik il giovane storico siciliano rico- 
nosceva il merito di non essersi abbandonato a una requisitoria indi- 
scriminata contro la cultura tedesca tutta quanta.2* Egli aveva cer- 
cato una soluzione alla crisi spirituale della Germania del dopoguerra 
nella ripresa di quella tradizione universalistica a cui erano legate le 
conquiste maggiori raggiunte dalla civilta germanica e che era venuta 
meno con il dilagare della passione unitaria, mirante alla creazione 
di uno stato nazionale tedesco sotto la guida prussiana.?? Nella storio- 
grafia di indirizzo klein-deutsch, legata ai nomi di Droysen, Sybel e 
Treitschke e ispirata al realismo politico, Srbik aveva individuato il 
punto di svolta della vita intellettuale della Germania, quello in cui la 
scienza aveva rinunciato al suo primo compito di ricercatrice della ve- 
ritä, per asservirsi, pur con l’alta ispirazione etica che pervade le 
opere della scuola realistica, a fini di potenza suscettibili delle piu 
pericolose degenerazioni nazionalistiche, e di sboccare in un vero 


22 R. Romeo, Universalismo e scienza storica tedesca, Lo Spettatore Italiano 6 
(1953), pp. 356-362, riprodotto in: Id., Momenti (vedi nota 5) pp. 137-151. Su 
Srbik si veda il volume di A. Agnelli, Heinrich Ritter von Srbik, Napoli 1975. 

23 Romeo, Universalismo (vedi nota 22) p. 151. 

24 Ibid., p. 139. 

25 Ibid., pp. 141, 143. 
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sovvertimento dei valori.26 Il nazionalsocialismo non sarebbe stato al- 
tro che l’estrema conseguenza dell’esaltazione dell’idea di potenza.27 

Romeo non condivideva del tutto le accuse rivolte da Srbik alla 
storiografia piccolo-tedesca e metteva in rilievo come, al di sotto del- 
l’esaltazione pratico-politica dello Stato di potenza, vi fosse una delle 
piu grandi conquiste del pensiero storico moderno, la positivita cioe 
del momento della politica (che vuol anche dire della forza e della 
potenza).2® Non si trattava quindi, come sosteneva Srbik, di rifiutare la 
politicizzazione della scienza e della cultura, bensi di porre in termini 
appropriati il rapporto tra etica e politica, tra potenza e civilta, Con- 
siderando che - e qui sembra evidente l’allusione all’esperienza del Ri- 
sorgimento italiano — storicamente il concetto di potenza ha rivelato 
una postiiva fecondita solo quando accanto ad esso & esistito un 
grande ideale di civilta e di cultura che E riuscito a dominarlo e a ser- 
virsene ai propri fini.2? Muovendo da simili premesse, Romeo indicava 
il 1848 come l’anno fatale della storia tedesca dello scorso secolo, in ac- 
cordo con la prospettiva di Namier discussa in precedenza: Finche lo 
spirito tedesco conservö la forza creativa dell’eta classica, finche durö 
l’impeto di liberta levatosi nell’eta della riforma prussiana e delle 
guerre di liberazione, T contrari impulst e motivi che con esso erano 
mescolati vennero contenuti e dominati. Fu col ’48, quando si rivelö a 
pieno il fallimento degli ideali di liberta e umanita dell’eta prece- 
dente, e lo Stato prussiano rimase in campo come unica forza reale 
della nuova Germania, che si ebbe la crisi decisiva nella vita spiri- 
tuale della Germania... Allora veramente Stato e potenza divennero 
Sini in se stessi, senza che valori piü alti li dominassero.3 

I temi affrontati in questo saggio vennero ripresi qualche anno 
dopo nella recensione di alcune opere di Gerhard Ritter che Romeo 
scrisse per la „Rivista Storica Italiana“.?! Anche la lezione del grande 


26 Ibid., pp. 144sgg. 

27. Ibid.,Ps146. 

28 Ibid., pp. 147sgg. 

29. Ibid., p. 148. 

30 Ibid., pp. 148sgg. 

>! R. Romeo, rec. di G. Ritter, Staatskunst und Kriegshandwerk. Das Problem 
des ‚Militarismus‘ in Deutschland, vol. I: Die altpreussische Tradition 
(1740-1890), München 1954; Id., Der Schlieffenplan. Kritik eines Mythos, Mün- 
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storico tedesco valeva a confermare la sua idea che fosse sbagliato pro- 
nunciare una condanna della „potenza“ in se, che anzi essa possiede 
un suo „ethos“ particolare, quando vale a conservare 0 a conquistare 
un ordine civile e politico piu durevole e storicamente piü vitale.?2 
Ritter era dell’avviso che la genesi del militarismo tedesco fosse legata 
all’esclusiva affermazione della potenza sull’altro elemento costitutivo 
della sfera della politica, la Ragion di stato, alla quale era affidato il 
controllo fermo e responsabile delle passioni distruttive.?? Eppure 
l’evoluzione storica che aveva gradualmente condotto all’unilaterale 
esaltazione della potenza, culminata nel nazionalsocialismo e nella ca- 
tastrofe della seconda guerra mondiale, era stata segnata anche da mo- 
menti positivi. Di qui il travaglio che tormentava la coscienza etico- 
politica della Germania del dopoguerra e di cui Romeo si sentiva pro- 
fondamente partecipe: Quando si pensi al nesso strettissimo tra que- 
sto processo e le maggiori conquiste della storia germanica - 
dall’unita nazionale alla grande cultura dello Sturm e degli „halkio- 
nischen Jahre“ — si puö intendere la gravita dei problemi interiori 
che una tale indagine pone all’uomo di cultura e patriota tedesco. 
Ritrovare, nel concreto nesso storico tra queste vicende e valori, un 
criterio che consenta la ricostruzione di una tradizione nazionale 
accettabile, riallacciarsi a un filo meritevole d’essere svolto e portato 
avanti, E il compito che oggi si pone alla cultura e alla coscienza 
politica tedesca.°* 

Dove Romeo non concordava con Ritter era nel giudizio sull’ori- 
gine storica del militarismo tedesco, che questi faceva risalire non gia 
all’opera di Federico il Grande, bensi alle ripercussioni della Rivolu- 
zione francese in Germania, da cui si era generata l’esaltazione naziona- 
listica delle masse che aveva permeato il movimento patriottico. Nella 
tradizione prussiana, invece, Ritter vedeva addirittura un argine al dila- 
sare dello spirito militarista e nazionalista, al punto da considerare Bis- 


chen 1956, Rivista Storica Italiana 70 (1958) pp. 156-164. Sulla figura e l’opera 
dello storico di Friburgo & fondamentale il ponderoso studio di ©. Corne- 
lißen, Gerhard Ritter. Geschichtswissenschaft und Politik im 20. Jahrhundert, 
Düsseldorf 2001. 

3 Romeo (vedi nota 31) p. 156. 

33 Ibid., p. 157. 

34 Ibid., pp. 157sgg. 
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marck come l’uomo di Stato piu di ogni altro vicino all’ideale di una 
Serma unione della ragion di Stato con la volonta di potenza; egli sot- 
tolineava inoltre la funzione moderatrice svolta dallo Stato maggiore 
tedesco rispetto a Hitler durante la seconda guerra mondiale e la parte- 
cipazione dei militari al movimento di resistenza al nazismo.?°® Romeo 
conveniva sul fatto che una valutazione del militarismo tedesco cen- 
trata esclusivamente sulla casta militare non bastasse a intendere ap- 
pieno la natura di un movimento in cui confluiscono gli impulsi ir- 
razionalistici e nazionalistici dello Sturm e del Romanticismo, le 
componenti razzistiche della cultura tedesca, la geustificazione hege- 
liana della necessita ed eticita della guerra, il darwinismo della lotta 
per l’esistenza ecc., come pure gli sembrava, nel complesso, condivisi- 
bile la tesi di Ritter che lo stesso movimento nazionale e liberale te- 
desco fosse, in larga misura, all’origine delle degenerazioni nazionali- 
stiche.>® Tuttavia, non poteva fare a meno di chiedersi: Se veramente la 
„Jortschreitende Politisierung“ delle nazioni E la matrice principale 
del nazionalismo e militarismo, come accade che questi movimenti 
raggiungono l’estremo della loro violenza proprio in Germania, dove 
la diretta partecipazione popolare alla vita politica, la democratizza- 
zione, le conseguenze, insomma, della Rivoluzione francese, sono 
state certamente minori che nelle altre nazioni occidentali? Non v’e 
dubbio che fino al 1870 la vita tedesca, frammentata nei molteplici 
rapporti di dipendenza che facevano capo ai vari staterelli, con 
larghe zone sociali a struttura ancora corporativa o meramente agri- 
cola, priva di una grande capitale, € assai meno politicizzata di 
quella francese o inglese.°' 

Ne conseguiva che, nel porsi il problema delle origini del milita- 
rismo in Germania, non si poteva prescindere dall’inguadramento delle 
passioni e dell’orgoglio nazionalistico del paese nello Stato militare 
prussiano, un risultato che era stato ottenuto mediante lo sforzo, tena- 
cemente perseguito con successo dalla classe degli ufficiali per parec- 
chie generazioni, di imprimere nelle grandi masse sottoposte alla 
coscrizione obbligatoria lo spirito della sua propria tradizione poli- 


35 Ibid., pp. 160sgg. 
36 Ibid., p. 162: 
37 Ibid., p. 163. 
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tico-militare. Romeo metteva in rilievo, ancora una volta, il peso deci- 
sivo che in quelle vicende ebbe il fallimento politico del moto liberale, 
osservando come in altri contesti, dove il liberalismo non fu schiac- 
ciato brutalmente e ridotto a una mera lustra, si fosse potuto svilup- 
pare un movimento nazionale molto diverso da quello di stampo prus- 
siano, perch& saldamente ancorato a una istanza di democrazia e di 
liberta. Tornava dunque in primo piano l’importanza cruciale degli 
eventi del 1848 - definito anche qui da Romeo vero anno fatale della 
Germania — per l’ulteriore svolgimento della storia tedesca. In tale am- 
bito, il giudizio di Ritter sul ruolo di Bismarck doveva essere riconside- 
rato: se da un lato il Cancelliere di ferro assicurö la supremazia della 
„ragion di Stato“, dall’altro, con la compressione di ogni possibilita 
di sviluppo della vita tedesca in senso liberale, e, non da ultimo, con 
lo stile e il tono della sua politica, apri la strada al pieno trionfo del 
nazionalismo e militarismo, che solo la forza eccezionale della sua 
personalita riusct provvisoriamente a controllare durante il suo g0- 
verno. Nello stesso tempo, anche la questione del rapporto tra il nazio- 
nalsocialismo e la casta militare prussiana andava posta su altre basi: 
€ vero, spiegava Romeo, che il movimento hitleriano aveva avuto 
un’origine e uno sviluppo autonomi; tuttavia, le sue radici affondavano 
in un terreno che era stato arato profondamente da decenni di educa- 
zione rigidamente militarista nello spirito della tradizione prus- 
siana, sicche l’hitlerismo poteva essere legittimamente considerato 
come la manifestazione estrema del militarismo tedesco.°8 

Dagli scritti fin qui esaminati € possibile trarre alcune conclusioni 
circa la posizione assunta da Romeo sul problema tedesco negli anni 
giovanili: egli era incline a condividere la tesi del Sonderweg e a rico- 
noscere quindi il carattere distorto dell’evoluzione storica della Germa- 
nia rispetto a quella dei paesi occidentali; indicava nella sconfitta del 
moto liberale del 1848 l’inizio di un percorso segnato dalla virulenta 
crescita del nazionalismo e dall’affermazione della politica di potenza, 
che sarebbe culminato nella barbarie nazista e nella catastrofe della se- 
conda guerra mondiale; riteneva che tra il nazionalsocialismo e la tra- 
dizione politico-militare prussiana vi fosse un sostanziale rapporto di 
continuita. 


33 Ibid., pp. 163588. 
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3. Questa prospettiva cominciO a mutare intorno alla meta degli 
anni Sessanta. La tesi del Sonderweg e lidea della superioritä dello svi- 
luppo storico dei paesi occidentali vennero messe in discussione da Ro- 
meo in un articolo dal titolo L’Ottocento europeo pubblicato sul „Cor- 
riere della Sera“ nel marzo 1964,?? nel quale egli esprimeva il suo 
dissenso nei confronti della radicale revisione di giudizio intorno alla 
storia dell’Italia e della Germania che la cultura anglosassone aveva 
compiuto a partire dalla seconda guerra mondiale. Da allora, infatti, la 
storiografia anglo-americana, mossa dall’intento di cogliere le radici e 
la spiegazione pru profonda del fascismo e del nazismo nella storia re- 
cente d’Italia e di Germania, aveva identificato con il piü grave peri- 
colo che abbia minacciato la civilta moderna levoluzione storica dei 
due paesi di cut il secolo XIX aveva salutato la nascita a Stati auto- 
nomi come il massimo trionfo del moto delle nazionalita. Relativa- 
mente al caso italiano, Romeo osservava come un simile giudizio 
avesse rovesciato l’immagine assai positiva che ö Trevelyan, i Bolton 
King, i Thayer, i Griffith avevano contribuito a diffondere, alla quale 
faceva da contrappunto la diffidenza verso la nuova Germania che 
era sempre stata viva negli ambienti della cultura liberale, a partire 
dal 1871: che se destavano grande e giustificata ammirazione l’ener- 
gia e la capacita creativa della rinnovata nazione germanica, il suo 
senso profondo del dovere, la disciplina, i successi in ogni settore 
della produzione e della scienza, gravi riserve e aperte condanne su- 
scitava invece il modo dell’unificazione tedesca, realizzata attra- 
verso Ü soffocamento del moto liberale da parte della iniziativa poli- 
tico-statale della Prussia bismarckiana. Per contro, il Risorgimento 
italiano era subito apparso all’opinione mondiale come il frutto piü 
maturo della grande ondata liberale eromantica, il simbolo di quanto 
potesse la cooperazione del sentimento nazionale e della fiducia nella 
ordinata liberta....* 

Invece, nell’ottica della storiografia anglosassone del secondo do- 
poguerra questa differenza, a detta di Romeo, era venuta meno, sicch& 
la valutazione dell’Italia liberale risultava non molto diversa da quella 


® R. Romeo, LOttocento europeo, Corriere della Sera, 24 marzo 1964, ripro- 
dotto in: Id., Scritti (vedi nota 2) pp. 36-40. 
"2 Tbid., pP. 837. 
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che negli stessi ambienti si da della storia tedesca, i cui temi fon- 
damentali, dalla Reichsidee allo Stato prussiano e connesso milita- 
rismo, alla filosofia classica, allo storicismo e romanticismo, sono 
stati chiamati in causa a sostegno della tesi della „colpa collettiva“ del 
popolo tedesco nei delitti del nazismo. Alla base di una simile presa di 
posizione vi era l’assunto che il „tipo“ normale di sviluppo storico dei 
grandi paesi europei sia da identificare con lo svolgimento realizza- 
tosi in Inghilterra e in Francia, nazioni che non han conosciuto ne fa- 
scismo ne nazismo. Messa a confronto con questo modello di evolu- 
zione storica, la vicenda di paesi come !Italia e la Germania, giunti piü 
tardi alla unita politica e legati perciö a tutta un’eredita di arretra- 
tezza, non poteva che apparire un tessuto di eventi „anormali“ e pato- 
logici. Romeo, tuttavia, precisava: Non v’e dubbio... che proprio nel 
modo e nel tempo in cui l’unita italiana e quella germanica vennero 
realizzate erano racchiusi gravi pericoli; enon E certamente un caso 
se fascismo e nazismo sono sorti in Italia e Germania e non altrove. 
Lo sforzo di recuperare il ritardo accumulato nei confronti delle na- 
zioni piüu progredite e di gareggiare con esse sul piano dei rapporti 
internazionali doveva conferire al movimento nazionale, in questi 
paesi, una carica eversiva che nutriva nel suo seno i germi del piü 
violento e brutale nazionalismo. Ma tutto ciö non autorizza ad anti- 
cipare al secolo scorso siffatte degenerazioni, ea rendere il 1848 re- 
sponsabile del 1922 o del 1939.* 

Sembra dunque, in questo scritto, avviarsi una revisione della pro- 
spettiva precedente intorno al significato degli eventi del ’48 per gli svi- 
luppi successivi della storia tedesca.* Ciö si associava alla convinzione 
che la drammatica vicenda che ha condotto i popoli italiano e tedesco 
dalle lotte per la liberta e la nazionalita sin ai tentativi di egemonia 
continentale, cost gravi di tragiche conseguenze per quegli stessi 
popoli e per il mondo intero, potesse essere compresa appieno Sol- 
tanto se fosse stata collocata nel contesto suo proprio, enon muovendo 
dall’asserita superiorita di un determinato tipo di evoluzione storica 
che conduceva inevitabilmente alla piu 0 meno coperta proclama- 


#1 Ibid., pp. 38sg8. 
“2 Tale mutamento di prospettiva € stato evidenziato da Sasso (vedi nota 2) 
pp: 303sgg., nota 21. 
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zione della inferiorita storica di quei popoli che da esso Si disco- 
stano.* Tale discorso veniva ripreso l’anno seguente: parlando dei 
lavori del XII Congresso internazionale di scienze storiche svoltosi a 
Vienna, Romeo interveniva polemicamente sulla relazione di Hans 
Kohn dedicata al problema delle nazionalita nell’Ottocento e nel Nove- 
cento, nella quale lo studioso ceco emigrato negli Stati Uniti aveva ri- 
servato il giudizio piü severo al Risorgimento italiano e all’unita ger- 
manica: Alla storia ttaliana e tedesca, messa sotto accusa dat suol 
successivi sviluppi totalitari, st contrappone cost quella di impronta 
piu liberale e piu democratica dei paesi occidentali, in un contrasto 
quanto mai semplicistico, che si risolve non solo in una totale inca- 
pacita di cogliere il significato della storia delle nazionalita italiana 
e tedesca, ma in una persistente e tenace polemica assai po0co adatta a 
condurre a un equilibrato giudizio sul passato.** 

Un piü deciso passo in avanti verso il riesame del suo giudizio 
sull’esperienza storica della Germania contemporanea Romeo lo compi 
nel 1966, prendendo posizione nel dibattito intorno alle responsabilita 
tedesche nello scoppio della prima guerra mondiale suscitato dalla pub- 
blicazione del libro di Fritz Fischer.*2° Com’® noto, la ricerca di Fischer, 
condotta sulla base di una documentazione inedita assai ampia, met- 
teva in luce il fatto che gia prima del 1914 i vertici della politica tedesca, 
a cominciare dal Cancelliere Bethmann-Hollweg, avessero concepito 
progetti di predominio continentale che sarebbero stati determinanti 
nello spingere la Germania ad iniziare la guerra. Con ciö lo storico am- 
burghese intendeva dimostrare l’esistenza di una continuitäa nella storia 
tedesca, indicando nella tendenza espansionistica della Germania e 
nella sua aspirazione a un nuovo ordine internazionale gli elementi di 
fondo che non solo riconducevano la genesi della Grande Guerra al pe- 


#3 Romeo, LOttocento (vedi nota 39) p. 39. 

4 R. Romeo, Lautonomia piü completa & necessaria agli storici, Corriere della 
Sera, 11 ottobre 1965, riprodotto in: Id., Scritti (vedi nota 2) pp. 108-111; qui 
pel10. 

»5 Cfr. R. Romeo, La Germania e la prima guerra mondiale, Il Cannocchiale 2 
(1966) pp. 23-26, riprodotto in: Id., Momenti (vedi nota 5) pp. 207-212. Una 
versione ridotta di questo scritto € stata pubblicata con il titolo Il dibattito degli 
storici sulla prima guerra mondiale, Corriere della Sera, 15 maggio 1966, ripro- 
dotto in: Id., Scritti (vedi nota 2) pp. 129-132. 
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riodo guglielmino, ma costituivano, piü in generale, il ‚filo rosso‘ che 
univa la fondazione dell’Impero bismarckiano al nazismo e al secondo 
conflitto mondiale.*° Romeo, pur riconoscendo che lo studio di Fischer 
era di notevole rilievo per la ricchezza di materiale importante che 
conteneva, confessava d’altro canto il suo stupore per la mancanza di 
ogni sforzo, da parte dell’autore, di ricreare la complessita delle si- 
tuazioni politiche e dell’atmosfera morale del tempo, la sua sostan- 
ziale incapacita di rivivere dall’interno i suoi personaggi, e la debo- 
lezza dell’inguadramento storico delle vicende narrate. Per gran 
parte l’opera si esaurisce nella elencazione di ogni possibiüle testimo- 
nianza delle smisurate ambizioni tedesche, e nell’insistenza sulla 
inadeguatezza delle forze disponibili rispetto a siffatte ambizioni; e 
acgutsta percio il carattere di una dimostrazione avvocatesca, Piut- 
tosto che di una ricostruzione storica.* 

Convinto che la prospettiva piu grusta da cui valutare il ruolo 
della Germania negli anni della prima guerra mondiale fosse quella di 
considerare l’azione svolta da tutte le potenze interessate,*® Romeo ri- 
chiamava l’attenzione sulle obiezioni che alle tesi di Fischer erano state 
mosse da Gerhard Ritter nel terzo volume della sua monumentale opera 


4 Cfr. F. Fischer, Griff nach der Weltmacht. Die Kriegszielpolitik des kaiser- 
lichen Deutschland 1914/1918, Düsseldorf 1961, ed. it.: Assalto al potere mon- 
diale. La Germania nella guerra 1914-1918, a cura di E. Collotti, Torino 1965. 
Per una articolata disamina delle posizioni di Fischer e della controversia in- 
torno al suo libro, condotta pero in un’ottica unilateralmente orientata a favore 
dello storico amburghese, si veda M.L. Salvadori, La Germania nella prima 
guerra mondiale (La polemica intorno al libro di Fritz Fischer), Nuova Rivista 
Storica 52 (1968) pp. 667-712. In Germania la tematica € stata affrontata soprat- 
tutto dal. Geiss, Die Fischer-Kontroverse. Ein kritischer Beitrag zum Verhält- 
nis zwischen Historiographie und Politik in der Bundesrepublik, in: Id., Stu- 
dien über Geschichte und Geschichtswissenschaft, Frankfurt a.M. 1972, 
pp. 108-198. Sulle cause, la risonanza mediatica e gli effetti sul piano politico e 
storiografico del dibattito sollevato dalle tesi di Fischer si sono soffermati K.H. 
Jarausch, Der nationale Tabubruch. Wissenschaft, Öffentlichkeit und Politik 
in der Fischer-Kontroverse, in: M. Sabrow/R. Jessen/K. Große Kracht 
(Hg.), Zeitgeschichte als Streitgeschichte. Große Kontroversen nach 1945, 
München 2003, pp. 20-40 e I. Geiss, Zur Fischer-Kontroverse — 40 Jahre da- 
nach, ibid., pp. 41-57. 

#7 Romeo, La Germania (vedi nota 45) pp. 209sgg. 

%- Ibid., p. 212. 
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sulla storia del militarismo tedesco, che egli giudicava tra le maggiori 
della storiografia mondiale negli ultimi vent’anni. A suo avviso, il la- 
voro di Ritter, nel mettere in risalto che le potenze dell’Intesa non erano 
mosse da propositi meno aggressivi nei confronti della Germania, pre- 
sentava una ricostruzione dei fatti assai piu sfumata e aderente alla 
realta, dalla quale risultava evidente che la tensione propria della mo- 
derna guerra totale aveva finito per imporre a tutti i governi europei 
una concezione della vittoria che appariva inseparabile dalla totale 
distruzione dell’avversario. Al di fuori di un simile contesto, argomen- 
tava Romeo, era difficile intendere la politica di uno solo dei paesi in 
guerra, considerato isolatamente.“? Ma, al di la del problema storico 
sulle responsabilita della Germania nello scoppio del conflitto, ciö che 
piu lo preoccupava erano le ripercussioni che le tesi di Fischer avreb- 
bero potuto avere sul piano politico e morale, con l’incoraggiare i Tede- 
schi ad assumere un atteggiamento nichilistico verso il loro passato.5 
Per questa ragione egli si schierava con decisione dalla parte di Ritter: 
... Lo sforzo del Ritter tende a individuare nella storia tedesca un fi- 
lone moderato e liberale al quale possa riallacciarsi la vita democra- 
tica della nuova Germania, ea cui il popolo tedesco possa fare appello 
per non disperare di se stesso e dell’avvenire. Per contro, il Fischer ha 
dato un apporto di primaria importanza alle tesi di coloro che, con- 
dannando in blocco tutto il passato tedesco, auspicano che la Germa- 
nia faccia „divorzio dalla propria storia“, e costruisca il proprio qv- 
venire prescindendo da ogni tradizione storica. Sono propositi gravi 
e di incerto significato, se si pensa ai molti pericoli che si annidereb- 
bero nella coscienza morale di un paese che nel proprio passato non 
riuscisse a trovare — e sarebbe cosa senza precedenti - nessun dato 
positivo al quale riallacciare la propria vita presente e il proprio qv- 
venire.?l 

Che nel sostenere ciö Romeo volesse fare, sulla scia di Ritter, 
„lidealizzazione di Bismarck e della Germania precedente la prima 


#9 Tbid., pp. 210sgg. 

5° Cfr., in proposito, I. Cervelli, Das moderne Deutschland in der italienischen 
Geschichtsforschung (1945-1975), in: H.-U. Wehler (Hg.), Die moderne deut- 
sche Geschichte in der internationalen Forschung 1945-1975, Göttingen 1978, 
pp: 156-176; qui p. 173. 

53! Romeo, La Germania (vedi nota 45) p. 212. 
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guerra mondiale“, come ha lasciato intendere Massimo L. Salvadori,?2 
mi pare eccessivo. Val la pena di osservare, a tal riguardo, che qualche 
anno dopo, in uno scritto che traeva occasione dal centenario degli 
eventi del 1870-71,53 egli avrebbe riconosciuto che l’ascesa della nuova 
potenza tedesca, avvenuta a seguito della vittoriosa guerra contro la 
Francia, doveva condizionare tutta la vita internazionale per mezzo 
secolo, e che la tendenza della Germania all’egemonia era destinata a 
portare al grande rogo dei due conflitti mondiali, in cui sit sarebbe 
consumata tanta parte della civilta e della potenza europea;?* come 
pure non avrebbe mancato di rilevare che il regime politico prussiano 
era qualcosa di ben diverso da uno Stato parlamentare di tipo occi- 
dentale, soprattutto per la sottrazione quasi completa agli organt elet- 
tivi degli affarı militari e della politica estera, che restavano compe- 
tenza della Corona e di organismi politico-militari esclusivamente 
responsabili di fronte ad essa.?° CiO nonostante, non Si poteva tra- 
Scurare, a Ssuo avviso, il fatto che dopo il 1871, per impulso decisivo 
dell’unificazione tedesca, lidea di nazione era assurta a supremo va- 
lore politico e morale della vita europea e per suo tramite, interi 
popoli sarebbero stati condotti a partecipare ai problemi e ai valori 
della vita collettiva in misura piu larga e piu intensa che in ogni 
epoca precedente. Era un aspetto che Romeo giudicava in termini deci- 
samente positivi, sulla scia della linea interpretativa proposta da Volpe 
per la storia d’Italia, pur con la consapevolezza che nella stessa in- 
tensita di questa partecipazione stava racchiuso il germe delle lotte 
fratricide del ventesimo secolo.’® 

Si trattava di un processo che affondava le sue radici nella Rivo- 
luzione francese - la quale aveva potentemente stimolato la politiciz- 
zazione di tutti gli strati sociali, e l’estensione delle battaglie ideolo- 
giche e politiche anche a settori della societa e della vita che prima vi 
erano stati interamente estranei — e che aveva raggiunto il suo apice 
nel corso dell’Ottocento con il Risorgimento italiano e l!’unificazione te- 


532 Salvadori (vedi.nota 46) p. 712. 

53 Cfr. R. Romeo, Politica e societä in Europa nel 1870-71, in: Atti del Convegno 
„Europa e Italia nel 1870-1871“, Clio 6 (1970) pp. 9-38. 

54 Ibid., p. 10. 

55 Ibid., p. 14. 

56 Tbid., p. 38. 
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desca: in entrambi i casi, notava Romeo, ? concetti di patria e di libertä 
erano venuti a costituire il fondamento della coscienza politica dei 
ceti dirigenti, come valori in cui st concretavano le espressioni piü 
alte della civilta europea.’ Sembra evidente, da questa affermazione, 
che la prospettiva dalla quale lo storico siciliano, all’inizio degli anni 
Settanta, giudicava la nascita dello Stato nazionale in Italia e in Ger- 
mania era sensibilmente mutata: se prima l’accento era stato posto 
sull'ispirazione liberale che aveva guidato il processo di unificazione in 
Italia e che era invece stata assente nel movimento nazionale tedesco a 
causa del fallimento della rivoluzione del 1848, ora premeva piuttosto 
sottolineare come ben maggiori fossero state, nel caso della Germania, 
la forza e la diffusione del moderno principio di nazionalitä rispetto 
all’esperienza italiana a cui era mancato l’elemento della partecipa- 
zione delle grandi masse al movimento nazionale.8 Scriveva Romeo 
in proposito: ... Il sentimento nazionale elaborato dalla grande cul- 
tura del romanticismo investiva di se le strutture autoritarie e buro- 
cratiche del militarismo prussiano, conferendogli una vitalita nuova 
e stabilendo tra monarchia nazionale e masse popolari un legame 
profondo, che differenziava nettamente lo Stato bismarckiano dai 
vecchi Stati assoluti alla Metternich. ... A fianco della vecchia etica 
Sridericiana del servizio dello Stato operava adesso, come fonda- 
mento morale e politico dell’unita tedesca, il sentimento nazionale 
della borghesia, nutrito dei succhi della cultura moderna, fondamen- 
talmente laico nella sua ispirazione, deciso a portare il paese al 
livello dei piu progrediti in fatto di libertä intellettuale e di progresso 
economico.? 


5” R. Romeo, La prima guerra mondiale, Bollettino Societä Studi Storici Archeo- 
logici Artistici della Provincia di Cuneo 59 (1968) pp. 3-16, riprodotto in: Id., 
Momenti (vedi nota 5) pp. 185-205; qui pp. 188sgg. 

58 Ofr. Romeo (vedinota 53) p. 14. Su questa differenza si veda anche Id., La de- 
stra storica, Corriere della Sera, 13 maggio 1964, riprodotto in: Id., Scritti (vedi 
nota 2) pp. 45-48. Qui Romeo, riflettendo sui limiti del Risorgimento, osservava 
che l’Unita d’Italia era stata realizzata con troppo largo concorso di forze 
esterne e senza un vero grande impegno nazionale, qual era quello che aveva 
coronato l’unita germanica (ibid., p. 47). 

59 Romeo (vedi nota 53) p. 14. 
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Ciö puö contribuire a spiegare anche l’attenzione che, in quello 
stesso torno di tempo, Romeo dedicö all’influenza della Germania uni- 
ficata sulla cultura italiana prima della Grande Guerra.‘® Egli intendeva 
mostrare come al ceto intellettuale di una nazione di recente costitu- 
zione e protesa nello sforzo di mettersi al passo con le esperienze piü 
avanzate del panorama europeo, il nuovo Reich bismarckiano fornisse 
limmagine di una costruzione politico-sociale solida e ordinata, dotata 
di spirito di disciplina e senso profondo del dovere: tutte cose che in 
un paese da secoli carente di una seria vita politica, e di cui cost 
spesso si lamentava la scarsa educazione civile, acquistavano un 
particolare valore agli occhi di coloro che piu vivamente avvertivano 
questa deficienza e piü fortemente aspiravano a superarla.°! La Ger- 
mania si presentava dunque come un modello a cui ispirarsi nell’opera 
di rinnovamento della vita morale dello Stato italiano di cui la nuova 
classe dirigente liberale sentiva l’esigenza. Romeo descriveva il diffon- 
dersi della germanofilia nel campo moderato, tradizionalmente filofran- 
cese, osservando come all’ostilita per i tratti öllöberali e autoritari® 
della politica bismarckiana che permeava gli scritti di Ruggiero Bonghi 
facessero da contrappunto i giudizi di apprezzamento per la Germania 
espressi da Giuseppe Civinini, Nicola Marselli o Carlo De Cesare, i quali 
vedevano in essa una alternativa, non reazionaria e feudale, ma libe- 
rale e moderna, alla via di sviluppo francese nonch& un esempio che 
indicava agli Italiani per quali vie e con quali principi un popolo 
privo finora di esistenza politica poteva giungere alla grandezza e 
alla forza. Insomma, una sostanziale identita di destino storico, OS- 
servava Romeo, sembrava legare Italia e Germania nelle riflessioni di 
questi intellettuali di fede liberale, i quali simpatizzavano con il nuovo 
Impero tedesco per l’ispirazione nazionale e moderna che lo accomu- 
nava al movimento da cui era sorto lo Stato italiano.®? 


60 Cfr.R. Romeo, La Germania e la vita intellettuale italiana dall’Unita alla prima 
guerra mondiale, Il Cannocchiale 7 (1971) pp. 3-32, riprodotto in: Id., LItalia 
unita e la prima guerra mondiale, Roma-Bari 1978, pp. 109-140. Qualche cenno 
al tema in questione anche in Id., II mondo visto da Torino, Il Giornale, 3 gen- 
naio 1979, riprodotto in: Id., Scritti (vedi nota 2) pp. 343sg8. 

61 Romeo, La Germania (vedi nota 60) p. 125. 

62 Ibid., p. 113. 

63 Ibid., pp. 116-119. 


QFIAB 90 (2010) 


300 NICOLA D'ELIA 


E’ stato giustamente rilevato che nell’enfatizzare l’ammirazione 
dell’opinione pubblica dell’Italia post-risorgimentale per il Reich bis- 
marckiano, il saggio su La Germania e la vita intellettuale italiana 
dall’Unita alla prima guerra mondiale segnava una netta divarica- 
zione dal giudizio che sull’affermarsi di un orientamento filogermanico 
in Italia dopo la guerra franco-prussiana aveva dato Federico Chabod 
nelle sue Premesse alla Storia della politica estera italiana dal 1870 al 
1896;6* e, bisogna aggiungere, anche dalle posizioni che lo stesso Ro- 
meo aveva sostenuto all’inizio degli anni Sessanta in un profilo dedicato 
allo storico valdostano nel quale -— proprio con riferimento all’opera 
summenzionata — mostrava di condividere con lui il significato che la 
svolta del 1870 aveva rappresentato per la successiva storia europea, 
quando l’eta liberale sembrava destinata a tramontare sotto l’irrom- 
pere delle forze della „quantita“ su quelle della „qualita“, e al calcolo 
politico di un Cavour, dove forze ideali e sentimenti avevano pure il 
loro peso, si sostituiva il realpoliticismo bismarckiano, costruito su 
un concetto puramente materiale della potenza, fatta di armi e uo- 
mini e risorse economiche, e spregiatore di ogni altro elemento di va- 
lutazione politica.® Va ricordato che al saggio in memoria di Chabod 
erano seguite le polemiche con la storiografia anglosassone e, soprat- 
tutto, la presa di posizione nel dibattito sul libro di Fischer che avevano 
spinto Romeo sulla strada di una revisione del suo giudizio intorno alla 
storia tedesca. Dopo di allora egli non sarebbe stato piü disposto a se- 
guire l’autore delle Premesse nell’idea che la vittoria prussiana del 1870 
avesse aperto una profonda frattura nella storia d’Europa spianando la 
strada al nazionalismo e alla politica di potenza; ne a credere che 
l’opera di Bismarck fosse il segno di una netta divisione prodottasi, sul 
piano politico-ideologico, all’interno del panorama europeo tra la 
nuova forma di Stato nazionale che si era imposta in Germania ei re- 
gimi degli altri paesi che erano rimasti fedeli alla tradizione politica 
liberale. Ai suoi occhi la storia d’Europa dal 1870 al 1914 appariva 


64 Ofr. Cervelli (vedi nota 50) pp. 172sgg. 

65 Romeo, Federico Chabod, Famija Piemonteisa, Roma 1961, riprodotto in: Id., 
Momenti (vedi nota 5) pp. 225-244; qui pp. 237sgg. 

66 All’inizio degli anni Cinquanta Romeo sembrava invece aver fatto propria una 
visione della storia d’Europa nel periodo successivo al 1870 nella quale quel- 
l’ideale liberale che aveva guidato l’opera dell’unificazione italiana era ancora 
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invece caratterizzata da una linea di sviluppo sostanzialmente unitaria, 
che aveva trovato espressione principalmente nel processo di integra- 
zione delle grandi forze popolari nella vita politica nazionale avvenuto 
con Successo nei diversi Stati, compresa la Germania, dove quelli che 
Bismarck aveva qualificato i „Reichsfeinde‘, i nemici dell’Impero, 
come Ti cattolici e T socialdemocratici, finirono per trovare un loro 
posto nella struttura dello Stato nazionale, come mostra non solo 
l’evoluzione del Zentrum dopo U Kulturkampf, ma anche la storia del 
partito socialdemocratico, diventato, alla vigilia della guerra, Ü pru 
forte partito del Reichstag e destinato a schierarsi con il governo Nna- 
zionale nel 1914.67 


4. A ypartire dalla metä degli anni Settanta la riflessione di Romeo 
sul problema tedesco si intensificö e trovO spazio soprattutto in sede 
siornalistica, sulle colonne de „Il Giornale“ fondato e diretto da Indro 
Montanelli. I contenuti degli articoli scritti dallo storico siciliano sul 
combattivo quotidiano milanese sono assai simili a quelli che impron- 
tano la voce Nazione apparsa sull’Enciclopedia del Novecento nel 
1979.68 Dunque, acquistava una particolare enfasi la protesta contro la 
criminalizzazione della storia tedesca — uno dei principali „miti pole- 
mici“% di Romeo - unitamente alla battaglia per il superamento della di- 
visione della Germania quale presupposto indispensabile per la realiz- 
zazione di un’autentica unificazione dell’Europa. 

Niente affatto disposto a minimizzare la gravita della catastrofe 
che si era abbattuta sulla Germania nel 1945, Romeo richiamava l’atten- 
zione sulle pesanti mutilazioni territoriali che questa aveva subito dopo 
la sconfitta e sull’espulsione di dodici milioni di Tedeschi dai territori 


molto vivo, come dimostrava il fatto che non solo i Bismarck e Disraeli e 
Chamberlain imperavano, ma anche i Gladstone ei Gambetta (R. Romeo, 
rec. di G. Volpe, Italia moderna [1815-1910], vol. I [1815-1898]; vol. II 
[1898-1910], Firenze 1945-49, Rivista Storica Italiana 63 [1951] pp. 120-128; qui 
p. 121). Sull’unificazione germanica come punto di svolta della storia europea 
cfr. Vivarelli (vedi nota 21); Id., I caratteri dell’eta contemporanea, Bologna 
2005, pp. 113sgg. 

67 Romeo (vedi nota 53) p. 37. 

68 Vedi nota 3. 

6 Lespressione € diB. Vigezzi, Rosario Romeo, Giolitti, la crisi dello Stato libe- 
rale e la prima guerra mondiale, Storia contemporanea 25 (1994) p. 6. 
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dell’Europa orientale. A suo giudizio, l’elieminazione della popolazione 
e della civiltä tedesche da un territorio equivalente all’intera Italia 
meridionale rappresenta la piu vistosa alterazione della carta etnica 
e civile del continente per effetto della seconda guerra mondiale.‘® Poi 
c’era stata la divisione del paese, una questione che continuava a pesare 
negativamente sulla causa dell’unita europea. Convinto che l’eredita 
di odio lasciata dal conflitto producesse conseguenze assolutamente 
nefaste, in quanto tendeva a perpetuare la distinzione tra vincitori e 
vinti, Romeo esortava a prendere apertamente posizione in favore 
della riunificazione tedesca.’! Non lo persuadevano le riserve degli in- 
tellettuali del mondo anglosassone, tra i quali vi erano non pochi Ger- 
man-haters: questi, chiamando in causa le responsabilita tedesche del 
passato, contribuivano in misura non trascurabile a tenere la Repub- 
blica federale tedesca nelle condizioni di minorita psicologica e mo- 
rale che le impediscono di esercitare nel mondo occidentale un ruolo 
proporzionato al suo effettivo potenziale economico e militare.'2 Die- 
tro l’allarmismo per la prospettiva della riunificazione si celava la pro- 
secuzione della guerra ideologica e propagandistica contro la Germa- 
nia da parte degli alleati, a oltre trent’anni dalla fine del conflitto, e ciö 
aveva l’effetto di indebolire il progetto europeo. Avvertiva Romeo: Una 
minaccia tedesca all’equilibrio europeo E infatti un fantasma senza 
senso, in una stluazione nella quale l’ombra soverchiante della po- 
tenza sovietica si stende dall’Elba su tutto il continente. Sul piano piü 
strettamente europeistico ciö st traduce nel rifiuto degli alleati euro- 
pei di farsi in qualche modo carico del maggior problema della Ger- 
mania, che E quello della sua unita nazionale, anche nei termini pla- 
tonici della solidarieta morale e di principio. Una parte dell’Europa 
st riserva insomma ti diritto di far valere i vecchi rancori e le vecchie 
rivaltita anche nel nuovo quadro dell’unitäa europea. Si puö dubitare 


”% Romeo, Un’Europa (vedi nota 2) p. 400. Cfr. anche Id., Con le spalle (vedinota 
7) p. 119; Id., Nazioni (vedi nota 3) pp. 176sgg. 

U R. Romeo, Angli e Teutoni, Il Giornale, 11 gennaio 1976, riprodotto in: Id., 
Scritti (vedi nota 2) pp. 234sgg.; qui p. 235. 

72 R. Romeo, Da Cambridge, con vera disistima, Il Giornale, 13 novembre 1980, 
riprodotto in: Id., Scritti (vedi nota 2) pp. 396sgg.; p. 398. 
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che queste siano le fondamenta piu solide su cui edificare l’av- 
venire. 

Egli era dunque convinto che le preoccupazioni per una nuova 
spinta egemonica tedesca in Europa derivassero da riserve mentali or- 
mai anacronistiche, data la presenza dell’Unione Sovietica, e che il pro- 
blema vero degli europei fosse quello di equilibrare questo dato nuovo 
e reale, non di prepararsi a vincere ancora una volta la guerra com- 
battuta dalla generazione passata. Anche i timori legati alla suprema- 
ziaeconomica della Germania occidentale e all’egemonia che la Repub- 
blica federale sarebbe destinata ad assumere in Europa come paese 
piu forte della Comunita apparivano a Romeo privi di fondamento: 
Checche se ne dica, la Repubblica federale tedesca non & il paese piü 
forte del continente. Lo sarebbe se in politica internazionale le realta 
economiche avessero un ruolo decisivo: ma cost non e. Superiore sul 
terreno economico, la Repubblica federale E nettamente inferiore a 
Francia e Inghilterra su quello militare, essendo priva di armamento 
nucleare e tuttora gravata da sospetti che ne paralizzano ogni inizia- 
tiva, su questo terreno. Al contrario, piü di ogni altro paese la Germa- 
nia ha interesse a collaborare nel quadro della comune politica euro- 
pea, osservava lo storico siciliano. Non bisognava inoltre dubitare del 
fatto che il suo potenziale economico e demografico sarebbe stato un 
elemento di forza nel processo di edificazione dell’Europa unita, consi- 
derando che la vitalita di ciascuno dei paesi associati e un fattore di 
sviluppo per tutti gli altri."* 

Insomma, il problema tedesco si presentava come il vero banco 

.di prova della costruzione europea.’® Secondo Romeo, l’inserimento 
della Germania nella comunita politico-milttare dell’Occidente su un 
piano di paritäa con gli altri maggiori paesi era la condizione indispen- 
sabile per permettere all’Europa di acquisire un’adeguata statura poli- 
tico-militare, senza la quale non sarebbe stata in grado di avere un peso 


73 R.Romeo, Critiche e vecchi rancori, Il Giornale, 12 dicembre 1978, riprodotto 
in: Id., Scritti (vedi nota 1) pp. 159sgg.; qui p. 161. 

74 Romeo, Stati nazionali ed Europa, La Nazione, 3 giugno 1979, riprodotto in: 
Id., Scritti (vedi nota 1) pp. 172sgg.; qui p. 173. 

75 R. Romeo, Un banco di prova, Il Giornale, 25 aprile 1979, riprodotto in: Id., 
Scritti (vedi nota 1) pp. 166sgg.; qui p. 168. 
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significativo sulla scena internazionale.’® Per questa ragione egli era 
fermo nel respingere qualsiasi ipotesi di neutralita tedesca fra i due 
blocchi intesa come prologo alla neutralizzazione dell’intero spazio 
europeo: ciö avrebbe significato l’avvio alla „finlandizzazione“ del- 
l’Europa, che sarebbe stata cosi ridotta in una condizione di vassallag- 
gio verso l’Unione Sovietica.”” I nesso tra la riunificazione della Ger- 
mania e la costruzione dell’unita europea si poneva invece, agli occhi di 
Romeo, nei termini indicati a suo tempo da Konrad Adenauer, il quale 
volle la Germania occidentale nell’Europa libera perche ciö salvava 
al tempo stesso la liberta di una parte del paese e la possibilita che in 
avvenire la rivunificazione avvenisse appunto su basti di liberta, enon 
della soggezione allo stalinismo. L’europeismo di Adenauer contava 
per questo sulla forza della pressione civile ed economica che l!’Europa 
unita poteva esercitare col tempo sull’Impero sovietico.'® La situazione 
era perö cambiata con la Ostpolitik e la distensione trai blocchi che la 
Germania federale e i suoi alleati avevano perseguito a prezzo di gravi 
sacrifici in fatto di interesst tedeschi e di interessi europei.’? I piü ri- 
levante dei quali era stato la rinuncia alla riunificazione,® un obiet- 
tivo che appariva ormai in netto contrasto con il nuovo corso della 
politica occidentale. Osservava Romeo: Di fatto la Ostpolitik, a diffe- 
renza della politica adenaueriana, comportava la rinuncia per un 


7% R. Romeo, Tutte le vedove di Carter, Il Giornale, 28 dicembre 1980, riprodotto 
in: Id., Scritti (vedi nota 1) pp. 236-239; qui p. 239. 

7” Romeo, Un’Europa (vedi nota 2) p. 400. 

78 Un intervento di Rosario Romeo sulla riunificazione tedesca, Il Federalista 26 
(1984), pp. 279-283. 

9 R.Romeo,Ilvecchio regime sirifa la maschera, Il Giornale, 11 settembre 1980, 
riprodotto in: Id., Scritti (vedi nota 1) pp. 225sgg.; qui p. 226. Riguardo alla Ost- 
politik scriveva Romeo nella voce Nazione: Pote cost svilupparsi tra il 1969 e 
U 1972-1973 una politica che nella sostanza comportava l’abbandono di 
tutti i principali obiettivi che la politica occidentale aveva perseguito 0 di- 
chiarato di voler perseguire in Europa nel dopoguerra, con il riconoscimento 
senza corrispettivo della frontiera dell’Oder-Neisse e della divisione della 
Germania, il mantenimento del muro di Berlino e la rinuncia all’elezione del 
cancelliere federale nella ex capitale, che equivaleva di fatto alla rinuncia 
alla rivendicazione ideale di una Germania unificata (Id., Nazioni [vedi 
nota 3] pp. 192sgg.). 

& R. Romeo, Mistica e vecchi cliches, Il Giornale, 5 febbraio 1980, riprodotto in: 
Id., Scritti (vedi nota 1) pp. 206-209; qui p. 208. 
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tempo indefinito a ogni speranza di riunificazione; e la sua ado- 
zione era un tributo che la Germania pagava non solo alla potenza 
soverchiante delle due superpotenze ma anche alle pressioni degli 
alleati europei, tutti piu 0 meno apertamente avversi alla riappari- 
zione sulla scena internazionale di una Germania riunificata, tanto 
piu forte dei suoi partner europei.S! A suo giudizio, gli accordi stipulati 
dal governo di Willy Brandt con l’Unione Sovietica e con la Polonia 
all'inizio degli anni Settanta avevano sancito in via definitiva la divi- 
sione del paese: ...Le riserve unilaterali formulate dal Governo di 
Bonn circa la futura riunificazione della nazione tedesca non hanno 
ingannato nessuno. Decine di paesi dopo di allora hanno ricono- 
sciuto la Repubblica democratica tedesca come Stato sovrano, e il re- 
gime tedesco-orientale, con una recente modifica della propria Costi- 
tuzione, ne ha eliminato ogni riferimento all’unita della nazione 
tedesca. ... Cio comporta l’accettazione della Repubblica federale come 
Stato non provvisorio: e dunque l’accettazione della definitiva sepa- 
razione dei due Statt tedeschi. Si parla anzi con crescente insistenza, 
non solo a est ma anche a ovest, della nascita di una nuova nazione 
nella Germania orientale, per effetto dell’azione concorrente della 
lunga separazione e del diverso regime sociale: che si inquadra nella 
visione delle due Germanie e dell’Austria come tre diverse nazioni di 
lingua tedesca.S 


83! Romeo, Critiche (vedi nota 73) p. 161. 

32 Romeo, Con le spalle (vedi nota 7) pp. 119sgg. Affermazioni molto simili si leg- 
gono nella voce Nazione: a seguito del riconoscimento della DDR come Stato 
sovrano, osservava Romeo, si moltiplicarono, da parte degli ideologi e della 
propaganda tedesco-orientale, le affermaziont secondo le quali non aveva 
piu senso parlare di una sola Germania, essendo nata, col regime socialista, 
una nuova e distinta nazione tedesca nella RDT. St proponeva in tal modo la 
tesi che dall’azione dello Stato tedesco-orientale era nata, come altre volte nel 
passato, una nuova realta nazionale, da concepire come terzo Stato tedesco, 
accanto alla Germania Occidentale e all’Austria; anche se si continuava ad 
ammettere che unica restava la nazionalita di questi paesi, da intendere tut- 
tavia come fatto meramente etnico, e dunque subordinato al concetto social- 
mente piü largo e piü articolato di ‚nazione‘. E anche da parte occidentale si 
cominciö ad ammettere con sempre maggiore frequenza che la lunga separa- 
zione, i progressi materiali realizzati dopo l’erezione del muro di Berlino 
anche nella Germania Orientale, il fatto che le nuove generazioni, aesteqa 
ovest del confine, non avessero mai conosciuto la Germania unita, costitui- 
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Nella rinuncia all’obiettivo della riunificazione Romeo vedeva il 
punto di arrivo del processo di revisione del passato iniziato nel 1945. 
Da allora in Germania si era svolto un ampio e approfondito dibattito 
intorno alla tradizione nazionale e ai suol rapporti con il nazional- 
socialismo che aveva avuto come protagonisti i maggiori esponenti 
del pensiero e della cultura tedesca degli ultimi decenni, da Meinecke 
a Jaspers, da Golo Mann a Ritter a Fischer a Schieder a Dahrendorf a 
Bracher, a scrittori come Böll e Grass.®% In tale ambito, il problema fon- 
damentale che si era posto riguardava il giudizio sulla gran maggio- 
ranza del popolo tedesco, quale protagonista dei piu tragici eventi 
della storia di questo secolo.% E in proposito Romeo riteneva che non Si 
potesse prescindere dalla lezione di Ritter, che alla questione dedicö 
uno sforzo di ricerca e di analisi imponente, nell’intento di mostrare 
come un popolo che aveva occupato un posto cost alto nella civilta eu- 
ropea del XIX eXX secolo fosse poi precipitato nel baratro nazista. Ma 
poi era venuto il libro di Fischer, tutto imperniato sul tentativo di mo- 
strare la unilaterale responsabilita della Germania nello scoppio 
della prima guerra mondiale, e dungue di estendere anche alla classe 
dirigente dell’Impero bismarckiano le accuse di cospirazione crimi- 
nale contro la pace rivolte poi a Hitler.® Su questa strada si erano 
mossi, successivamente, Hans-Ulrich Wehler, definito da Romeo l’en- 
jant terrible della nuova storiografia tedesca, e gli altri storici della 
neue Soztalgeschichte, ai quali si doveva la scoperta di quello che E por 
diventato il dogma corrente della storiografia tedesca piüu impegnata 
a sinistra: il dogma cioe del „Sonderweg“ della storia tedesca, della via 
particolare che caratterizzerebbe la storia germanica a partire almeno 
dall’eta delle guerre d’indipendenza contro Napoleone, in una logica 
di inesorabile continuita negativa.®6 Romeo faceva notare come una 
simile interpretazione avesse avuto una vasta eco posttiva a livello pub- 


vano le premesse di una duratura divisione del paese, non superabiüle in un 
avvenire prevedibile (Id., Nazioni [vedi nota 3] pp. 193sgg.). 

&8 Romeo, Con le spalle (vedi nota 7) p. 119. Cfr. Id., Nazioni (vedi nota 3) 
pp. 189sgg. 

& Romeo, Iltradimento (vedi nota 6) p. 446. 

85 Ibid., pp. 446sgg. Sul libro di Fischer si vedaanche Romeo, Terra (vedi nota 8) 
p. 387. 

8 Romeo, Il tradimento (vedi nota 6) pp. 446sgg. 
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blicistico e di mass media, nella diffusa convinzione che in questo 
modo i Tedeschi facevano seriamente i conti col loro passato; ma ciO 
che si chiedeva loro erain realta una unilaterale ammissione di colpa.®” 

Di qui la sollecitazione dello storico siciliano a ricercare le cause 
che avevano reso possibile l’ascesa del nazismo e il consenso Cosi am- 
pio concessogli dalla popolazione non gia nelle presunte peculiaritä 
della storia tedesca, bensi nei fattori di breve periodo che avevano con- 
tribuito al crollo della repubblica di Weimar — cosi non si poteva pre- 
scindere, a suo avviso, dall’analisi della situazione della Germania 
dopo Versailles: ridotta a uno status di permanente minorita inter- 
nazionale, economicamente schiacciata dal peso delle riparaziont, 
esposta a continue prevaricazioni da parte francese, dall’occupa- 
zione della Renania al veto all’unione doganale con l’Austria nel mo- 
mento in cui piü infuriava la crisi economica mondiale; nello stesso 
tempo, darsi ragione dell’atteggiamento tenuto dalla grande maggio- 
ranza del popolo tedesco durante la guerra richiedeva lo sforzo di inten- 
dere il risucchio nel quale, a poco a poco, essa era stata travolta con 
l’esasperarsi del conflitto, il crescere della posta in gioco, l’alternativa 
fra la prosecuzione della lotta sotto Hitler e laccettazione di una pace 
a condizioni che gia si annunciavano di inaudita gravita e tali da 
compromettere per secoli il destino del paese. Concludeva Romeo: A 
tutto questo bisogna richiamarsi se si vuole spiegare in termini sto- 
rici come sia potuto accadere che decine di milioni di vomini fra i 
pia progrediti del mondo abbiano seguito Hitler e Ül nazismo, senza 
ricorrere a ipotesi da film dell’orrore, come quella che una sorta di 
follia criminale collettiva abbia investito l’intero popolo tedesco. 
Tutto ciö non elimina le responsabilitä di crimini come il genocidio 
(certamente rimasto ignoto alla quasi totalita dei tedeschi sino alla 
fine della guerra) o i massacri, ingiustificabili alla luce di ogni di- 
ritto di guerra, compiuti a Marzabotto, Oradour, Malmedy e in tante 
altre localitä; perche non v’e spiegazione storica che giustifichi quegli 
eccessi e atti che contravvengono alla legge della comune umanita. Ma 
serve a spiegare l’atteggiamento e la buona fede della grande maggio- 
ranza, che sarebbero diversamente incomprensibili.® 


87 Tbid., p. 447. | 
8 Romeo, Le ombre (vedi nota 1); qui pp. 264sgg. 
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Anziche restare ancorato al terreno dell’analisi storica, il dibattito 
sul problema tedesco si era invece sviluppato prevalentemente a un 
livello etico-politico che poneva in primo piano la necessitäa di non di- 
menticare e l’impossibilita di perdonare. Quanto al primo aspetto Ro- 
meo osservava: Non bisogna dimenticare, si € detto, per evitare che 
l’oblio favorisca il ritorno del passato. Ma si tratta, diciamolo pure, 
di un ritorno impossibile. Il nazionalismo tedesco € SComparso con 
la potenza della Germania, oggi relegata su posizioni di secondo 0 
terzo piano da una situazione internazionale sulla quale fanno 
buona guardia le due superpotenze, per non parlare della Francia: e 
ogni tentativo di riscossa tedesco appare senza senso, in presenza di 
una situazione di fatto nella quale l’Unione Sovietica &E in condizione 
di distruggere in pochi minuti l’intera Repubblica federale, priva di 
ogni autonoma possibilita di risposta o di difesa. E che cosa sarebbe 
il nazionalsocialismo senza l’appello alla potenza e all’egemonia? 
Senza contare l’evoluzione della coscienza e della cultura mondiale, e 
tedesca in primo luogo, che ha privato di ogni diritto di cittadinanza 
i temi del razzismo e della violenza nell’Europa uscita dalla guerra 
contro Hitler.®® Ma la questione piüu gravida di conseguenze gli sem- 
brava essere quella del perdono, che apriva la strada al deplorevole 
computo dei torti e delle colpe reciproche, utile, a suo giudizio, solo 
nella misura in cui giovava a ricordare che nella tragedia di cui & in- 
tessuta lanta parte (ma non tutta, per fortuna) della storia umana, 
non e facile a nessuno vestire i panni dell’accusatore intemerato, so- 
stenuto da una coscienza senza macchia.? 

Era una dura requisitoria che avrebbe raggiunto il suo apice pro- 
prio nell’ultimo atto della riflessione di Romeo sulla questione tedesca: 
un articolo della tarda primavera del 1985 intitolato Il tradimento degli 
intellettuali, nel quale lo storico siciliano si abbandonava a un’amara e 
spietata denuncia della nuova trahison des clercs che era avvenuta 
nella Germania del dopoguerra, quando la maggior parte degli uomini di 
cultura — e tra questi in primo luogo gli storici — avevano abdicato al 
loro ruolo di custodi della verita. Sono parole appassionate che val la 
pena di riportare a conclusione di queste pagine: Nel momento della 


9,1H17P.,266, 
% Ibid., pp. 266sgg. 
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crisi piüu grave della sua storia, quando la Germania in quanto tale 
era fatta oggetto di una sorta di processo su scala mondiale per la 
durata di molti decenni, il popolo tedesco non ha trovato nella sua 
classe intellettuale, o almeno nella maggioranza di essa, ciö che aveva 
diritto di attendersi: una guida nella ricerca della verita impietosa 
di fronte agli aspetti tragici e colpevoli del passato, ma tuttavia pre- 
parata a far uso dei propri strumenti critici per cercare uno sbocco 
sull’avvenire che non coincidesse con la fuoruscita abietta e ingiusti- 
ficabile sull’abisso della disperazione. Invece, storici, filosofi, cinea- 
sti, romanzieri, drammaturghi, non hanno saputo far di meglio che 
unirsi anch’essi al coro dei vincitori, indossando a loro volta i panni 
dell’esecutore di giustizia e adoperandos? per quanto possibile a pre- 
cludere ai propri concittadini ogni via di riscatto e di speranza.?! 


ZUSAMMENFASSUNG 


Der Schluss von Rosario Romeos Reflexion über die „deutsche Frage“, 
die in den fünfziger Jahren begann und mehr als dreißig Jahre reifte, ist die Ab- 
lehnung des Begriffs der Kollektivschuld, den die Sieger des Zweiten Weltkrie- 
ges eingeführt hatten und demzufolge das gesamte deutsche Volk, seine Ge- 
schichte und Kultur eingeschlossen, die Verantwortung für die Verbrechen des 
Nationalsozialismus trug. Nachdem Romeo am Anfang die Theorie des Son- 
derwegs akzeptiert hatte, die die Ursachen der nationalsozialistischen Macht- 
übernahme in den Besonderheiten der deutschen Geschichte im Vergleich zu 
der anderer westlicher Länder sah, die vor allem die Reichsgründung ‚von 
‘oben‘ durch Bismarck anklagte, ändert sich seine Perspektive in den sechziger 
Jahren: von da an hielt er die deutsche Einigung — wie das italienische Risor- 
gimento - für ein positives Ereignis der europäischen Geschichte, weil sie die 
Verbreitung der modernen Nationalitätsauffassung entschieden gefördert 
hatte. 


9 Romeo, Il tradimento (vedi nota 6) p. 448. 
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The point of arrival of Rosario Romeo's reflection on the „German ques- 
tion“, begun in the fifties and continued for more than thirty years, is the re- 
fusal of the notion of „collective guilt“ that the winners of World War II had 
introduced, according to which German people as a whole, their history and 
culture included, were responsible for the Nazi crimes. After Romeo had ini- 
tially followed the theory of the Sonderweg that saw the causes of the Nazi 
seizure of power in the peculiarities of German History in comparison with the 
other western Countries, especially accusing Bismarck’s foundation of the 
Empire ‚from above‘, his view changed in the sixties: since then he considered 
German unification, as well as the Italian Risorgimento, a positive event in 
European history, because it favored the spread of the modern notion of 
nationality. 
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Es muss verwundern, dass in der fast nicht mehr überschaubaren Fülle 
der seit mehr als sechs Jahrzehnten dem Duce del Fascismo, dem Ver- 
bündeten Hitlers, zuteil gewordenen Forschungsliteratur eine Frage- 
stellung, die gewiss nicht zu den weniger wichtigen in seiner Biographie 
zählt, unbeachtet geblieben ist: der Entwicklung des Bildes oder der 
Bilder, die sich in ihm von Deutschland und den Deutschen samt ihrer 
Kultur formierten. Es existieren einige wenige Einzelstudien zu speziel- 
len Aspekten dieser Fragestellung, doch liegt noch immer keine Ge- 
samtschau dazu vor. Die folgende Skizze versteht sich als Ansatz zu 
einem ersten Kapitel einer solchen. 

Propagandisten der verschiedensten linken Gruppierungen - So- 
zialisten, Syndikalisten, Anarchisten, Pazifisten und andere radikale 
‘Kräfte - konzipierten 1914/15 in Italien die guerra rivoluzionaria. Der 
entbrannte Krieg hatte für sie die Aufgabe, den Ideen der Freiheit und 
der Abrüstung zum Triumph über deutsche Disziplin und deutschen Mi- 
litarismus zu verhelfen und den ewigen Frieden herbeizuführen. Im 
Grunde ging es weniger um die Besiegung Deutschlands als vielmehr 
um den Triumph der Demokratie, womöglich in der Form der Republik 
und im Rahmen der Vereinigten Staaten von Europa. Sie hassten an 
Deutschland, was sie auch am eigenen Land hassten: die halbfeudale 
Regierungsweise, das dynastische Prinzip und den Chauvinismus. Für 
sie sollte der Krieg letzten Endes lediglich die Vorgeschichte für die ita- 
lienische Revolution bilden, dazu geeignet, die kapitalistische Gesell- 
schaft umzustürzen und Menschen, Denkweisen und Gleichgewichts- 
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verhältnisse umzuformen. Bei den revolutionären Syndikalisten, die 
von Hause aus Pazifisten und Antimilitaristen waren, fragte man sich 
mehr und mehr, ob man sich aus einem Konflikt heraushalten dürfe, in 
dem sich das Schicksal ganz Europas entscheiden werde und derin den 
Sieg des pangermanesimo, des deutschen Imperialismus, einzumün- 
den drohe, einen Sieg, der die Emanzipation des Proletariats um Jahr- 
zehnte verzögern, die aggressivste und dynamischste Kraft des Kapita- 
lismus verstärken und die schlechtesten Residuen des Feudalismus 
verfestigen werde.! Die Agitation der linksextremen interventisti hatte 
mit der der Rechtsextremen gemeinsam, dass beide zugleich mit dem 
ausländischen Gegner auch einen inländischen zu Fall zu bringen be- 
strebt waren, und zwar denselben: das politisch-parlamentarische Sys- 
tem und die herrschende Kaste der Giolitti-Ära.? 

Typisch für die Einstellung der revolutionären Linken ist, was der 
Anarchosyndikalist Alceste De Ambris (1874-1934) am 18.8.1914 auf 
einer Aufsehen erregenden Kundgebung verkündete: Se dovessero pre- 
valere il kaiserismo ed il pangermanismo degli imperi centrali, non 
vi sarebbe alcuna forza a controbilanciarli. Aber die Welt müsse be- 
freit werden von den detriti ingombranti del sopravvissuto medioevo. 
So gelte es, sich zu fragen: 


Se domani la grande lotta richiedesse il nostro intervento per impe- 
dire il trionfo della reazione feudale, militarista, pangermanica, po- 
tremo noi rifiutarlo? Che faremo qualora la civilta occidentale fosse 
minacciata d’esser soffocata dall’imperialismo tedesco e solo il nostro 
intervento potesse salvarla?3 


Zu den Hauptvertretern des interventismo rivoluzionario zählte der 
1883 geborene junge Benito Mussolini.* In seinen Gesprächen mit Emil 


! R.De Felice, Mussolini il rivoluzionario 1883-1920, Torino 1965, S. 234f. 

® A.Asor Rosa, La ‚grande guerra‘ (1914-1918), in: Storia d’Italia, Bd. 4,2. Roma 
1975, S. 1313-1357, S. 1320; G. Sabbatucci, La Grande Guerra come fattore di 
divisione, in: L. Di Nucci/E. Galli Della Loggia, Due Nazioni: legittima- 
zione e delegittimazione nella storia dell’Italia contemporanea, Bologna 2003, 
S. 107-126, S. 109. 

3 De Felice (wie Anm. 1) S. 235f. 

* A. Ventrone, La seduzione totalitaria: guerra, modernitä, violenza politica 
(1914-1918), Roma 2003, S. 105. 
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Ludwig sollte der Duce del Fascismo Anfang der dreißiger Jahre Jahre 
rückblickend festhalten: 


Die Syndikalisten wollten den Krieg, um aus ihm die Revolution zu 
entwickeln, bei diesen stand ich. Zum erstenmal war der gröfste Teil der 
Nation zu einem aktiven Entschluss gekommen, entgegen den Parla- 
mentariern und Politikanten. Das war eine Sache nach meinem Sinn. 


Ein politisches Interesse des späteren Alliierten Hitlers an der deutsch- 
sprachigen Welt regte sich bereits einige Jahre vor dem Ersten Welt- 
krieg. Der junge sozialistische Agitator stieß 1909 bei einem fast einjäh- 
rigen Aufenthalt im Trentino auf den praktischen und den theoretischen 
pangermanismo, auf die Bestrebungen deutscher Verbände, die italie- 
nische Sprache im Raum von Trient zurückzudrängen, und auf die Bü- 
cher der Denker, die diesen Tendenzen die theoretische Basis zu geben 
schienen. Mit der deutschen Sprache seit einem zweieinhalbjährigen 
Aufenthalt in der Schweiz 1902/05 gut vertraut, beschäftigte er sich ein- 
gehend mit den ethnischen Problemen dieser Grenzprovinz.® 1911 er- 
schien sein kleines Buch /! Trentino veduto da un socialista. Note e no- 
tizie.” Am aufschlussreichsten wird man hier mit Nolte die Einleitung 
über den pangermanismo teorico finden.® Denn Mussolini stöfst in der 
Einleitung auf ein Phänomen, das ihn als Italiener ebenso fremdartig 
berührte wie als Sozialisten. Der alldeutsche geistige Imperialismus 
nämlich stelle Italiens Identität in Frage, indem er dessen große Männer 
für das Germanentum in Anspruch nehme und im Übrigen die alpini, 
die alpinen Brachykephalen, für eine minderwertige Sklavenrasse er- 
kläre.? Mussolini übersetzt Gobineau: /l germanesimo deve (...) puri- 


5 B. Mussolini, Mussolinis Gespräche mit Emil Ludwig, Berlin u.a. 1932, S. 86f. 

6 E. Nolte, Nationalsozialismus und Faschismus im Urteil Mussolinis und Hit- 
lers, in: Faschismus - Nationalsozialismus. Ergebnisse und Referate der 6. ita- 
lienisch-deutschen Historiker-Tagung in Trier, Schriftenreihe des Internationa- 
len Schulbuchinstituts 8, Braunschweig 1964, S. 60-72. 

7 Jetzt in der Gesamtausgabe der Werke Mussolinis, B. Mussolini, Opera Om- 
nia, a cura di E. e D. Susmel, 35 Bde., Firenze 1951-1962, Bd. 33, S. 153-213. 

3 Ebd., S. 153-161. 

9 Vgl. K. Heitmann, Das italienische Deutschlandbild in seiner Geschichte, 
Ba. 2: Das lange neunzehnte Jahrhundert (1800-1915), Heidelberg 2008, S. 592f. 
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ficare l’Europa, riducendo in schiavitu e gradatamente eliminando 
la razza inferiore, la razza caotica 0 mediterranea incapace di un 
tenore elevato di vita. Was - so Mussolinis Überlegung - wird aus der 
marxistischen Weltbewegung, wenn das deutsche Proletariat sich als 
eine germanische Elite zu empfinden lernt, die das Band der Solidarität 
mit dem Weltproletariat zerschneidet? Unter den von direkter Polemik 
freien Darlegungen wird dennoch die Empörung und Beunruhigung des 
Sozialisten und ineins damit des Italieners spürbar. Am klarsten dort, 
wo er auf die Theorien des österreichischen Alldeutschen Joseph Lud- 
wig Reimer zu sprechen kommt.!® Berechnend stellt Mussolini die Aus- 
führungen über ihn an den Schluss. Er bemerkt, dass Reimers sogno di 
conquista europea der heiße Traum der ganzen akademischen deut- 
schen Jugend sei, il sogno che scalda la gioventü tedesca. Nach Rei- 
mer sollten ganz Norditalien und Westfrankreich an Deutschland ange- 
gliedert werden. Die Konsequenz: Tutto iÜl centro d’Europa E divenuto 
tedesco. 

Nicht als ob Mussolini das Trentino aus einem irredentistischen 
Blickwinkel gesehen hätte. Vielmehr war für ihn der austrophobe Irre- 
dentismus nichts weiter als Pose und Phrasengeschwätz. Damals noch 
sozialistischer Pazifist, warnte er vor ihm als Heraufbeschwörung der 
Gefahr eines Krieges, der so schmählich wie der von 1866 ausgehen 
würde. In einem Beitrag zur Zeitschrift La Lotta di Classe vom 4.3.1911 
sprach er von la commedia irredentista: 


Ormai si dovrebbe avere il coraggio di abbandonare le pose e il frasa- 
rio quarantottesco dell’irredentismo austrofobo. A meno che non si 
voglia la guerra. Nel qual caso, o irredentisti, voi rivivrete Lissa e 
Custoza: la sconfitta e la vergogna.!! 


10 Bekannt gemacht hatte sich dieser mit den Buchveröffentlichungen: Ein Pan- 
germanisches Deutschland. Versuch über die Konsequenzen der gegenwärti- 
gen wissenschaftlichen Rassenbetrachtung, Berlin 1905; Grundzüge deutscher 
Wiedergeburt! Ein auf modernster, streng wissenschaftlicher Basis ruhendes 
neudeutsches Lebensprogramm für die Gebiete der Rassenpflege, Staats- und 
Sozialpolitik, Religion und Kultur, Leipzig 1906. Reimer hatte ein pangermani- 
sches Welteroberungsprogramm entworfen, das die Germanisierung Europas 
und Südamerikas implizierte. 

I! Mussolini, Opera Omnia (wie Anm. 7) Bd. 3, S. 329. 
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Wenn er selbst bereits in der Vorkriegszeit dezidiert austrofobo war, 
dann aus einem ganz anderen Grund. Ernst Nolte macht aufmerksam 
auf Mussolinis Antiklerikalismus und Antimonarchismus,! seinen Hass 
auf die Fortdauer eines beinahe theokratischen Feudalismus im dama- 
ligen Europa, den er in Österreich verkörpert sah, jener anachronisti- 
schen, feudal-klerikalen Kaisermacht, deren expansionistische Balkan- 
politik den Frieden der Welt bedrohte. 

Und gerade an diesen Feind war Italien durch den Dreibund ge- 
knüpft. Als das Bündnis 1912 erneuert wurde, schrieb Mussolini in La 
Lotta di Classe besorgt und ahnungsvoll:!3 


Dove, dove mai condurra la politica di Vienna e Berlino, le cui cancel- 
lerie irrequiete guardano con occhi di lince, spiano tutte le ragioni ei 
pretesti di conflitto? Questi T punti di angosciosa interrogazione per 
üU proletariato, T cut interessi sono quelli soltanto della pace e della ci- 
vilta, contro le guerre e le avventure piu 0 meno fortunate dell’impe- 
rialismo nazionalista. 


Als Ende Juli 1914 der europäische Krieg losbrach, verurteilte er ihn 
anfangs als imperialistisch und unterzeichnete das Antikriegsmanifest 
seiner Partei, des neutralistischen Partito Socialista Italiano. Doch ge- 
langte er bald zu der Überzeugung, dass der Krieg günstige Bedin- 
gungen für eine Revolution schaffen könne und wechselte im Oktober 
über zu den Befürwortern des Kriegseintritts Italiens an der Seite der 
Entente, was ihm den Ausschluss aus dem PSI einbrachte. Er verliefs 
daraufhin das Parteiorgan Avanti!, dessen Chefredakteur er war, und 
Sründete eine eigene Zeitung, das nationalistische Organ Il Popolo 
d’Italia, das teils von der italienischen Industrie, teils von französischer 
Seite finanziert wurde. Die ab Mitte November erscheinende Zeitung 
entwickelte sich rasch zum wichtigsten Medium des revolutionären wie 
auch des demokratischen Interventionismus, an Bedeutung für die Ge- 
winnung der öffentlichen Meinung für den Kriegseintritt im Mai 1915 
wohl nur durch Il Corriere della Sera übertroffen.!? 


2 E. Nolte, Marx und Nietzsche im Sozialismus des jungen Mussolini, HZ 191 
(1960) S. 249-333, S. 290. 

13 La Lotta di Classe, 14.12.1912: Mussolini, Opera Omnia (wie Anm. 7) Bd. 5, 
SELTE. 

14 De Felice (wie Anm. 1) S. 288ff., 297. 
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Noch unter Mussolini brachte Avanti! in den ersten Augusttagen 
1914 als Sprachrohr der allgemeinen Entrüstung über die deutsche Ag- 
gression gegen das neutrale Belgien Artikel heraus mit Titeln wie L’orda 
teutonica scatenata su tutta l’Europa oder Il militarismo brutale ini- 
zia la sua gesta di sangue oder La sfida germanica contro latini, 
slavi ed anglosassoni. In einem Kommentar des Chefredakteurs heifst 
es: Il militarismo prussiano e pangermanista e, dal ’7O ad oggi, il 
bandito appostato sulle strade della civilta europea!' Und im Leitarti- 
kel der ersten Nummer von Il Popolo d’Italia:!5 Se domani (...) la rea- 
zione prussiana trionfera sull’Europa abbassera il livello della civiltä 
umanca. In einer am 13. 12. 1914 in Parma gehaltenen Rede des Agitators 
schwingt die Hoffnung mit, dass die Niederlage Deutschlands, seine Be- 
freiung vom incubo dell’egemonia del Kaiser ein älteres, besseres, re- 
publikanisches Deutschland wiederauferstehen lassen und einen 
neuen Frühling Europas heraufführen werde. 


Volete che la Germania ubbriacata da Bismarck, la Germania mecca- 
nizzata e americanizzata ritorni la Germania libera e spregiudicata 
della prima meta del secolo scorso? Desiderate la repubblica tedesca 
dal Reno alla Vistola? Vi sorride il pensiero del Kaiser prigioniero re- 
legato in qualche isola dell’Oceano? La Germania rinnovera la sua 
anima soltanto colla sconfitta. Colla sconfitta della Germania sboc- 
ciera la nuova vermiglia primavera europea.!” 


Beachtung verdient an dieser Äußerung auch die implizite These von 
der „Mechanisierung“ und „Amerikanisierung“ Deutschlands als Erklä- 
rung für seinen in den Krieg führenden Irrweg. Sie erinnert lebhaft an 
Giuseppe Antonio Borgese, für den der Weg von der vecchia zur nuova 
Germania der vom Idealismus zum Materialismus war, !$ und der in sei- 
nem Buch La nuova Germania (1909) die Idee vom Abgleiten Deutsch- 
lands in den americanismo vertrat. Mussolini mag sie von dort bezogen 
haben. 


15 Ebd., S. 228f. 

15 11 Popolo d’Italia, 15.11.1915: Mussolini, Opera Omnia (wie Anm. 7) Bd. 7, 
S. 6. 

17 Ebd.,8.81: 

18 Vgl. Heitmann, Deutschlandbild Bd. 2 (wie Anm. 9) S. 632. 
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Am 25.1.1915 hielt er in Mailand auf einer Versammlung der von 
ihm ins Leben gerufenen Fasc? d’Azione Interventista eine Rede, in der 
er für Italien la guerra al blocco austro-tedesco, la guerra alla Germa- 
nia als geboten hinstellte: Guerra alla Germania, perche € nel nostro 
interesse di socialisti e di rwoluzionari di fiaccare la Germania. 
Nicht gelten ließ er das Argument der Neutralisten, damit verstößen die 
italienischen Sozialisten gegen den Pakt der Internationale, habe doch - 
hielt der Redner dem entgegen - die classe operaia tedesca sich die 
Sache des preußischen Militarismus zu eigen gemacht, so dass die 
deutschen Sozialisten nicht mehr das Recht hätten, sich Sozialisten zu 
nennen.!? 

Ein längerer Aufsatz in Il Popolo d’Italia vom 16.2.1915 ist beti- 
telt Il crepuscolo della Germania.’ Mussolini bringt hier auch den 
deutschen Begriff: Deutschlandsdämmerung (sic). Er meint, das deut- 
sche Reich, die creazione superba di Bismarck, lasse tausend Anzei- 
chen einer herannahenden Katastrophe erkennen: Erschöpfungssymp- 
tome im Heer, Engpässe in der Versorgung der Bevölkerung und in der 
Rüstungsindustrie, in der Öffentlichkeit machten sich Depression und 
Zukunftsangst breit. Die Visionen von der großen pax Germanica, der 
Herrschaft Deutschlands über ganz Europa, der Berufung der razza 
germanica zur Erlöserin der Welt, die von den Alldeutschen konzi- 
pierte Ausdehnung des Reiches zu Lande und zu Wasser über drei Kon- 
tinente, von Calais bis Tanger, von Hamburg bis Saloniki - sie seien zu 
Ende. 


Il sogno che aveva ubbriacato un popolo intero e finito e con esso E di- 
leguato l’incubo che opprimeva noi, uomini nati e vissuti sulle rive 
del Mediterraneo luminoso. E il sogno durava da un secolo. Per ciö era 
divenuto coscienza e volonta nazionale. 


Mussolini verweist auf Ernst Moritz Arndt, uno dei primi imperialisti 
senza scrupoli, Vorläufer eines Treitschke, und fährt fort: 


19 Fasci d’Azione Interventista, 25.1.1915: Mussolini, Opera Omnia (wie 
Anm. 7) Bd. 7, S. 147f. 
20 Ebd., S. 202ff. 


QFIAB 90 (2010) 


318 KLAUS HEITMANN 


Durante un secolo il tedesco € stato avvelenato dalla continua apologia 
della razza bionda, unica creatrice e propagatrice della Kultur in una 
Europa giunta al tramonto. L’impero doveva essere lo strumento di 
quest’opera di salvezza. Ma l’impero trova nel suo estendersti ti limiti 
fatali della sua potenza. L’impero E intensione, non estensione. Dila- 
tandosti, muore. 


Um dieses Deutschland zu zerschmettern, sei der Beitrag Italiens unab- 
dingbar. Hierin bestehe seine große historische Mission: 


Bisogna che la Germania sia schiacciata. E puö esserlo, rapida- 
mente, col concorso dell’Italia. I tedeschi sanno che il nostro inter- 
vento sara decistvo (...). In Germania tutti - dat grandi agli infimi — 
sentono che la campana a morte dell’impero tedesco sara suonata 
dall’Italia. L’Italia puö, per fatalita di eventi, assolvere questo com- 
pito glorioso: chiudere un ciclo della storia europea. Nel 1815 si 
chiuse il ciclo napoleonico, nel 1915 st chiudera quello degli Hohen- 
zollern. Nel 1815 ci fu un mercato di popoli, nel 1915 ci sara la libe- 
razione dei popoli col trionfo dei diritti delle nazionalita. Italiant, 
vor non potete rimanere assenti da questo grande avvenimento. A voi, 
a not affida la Storia il compito di vibrare il colpo mortale al gigante 
che voleva stringere nel suo pugno di ferro Ti popoli liberi e ciwili 
dell’occidente. Questo colpo sta vibrato, con animo forte, con braccio 
non meno forte. 


Der niederzuschlagende Gigant habe sich, die Herrschaft über die Völ- 
ker zu sichern, eine monströse Maschine geschaffen: den Militarismus. 
Diese Maschine müsse zermalmt werden. Ein denkwürdiger Tag in der 
Geschichte werde es sein, wenn die Kruppschen Fabriken in Essen in 
den Flammen eines großen Brandes aufgehen würden, der Europa 
blenden und Deutschland reinigen würde. Im Namen der gepeinigten 
und zerstörten belgischen Städte und Dörfer, im Namen der unzähli- 
gen Opfer della guerra scatenata dal bestiale orgoglio tedesco müsse 
Essen, die Kanonenstadt, dem Erdboden gleichgemacht werden. Erst 
und nur dann könnten die deutschen Räuber und Mörder Bürgerrecht 
im Menschengeschlecht wiedererlangen. Solo allora, e soltanto allora i 
tedeschi, predoni e omicidiari, riacquisteranno il diritto di cittadi- 
nanza nel genere umano. 
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Ähnlichen Tenors sind weitere Artikel in II Popolo d’Italia. Der 
Name „Deutschland“ - heißt es am 20.6. 1915 — werde auch nach dem 
Friedensschluss weiterhin detestato e infamato fra le genti civiüli blei- 
ben.2! Habe man ehedem zwischen Völkern und Regierungen unter- 
schieden und nicht über beide dasselbe Verdammungsurteil gefällt, so 
bildeten nunmehr in Deutschland beide eine unverbrüchliche, perfekte 
Identität. Am 9.8.1915 wird die Frage nach Zweck und Ziel des Krieges 
aufgeworfen.??2 Es gehe darum, den überheblichen Herrschaftsan- 
spruch der Deutschen zu zähmen, indem man ihnen das Schwert an die 
Kehle setze, 


di domare la tracotanza dei tedeschi, la loro insopportabile boria, che 
traeva origine dalla loro auto-proclamata superiorita civile. Bisogna 
schiacciare i tedeschi, per convincerli che i popoli d’Europa non tolle- 
rano egemonie barbariche; per convincerli colla spada alla gola che 
essi non sono, ne diventeranno mai i padroni assoluti di questo no- 
stro vecchio e tormentato continente. 


In der Masse der Menschen herrsche breit gestreuter, tiefer Hass auf die 
Deutschen, & diffuso e profondo l’odio contro i tedeschi, aus Mitgefühl 
mit den Belgiern.?? 

Mit Antigermanica überschrieben ist zwei Jahre später der Auf- 
satz vom 19.6. 1917.2* Er erklärt, warum Italiens Krieg sich primär ge- 
gen Deutschland gerichtet habe. Das habe das einfache Volk in den 
Städten wie in den Schützengräben zutiefst verstanden: 


La nostra guerra doveva essere antitedesca. Al massimo possibile an- 
titedesca. La guerra antitedesca per eccellenza. Cost la pensava il po- 
polo delle cittä e quello delle trincee. Effetto di intuizioni semplici, ma 
profonde, il popolo inerme odiava i tedeschi e precisamente i germa- 
nici, il popolo armato ha sempre chiamato e chiama „tedeschi“ senza 
distinzione di sorta i nemici che ha di fronte. 


2! Mussolini, Opera Omnia (wie Anm. 7) Bd. 8, S. 31f. 
22 9.8.1915: ebd., S. 156f. 

23 14.9.1915: ebd., S. 199. 

24 Ebd., Bd. 9, S. 5ff. 
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Österreich-Ungarn sei nur ein Anhängsel Deutschlands, wobei das 
deutsche Element dort die Vorherrschaft über die anderen Völker der 
Monarchie beanspruche. Mehr noch als die Franzosen und Engländer 
habe Italien es nötig, dem Krieg la pru precisa, inequivocabilmente 
impronta antitedesca aufzuprägen. Das Volk, tl popolo, e intendiamo 
con questa parola usata e desabusata indicare la parte volitiva e in- 
telligente dei nostri conterranei, habe von Anfang an begriffen, dass 
der Eintritt in den Krieg im Hinblick auf Österreich solo per „incidenza 
geografica“ und aus militärischen Zwängen erfolgt sei, während er we- 
senhaft, nach Form und Geist, antideutsch habe sein müssen, 


mentre avrebbe dovuto essere, nella forma e nello spirito, cioe nell’,es- 
senziale“, guerra antigermanica. Contro i tedeschi, come responsabili 
e artefici della guerra, contro ti tedeschi violatori sistematici e Scien- 
tifici di ogni legge e convenzione umana. 


Am 23.9.1917 stellt der Direktor von Il Popolo d’Italia die deutschen 
Missetaten heraus:®° Das Land war zum Krieg entschlossen und wollte 
nach fünfzig Jahren erbitterten Wartens die günstige Gelegenheit nicht 
verpassen, die friedlichen Völker Ost- und Westeuropas auszulöschen 
und ein neues Heiliges Römisches Reich wiederzuerrichten - per ster- 
minare Ti popoli pactifiei dell’Oriente e dell’Occidente europeo e per di- 
latare il nuovo sacro romano Impero del Kaiser da Riga a Calatis, da 
Amburgo a Trieste. Massakrierend, Brände legend, vergewaltigend, 
raubend sei Deutschland über Frankreich, Serbien, Rumänien und 
Polen hergefallen. An der Kollektivschuld des Gegners lässt er keinen 
Zweifel.26 Alle Deutschen wollten den Krieg. Dessen hätten sich die Ita- 
liener mit ihrem aus Lektüren gespeisten idyllischen Bild von Deutsch- 
land, la Germania delle margherite stoppose dei romanzi nostalgici, 
nicht versehen. Was sie nicht kannten, war das Deutschland eines - und 
nun werden zwei notorische deutsche Kriegstreiber genannt — Fried- 
rich von Bernhardi, eines Maximilian von Harden und der Hohenzol- 
lern. Chi ha voluto la guerra e stata la Germania. Sie alle wollten den 
Krieg: die revisionistischen Sozialdemokraten, die mehr Raum für das 


5 Ebd., S. 212. 
26 1.12.1917: ebd., Bd. 10, S. 99. 
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deutsche Volk forderten, die professori occhialuti, die Brillen tragen- 
den Professoren, incapaci di sintesi, ma terribili nell’analisi, und die 
Militärkaste, die den Krieg erzwang. Als der Krieg siegreich beendet 
war, gab Mussolini ihn rückblickend?” in geradezu apokalyptischer Ton- 
art aus als Kampf zwischen den Prinzipien des Bösen und des Guten, 
una lotta fra il principio del Male e il principio del Bene, un duello 
mortale fra !’Uomo e l’anti-Uomo, und fügte voller Genugtuung hinzu: 


L’Uomo ha vinto. Il Bene ha vinto. Ipopoli allargano il respiro, mentre 
i campioni delle forze maligne fuggono inseguiti dall’esecrazione uni- 
versale (...). La Germania che aveva dichiarato la guerra al genere 
umano, e percossa alla morte. 


Das Deutschenbild des Mussolini der Kriegsjahre war — wie das so vie- 
ler anderer - ein essentialistisches. Danach ist und bleibt der Germane 
unwandelbar immer derselbe. /I Germano non ha modificato T suoi 
istinti fondamentali, erklärte er in einer am 24.5.1918 in Bologna ge- 
haltenen Rede zum dritten Jahrestag des Kriegseintritts. Der Redner be- 
legt das mit Zitaten aus Tacitus, auf dessen Agricola-Vita er sich für die 
Feststellung beruft, dass die Germanen - schon seinerzeit — nicht zur 
Verteidigung von Vaterland und Familie kämpften, sondern per avari- 
zia e per lussuria.2® Es besteht für ihn eine ununterbrochene Kontinui- 
tät zwischen dem Germano von ehedem und dem Tedesco der Gegen- 
wart, so wie auf der anderen Seite die Italiener und die Franzosen 
wesensmäßig und historisch die Lateiner des Altertums fortsetzten. 
Den gegenwärtigen Krieg rechnet er zur lotta secolare fra germa- 
nesimo e romanismo. In ihm enthülle sich ein weiteres Mal l’anima 
antica e moderna del germano invasore, rapinatore enemico mortale 
della latinita. Diese Formulierungen finden sich in dem besonders 
grundsätzlichen Artikel Il „bramito“ del „boche“ vom 3.12.1917,” der 
durch Ausführungen des deutschen Staatssekretärs im Auswärtigen 
Amt Richard von Kühlmann über das Verhältnis der Deutschen zu Ita- 
lien ausgelöst worden war. Dieser hatte von der traditionellen deutschen 
Italiensehnsucht gesprochen, von der magischen Anziehungskraft der 


212.11.1918:ebdi,'Bd.11,3.478. 
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lichterfüllten Ebenen des Landes. Für Mussolini spricht daraus der 
senso invido di chi E condannato a vivere fra le gelide nebbie del nord. 
Jene deutsche Sehnsucht, die bramosia tedesca, stelle historisch gese- 
hen den immanenten und transzendenten Sinn des gegenwärtigen Krie- 
ges dar. E ancora e sempre la vecchia tribü dei germani che cerca di- 
scendere verso le spiagge solatie del Mediterraneo, verso l’Italia, ponte 
immenso gettato fra T mari a congiungere tre continenti. Man kenne 
als Italiener die Geschichte der kriegerischen Germaneninvasionen 
vom Untergang des Imperium Romanum bis zum nahenden Untergang 
der von den Hohenzollern erträumten Reichsrestauration in Berlin. 
Sich über die historischen Fakten kühn hinwegsetzend, erklärt Musso- 
lini, die bramosia tedesca sei allzeit von den Italienern der freien Kom- 
munen gestoppt und zunichte gemacht worden. Und so werde sie auch 
an der Piave-Front bezwungen und gezähmt werden.?® Jedoch sieht 
Mussolini auch einen Unterschied zwischen den Germanen einst und 
den Deutschen jetzt. Die bramosia der alten Germanen sei in einem ge- 
wissen Sinn weniger abscheulich gewesen. Die Hunnen Attilas (die er 
für Germanen hält) und die Landsknechte der Hohenstaufen seien pri- 
mitive, wilde Barbaren gewesen, die aus Wäldern, nicht aus Kasernen 
herkamen und in seltenen Fällen auch einmal human werden konnten. 
Anders die hochgebildeten Barbaren, die barbari scientifici, cultu- 
ralizzati, die 1914 über Belgien und Frankreich herfielen. Im Grunde 
habe sich die anima boche die Jahrhunderte hindurch nicht verän- 
dert.?2! Den Deutschen gehe es darum, Italien auszurauben und zu ver- 
nichten. / tedeschi vogliono spogliare, saccheggiare, distruggere lIta- 
lia. Nach den Plänen der Alldeutschen solle Italien eine deutsche 
Kolonie werden, ohne politische Autonomie, ohne wirtschaftliche Un- 
abhängigkeit, eine Art geschlossener Markt für deutsche Waren, mit 
vierzig Millionen Einwohnern als Sklaven des Kaisers. Die wahn- 
witzigen Theoretiker des Pangermanismo hätten aus der italienischen 
Geschichte die lächerlichste Maskerade gemacht: die italienischen Phi- 


30 Der Aufsatz entstand unter dem Eindruck der verheerenden Niederlage der ita- 
lienischen Armee gegen deutsche und österreichische Truppen bei Caporetto 
Ende Oktober/Anfang Dezember 1917. 

31 Das pejorative französische Ethnonym, für das es kein italienisches Äquivalent 
gab, wurde nicht nur von Mussolini gern übernommen. 

32 Mussolini, Opera Omnia (wie Anm. 7) Bd. 10, S. 107ff. 
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losophen, Dichter, Künstler und condottieri würden in Deutsche umge- 
wandelt. 

Der Staatssekretär hatte auch darauf hingewiesen, dass die deut- 
sche Geisteswelt vor dem Krieg mit keinem Land der Erde so enge Be- 
ziehungen unterhalten habe wie mit Italien. Das sah Mussolini als 
Faktum der Vergangenheit an. Die deutsche Geisteswelt, die solche Be- 
ziehungen unterhielt, die eines Platen, Goethe, Wagner und anderer, sei 
seit wenigstens fünfzig Jahren verschwunden. Und auch diese sei viel- 
fach nicht von intimer Zuneigung von gleich zu gleich geprägt gewesen, 
sondern von dünkelhafter Herablassung: 


Sta di fatto, invece, che il mondo spirituale della Germania, che man- 
teneva relazioni intime coll’Italia, € scomparso da almeno cinquant’ 
anni. Platen, Goethe, Wagner e gli altri sono d’un altro tempo. E in 
molte di queste relazioni non esisteva l’intimita affettiva degli uguali, 
ma l’intimita sostenuta, disdegnosa, pedantesca di coloro che si cre- 
devano figli di una stirpe eletta, nei confronti di una stirpe inferiore. 


Seit fünfzig Jahren schicke Deutschland nicht mehr seine Dichter, seine 
Komponisten, seine Romantiker nach Italien, sondern seine Handlungs- 
reisenden, seine Bankiers, seine in der heimtückischen Kunst der Spio- 
nage gewitzten Frauen. Gewiss habe es intimita zwischen den Deut- 
schen und Italien gegeben, aber es sei die zwischen dem Verurteilten 
und dem Kerkermeister, zwischen dem Herrn und dem Sklaven, zwi- 
schen dem Ausbeuter und dem Ausgebeuteten gewesen. Esisteva, 
certo, un’intimita fra noi e loro, come esiste una intimita fra Ü con- 
dannato e l’aguzzino, fra il padrone e lo schiavo, fra chi sfrutta e chi 
st lascia sfruttare. 

In einem späteren Aufsatz, der vom August 1918 datiert, zieht der 
Polemiker über den ausländischen, speziell den deutschen Italientou- 
rismus her, über die Reisenden, die da von Venedig nach Taormina hin- 
zögen, mit dem odiosissimo Baedeker ausgerüstet, und sich an den 
glorreichen Kulturschätzen Italiens rieben.’* Er spottet generell über 
die Vorstellung der Fremdenheerscharen von Italien als dem Land der 


3 Vgl. Heitmann, Deutschlandbild Bd. 2 (wie Anm. 9) S. 592. 
3 August 1918: Mussolini, Opera Omnia (wie Anm. 7) Bd. 11, S. 288. 
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kinderreichen Leierkastenspieler, der Gipsfigurenverkäufer, der redse- 
ligen Advokaten und der gefährlichen Anarchisten, von Italien als dem 
Land für Hochzeitsreisen. 

Es lebt bei einem Denker wie Mussolini eine uralte Barbarenideo- 
logie wieder auf,? verbunden mit dem Eigenbild der Zugehörigkeit seit 
dem Altertum zu einem hochentwickelten Kulturvolk. Wir stoßen auf 
die in der alliierten Propaganda damals geläufige Formel vom Wider- 
stand der Zivilisation - in diesem Fall der Latinität — gegen das germa- 
nische Barbarentum. In einem Nachruf auf den jungen Syndikalisten Fi- 
lippo Corridoni hebt er hervor,?5 der interventismo des Gefallenen sei 
entsprungen dem impulso di difesa della latinita contro la tribü bar- 
bara dat piedi piatti (...) che ha tentato ancora una volta di scendere 
dalle sue pianure nebbiose verso le spiaggtie solatie del nostro Medi- 
terraneo. Er spricht vom urto fra i mediterranei ei teutoni, fra la ci- 
vilta e la barbarie.?’ Er urteilt, nach den Erfahrungen dreier Kriegs- 
Jahre dürfe man sich keinen Illusionen hingeben sulla longanimita, 
sulla civilta dei barbari culturalizzati.?® Der Dualismus von Latinität 
und Zivilität einerseits und germanisch-deutscher Barbarei anderer- 
seits weitet sich bei Friedensschluss zu der Antithetik von Gut und 
Böse aus, wenn der Publizist in seinem Kommentar Primavera umana 
den siegreich beendeten Krieg ausgibt als — bereits zitiert — una lotta 
fra il principio del Male e üÜ principio del Bene, un duello mortale fra 
l’Uomo e l’anti-Uomo.? 

Wieder und wieder ruft der Direktor von Il Popolo d’Italia zum to- 
talen Kampf gegen Deutschland als den eigentlichen Feind auf. In ihm 
bestehe für Italien der Sinn des Krieges, erklärt er am 22. 12. 1917:49 La 
nostra guerra ha un senso, solo e in quanto sia una guerra antiger- 
manvica. L’Austria e un incidente, la Germania E l’essenziale. Doch 
schon vorher hatte er radikale Töne angeschlagen. Am 29.6.1915 hatte 


5 Vgl. K. Heitmann, Das italienische Deutschlandbild in seiner Geschichte, 
Bd. 1: Von den Anfängen bis 1800, Heidelberg 2003, $$ 10 und 15. 

» 29.10.1917: Mussolini, Opera Omnia (wie Anm. 7) Bd. 9, S. 294. 

37 2.11.1917: ebd., Bd. 10, S. 16. 

3 28.11.1917: ebd., S. 89; Ventrone (wie Anm. 4) S. 138. 

® 12.11.1918: Mussolini, Opera Omnia (wie Anm. 7) Bd. 11, S. 478. 

4 Ebd., Bd. 10, S. 159. 
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er den Kampfruf: Guerra sino in fondo! Delenda Germania! lanciert.* 
Nach Caporetto stellte man sich ihm zufolge im Lande die Frage, ob 
man genug Eisen habe, Granatsplitter und Stahlklingen für Bajonette, 
per sterminare il maggior numero possibile di unni.“ Einen Monat 
später kehrt das „Töte sie!“ als Forderung wieder: sterminare il mag- 
gior numero possibile di tedeschi.“ Und in den letzten Kriegstagen, als 
Deutschland schon am Boden lag, war es ihm nicht genug. Es schien 
ihm geboten, auch weiterhin auf die Deutschen einzuschlagen: / tede- 
schi non sono statt battuti abbastanza. Bisogna batterli ancora.** 
Das Prinzip Delenda Germania! verstand Mussolini nun nicht nur 
für das Geschehen an der Front, sondern ebenso für den Umgang mit 
dem deutschen Element dahinter, im eigenen Land, das heifst mit den 
zahlreichen in Italien lebenden deutschen Staatsangehörigen. Als es 
nach der Kriegserklärung von Ende August 1916 vorerst noch keine 
Konfrontation mit Deutschland auf dem Schlachtfeld gab, propagierte 
er am 19.6.1917 einen anderen Weg, den Krieg gegen Deutschland zu 
führen und dem Gegner pflichtgemäß immensen Schaden zuzufügen: 


La guerra antitedesca not posstamo farla in altro modo e con essa re- 
care nocumento grandissimo alla Germania. Appunto, perche non 
possiamo misurarci direttamente — sul terreno militare — colla Ger- 
mania, e nostro dovere di danneggiarla il piu possibile.* 


Diese andere Weise der Schädigung Deutschlands solle in der Beschlag- 
nahme allen deutschen Besitzes und der Inhaftierung aller Deutschen 
auf der Halbinsel bestehen. Mussolini wirft es der Regierung vor, dies 
nicht durchzuführen. Perche& questa protezione der beni dei tedeschi? 
Perche la liberta ai tedeschi? Sono 0 non sono nemici? Anziiveri ne- 
mici? Die Regierung unter Ministerpräsident Boselli wolle den Krieg 
nicht unter das Anti-Hunnen-Banner, la bandiera anti-unnica, stellen; 
erwünscht sei aber doch un Governo che accentui, acutizzi, esasperi 


41 29.6.1915: ebd., Bd. 8, S. 54. 
222219 17Sehd Bd. 10,S.16. 
= 212.89 N7sebd5. 109; 

“4 25.10.1918: ebd., Bd. 11, S. 443. 
= 19.641917: €bd.4Bd:9; 8537: 
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il significato, la portata, il valore antitedesco della nostra guerra. Da- 
für die Begründung: 


E l’unico mezzo per restituire tutta l’Italia a tutti gli italiani. E 
l’unico mezzo per liberarci, perche& fra tutti i belligeranti l’Italia era la 
piu vicina a cadere completamente sotto la diretta dominazione eco- 
nomica, politica, morale dei tedeschi. 


Es gelte, das deutsche Element bis auf die letzten Spuren zu zerstreuen: 
Dobbiamo disperdere fin le ultime tracce del tedeschismo. Enteignung 
und Inhaftierung der in Italien weilenden Deutschen - auf dieses Mittel 
der Kriegführung kommt Mussolini seither beharrlich zurück. In allen 
Bereichen muss mit dem tedeschismo aufgeräumt werden, heißt es am 
22212. 1917° 


Bisogna imprimere sempre piü nettamente alla nostra guerra il 
carattere di guerra anti-germanica, di guerra di liberazione dal tede- 
schismo, che nelle sue forme piü diverse — dalle universita alle offi- 
cine, dalla banca al cantiere navale — ci aveva ridotto quasi completa- 
mente alla sua merce. La guerra „militare“ anti-tedesca dev’essere 
completata all’interno. L’arresto dei sudditi nemici, la confisca dei 
loro beni, sono alcune forme di questa guerra. 


Die Regierung solle sich endlich dazu aufraffen, dem deutschen Blut- 
sauger, der piovra tedesca, einen Schlag zu versetzen. Im Sommer 1918 
spricht er vom totalen Krieg, der guerra a fondo contro la Germania,” 
der 


guerra intensiva e integrale, cioe fatta senza guanti, e coll’obiettivo di 
arrecare con ogni Mez20, in ogNi Campo, il massimo possibile danno 
al nemico. Non al nemico rappresentato dall’esercito combattente, ma 
al nemico Stato, nazione, popolo. Vincere la forza militare non basta. 
Bisogna procedere, nel contempo, alla ripulitura delle nostre regioni, 
alla estirpazione di tutto ciö che rappresenta ancora il tedesco.*8 


% 22.12.1917: ebd., Bd. 10, S. 160. 
“ 25.8.19187ebd.,'Bd.!11, 87'307; 
*# 30.8.1918: ebd., S. 320f. 
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Tausende deutscher Villen hätten versteigert werden sollen, zur Un- 
terbringung von Flüchtlingen; doch das habe die konservative Regie- 
rung unterlassen. Man habe geglaubt, dass Italien „entdeutscht“ (stede- 
schizzato) werde. Aber nichts davon! Il governo italiano non vuole 
„stedeschizzare“. Doch nur durch die Konfiszierung und unverzügliche 
Versteigerung der beweglichen und unbeweglichen Besitztümer der 
Staatsangehörigen der Feindmächte und ihrer Strohmänner werde 
es gelingen, das üble deutsche Unkraut, la malvagia gramigna dei 
boches, auszurotten.* 

Zur Kriegführung im Inneren zählte für Mussolini auch die Pole- 
mik gegen die politischen Kräfte, die für die Neutralität Italiens einge- 
treten waren und sich gegen die Kriegserklärung an die Mittelmächte 
ausgesprochen hatten.°® Dabei handelte es sich im Wesentlichen um 
Giolitti und seine Parteigänger. Aus dieser Polemik ragt die Streitschrift 
Inostri „boches“. Il giolittismo partito tedesco in Italia von Francesco 
Paoloni (1875-1956) hervor, die Mussolini im Verlag seiner Zeitung he- 
rausbrachte und zu der er das Vorwort schrieb.°! Darin erklärt er, das 
Buch solle die Erinnerung an die moralische Figur eines Mannes fest- 
halten, den die Volksmassen im Mai 1915 mit dem Schandzeichen des 
Vaterlandsverräters gebrandmarkt hätten. Ora il giolittismo € boche: € 
tedesco. Das Buch biete die Belege für die smaccata e svergognata ger- 
manofilia der Giolittianer.2 

Für das italienische Deutschlandbild des Ottocento ließ sich als 
bemerkenswertes Phänomen konstatieren,?? dass Germanophobie und 
geistige Orientierung zum deutschen Sprachraum hin Hand in Hand ge- 
hen konnten. Man konnte die Tedeschi befehden, Österreich oder den 
Bismarckschen Machtstaat verabscheuen und gleichwohl die deutsche 
Kultur, die deutsche Wissenschaft, die deutsche Philosophie, die deut- 
sche Literatur hoch schätzen und sich ihrem Einfluss eröffnen. Natio- 


4 
5 
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20.7.1918: ebd., S. 216. 

Ventrone (wie Anm. 4) S. 73ff. 

Il Popolo d’Italia, 16.3.1916: Mussolini, Opera Omnia (wie Anm. 7) Bd. 8, 
S. 232f. Das Buch von Paoloni erschien 1916 in Mailand in der „Edizione del 
Popolo d’Italia“. 

Der französische Schimpfname für die Deutschen — boches — fand mangels 
eines eigenen in der italienischen Kriegsliteratur mannigfach Verwendung. 

53 Heitmann, Deutschlandbild Bd. 2 (wie Anm. 9) S. 120f. u. ö. 
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nale Germanophobie und das tedescheggiare brauchten einander nicht 
auszuschließen. Für das Weiterleben dieses scheinbar paradoxen Phä- 
nomens auch noch im Ersten Weltkrieg liefert der Fall des jungen So- 
zialisten Mussolini einen markanten Beleg. 

Die Gespaltenheit seines Deutschlandbildes hob bereits in den 
zwanziger Jahren ein deutscher Beobachter hervor, und zwar Alfred M. 
Balte, der 1927 das Vorwort zur deutschen Ausgabe der international so 
erfolgreichen Mussolini-Biographie von Margherita G. Sarfatti schrieb. 
Er fragte sich: 


Wie steht es mit Italien? Wie steht Italien zu Deutschland? Wie spiegelt 
sich Deutschland in den führenden Köpfen des Faschismus? Denn: Soll- 
ten wir Mussolini als einen Gegner betrachten müssen, so wäre es von 
gröfster Bedeutung, die Wesensart und Gesinnung dieses Gegners und 
seiner Partei bis ins kleinste zu kennen. Allerdings: wenn man dieses 
Buch liest und sieht, wie Mussolini die bestimmenden geistigen Ein- 
Slüsse seines Lebens Deutschen verdankt, wie er sich an Schopenhauer, 
Karl Marx, Nietzsche, Stirner bildet, wie er Schiller liebt, Platen bewun- 
dert, Klopstock studiert und auslegt, ‚Kritische Studien über die deut- 
sche Literatur‘ schreibt, und trotzdem in der Kriegszeit von den ‚Bar- 
baren des Nordens‘ sprechen kann - dann hat man oft den Eindruck, als 
ob es sich dabei um so etwas wie eine verdrängte Liebe handele.>4 


So viele Untersuchungen über den politischen Deutschlandbezug des 
künftigen Duce vorliegen, so unerforscht ist bisher — von der zeitbe- 
dingt uninformierten Veröffentlichung Uhligs 1941 abgesehen - sein 
kulturelles und intellektuelles Verhältnis zu Deutschland geblieben, 
auch was die späteren Jahrzehnte betrifft. Dazu im Folgenden einige 
Feststellungen. 

Mussolini hatte weitgehend autodidaktisch die deutsche Sprache 
erlernt, insbesondere als er Anfang Juli 1902 für zweieinhalb Jahre in 
die Schweiz übersiedelte. Nel marzo del 1903 (...) mi recai a Berna, 
schreibt er in einer autobiographischen Skizze. Cominciai a balbettare 


51 Alfred M. Balte, Vorwort, in: M. G. Sarfatti, Mussolini Lebensgeschichte 
nach autobiographischen Unterlagen, Leipzig 1927. Original: M. G. Sarfatti, 
Dux, Milano 1926. 

5 Mussolini, Opera Omnia (wie Anm. 7) Bd. 1, S. 5. 
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il tedesco.56 Gegen Ende 1903 besuchte er die Universität Zürich, wo er 
ernsthaft mit dem Studium des Deutschen begann,?’ später die von Lau- 
sanne. Er bewältigte in jener Zeit eine immense Menge Lektüre: De- 
vorai, si puö dire, una biblioteca intera?® und betätigte sich für diverse 
Zeitschriften als Übersetzer aus dem Französischen und dem Deut- 
schen. Er fühlte sich danach in der Sprache immerhin so versiert, dass 
er, der den Lehrerberuf erwählt hatte, sich Mitte 1908 an der Universität 
Bologna um das Diplom für den Deutschunterricht im Gymnasium be- 
warb. Er bestand jedoch die Prüfung nicht.’ 

An der deutschen Sprache war ihm zeit seines Lebens viel gele- 
gen. In seinen Begegnungen mit Hitler sollte er später seinen Ehrgeiz 
darin setzen, ohne Dolmetscher auszukommen, obgleich es ihm schon 
beim ersten Treffen am 14.6. 1934 in Venedig schwer fiel, eine zweistün- 
dige Unterredung mit dem hektisch das Wort führenden Gegenüber 
durchzustehen.60 Trotz seiner Überzeugung, perfekt Deutsch zu spre- 
chen, konnte er sich dem Bündnispartner gegenüber auch späterhin oft 
nicht richtig verständlich machen und verstand auch nicht immer, was 
ihm gesagt wurde, ohne dass er dies hätte zugeben wollen, was bei der 
Entwicklung gemeinsamer Strategien gravierende Missverständnisse 
zur Folge gehabt haben muss.61 Das Kriegsgeschehen hielt ihn in den 
frühen vierziger Jahren nicht davon ab, das Studium der deutschen 
Sprache weiterzubetreiben. Zu Übungszwecken versuchte er sich an 
der Übertragung ausgewählter Passagen von Manzonis I Promessi 
Sposi;®2 und als er im August 1943 nach seinem Sturz auf Ponza bzw. in 
La Maddalena interniert lebte, verbrachte er die erzwungene Muße gu- 
“tenteils damit, aus dem Gedächtnis einzelne der Odi barbare Carduceis 
ins Deutsche zu übersetzen.‘ 


56 Eibd., Bd. 33, S. 250. 

57” K. Uhlig, Mussolinis deutsche Studien, Jena 1941, S. 13 und 15; De Felice 
(wie Anm. 1) S. 37, 68. 

55 Mussolini, Opera Omnia (wie Anm. 7) Bd. 33, S. 257. 

59 De Felice (wie Anm. 1) S. 50; E. Veronesi, Il giovane Mussolini 1900-1919, 
Milano 22008, S. 10, 40. 

6 R.J.B. Bosworth, Mussolini, London 2002, S. 281. 

61 D. Mack Smith, Mussolini. Eine Biographie, München-Wien 1981, S. 411, 431. 

62 G. Pini/D. Susmel, Mussolini. L’uomo e l’opera, Bd. 4, Firenze 1963, S. 159. 

63 Bosworth (wie Anm. 60) S. 402. 


QFIAB 90 (2010) 


330 KLAUS HEITMANN 


Zeugnis von seiner bemerkenswert intensiven Beschäftigung mit 
der deutschen Literatur schon in den frühen Jahren legt eine Reihe von 
Zeitschriftenaufsätzen ab, die er 1908/09 herausbrachte. In Parole Li- 
bere vom 1.11.1908 erschien La poesia di Klopstock,6 wo er sich statt 
des für den Italiener des zwanzigsten Jahrhunderts unlesbaren Messias 
den Oden zuwandte, inbesondere der sich wandelnden Einstellung des 
Dichters der Französischen Revolution gegenüber. An Klopstock er- 
weise sich, bemerkte er, dass Dichter nicht imstande seien, geschicht- 
liche Ereignisse zu begreifen und zu beurteilen, wie auch, dass die „gro- 
(Sen Männer“ im Grunde konservative Reaktionäre seien. Zitiert werden 
die Dichtungen teils in Übersetzung, teils im Original. Es folgte Figure 
di donne nel Wilhelm Tell di Schiller (hier ausschließlich deutsche Ori- 
ginalzitate),© mit Kurzcharakterisierungen des weiblichen Personals in 
Schillers Stück. In einer Fußnote heißt es, es handele sich bei den bei- 
den Studien über Klopstock und Schiller um Fragmente des in Vorbe- 
reitung befindlichen Buches Studi di critica tedesca, das er in Kürze 
zu veröffentlichen hoffe. (Tatsächlich ist es nie zustande gekommen.) 
Margherita Sarfatti, Autorin der ersten Mussolini-Biographie (die fast 
gänzlich auf von ihm selbst gelieferten Angaben beruht) berichtet über 
seine Liebe zu Schiller: 


Es war die sentimentale Seite seiner Seele, die diesen Schüler Machia- 
vellis und Nietzsches veranlasste, den räuberischen Pessimismus die- 
ser seiner Lehrer durch menschliche Empfindungen zu mildern und 
zu ergänzen; und eben dieses sentimentale Gefühl flößte ihm auch 
eine ganz besondere Liebe für die optimistische und idealistische 
Dichtung Schillers ein. 


Und weiter: 


Als Mussolini später einmal verwundet im Hospital lag, brachte ihm 
ein Priester die „Jungfrau von Orleans“ als symbolische Gabe. Ich er- 
innere mich, wie er das Heftchen mit leuchtenden Augen durchblät- 
terte und dabei ausrief: „Das kenne ich! Das kenne ich!“ Er hatte in 
diesem Büchlein einen Freund wiedergefunden. 


64 Mussolini, Opera Omnia (wie Anm. 7) Bd. 1, S. 167-173. 
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Einer Huldigung gleich kommt der Aufsatz Un grande amico dell’Ita- 
lia: Augusto von Platen.®” Der deutsche Dichter erscheint hier stell- 
vertretend für das ehrfüchtige Nach-Italien-Pilgern, den pellegrinaggio 
reverente di tutti i grandi geni del nord, das Hinstreben zur madre 
mediterranea, welches an die Stelle Jahrhunderte währender Erobe- 
rungsgier barbarischer Horden getreten sei. Platen sei Italien gerecht 
geworden: Cosi questo grande tedesco passö attraverso U’ltalia lunghi 
anni, celebrando la nostra terra. A nulla fu estraneo: ne alle bellezze 
naturali, ne alle glorie del passato. Auch er sei von der nostalgia me- 
diterranea heimgesucht worden. Noch andere deutsche Dichter kannte 
der junge Politiker. An den Schluss seines Nekrologs für den 1910 ver- 
storbenen Vater, dessen revolutionären Geist er geerbt hatte, setzte er 
das Goethe-Wort Über Gräber - vorwärts!, das er wiedergab mit: 
Avanti! scavalcando le tombe, piü oltre, piü innanzi!® Und als er auf 
einem Sozialistenkongress am 27.4.1914 für den Kampf gegen Obsku- 
rantismus mehr Sonnenlicht forderte, tat er das mit den Worten: 


Piü luce! Ecco il grido col quale Goethe moriva. Egli rimpiangeva di 
non poter piü vedere la luce. Ebbene noi socialisti diciamo: Sempre 
piü luce e basta con le tenebre. Oggi not vogliamo combattere le nostre 
battaglie nelle piazze, sotto la luce del sole, guardandoci bene negli 
occhi, gli uni e gli altri!® 


Am vertrautesten von allen deutschen Dichtern war ihm wohl Heinrich 
Heine, den Sarfatti zufolge der Herausgeber von /l Popolo d’Italia zu- 
‚sammen mit Carducci immerfort auf dem Schreibtisch liegen hatte.” 

Enthusiastisch berichtete er am 3.11.1911,7! als er seiner Kritik 
am Libyenkrieg wegen inhaftiert war, einem Bekannten von seinen Aus- 
flügen auf die höchsten Gipfel der Dolomiten des Geistes — als welche 
er hauptsächlich deutsche Autoren anführte. Er habe sich wieder in die 
deutsche Sprache gestürzt und sei ein richtiger Deutscher geworden. 
Ho fatto in questi giorni delle escursioni sulle piü alte dolomiti del 


{er} 


7 J1 Popolo, 3.7.1909, Mussolini, Opera Omnia (wie Anm. 7) Bd. 2, S. 171-175. 
68 Sarfatti (1926) (wie Anm. 54) S. 19. 

69 Mussolini, Opera Omnia (wie Anm. 7) Bd. 6, S. 173. 
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pensiero (...) E queste dolomiti del pensiero si chiamano Stirmer, 
Nietzsche, Goethe, Schiller, Montaigne, Cervantes. Mi sono rituffato 
nel tedesco. Sono diventato ein echter deutsch (Sic). 

Den besten Aufschluss über seinen Weg und sein Verhältnis zur 
deutschen Kultur und Literatur sollte Mussolini später selbst geben, als 
1932 in seinen Gesprächen mit Emil Ludwig die Rede darauf kam.” Der 
Interviewer fragte ihn zunächst nach seinen Lektüren: 


Vor 30 Jahren sollen Sie sich mit deutscher Literatur beschäftigt ha- 
ben? - Zur Übung im Deutschen, sagte er, habe ich Klopstocks ‚Mes- 
sias‘ gelesen. Das ist das langweiligste Buch der Weltliteratur. — Wa- 
rum, um Gottes willen, haben Sie denn den ‚Messias‘ genommen, den 
seit Klopstocks Zeiten noch nie ein Deutscher ausgelesen hat! — Ich 
machte noch andere Irrtümer, sagte er lächelnd. Unter dem Einfluss 
von Gomperz habe ich einen Abriss der Philosophie entworfen. Das ist 
alles verbrannt. Leider ist dabei auch eine bessere Monographie über 
die Anfänge des Christentums umgekommen. — Es gibt noch etwas 
besseres in Deutschlands als Gomperz und Klopstock, sagte ich. Haben 
Sie eigentlich viel Goethe gelesen? — Nicht viel, aber einiges gründlich. 
Vor allem Faust, und zwar beide Teile. Ferner Heine, den ich sehr 
liebe, auch Platen, über den ich geschrieben habe. 


Dem deutschen Besucher gegenüber schrieb er sich eine faustische Ge- 
sinnung zu: 


Ich bin ein westlicher Geist, im stärksten Sinn des Wortes. Ich sage mit 
Eurem Faust nicht mehr: Im Anfang war das Wort. Sondern durchaus: 
Im Anfang war die Tat.- Er zitierte diese Worte in reinem Deutsch. 


Auch zur deutschen Musik äußerte sich der nunmehrige Duce del Fa- 
scismo bei dieser Gelegenheit: 


Parsifal ist mir unerträglich, aber ich liebe den dritten Akt Tristan 
und den früheren, melodischeren Wagner, Tannhäuser und Lohen- 
grin. Beethoven bleibt für uns Heutige doch eigentlich das Höchste, be- 
sonders die 6. und 9. Symphonie und die letzte Kammermusik. Und 
doch ist mir Palestrina und seine Schule irgendwie verwandter, ob- 
wohl sie zu Beethoven nur heranreichen (sic). 


?? Mussolini, Gespräche (wie Anm. 5) S. 213-219. 
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Dazu Ludwig: Das würde kein Deutscher mitempfinden. Zuvor hatte 
der Gesprächspartner, der offenkundig um Mussolinis Germanophobie 
in den Kriegsjahren wusste, danach gefragt, ob er denn in jener Zeit in- 
nerlich den Zusammenhang mit dem anderen Deutschland, dem der 
beiden gröfsten Geister des Jahrhunderts, Goethe und Nietzsche verlo- 
ren habe. Darauf Mussolini, knapp und bestimmt: Niemals. Ich kann 
ihn nicht verlieren.'® In einem früheren Gespräch hatte er sich ähnlich 
geäußert und zugleich seine Verdammung vielberufener deutscher 
Kriegsverbrechen rektifiziert.’”* Ludwig fragte: 


Sie standen unter dem Eindruck der „beiden Deutschland“ und haben 
an alle Grausamkeiten geglaubt. -— Er nickte: „Ich habe deutsche Lite- 
ratur und Musik in all den Jahren weiter getrieben, aber zugleich an 
die belgischen Gräuel geglaubt. (...) Das waren ganz einfach die 
Grausamkeiten des Krieges, nicht die der Deutschen.“ 


Noch in seinen letzten Lebenswochen fand er Ruhe und Zeit, deutsche 
Lektüren zu betreiben. Als die Frau des deutschen Presseattaches ihn 
Anfang März 1945 daraufhin ansprach, erklärte er: Guardate: Kant, 
Schopenhauer, Goethe, Eichendorf: Ed ecco uno che mi diverte molto: 
Angelus Süestius. Quanto E potente e arrogantel”® 

Der intensivste Deutschlandbezug Mussolinis bestand jedoch in 
der zentralen Rolle, die in seiner Gedankenarbeit und seinem politi- 
schen Handeln zwei deutsche Denker spielten: Karl Marx und Friedrich 
Nietzsche. Der junge Theoretiker wurde von beiden zur gleichen Zeit 
‚entscheidend beeinflusst. Dies hat Ernst Nolte in seiner Studie Marx 
und Nietzsche im Sozialismus des Jungen Mussolint 1960 (überarbei- 
tete italienische Fassung 1993) schlüssig nachgewiesen. Mussolinis 
sroßer Essay über Nietzsche stammt von 1908; einige seiner intransi- 
gentesten Bekenntnisse zum Marxismus gab er 1914 ab."6 

Mussolini sah in seiner Frühzeit in Marx den größten Theoretiker 
des Sozialismus und im Marxismus die wissenschaftliche Doktrin der 


73 Ebd., S. 165. 

74 Ebd, S.90. 

75 Mussolini, Opera Omnia (wie Anm. 8) Bd. 32, S. 160. 

7% E. Nolte, Il giovane Mussolini: Marx e Nietzsche in Mussolinis socialista, a 
cura di F. Coppellotti, Milano 1993, S. 7 und 19. 
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Revolution der Klassen. Sein Denken und Handeln weist bis zum 
Kriegsausbruch alle Merkmale des linken Marxismus auf.’’ Hehre, fast 
andächtige Worte der Huldigung”®? bezeichnen das Verhältnis des sozia- 
listischen Publizisten zu dem maestro immortale, zu dessen 25. Todes- 
tag er einen Gedenkartikel geschrieben hatte, in dem es heißt: 


Karl Marx, spirito riflessivo, geniale e profondo, dotato di quella mi- 
steriosa potenza di divinazione che la stirpe gli aveva trasmesso (...), 
un polemista formidabile che unisce una forma brillante a una cul- 
tura fillosofica vastissima. (...) E U proletariato di tutti i paesi volge 
reverente il pensiero alla memoria dell’uomo che alla causa degli op- 
pressi sacrö tutte le sue energie e colla purissima fiamma di un ideale 
di giustizia, di fraternita e di pace, illuminö la lenta ascesa verso 
nuove e piu elette forme di vita.” 


Und zwei Monate später insistiert er: 


Carlo Marx e il piü grande teorico del Socialismo (...). Il marxismo € 
la dottrina scientifica della rivoluzione di classe, € la critica all’eco- 
nomia che diventa consapevolezza della propria forza da parte dei la- 
voratori, e la proclamazione prima della scienza e della volontä del 
proletariato (...).2" 


Am 11.2.1909 konstatierte er noch allgemeiner: Darwin e Marx sono i 
pensatorti piu importanti del secolo XIX.®! 

Erste Bekanntschaft mit der Marxschen Lehre und seinen Schrif- 
ten machte er vermittels der von Antonio Labriola® ausgehenden Vul- 
gata.°? Vertieftere Kenntnisse erwarb er 1903 in internationalen linken 
Zirkeln in Zürich, wo Marx und August Bebel hoch im Kurs standen. In 


7" Ebd., S. 90f. 

78 La Lotta di Classe, 29.6.1912: Mussolini, Opera Omnia (wie Anm. 7) Bd. 4, 
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besonderem Mafßse wurde er in der Schweiz durch den Umgang mit der 
russischen Sozialistin Angelica Balabanoff geprägt, die Marx und dem 
Marxismus in geradezu fetischistischer und monomaner Verehrung an- 
hing und mit der zusammen er - neben Texten von Marx und Engels - 
Texte auch von Ferdinand Lassalle und Wilhelm Liebknecht über- 
setzte.®* Er übertrug ferner von Karl Kautsky Am Tag nach der sozialen 
Revolution.8® Am 11.7.1908 brachte er in La Lima den Aufsatz Wilhelm 
Liebknecht, Carlo Marx e il materialismo storico heraus. 

Die Essenz der Marxschen Lehre bestand für den jungen Musso- 
lini, wie er am 6.5.1911 erklärte,° in drei Themen: la dottrina del de- 
terminismo economico, della lotta di classe e il concetto di catastrofe 
(d.h. der Katastrophe der kapitalistischen Gesellschaft). Dazu gehörten 
die Dogmen von der Übertragung der Produktions- und Tauschmittel 
auf das Proletariat, die unbeschränkte Enteignung der Bourgeoisie, die 
Schaffung einer associazione als einer societa dei liberi e degli uguali 
zur Überwindung der Klassengesellschaft und der Ausbeutung des 
Menschen durch den Menschen.” Seine internationalistische Konzep- 
tion des Klassenkampfes schloss explizit den sich in Italien damals 
radikalisierenden Nationalismus, ja Patriotismus überhaupt aus. La pa- 
tria e una finzione, una menzogna convenzionale, schrieb der künf- 
tige Gründer des Faschismus am 29.6.1912 in La Lotta di Classe und 
fügte hinzu:® Marx quando lancia il suo grido „Proletari di tutto ül 
mondo unitevi!“ e un distruttore della vecchia ideologia patriottica. 

Mit Kriegsbeginn 1914/15 sollte dann die Marx-Verehrung des So- 
zialisten jäh in ihr Gegenteil umschlagen. Das ergab sich aus seiner Ent- 
 täuschung darüber, dass die deutschen Marxisten, die Genossen von 
der SPD, weit entfernt von allem ihm teuren anti-patriottismo,? zum 
imperialistischen Krieg ebenso Ja sagten wie alle anderen Deutschen. 
Nun kam Mussolini plötzlich darauf, dass der gemeinsame Übervater 
Marx bei früherer Gelegenheit, im Deutsch-Französischen Krieg von 
1870/71, das Modell dafür abgegeben hatte. Seiner Erbitterung über die 


& Sarfatti (wie Anm. 54) S. 76 und 79. 

8 In L’Avanguardia socialista, 1904/1905. 

86 J] Cuneo, 6.5.1911: Mussolini, Opera Omnia (wie Anm. 7) Bd. 3, S. 367. 
8 De Felice (wie Anm. 1) S. 118£f.; Nolte (wie Anm. 76) S. 42. 

8 Mussolini, Opera Omnia (wie Anm. 7) Bd. 4, S. 155. 

8 Dieser Ausdruck ebd. 


QFIAB 90 (2010) 


336 KLAUS HEITMANN 


deutschen Sozialdemokraten, wie sie sich in mehreren Aufsätzen der 
Jahre 1915/18 in seiner Zeitung Il Popolo d’Italia niederschlagen sollte, 
entsprachen die Bannstrahlen, die er nunmehr gegen Marx schleuderte. 
Am 29.5.1915 stellte er es als ganz natürlich hin, dass der Vorwärts! 
sich an den verleumderischen und beleidigenden Ton der deutschen 
Presse angeschlossen habe." Das sei eben der marxistische, preußi- 
sche, sozialdemokratische Ton, so wie Marx 1870 sich lo schiaccimento 
della Francia gewünscht habe und der Meinung war, die Franzosen hät- 
ten noch nicht hinlänglich den Stock zu spüren bekommen. Ganz natür- 
licherweise hätten seine Schüler ihre sozialistische Aversion der civiltä 
latina gegenüber an den Tag gelegt, leiste diese doch schwer schuldhaf- 
terweise dem Druck der deutschen Kultur Widerstand. Warnung also 
vor dem pericolo della barbarica egemonia tedesca! Am 10.6.1915 
schlug der Artikel mit der Überschrift Kamarad (sic, so auch sonst) 
dieselbe Tonart an.?! Schon Bakunin habe gesagt - heißt es hier — der 
Marxsche Sozialismus und die Bismarcksche Diplomatie arbeiteten 
Hand in Hand per pangermanizzare l’Europa. In der Tat schließe der 
militaristisch-imperialistische Revisionismus der deutschen Sozialisten 
an Marx und Engels an, che furono nazionalisti fanatici e militaristi 
convinti, was unwiderleglich ihrem Briefwechsel während des Krieges 
1870/71 zu entnehmen sei. Schon 1859 hätten diese beiden austriacanti 
sich gewünscht, Preußen hätte - notfalls mit Gewalt - Frankreich daran 
gehindert, dem Piemont zu Hilfe zu eilen. Man müsse nun kräftig auf die 
Deutschen einschlagen und auf die deutschen Sozialisten besonders, 
seien sie doch compliei diretti del kaiserismo sopraffattore e barba- 
rico. Er selbst habe nie übermäßige Sympathien für den socialismo 
teutonico gehegt. Wenn dieser es nicht geschafft habe, den Krieg zu ver- 
hindern, so deshalb, weil er ihn wollte. Ja es habe sich erhärtet, dass die 
Verantwortung für den europäischen Flächenbrand in massima parte 
dem deutschen Sozialismus zufalle, der immer schon nationalistisch, 
militaristisch und annexionistisch gewesen sei. Den Internationalismus 
habe er exportiert, zu Hause aber nicht gepflegt. Und so gehen die In- 
vektiven weiter, gerichtet gegen la genosseria alemanna?? und Carlo 


» 29.5.1915: Mussolini, Opera Omnia (wie Anm. 7) Bd. 8, S. 7. 
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Marx, agente pangermanista. Der Beitrag zum Marx-Zentenar wider- 
spricht im Ton diametral der erwähnten Huldigung vom Gedenkjahr 
zehn Jahre zuvor. Von Carlo Marx heißt es nun: c’era in lui un po’ della 
spietatezza prussiana, era quello che i sassoni chiamano uno stock 
preusse.?* Und bei dieser Gelegenheit wird jetzt der Stab über den Mar- 
xismus insgesamt und überhaupt gebrochen: Del poderoso edificio 
marsista non restano che macerie. Classi, lotta di classi, plus valore, 
determinismo economico. Das sind nun alles überholte Kategorien. 
Mussolini, der als Folge des Krieges von 1870 l’intedescamento del 
socialismo erkannt hatte, meint, im sowjetischen Bolschewismus die 
groteske Parodie des socialismo intedeschizzato marxizzato zu ent- 
decken. 

Doch zurück zum Marxisten der Vorkriegszeit. Hier ist nicht zu 
übersehen, dass Mussolini damals im Unterschied etwa zu Angelica Ba- 
labanoff auf Marx nicht monoman eingeschworen war. Noi non siamo 
ne teologi, ne sacerdoti, ne bigotti del verbo marxista, betonte er am 
21.1.1911 in Za Lotta di Classe.” In stillschweigender Anlehnung an 
Croces Buchtitel Ciö che E vivo e ciö che E morto della filosofia di 
Hegel brachte er am 6.5. 1911 den Essay Ciö che v’ha di vivo e di morto 
nel marxismo heraus, wo er feststellte:% ogni sistema ha la sua parte 
caduca; neanche quello marzista puö sfuggire alla medesima sorte. 
Im Übrigen schloss - wie im italienischen Sozialismus seit jeher Tradi- 
tion — die Orientierung an den Klassikern des Marxismus Anleihen an 
andere linke Denksysteme nicht aus.? In seinem Fall war die Beeinflus- 
sung vor allem durch den Anarchisten Bakunin, aber auch durch Louis- 
- Auguste Blanqui nicht unerheblich. Überdies las er, in deutscher Über- 
setzung, Kropotkin, einen weiteren Anarchisten.? Ins Auge fällt seine 
Distanzierung vom Positivismus, Materialismus, Rationalismus und De- 
terminismus der orthodoxen Marxschen Doktrin. Was ihn an Bakunin 
und Kropotkin anzog, waren die libertären Ideen und Ideale dieser 
Anarchisten, die von Gefühl und Leidenschaft zehrten und sich gegen 


3 28.8.1915: ebd., S. 184. 
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den kalten Schematismus der Naturalisten und Deterministen stemm- 
ten. Mussolini nahm das auf Naturgesetzlichkeit basierende Marxsche 
Revolutionskonzept stark zurück zugunsten einer auf Idealen gründen- 
den Auffassung vom kraftvollen Handeln des Proletariats. Z’umanita 
ha bisogno di un credo. E la fede che muove le montagne, schrieb er 
am 18.7.1912 in Avanti!” Als ihm Reformsozialisten wie Claudio Tre- 
ves vorwarfen, den historischen Materialismus anzugreifen und die 
Rolle von Geist und Wille überzubetonen, replizierte er: 


Voi vedete il marxismo attraverso l’interpretazione evoluzionistica, 
positivistica della storia, noi lo vediamo (...) attraverso un’interpre- 
tazione piu idealistica, piu moderna (...). Anche nel marxismo c’e la 
lettera e lo spirito. E di questo che noi siamo imbevuti: & lo spirito del 
marxismo, enon tanto la dottrina marsista nella sua espressione for- 
male e superabile, ciö che informa la nostra Weltanschauung. !% 


Mussolini stand mit dieser seiner idealistischen und aktivistischen Um- 
deutung des Marxismus unter dem Eindruck der Lektüre zweier franzö- 
sischer Zeitgenossen: Henri Bergson und Georges Sorel.!?! Der eine 
beeinflusste ihn mit seiner antipositivistischen, irrationalistisch-vitalis- 
tischen Philosophie, der andere mit dem vom revolutionären Syndika- 
lismus getragenen Mythos vom Generalstreik, der Apotheose des un- 
mittelbaren Eingreifens, dem Glauben an die ausschlaggebende Tat, die 
Initiative einer führenden Elite. Doch wenn Mussolini als Vitalist sich 
von anderen führenden Vertretern des internationalen Marxismus wie 
Lenin, Trotzki, Karl Liebknecht, Rosa Luxemburg und Jules Guesde, de- 
ren Programmatik der seinen insgesamt sehr ähnelte, immer deutlicher 
abhob, so war das in erster Linie dem Faktum zuzuschreiben, dass er in 
den Bann Friedrich Nietzsches geriet. Mit Nolte kann man vorweg es 
höchst eigentümlich nennen, dass ein Sozialist wie er die antisozialisti- 
sche Tendenz von Nietzsches ganzem Werk nicht zur Kenntnis nahm.!% 
Nietzsche per Mussolint incarna quell’idealismo, quella personalitä, 
quella cultura dell’eroismo, il sogno della giovinezza che egli non trova 
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negli scritti di Marx, konstatiert Portalone Gentile.!% Ideen des deut- 
schen Philosophen, namentlich die Idee vom Übermenschen, hatten 
evident auf Sorel eingewirkt, vor allem aber auf den revolutionären ita- 
lienischen Syndikalismus.!0% In Mussolinis Aufsatz La teoria sindaca- 
lista vom 27.5.1909 heißt es:10 


Tutto & nuovo (...) nel sindacalismo: idee e organizzazione. E il movi- 
mento ardito di una classe giovane e conquistatrice, che trae tutto da 
se stessa, che si afferma mediante creazioni inedite, e arreca al 
mondo, come dice Nietzsche, una trasvalutazione dei valori (...). Il so- 
cialismo, per amore del determinismo economico, aveva sottoposto 
l’uomo a delle leggi imperscrutabili che si possono malamente cono- 
scere e si debbono subire; il sindacalismo ripone nella storia la vo- 
lonta fattiva dell’uomo determinato e determinante a sua volta (...). 


In seinen jungen Jahren widmete der sozialistische Publizist dem deut- 
schen Philosophen zwei längere Essays. Im November und Dezember 
1908 publizierte der damals Fünfundzwanzigjährige, auf mehrere Num- 
mern von Il Pensiero Romagnolo verteilt, die Studie La filosofia della 
Jorza (Postille alla conferenza dell’ on. Treves).!% Es handelt sich um 
ein von starker Sympathie getragenes Expos& von Leitgedanken dessen, 
der für den Autor pur sempre lo spirito piu geniale dell’ultimo quarto 
del secolo scorso ist. Nach längeren Ausführungen über Nietzsches Vor- 
stellungen von der Genese des Staates kommt die Rede auf seine radi- 
kale Absage an das Christentum. Mussolini führt sie darauf zurück, dass 
‚der Philosoph, der sich polnische Ahnen zuschrieb, ferocemente antite- 
desco war. Sein Antichrist sei die letzte Frucht einer violenta reazione 
contro la Germania feudale, pedante, cristiana. Einem Volk, das mit 
gleicher Unersättlichkeit Bier und die Bibel trinke, und den milchgesich- 
tigen Theologen des Nordens ins Angesicht, verkünde Nietzsche den 
Bankrott Gottes. Schon vorher habe Heine, un altro genio antitedesco, 
empfohlen, den Himmel den Engeln und den Spatzen zu überlassen und 
die Erde, die ihren Söhnen Rosen und Myrten, Schönheit und Lust und 


13 Portalone Gentile (wie Anm. 83) S. 106. 

104 Ebd., S. 33. 

165 Mussolini, Opera Omnia (wie Anm. 7) Bd. 2, S. 123-128. 
106 Mussolini, Opera Omnia (wie Anm. 7) Bd. 1, S. 174-184. 
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Zuckererbsen nicht minder biete, zu lieben. Doch der tiefere Grund für 
Nietzsches Feldzug gegen das Christentum liege in seiner Verwerfung 
der Moral des Verzichts und der Entsagung. Die christliche Moral habe 
schließlich den modernen Europäer hervorgebracht, questo mostric- 
ciattolo gonfio della propria mediocrita, dall’anima incapace di „for- 
temente volere“. Nietzsches große Schöpfung sei der Übermensch; im 
Gegensatz zur christlichen rassegnazione kenne dieser nur die Revolte: 
Il superuomo non conosce che la rivolta. Tutto ciö che esiste deve essere 
abolito! Zu kämpfen habe er gegen Gott und la Plebe, die breite Masse, 
die dem Christentum und humanitärem Denken verbunden sei.10” Schon 
hier deutet sich an, was der superuomo ihm für die Folgezeit modellhaft 
bedeuten wird: die Inkarnation der Willenskraft, mit der der Mensch 
seine Macht über die Gesetze der Natur behauptet, mit der er rebelliert, 
um die existierende Welt zu zerstören und eine neue Ordnung und einen 
neuen Menschen zu erschaffen.!% — Der zweite Essay Mussolinis zum 
Thema „Nietzsche“ erschien vier Jahre später, in Form einer Bespre- 
chung der italienischen Übersetzung von Daniel Halevys La Vie de Fre- 
deric Nietzsche.!% Der Rezensent entnimmt diesem mirabile libro, dass 
Nietzsches Denksystem ganz in seiner Lebensgeschichte enthalten ist, 
die einen langsamen, quälenden Leidensweg eines Erfolglosen und von 
aller Welt Verlassenen darstelle. 

In der Folgezeit finden sich in seinen Schriften und Reden nur 
noch seltene kurze Erwähnungen Nietzsches. Was aber mitnichten be- 
deutet, dass der Philosoph im Laufe der Zeit an Relevanz für ihn ein- 
gebüßt hätte. So sollte der Duce del Fascismo in einer Rede vom 
26.5.1934 die Wendung to come discepolo di Federico Nietzsche, polac- 
co-germanico gebrauchen.!! Zuvor hatte seine auf Selbstzeugnissen 
Mussolinis aufbauende Biographin Sarfatti von Nietzsche, suo maestro 
und 2l suo prediletto Nietzsche gesprochen.!!! Emil Ludwig konnte fest- 
stellen, dass sein Interviewgeber Dicta des Philosophen im Original 


107 Sie scheint bei Mussolini mit dem erwähnten bier- und bibelsüchtigen Volk 
identisch zu sein. 

18 Portalone Gentile (wie Anm. 83) S. 105f. 

109 Avanti!, 13.8.1912: Mussolini, Opera Omnia (wie Anm. 7) Bd. 4, S. 184-190; 
Heitmann, Deutschlandbild Bd. 2 (wie Anm. 9) S. 418£. 

110 Mussolini, Opera Omnia (wie Anm. 7) Bd. 26, S. 235. 

Ill Sarfatti (wie Anm. 54) S. 74 bzw. 177. 
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auswendig kannte: „Strebe ich denn nach meinem Glücke? Ich strebe 
nach meinem Werke!“ So zitiert Mussolini in reinem Deutsch Nietz- 
sches stolzestes Wort.!!2 Zugleich notierte er, dass der Italiener in Nietz- 
sche keinen wirklichen Deutschen sah, vielmehr einen Romanen, denn: 
Nietzsche, der sich auf polnische Ahnen zurückführte, war ganz un- 
germanisch, spottete stets über Preußen und das neue Kaiserreich, 
las in Basel griechische Philosophie und war Lateiner aus Leiden- 
schaft geworden.!!3 Nietzsches Hinneigung zu Italien hatte der Duce 
kurz zuvor schon in dem Essay Itinerario nietzschiano in Italia he- 
rausgestellt.11?- Um 1925 entstanden Kontakte zwischen Mussolini und 
dem Weimarer Nietzsche-Archiv, das er in der Folgezeit auch finanziell 
unterstützte. Hitler wusste, was er tat, als er dem italienischen Freund 
(der damals bereits in La Maddalena interniert war) am 19.8. 1943 nach- 
träglich zum 60. Geburtstag eine kostbar gebundene Nietzsche-Gesamt- 
ausgabe in 24 Bänden überbringen liefs. Il Führer mi fece pervenire 
una edizione veramente monumentale delle opere di Nietzsche, hielt 
der Empfänger fest.!!5® Er hatte die Zeit, die ersten vier davon, enthal- 
tend die Jugenddichtungen - bellissime — und frühe philologische Ab- 
handlungen, zu lesen.!16 

Der Einfluss Nietzsches auf das politische Denken und Handeln 
des Publizisten und Staatsmannes seit 1914 ist unübersehbar. In Die 
fröhliche Wissenschaft hatte der Philosoph das gefährliche Leben zur 
Forderung erhoben. Das sollte seinen Leser stärkstens beeindrucken. 
In einem Interview, das er im Oktober 1924 Oscar Levy von der New 
York Times gab,!!7 erinnerte er sich an seine frühe Nietzsche-Lektüre in 
der Schweiz: Mi ha fatto particolare impressione la frase: „vivete pe- 
ricolosamente“. Das erwählte er sich und dem Faschismus zum Wahl- 
spruch. In der konstituierenden Sitzung des Consiglio Nazionale der Fa- 
schistischen Partei gipfelte seine Rede am 2.8.1924 in der Verkündung 
ebendieses heroischen Prinzips. Sie schloss mit dem Bekenntnis: 


112 Mussolini, Gespräche (wie Anm. 5) S. 228. 

113 Ebd.,S. 218. 

114 ]] Popolo di Roma, 4.1.1930: Mussolini, Opera Omnia (wie Anm. 7) Bd. 35, 
S. 89-91. 

Ebd., Bd. 30, S. 2; Bd. 34, S. 299. 

Ebd., Bd. 34, S. 364. 

De Felice (wie Anm. 1) S. 59. 
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Chiungue E capace di navigare in mare di bonaccia, quando non ci 
sono onde e cicloni. Il bello, il grande, vorremmo dire l’eroico, E di na- 
vigare quando la bufera imperversa. Un filosofo tedesco disse: „Vevi 
pericolosamente“. Io vorrei che questo fosse il motto del giovane, pas- 
sionale fascismo italiano: „Vivere pericolosamente“. Cio deve signifi- 
care essere pronti a tutto, a qualsiast sacrificio, a qualsiast pericolo, 
a qualsiast azione, quando si tratta di difendere la patria e il fasci- 
smo.18 


Schon seine interventionistische Agitation 1914/15, als es ihm um die 
Verteidigung des Vaterlandes ging, lässt sich — gewiss nicht völlig, unter 
anderem aber doch auch - aus diesem Prinzip erklären. Wenn er damals 
für den Kriegseintritt Italiens plädierte, so war dieser für ihn von Marx 
wie von Nietzsche her begründet, genauer: von einem marxismo influ- 
enzato da Nietzsche, als Vorstufe zu einer Revolution, die als nach dem 
Krieg auszubrechend gedacht war.!!? 

Wie sehr das politische Denken des Führers des Faschismus von 
Philosophemen Nietzsches beherrscht wurde, hat die präzise doku- 
mentierte, von der bisherigen Forschung unbeachtete Untersuchung 
Machiavelli, Nietzsche e Mussolini von Mario Ferrara erwiesen. Ihr In- 
teresse besteht auch darin, dass sie zugleich die große Bedeutung eines 
einheimischen Denkers für das Weltbild Mussolinis hervorkehrt. Sie 
zeigt, dass im Weltbild des Faschismus Konzepte Nietzsches vielfach 
mit solchen des Autors von Il Principe koinzidierten, den der Duce au- 
fserordentlich schätzte. Schon in seiner Jugend hatte er zusammen mit 
seinem Vater das Buch vom Fürsten gelesen, dessen politische Lehre 
ihn sein ganzes Leben lang in Bann halten sollte. Ferrara sieht eine Kon- 
vergenz der drei Autoren etwa in der gemeinsamen Bewunderung 
Roms und seiner imperialen Ordnung, des Stato Romano.!2° Vor allem 
aber stellt er den übereinstimmenden Vitalismus, la concezione eroica 
della vita,!2! heraus, die den Willen zur Macht, 122 l’esaltazione di questa 


113 Mussolini, Opera Omnia (wie Anm. 7) Bd. 21, S. 40. 

119 Nolte (wie Anm. 76) S. 94f. und 98. 

120 M. Ferrara, Machiavelli, Nietzsche e Mussolini, Firenze 1939, S. 121. 
121 Ebd., S. 99 und 161. 
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volonta di potenza che E l’esaltazione della vita stessa!® impliziert, wie 
auch den Herrschaftswillen, una eroica volonta di dominio.!2* Desglei- 
chen äußere sich der Vitalismus in der Betonung des Primats der Tat, 
sei sie auch gelegentlich verfehlt, vor dem geschriebenen und gespro- 
chenen Wort.!2 Einig seien sich die drei in der Überwindung des Mit- 
leids, der compassione, an deren Stelle männliche Härte trete, un sen- 
timento di dura umantta piü vasto e virile, was möglich nur in einer 
„barbarischen Natur“ sei, in dem Sinne, den Mussolini und Nietzsche 
dem Adjektiv gäben, und der vorzüglich zu Machiavellis Konzept des 
Fürsten passe.125 Allen drei Autoren eigne eine aristokratisch-imperia- 
listische, in der Härte des Lebens geformte Denkungsart.!27 Indes er- 
kennt Ferrara auch Divergenzen zwischen Machiavelli und Mussolini 
einer- und Nietzsche andererseits. Eine solche bestehe in Nietzsches 
Ideal des Übermenschen und seiner Abwertung aller Vaterländer: 
Machiavelli e Mussolini divergono assolutamente da Nietzsche che 
afferma il superuomo al di la di tutte le patrie.\28 Der von Nietzsche 
angekündigte superuomo stehe dem Vaterland der beiden anderen ent- 
gegen wie die Abstraktion der Realität.12? Auch sei Nietzsches Auffas- 
sung von der Masse als semplice gregge bruto weit entfernt von der 
Idee eines sich selbst regierenden Volkes, das von einem Führer die 
eigene tenace eroica volonta eingeflößt bekommen habe.!?" Was Fer- 
rara übergeht, ist die tiefgreifende Wandlung, die sich gegenüber der 
Vorkriegszeit im Denken Mussolinis vollzogen hatte, der einst den 
Übermenschen glorifiziert und die vecchia ideologia patriottica ver- 
worfen hatte. 

Nach dem 25. Juli musste Mussolini ernüchtert erkennen, dass er, 
Nietzsche folgend, auf Sand statt auf Granit gebaut hatte; mit der Kon- 
sequenz des Realitätsverlustes. Ottavio Dinale berichtet von einem Ge- 
spräch mit ihm im Oktober 1948: 


123 Ebd.,S. 128. 
124 Ebd., S. 75. 
125 Ebd., S. 57. 
126 Ebd., S. 79. 
127 Ebd., S. 123. 
128 Ebd., S. 137. 
129 Ebd., S. 161. 
130 Ebd.,S. 100. 
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Mussolini ammise di essersi slanciato verso mete altissime ed esal- 
tanti dietro la scia di Nietzsche, illuso di „aver trovato il masso gra- 
nitico sul quale poggiar i piedi; ma che non st trattava che di sabbie 
mobili“. Percio U 25 luglio lo aveva sorpreso quasi straniato dalla 
realta.!3! 


Inwieweit und in welchem Maße das Deutschlandbild Mussolinis sich 
zwischen dem Ende des Ersten Weltkrieges und dem des Zweiten wei- 
terentwickelte, bleibt einiger Vorausgriffe in der vorliegenden Studie 
ungeachtet noch zu untersuchen. Es dürfte sich erweisen, dass tiefgrei- 
fenden Modifikationen im politischen Bereich keine wesentlichen Ver- 
änderungen im geistigen entsprachen. 


RIASSUNTO 


Puö sorprendere che nella gran massa degli studi su Mussolini manchi 
finora qualsiasi indagine specifica circa una tematica certo non periferica: 
idea che il futuro alleato di Hitler si formö della Germania da giovane intel- 
lettuale. Il presente studio vuole colmare questa lacuna. Nella prima parte 
esso tratta dell’importanza rivestita dall’Impero germanico nel pensiero e nel 
programma politico-sociale dell’anarco-sindacalista all’inizio della Grande 
Guerra, nel suo interventismo basato sulla convinzione che fosse nell’inte- 
resse dei socialisti e dei rivoluzionari italiani di indebolire la Germania, e nella 
sua pubblicistica bellica contrassegnata da una violentissima germanofobia. 
Nella seconda parte si rileva il mai smentito fascino esercitato dalla lingua, let- 
teratura e filosofia tedesca su Mussolini fin da giovane. Due erano i pensatori 
tedeschi che influirono massimamente sulla sua teoria e azione politica: Karl 
Marx (rinnegato perö nel 1915) e Friedrich Nietzsche il cui apparente vita- 
lismo granitico solo nel 1943 fu riconosciuto dal dittatore italiano nella sua in- 
consistenza fondata sulle sabbie mobili. Il contrasto fra germanofobia politica 
e germanofilia intellettuale nel giovane Mussolini corrisponde all’analogo pa- 
radosso riscontrabile nel pensiero di gran parte dei protagonisti del Risorgi- 
mento. 


131 O0. Dinale, Quarant’anni di colloqui con lui, Milano 1953, S. 198f. 
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Surprisingly, in the masses of studies dedicated to Mussolini there is so 
far no research concerning a topic of certainly not minor interest: the image 
Hitler’s future ally had of Germany when a young man. The present paper tries 
to fill this gap. Its first part deals with the part the German Empire played in 
the anarco-syndicalist’s thinking at the beginning of World War I, in his inter- 
ventismo based on the idea that it would be in the interest of Italian socialists 
and revolutionists to weaken Germany, as well as in his war-time journalism 
marked by a most violent hatred of that country. The second part gives evi- 
dence of Mussolini’s fascination for German language, literature and philo- 
sophy. Two outstanding German thinkers influenced profoundly his political 
theory and action: Karl Marx (rejected, however, since 1915) and Friedrich 
Nietzsche whose apparent granitic vitalism only in 1943 he was to recognize as 
quicksand. The contrast between political hatred of Germany and intellectual 
inclination reminds of the analogous tension between Anti-German feeling 
and fascination by la dotta Germania nel Risorgimento. 
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MUSSOLINIS ENGAGIERTER FRÜHER ANTISEMITISMUS* 
von 


GIORGIO FABRE 


In den letzten Jahren sind in Italien eine Reihe von unspektakulären, 
aber auf zahlreiche, unabweisbare Dokumente gestützte Studien er- 
schienen, die das Geschichtsbild zum Thema „Mussolini und der Fa- 
schismus“ erheblich verändert haben.! Dass Mussolini rassistische In- 
tentionen hegte und zu konkreten antisemitischen Maßnahmen schritt, 
lässt sich nun für einen erheblich früheren Zeitraum nachweisen als 
bisher angenommen. Die ersten explizit rassistischen Initiativen des 
Duce gegen die Juden - italienische wie nichtitalienische — aber auch 
ein „negerfeindlicher“ Rassismus lassen sich bei ihm Anfang der dreißi- 
ger Jahre erkennen. Die Forschungen sind noch nicht abgeschlossen, 
erlauben jedoch bereits jetzt weitreichende Folgerungen. 

Schon zu Beginn seines Aufstiegs standen Mussolini und der 
italienische Faschismus im Punkte Rassismus in Konkurrenz zum 
Nationalsozialismus, der damals in Europa zur Macht drängte und sie 


* Übersetzung von Joachim Meinert. Eine erste Version dieses Beitrags ist beim 
Verlag Garzanti erschienen als Einleitung zu G. Fabre, Mussolini razzista, Mi- 
lano 2005. 

1 G. Fabre, Lelenco. Censura fascista, editoria e autori ebrei, Torino 1998; 
M. Sarfatti, Gli ebrei nell’Italia fascista. Vicende, identita, persecuzione, To- 
rino 2000; A. Capristo, Lesclusione degli Ebrei dall’Accademia d’Italia, La 
rassegna mensile di Israel settembre-dicembre (2001) S. 1-36; G. Fabre, 
Quando iniziö in Italia la persecuzione?, „Panorama“, 10 ottobre 2002, S. 261; 
Ders., Mussolini e gli ebrei alla salita al potere di Hitler, in: L. Picciotto (a 
cura di), Saggi sull’ebraismo italiano del Novecento in onore di Luisella Mor- 
tara Ottolenghi, La rassegna mensile di Israel, gennaio-aprile (2003) S. 204-218; 
G. Fabre, Il contratto. Mussolini editore di Hitler, Bari 2004; M. Sarfatti, La 
Shoah in Italia. La persecuzione degli ebrei sotto il fascismo, Torino 2005. 
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schließlich errang. Man erkennt einen italienischen Faschismus, der 
zwischen 1932 und 1934 versuchte, Hitler und der Welt einen eigenen 
rassistischen Weg aufzuzeigen. Wahrscheinlich war er stärker politisch 
angelegt und trat mit weniger Getöse auf als der nazistische. Entgegen 
verbreiteten Thesen, die einen Rassismus bei Mussolini überhaupt be- 
streiten oder behaupten, er habe ihn von Hitler übernommen, zeichnet 
sich eine ganz anders, vielfältig und nuancenreich gestaltete Realität 
ab. Mussolinis Rassismus existierte bereits vor Hitlers Machtergrei- 
fung. Mussolini hatte unabhängig von ihm eigene Lösungswege für die 
rassistische Verfolgung entworfen. Als der Nazismus dann politisch er- 
heblich stärker wurde, erhielt der Rassismus des Duce neuen Auftrieb. 
Er verschärfte seine Positionen und schuf sich zugleich eine weiter rei- 
chende Perspektive. 

Der fundamentalistische Rassist Hitler traf also bei seinem fabu- 
lösen Aufstieg auf einen Mussolini, der eine komplexe internationale 
Übereinkunft, den Viererpakt, entwickelte, welcher ein weißes Europa 
in neuer Geschlossenheit und Aggressivität anstrebte. Tatsächlich war 
Italien bald darauf das einzige Land, das in jener Periode eine afrikani- 
sche Nation überfiel. Gleichzeitig setzte Mussolini in Italien selbst eine 
radikale Aktion in rassistischer und antisemitischer Richtung in Gang. 
Dies geschah überwiegend heimlich, äußerst vorsichtig, aber doch ein- 
deutig. Obwohl sie ohne die öffentliche Brutalität und die Gewaltakte 
des Nazismus auskam, verzichtete sie doch nicht auf ein umfangreiches 
Drohpotential. Infolge dieses Vorgehens präsentierte sich Italien dem 
übrigen Europa binnen weniger Jahre als ein Land, in dem Juden kei- 
nerlei Führungspositionen innehatten. 

Der vorliegende Beitrag knüpft an diese Forschungen an und führt 
sie fort, bezogen auf eine noch weiter zurückliegende Zeit. Er analysiert 
Jene Phase in Mussolinis Leben nach den Jugendjahren bis zum Aufstieg 
zur Macht, in der sich seine rassistische Gesinnung, Politik und Strate- 
gie herausbildete. Der spätere Rassismus und Antisemitismus des Fa- 
schistenführers -— so meine These - wurzelt gerade in jenen Jahren der 
Formierung. Der Plan dazu war nicht von Anfang an vorgezeichnet, ge- 
nau bestimmt und geradlinig. Jede spätere Wendung könnte sowohl ein 
Resultat der vorangegangenen, aber auch anderer Faktoren sein. Da- 
raus ergibt sich eine nicht vorhersehbare und manchmal schwer zu be- 
greifende Abfolge. Mussolini ging jedenfalls von einem schon frühzeitig 
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entwickelten Grundgedanken aus. Jener frühe Rassismus führt mit gro- 
fer Konsequenz zu dem späteren, besser bekannten, sowohl in bezug 
auf die Rassenidee wie auch auf sein Denken über die Juden. 

Doch dies hat noch weitere Folgen. Bislang wurde die Geschichte 
des faschistischen Rassismus vor allem ab dem Zeitpunkt des Äthio- 
pienkrieges oder dem verhängnisvollen Jahr 1938 geschildert, mit Blick 
auf das spezifische staatliche Reglement gegenüber Juden und Schwar- 
zen. Sie muss jetzt in noch anderen Richtungen erforscht werden. Da- 
raus lässt sich ein offeneres, flexibleres Forschungskonzept mit ganz 
neuen Untersuchungsfeldern, ja sogar eine neue Vorstellung von der 
Chronologie des Faschismus ableiten. 

Untersucht werden sollte vor allem, wie sich in der italienischen 
Gesellschaft der zwanziger und dreißiger Jahre eine rassistische Men- 
talität herausbildete. Denn unzweifelhaft stützte sich der Faschismus 
auf einen Unterbau rassistischer Diskriminierung. Weiter sind die Ein- 
stellungen und Mafsnahmen des Faschismus und der Regierung zu den 
Minderheiten innerhalb Italiens zu erforschen. In jener Phase war der 
Begriff Minderheit komplex definiert und mit einer stark rassistischen 
Konnotation versehen. Unter diesem Gesichtspunkt sind auch die inter- 
nationalen Beziehungen zwischen Italien und den anderen Ländern so- 
wie zwischen der Faschistischen Partei und anderen Parteien im Aus- 
land und vielleicht noch allgemeiner zwischen dem Rassismus der 
italienischen Faschisten und dem in anderen Ländern zu betrachten. Es 
entsteht der deutliche Eindruck, dass der italienische Faschismus der 
zwanziger Jahre in puncto Rassenfrage nicht nur den bayrischen Nazis, 
sondern ganz Europa Lektionen erteilt hat. Sogar in den dreißiger Jah- 
ren versuchte er das noch, wenn auch mit weniger Fortüne. Er über- 
nahm also in der Rassenpolitik eine Art Leitfunktion für den Kontinent, 
der sich bald darauf mit dem Blut der „andersartigen“ Rassen bedecken 
sollte. 

Weiterhin ist Mussolini selbst näher zu erforschen. So muss man 
zum Beispiel begreifen, wann und wie bei ihm in Geist und Taten ein ge- 
genüber Afrikanern feindlicher Rassismus hervortrat. Hinsichtlich des 
Rassismus in den Kolonien steht bisher lediglich fest, dass der Duce sei- 
nen Teil zum Erlass des „Grundgesetzes“ (legge organica) für Eritrea 
und Somalia vom Juli 1933 beisteuerte. Es schränkte die Anforderun- 
gen ein, die ein „Mischling“ erfüllen musste, um die italienische Staats- 
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bürgerschaft zu erlangen.? Doch war dies kein gänzlich neuartiges Ge- 
setz, es leitete sich unmittelbar aus den Bestimmungen des Italien der 
liberalen Epoche her. Im Hinblick auf Rassismus im „Mutterland“ tat 
sich der Duce im April 1934 hervor mit einer spektakulären Aktion lite- 
rarischer Zensur gegen einen Unterhaltungsroman, in dem eine Lie- 
besbeziehung zwischen einer Weißen und einem Schwarzen geschil- 
dert wurde, seine Absicht war es dabei, die „Würde“ der „italienischen 
Rasse“ zu verteidigen.? Die Eroberung Äthiopiens rückte näher, und 
dieser Vorgang kündigte sie an. Das heißt aber nicht, dass Mussolini 
nicht auch schon vorher einen schwarzenfeindlichen Rassismus bekun- 
det hätte. 

Entscheidendes Gewicht hingegen besaßen der von Anfang an zu 
beobachtende Antisemitismus und das unverhohlene Vorgehen gegen 
die Juden. Die Herausbildung des Antisemitismus bei Mussolini und 
seine sehr frühzeitige Entfaltung, auch durch praktische Mafsnahmen, 
habe ich an anderer Stelle detailliert beschrieben. In diesem Beitrag 
wird nachfolgend nur rekonstruiert, was über die verschiedenen Aktio- 
nen gegen die Juden bekannt ist, die Mussolini als Staatsmann in Gang 
setzte, bis hin zu den eigentlichen „Rassegesetzen‘, für die er unmittel- 
bar verantwortlich zeichnete, nachdem er sie bis ins Detail inspiriert 
hatte. 

Der zeitliche Abstand zwischen den einzelnen Schritten schrumpft, 
die Lücken füllen sich. Die frühesten mit Sicherheit ermittelten antise- 
mitischen Taten und Gesten des jungen Mussolini datieren von Mitte 
1923. Zu ersten konkreten feindseligen Handlungen gegen Juden schritt 
der Duce Anfang 1929, doch sind Entwürfe und Gedanken in dieser 
Richtung schon mehrere Monate vorher erkennbar. Die ersten opera- 
tiv antisemitischen und zum Teil öffentlichen Entscheidungen, die be- 
kannt geworden sind (abgesehen von einem weiter unten erwähnten 
Gesetz) gehen auf die Jahre 1932-33 zurück. Eine gewisse Kontinuität 
ist also festzustellen. Es handelte sich um eine forma mentis, die aber 
nach und nach in dauerhafte Entscheidungen überleitete: vorsichtig, 


1} 


Vgl. K. Bartikowski/G. Fabre, Donna bianca e uomo nero (con una vari- 
ante). Il razzismo antinero nei colloqui tra Mussolini e Bülow-Schwante, Qua- 
derni di storia 70 (2009) S. 181-218. 

Fabre, Lelenco (wie Anm. 1) S. 22-28. 
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behutsam, „politisch“ wohlüberlegt. Allmählich aber nahmen sie immer 
unerbittlichere Formen an und wurden praktisch umgesetzt. 


An den Anfang dieser kleinen Chronologie des Antisemitismus 
bei Mussolini gehört eine Episode vom Februar 1929, die hier erstmals 
geschildert wird. Sie betraf einen hohen Beamten der Staatsbank, Ugo 
Del Vecchio, den Mussolini auf dem Kieker hatte, nur weil er Jude war. 
Am 12. Februar schrieb Mussolini an den Gouverneur der Banca d’Italia 
Bonaldo Stringher: „Verlange sofortige Abberufung des Direktors der 
Zweigstelle Genua der Banca d’Italia.“ Eine uns nicht bekannte Quelle 
hatte den Direktor des „Defätismus und Antifaschismus“ beschuldigt. 
Am Vortag war das Konkordat mit der katholischen Kirche unterzeich- 
net worden, vielleicht hatte der Vorgang damit zu tun, jedenfalls laut 
Bericht eines Polizeispitzels. Sicherlich hat Mussolini gegenüber Strin- 
gher hervorgehoben, dass Del Vecchio Israelit war. Als nächstes führte 
der Gouverneur offenbar ein Gespräch mit Del Vecchio, einem Beam- 
ten, der ihm besonders nahe stand. In zweiter Ehe mit einer katholi- 
schen Witwe verheiratet, konnte Del Vecchio doch nicht leugnen, dass 
er Israelit war, hingegen bestritt er, sich jemals irgendwelchen „Defätis- 
mus und Antifaschismus“ schuldig gemacht zu haben. Unlängst habe er 
sein jüngstes Kind taufen lassen. Dies berichtete Stringher dem Duce. 
Daraufhin telegrafierte Mussolini persönlich am 1. März dem Präfekten 
von Genua?: „Ermitteln, ob zutrifft, dass jüngster Sohn Direktor örtlicher 


* Vgl. Archivio Storico della Banca d’Italia, Carte Stringher, Pratiche, n. 22, fasci- 
colo 2, sottofascicolo 3; Archivio centrale dello Stato, Roma, Presidenza del 
Consiglio dei Ministri, Gabinetto, 1928-30, busta 1270, fascicolo Del Vecchio 
Comm. Ugo, Direttore della Sede di Genova della Banca d’Italia; vgl. Archi- 
vio centrale dello Stato, Roma, Ministero dell’Interno, Direzione Generale di 
Pubblica Sicurezza, Divisione Affari Generali e Riservati, Al, 1929, busta 11, 
fascicolo Vecchio (Del) Ugo. Betreffs biografischer Daten zu Del Vecchio und 
seinen Verwandten vgl. Archivio centrale dello Stato, Roma, Ministero dell’In- 
terno, Direzione Generale Demografia e Razza, fascicoli personali, busta 65, 
fascicolo 4664 Ben. Del Vecchio Ugo fu Enrico; Archivio centrale dello Stato, 
Roma, Ministero dell’Interno, Direzione Generale di Pubblica Sicurezza, Divi- 
sione Polizia Politica, fascicoli personali, busta 414, fascicolo Del Vecchio Ugo. 

® Betreffs der Telegramme vgl. Archivio centrale dello Stato, Roma, Ministero 
dell’Interno, Ufficio Cifra, telegrammi in partenza, 1° marzo 1929 n. 7885; tele- 
grammi in arrivo, 5 marzo 1929, n. 10432 und 6 marzo 1929 n. 10607. 
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Filiale Banca d’Italia, Commendatore Del Vecchio, getauft und in wel- 
cher katholischen Kirche.“ | 

Die Antwort erfolgte in zwei Stufen. Am 5. März antwortete der 
Präfekt mit einem chiffrierten Telegramm, dass Gianfranco Del 
Vecchio, des Direktors jüngstes Kind, im Juli 1928 „in engstem Kreise“ 
in Palmanova (Udine) getauft worden sei. Man erwarte nur noch die te- 
legrafische Bestätigung des Podestäa von Palmanova. Diese Mitteilung 
genügte, wie Mussolinis Sekretär Chiavolini den Gouverneur Stringher 
sofort wissen ließ, damit sich die „Stimmung des Regierungschefs ge- 
genüber Del Vecchio“ sofort „merklich besserte“. Am nächsten Tag kam 
die Bestätigung, wiederum chiffriert: Gianfranco Del Vecchio sei tat- 
sächlich am 17. Juni 1928 im Dom von Palmanova getauft worden (in 
Wahrheit war es der 17. August, aber so genau nahm man es offensicht- 
lich noch nicht). An diesem Punkt war die Angelegenheit nicht mehr in- 
teressant, Stringhers Fürsprache reichte aus. Bemerkenswert an der 
Affäre ist das offene Telegramm Mussolinis: der Regierungschef per- 
sönlich erfragt beim Präfekten das Taufdatum eines anderthalbjährigen 
Knäbleins, nachdem er zuvor seinen Vater beinahe gefeuert hätte. Der 
Präfekt war ebenso wie Stringher in Kenntnis gesetzt worden über die 
diskriminierende Situation. 

Als Ausdruck einer substantiellen und tiefen Judenfeindschaft 
lässt sich auch ein Vorgang wenige Wochen später, im März 1929, also 
ebenfalls kurz nach dem Konkordat, deuten. Bei der Berufung neuer 
Mitglieder in die Accademia d’Italia wurde der Mathematiker Federigo 
Enriques überraschend übergangen, obwohl er bis zuletzt als ein siche- 
rer Kandidat gegolten hatte. Im Fall von Enriques ist es nicht sicher, 
dass er wegen antifaschistischer Gesinnung gestrichen wurde. Hinge- 
gen konnte ein anderer Grundsatz auf ihn angewendet worden sein: in 
diese erzfaschistische Institution, die nach ihrem Statut von 1926 den 
italienischen „Volksstamm“ (stirpe) ehren sollte, keine Juden aufzu- 
nehmen. Dass keine Juden in die Akademie berufen worden waren, 
machte eine antifaschistische Zeitschrift auch im Ausland bekannt, und 
es drang bis zu dem berühmten Journalisten Emil Ludwig. In seinem In- 
terview von 1932 stellte er Mussolini dazu eine Frage, der dieser aus- 
wich. 


6 Capristo, Lesclusione degli Ebrei (wie Anm. 1) S. 2ff. 
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In den archivierten Polizeiakten ist noch eine andere symbolhafte 
Episode verzeichnet.” Am 16. September 1929 wollte Mussolini vom 
Polizeichef wissen, ob es zuträfe, wie ihm bekannt geworden sei, dass 
Aldo Finzi, der Leiter der Schulbehörde für die Region Campania, an ei- 
ner Veranstaltung für die kurz zuvor bei Ausschreitungen in Palästina 
getöteten Juden teilgenommen habe. Um dies herauszufinden, wurde 
eine Gruppe von Vertrauenspersonen der Polizeibehörde von Neapel 
eingesetzt, sie gaben jedoch unzuverlässige und widersprüchliche Aus- 
künfte. Die Quästur tendierte dazu, die Frage zu bejahen. Die Antwor- 
ten wurden an Mussolini weitergeleitet, der „nach Kenntnisnahme aller 
Unterlagen“ Anweisung gab, „nichts zu unternehmen.“ 

Einen ganz persönlichen und psychologischen Anstrich bietet die 
sich nur Tage später abspielende Affäre um die nicht zustande gekom- 
mene Ehe von Mussolinis Tochter Edda mit dem jungen Juden Dino 
Mondolfi, Sohn eines Obristen. Hier kommt der Duce mit seinen Obses- 
sionen direkt und privat ins Spiel. Edda Ciano selbst (sie heiratete den 
späteren Aufsenminister des Regimes, Galeazzo Ciano) hat in ihrer 
Autobiografie 2001 erzählt, was sich Ende 1929 ereignete. Beim Mittag- 
essen hatte Mutter Rachele dem jungen Mann provokativ Schinken vor- 
gesetzt — der gläubigen Israeliten bekanntlich untersagt ist —, und spä- 
ter erklärte ihm Benito „wutschnaubend“: „Die Juden sind meine 
schlimmsten Feinde.“® 

Schulamtsleiter Aldo Finzi blieb noch bis November 1933 auf sei- 
nem Posten in Neapel (abgesetzt war er schon seit September), danach 
wurde er einer Generaldirektion seines Ministeriums in Rom zugeteilt.? 


” Archivio centrale dello Stato, Roma, Ministero dell’Interno, Direzione Generale 
di Pubblica Sicurezza, Divisione Polizia Politica, fascicoli personali, busta 506, 
fascicolo Finzi Prof. Aldo. Provveditore agli Studi. 

® E. Ciano, La mia vita, Milano 2001, S. 30; E. Mussolini, Mio fratello Benito, 
Firenze 1957, S. 122f. und Archivio centrale dello Stato, Roma, Joint Allied In- 
telligence Agency, bobina 109, 029682-3/A; G. Fabre, Era bello ed ebreo il mo- 
roso di Edda, „Panorama“, 25 ottobre 2001, S. 225. 

’ Vgl. Ministero dell’Educazione Nazionale, Bollettino Ufficiale. II. Atti di ammi- 
nistrazione, 8 febbraio 1934, S. 317; Archivio centrale dello Stato, Roma, 
Ministero della Pubblica Istruzione, Direzione Generale Personale e Affari ge- 
nerali e amministrativi (1910-64), busta 461, fascicolo 3014. Cammarosano 
Angelo. 
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Im selben Zeitraum sind weitere klare Fälle der Ausschaltung von Ju- 
den aus „Spitzenämtern“ zu beobachten. 

Vorausgegangen war diesen Episoden, bei denen eine Überwa- 
chung von Personen ausgeübt wurde - Juden, die im öffentlichen Blick- 
feld standen - eine umfassendere polizeiliche Kontrollaktion, die zwei- 
fellos von Mussolini selbst veranlasst worden war. Am 14. Dezember 
1928 erging ein grundsätzliches Zirkular des Polizeichefs Arturo Boc- 
chini, gemäß dem praktisch alle italienischen Juden unter die Lupe ge- 
nommen wurden (das Schreiben hatte „weitgreifende Ermittlungen” 
gefordert, die sich in der Tat weit über die im Zentrum der Überwa- 
chung stehende zionistische Organisation hinaus erstreckten).!® Und 
im September 1929 verlangte Bocchini im ganzen Land eine aufmerk- 
same Beobachtung jener Juden, die — wie Schulamtsleiter Aldo Finzi — 
an den Veranstaltungen für die Toten in Palästina teilgenommen hatten. 

Ein zusammenfassender Bericht der Polizei vom April 1929 über 
all diese Ermittlungen stellt fest, Grundlage für diese weitgreifende 
Kontrollaktion sei der bekannte Artikel „Religion oder Nation?“, am 
29.-30. November des Vorjahres vom „Popolo di Roma“ unsigniert ver- 
öffentlicht, aber von Mussolini verfasst.!! Er behandelte einen vom 
1.-4. November 1928 in Mailand organisierten Kongress der zionisti- 
schen Gruppen Italiens. Mussolini hatte sich über die Präsenz italieni- 
scher Juden auf dem Kongress ähnlich geäußert wie schon 1920 und 
1921. Auch das Ziel war ähnlich: er wollte den Stand der „Assimilation“ 
bei den italienischen Juden erkunden. Dem Artikel folgte in der Zeitung 
eine Diskussion, an der sich etliche Juden, vor allem faschistisch ge- 
sinnte, beteiligten, die ihre Treue zu Italien und zum Regime bekunde- 


10 Archivio centrale dello Stato, Roma, Ministero dell’Interno, Direzione Generale 
di Pubblica Sicurezza, Gl, busta 18, fascicolo Federazione Sionistica Italiana. 
2° fascicolo. Das Telegramm bezüglich der Feiern datierte vom 5. September 
1929; der zusammenfassende Polizeibericht aus der zweiten Aprilhälfte 1929 
(jedoch vor dem 25.). Vgl. V. Pinto, Sionismo e „movimento ebraico“. La per- 
cezione del nazionalismo ebraico nelle carte della Direzione Generale della 
Pubblica Sicurezza conservate nell’Archivio Centrale dello Stato (1927-1939), 
La rassegna mensile di Israel, settembre-dicembre (2000) S. 37-62. 

11 Vgl. neuerdings M. Sarfatti, Gli ebrei (wie Anm. 1) S. 77f. Nach wie vor nütz- 
lich: U. Nahon, La polemica antisionista del „Popolo di Roma“ nel 1928, in 
D. Carpi/A. Milano/U. Nahon (a cura di), Scritti in memoria di Enzo Sereni. 
Saggi sull’Ebraismo Romano, Milano-Gerusalemme 1970, S. 216-253. 
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ten. Mussolini selbst hatte, wiederum anonym, am 15.-16. Dezember 
ein abschließendes Resümee gezogen, also genau einen Tag nach dem 
Versand des scharf formulierten Zirkulars von Bocchini. 

In „Religion oder Nation?“ hatte Mussolini mehrmals betont, in 
Italien gebe es keinen Antisemitismus, und so verlautete es auch jetzt. 
Damit wiederholte er andere von ihm schon in den zwanziger Jahren - 
namentlich im September 1921 - getroffene Aussagen. In der Vorbemer- 
kung der Zeitung wurden Zusagen über die „Assimilation“ eingefordert 
und es hieß in ziemlich drohendem Ton: „Wir wollen sogleich erklären, 
dass wir keinen Antisemitismus einführen wollen, obwohl fast alle 
Schwergewichte des internationalen Antifaschismus [...] von Treves 
bis Torres Semiten sind [...]. Vielmehr drücken wir den Wunsch aus, 
dass in Italien [...] durch die in Italien ansässigen Juden kein Antisemi- 
tismus provoziert werden möge.“ 

Eine zweite offen feindselige Äußerung im selben Artikel knüpfte 
an die Behauptung an, der Faschismus habe die Italiener gelehrt, die Ju- 
den anders zu sehen („den Blick gründlich auf alle Realitäten zu rich- 
ten“) und erklärte weiter: „In Italien gibt es ein anderes Volk, das sich 
als vollkommen wesensfremd erklärt nicht nur im Verhältnis zu unse- 
rem religiösen Glauben, sondern auch zu unserer Nation, unserem 
Volk, unserer Geschichte, unseren Idealen. Ein Gastvolk also, das unter 
uns ist wie Öl im Wasser, mit uns zusammen, aber ohne sich zu vermi- 
schen, um den Ausdruck des verstorbenen Florentiner Rabbiners Mar- 
gulies zu verwenden. Dies ist eine höchst bedenkliche Feststellung.“ 

Auch wenn Mussolini hier das Wort „Volk“ gebraucht, bezieht 
er sich doch auf die „jüdische Rasse“ und die Tatsache, dass sie nicht 
mit „unserem Volk“ verschmelze. Das „differenzierende Element“, das 
keine Verschmelzung erlaube, sei die „Religion“. J a, er behauptet sogar, 
es seien die Zionisten selbst, die das prinzipielle rassische Getrenntsein 
unterstrichen, ohne sich auf die Religion zu beziehen: „Alle Zionisten 
sprechen von einem ‚jüdischen Volk‘, von ‚jüdischer Rasse‘, ‚jüdischen 
Idealen‘, ohne den entferntesten Hinweis auf den religiösen Faktor.“ 

Interessant ist aber auch das mit „Antwort an die Zionisten“ über- 
schriebene Resümee vom 15.-16. Dezember 1928. Hier klassifiziert 
Mussolini die italienischen Juden nach Kategorien: „Assimilierte“, 
Nichtassimilierte, bewusste Zionisten und Internationalisten, denen 
man nicht trauen dürfe. Er hielte die Zahl der Juden auf dem nationalen 
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Territorium und in den Kolonien alles in allem für viel größer als ange- 
nommen (mindestens 80000) und somit viel besorgniserregender, und 
er nannte keine Lösung für das „Judenproblem“. Doch zumindest seien 
den „christlichen Italienern endlich die Augen geöffnet“ worden. „Das 
Problem existiert, und es befindet sich nicht mehr in jener ‚Schat- 
tenzone‘, in die es von den einen listig und den anderen treuherzig“ ver- 
bannt worden“ sei [also von den „italienischen Juden“ und den „christ- 
lichen Italienern“ — A.d.A.]. Das Thema der „Schattenzone“ nahm 
Mussolini später in einem weiteren großen, nicht firmierten Artikel 
wieder auf.!? Hier erklärte er erneut, die Probleme des Rassismus seien 
erst dank dem Faschismus sichtbar geworden. 

Mussolinis Haltung zum Zionismus ergibt sich sowohl aus die- 
sen Artikeln als auch aus Briefen, die Margherita Sarfatti (jüdische 
Mitarbeiterin und möglicherweise Geliebte Mussolinis)!3 mit dem Phy- 
siologieprofessor Carlo Foa wechselte. Darin resümierte sie nach Ge- 
sprächen mit dem Duce dessen Gedanken zu Rassenfragen und über- 
mittelte sie so an Foa. Aufgrund dieser Hinweise verfasste Foa im 
„Popolo di Roma“ Stellungnahmen der „loyalistischen“ Juden und einen 
eigenen Artikel zum Rassenproblem.!* Mussolini bekümmerten nicht so 
sehr die eventuellen Beziehungen des Zionismus zu anderen Ländern, 
sondern die Tatsache, dass diese Bewegung in Italien Wurzeln schlagen 
und den italienischen Juden eine regelrechte und potentiell regime- 
feindliche Organisation verschaffen könnte. Aus Mussolinis Artikeln 
aber — und aus Sarfattis Reaktionen, die bestens darüber Bescheid wis- 
sen musste, auch wenn sie nichts preisgab — erahnt man, dass das Pro- 
blem wie üblich das „unzuverlässige“, „andersartige“, „separierte“ Volk 
war, „nicht assimiliert“ unter kulturellem, religiösem und rassischem 
Gesichtspunkt. 

Auch dabei griff der Duce auf Fragen zurück, zu denen er sich be- 
reits 1920-21 öffentlich geäußert hatte. Der Unterschied war jetzt, dass 
sich die zionistische Bewegung mutmaßlich auf der Halbinsel ausbrei- 
tete und schon bald „gefährlich“ werden konnte, wie auch das polizei- 


2 Scoperta!, „Popolo d’Italia“, 26 luglio 1938 (B. Mussolini, Opera Omnia, Fi- 
renze-Roma 1951-1980, Bd. XXIX, S. 125f.). 

3 P.V.Cannistraro/B.R.Sullivan, Margherita Sarfatti. Laltra donna del Duce, 
Milano 1993, S. 384-387. 

12 A quando la risposta dei sionisti?, „Il Popolo di Roma“, 4-5 dicembre 1928. 
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liche „Memorandum“ (promemoria) vom April 1929 hervorhob: „Das 
Nationalbewusstsein zu wecken und den Willen zu einem nationalen 
Leben zu begründen — Hauptaufgaben des Zionismus - heißt, den Wi- 
derstand der Juden gegen eine Assimilierung zu erregen, sie aus dem 
Leben der Nation, in der sie leben, herauszulösen, das Empfinden für 
ihre Bürgerpflichten abzuschwächen oder gar zu vernichten. Die italie- 
nischen Juden sollen sich nicht in erster Linie als Italiener fühlen [sic], 
sondern vor allem als Juden, die den Bürgern anderer Nationen - sofern 
sie Juden sind - näher stehen als den Bürgern Italiens.“ 

Die Polizei wies also wiederholt darauf hin, dass der Zionismus 
ein relevantes Problem sei, indem sie eine bereits vorhandene „jüdische 
Gefahr“ riesig aufbauschte. Es ist denkbar, dass im Dezember 1928, als 
die Verhandlungen zum Konkordat - geschlossen am 11. Februar 1929 - 
bereits weit fortgeschritten waren, die besondere Sensibilität Mussoli- 
nis hinsichtlich des religiösen Problems geschärft war. In jenen Tagen 
schloss auch das Consorzio israelitico (die repräsentative jüdische Or- 
ganisation des Landes) seine Debatte über eine neue Rechtsordnung 
ab, die für das italienische Judentum zu etablieren sei. Deshalb könnten 
die Artikel im „Popolo di Roma“ eine Art Druckmittel und Richtungs- 
weiser gewesen sein. Aber vielleicht lag ihnen auch der Wunsch zu- 
srunde, die Kirche hinsichtlich der Absichten des Faschismus in religiö- 
sen Fragen zu beruhigen. Bereits im September 1921 hatte Mussolini 
einen scharf antijüdischen Beitrag publiziert, der eine heftige Debatte 
unter jüdischen Lesern ausgelöst hatte, welche unterdrückt wurde. 
Auch damals suchte sich der Faschismus gerade der Kirche anzunä- 
hern. Auch dort hatte er die Juden als ihrem Wesen nach antifaschis- 
tisch angegriffen. 

Und doch bestand ein erheblicher Unterschied zwischen 1928 
und der Zeit um 1920-21. Sieben, acht Jahre vorher war Mussolini ledig- 
lich Führer einer Oppositionspartei gewesen, jetzt war er an der Regie- 
rung und gebot über den Staatsapparat. Die bereits erwähnte polizeili- 
che Ermittlung von 1928-29 galt der Gesamtheit der italienischen Juden 
und, wie der Schlussbericht darlegte, „ganz allgemein der Zahl und Ak- 
tivität der Juden in jeder Provinz“. Sie erfasste aber auch die Juden in 
anderen Ländern und in den Kolonien. Diese sehr weit gespannte, bis 
ins kleinste gehende Untersuchung kam nach vier Monaten zu dem 
„tröstlichen“ Schluss, dass die Masse der Juden dem Zionismus gleich- 
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gültig oder ablehnend gegenüberstehe. Aber offensichtlich reichte das 
nicht aus. 

Auch in der jüdischen Gemeinde selbst wurden gewisse Anzei- 
chen von Verfolgung wahrgenommen. So erklärte der Theaterdichter 
Sabatino Lopez auf einer Vorstandssitzung des Consorzio israelitico 
am 5. März 1929 unverhohlen: „Sicher ist, dass heute alles getan wird, 
was möglich ist, um die Juden auszuschließen; alles, was man den Ju- 
den verbieten kann, wird ihnen verboten.“! 

Man mag sich fragen, inwiefern das Ergebnis der Ermittlung Ein- 
fluss auf den Polizeiapparat selbst gehabt hat. Zumindest im Fall Finzi 
war die Polizei beteiligte Zeugin gewesen, wie Mussolini im Falle eines 
Juden operativ vorging, entgegen all den Sarfatti gemachten Zusicherun- 
gen. Im übrigen verbreiteten sich solche Empfindungen und Zeugnisse: 
der Nationalist Luigi Federzoni sprach im Februar 1927 in seinem Tage- 
buch von „seinem [Mussolinis] mir wohlbekannten Antisemitismus“.16 

Es war eine Periode der „Formierung“ von Antisemitismus, nun 
nicht mehr bei Mussolini selbst, sondern bei seinen mehr oder weniger 
direkt Untergebenen. Die persönlichen Neigungen und Eigenheiten des 
Duce wurden in jener Phase - und vielleicht auch schon vorher - zur Di- 
rektive und zum Befehl. Mochte der Befehl auch nur implizit ergehen, 
so doch nachdrücklich, wie eben ein Chef seine Absichten ausdrücken 
kann. In den hochgeheimen Akten der politischen Polizei aus jener Pe- 
riode, nach dem Januar 1929, sind zumindest drei Spitzelberichte auf- 
findbar, in denen die Polizei mehr oder weniger spontan auf die Gefähr- 
lichkeit einzelner Juden hinweist und zugleich ihr Judentum betont.!7 
Vielleicht war dies der Reflex eines bereits vorhandenen „natürlichen“ 
Antisemitismus, der nunmehr stimuliert und auf internen bürokrati- 
schen und administrativen Wegen freigesetzt wurde. Mussolinis Initia- 


15 S. Dazzetti, Gli ebrei italiani e il fascismo: la formazione della legge del 1930 
sulle comunitäa israelitiche, in: A. Mazzacane (a cura di), Diritto, economia e 
istituzioni nell’Italia fascista, Baden-Baden 2002, S. 236. 

18 L. Federzoni, 1927. Diario di un ministro del fascismo, Firenze 1993, S. 92. 

17 Vgl. Archivio centrale dello Stato, Roma, Ministero dell’Interno, Direzione Ge- 
nerale di Pubblica Sicurezza, Divisione Polizia Politica, fascicoli personali, 
busta 1053, fascicoli Pontecorvo Leone; dieselbe Quelle, fascicoli personali, 
busta 714 und 717, betreffend fascicolo Levi Evelina (13 gennaio 1929) und fa- 
scicolo Leoni Comm. Giuseppe (23 aprile 1929). 
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tiven, Bocchinis amtliche Telegramme, die flächendeckenden Ermitt- 
lungen, wohl auch die persönlichen Unterredungen des Duce konnten 
nicht folgenlos bleiben. 


Einige Zeit später, im Jahr 1930, sieht man den Antisemiten Mus- 
solini abermals in Aktion. Am 9. September weist ein von Polizeichef 
Bocchini unterzeichnetes Telgramm den Präfekten von Florenz an zu 
überprüfen, ob ein gewisser Rechtsanwalt Alfredo De Zerbi „israeliti- 
schen Glaubens“ sei.!13 Mussolini selbst hatte Bocchini beauftragt, „an- 
zufragen, ob er Jude ist“. Die Affäre hatte begonnen mit einem Tele- 
sramm des Mailänder Präfekten vom 7. September, in dem berichtet 
wurde, zwei Faschisten hätten in der Straßenbahn ein Gespräch De Zer- 
bis belauscht. Er hatte mit einer Dame über einen Prozess in Triest ge- 
sprochen, in dem kurz zuvor mehrere Jugoslawen verurteilt worden 
waren. Dabei hatte er den im 19. Jahrhundert von den Österreichern ge- 
henkten Nationalhelden Guglielmo Oberdan erwähnt und dazu be- 
merkt: „Und wir haben ihn zum Helden gemacht“. Die beiden Faschis- 
ten hatten das als vaterlandsfeindliche Schmähung gewertet und den 
Anwalt zur Präfektur gezerrt, wo er verhört wurde. Gegen die Anschul- 
digung, einen italienischen Helden beschimpft zu haben, verwahrte er 
sich mit einem plausiblen Argument: Er habe sagen wollen, Oberdan sei 
nach österreichischen Gesetzen verurteilt, aber in Italien zum Helden 
geworden, und ebenso würden die nach italienischem Recht verurteil- 
ten Slawen in Jugoslawien als Helden betrachtet. Der Präfekt hatte 
keine Mafsnahmen ergriffen, wohl aber Rom unterrichtet. Auf Bocchi- 
nis Anfrage kam aus Florenz die Antwort: De Zerbi sei „nicht israeliti- 
schen Glaubens“. Dennoch verhängte Bocchini über ihn eine strenge 
administrative Strafe, eine Verwarnung (noch schärfer wäre eine Ver- 
bannung gewesen). In dem sonderbaren Vorgang tritt ein Mussolini ins 
Bild, der gegenüber Juden, ja sogar jüdischen Familiennamen — wobei 


13 Archivio centrale dello Stato, Roma, Ministero dell’Interno, Ufficio Cifra, tele- 
grammi in partenza, 9 settembre 1930, n. 25857. Zum nachfolgenden Schriftver- 
kehr vgl. Archivio centrale dello Stato, Roma, Ministero dell’Interno, Direzione 
Generale di Pubblica Sicurezza, Al, 1930-31, busta 27, fascicolo Zerbi (De) Al- 
fredo Salvatore Avv. Der Vermerk mit der Äußerung des Duce (,„S.E. il Capo del 
Gov.“) stammt von Bocchini und findet sich auf dem aus Mailand abgeschick- 
ten Telegramm vom 7. September. 
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De Zerbi gar keiner ist — besessen und gereizt agiert. Denn der Präfekt 
von Mailand hatte überhaupt nicht angedeutet, dass De Zerbi Jude sein 
könnte, es war ein persönlicher Verdacht des Duce. Er beruhte vor al- 
lem auf der Vorstellung, dass die „Italianität“ geschmäht worden sei — 
was wohl gar nicht zutraf. Und man kann natürlich annehmen oder 
sicher sein, dass ein Jude schärfer bestraft worden wäre. Und den star- 
ken Verdacht hegen, dass dies in anderen Fällen geschah. 


Nachfolgend wollen wir, Episode um Episode, schildern, was bis- 
lang über Mussolinis Antisemitismus in den Jahren nach 1930 bekannt 
geworden ist. Untersucht werden seine Negativmafsnahmen, also die 
von ihm angeordneten Stellenenthebungen, verschiedenartigen Be- 
strafungen, repressiven Anweisungen. Wie gerade dargestellt, hatte 
sich Mussolinis Antisemitismus bereits weiter entwickelt, ganz unab- 
hängig vom Nationalsozialismus. Selbst das Gesetz über die Gründung 
jüdischer Gemeinden vom Oktober 1930 hob nachdrücklich die „Ab- 
sonderung“ (separatezza) der Juden von der übrigen Volksgemein- 
schaft hervor.!? 1932 jedoch befand sich der Nazismus in rasantem Auf- 
schwung. Und Mussolinis Vorgehen äußerte sich von nun an weniger 
in Gestalt einzelner Episoden und Interventionen, es nahm mehr strate- 
gischen und operativen Charakter an. Man kann nun einzelne Stränge 
erkennen, die es durchziehen. Er begann damit, zuerst einmal die Juden 
aus seinem unmittelbaren Mitarbeiterkreis zu entfernen. Jahre später 
bemerkte er zu Giorgio Pini, dem Chefredakteur des „Popolo d’Italia“, 
bezogen auf die frühzeitige Ausschaltung „jener Dame“, also Margherita 
Sarfattis, aus der Zeitung, schon im Jahre 1932: „Ich bin immer schon 
vorher da.“2? Wie er Hitler mitteilen ließ, handelte es sich um die selek- 
tive Eliminierung von Juden aus „verantwortlicher Stellung“. Auch 
diese Strategie hatte er in den Jahren seiner Formierung entwickelt. 

Am 9. April 1931 verhinderte er mit seinem geheim gehaltenen 
Einspruch die Verleihung eines hochrangigen Preises der Accademia 
d’Italia an den Naturwissenschaftler Giuseppe Levi (den Vater von 
Natalia Ginzburg), weil er „Israelit“ sei und das Manifest von Benedetto 


19 Es waren zwei Gesetze, die königlichen Dekrete Nr. 1731 vom 30. Oktober 1930 
und Nr. 1561 vom 19. November 1931. 
20 G. Pini, Filo diretto con Palazzo Venezia, Bologna 1950, S. 180. 
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Croce unterzeichnet habe, also außerdem als Antifaschist gelten müsse.2! 
Im Zeitraum 1933-34 erkennt man zudem ein weiteres, auf die Zukunft 
ausgerichtetes Vorhaben: Der Duce erlief3 Weisungen, Juden, die in der 
Folgezeit in verantwortliche Stellungen aufzusteigen gedachten, den 
Weg zu verbauen. Die Ausschaltung vollzog sich nicht geradlinig. Da 
Mussolini in der Regel Antisemitismus nicht Öffentlich bekunden 
wollte, traf er zumindest zwei wichtige Entscheidungen „in konträrem 
Sinne“: Er ernannte jeweils einen Juden zum Podestä von Triest und 
zum Senator in Rom. Das geschah in der zweiten Hälfte des Jahres 
1933. Die Hintergründe sind bei beiden Vorgängen nicht vollkommen 
klar, doch hängen sie anscheinend mit finanziellen Fragen zusammen. 
Des weiteren wurden am 25. März 1934 vier jüdische Deputierte in die 
Abgeordnetenkammer gewählt, und auch in diesem Fall könnte es 
einen Grund (vielleicht neben anderen) geben: zu der Zeit war für diese 
Kammer eine nur kurze Legislatur vorgesehen. 2? 

Auch dieses „pendelnde“ Verhalten hinsichtlich der Juden - zumal 
wenn sie aus der Finanzwelt stammten - ist bereits beim frühesten 
Mussolini zu beobachten. Außerdem gab es das Problem der regime- 
treuen Juden, und auch das berücksichtigte der Duce, wenn auch nur 
eingeschränkt und auf spezielles Ersuchen nichtjüdischer Mitarbeiter.2* 
So hatte er es auch früher schon gehandhabt. Außerdem behielt er bis 
Januar 1935 den jüdischen Finanzminister Guido Jung, im Juli 1932 von 
ihm berufen, vielleicht weil er meinte, ein Jude in diesem Amt könnte 
ihm bessere Beziehungen zur italienischen und ausländischen Finanz- 
welt garantieren.?® Zumindest ist dies eine plausible Hypothese. Etwa 
einen Monat nach seiner Ablösung als Minister, am 27. Februar 1935, 
trat Jung zum Katholizismus über. Auf jeden Fall wollte Mussolini gern - 
1932 tat er es Öffentlich im Interview mit Emil Ludwig - eine wohlwol- 
lende Attitüde des Faschismus zu den Juden, vor allem aber eine Ableh- 
nung von Antisemitismus an den Tag legen: also das Gegenteil der von 
den Nazis in Deutschland eingenommenen Haltung. Auch dieses Be- 


21 G. Fabre, I volenterosi collaboratori di Mussolini. Un caso di antisemitismo 
nel 1931, Quaderni di storia 68 (2008) S. 89-122. 

22 Fabre, Il contratto (wie Anm. 1) S. 97-100. 

2: Ebd.xSXLläff: 

+ Ebd., SFLl2f: 

25 Ebd., S. 94 und 122f. 
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streben, beim Thema Antisemitismus beschwichtigend aufzutreten, 
war — wie mehrfach vorgeführt - ein bereits seit langem existierender 
modus operandi (oder genauer gesagt loquendi). Diese Position beglei- 
tete den Faschismus über die gesamte Zeit — das kann man heute sa- 
gen - auf verlogene Weise, selbst zum Zeitpunkt härtester Repression. 


Im folgenden sind die eindeutigsten und wichtigsten von Musso- 
lini befohlenen judenfeindlichen Aktionen ab 1932 aufgeführt. Es sind 
nicht alle, zweitrangige sind ausgespart. Aber auch so ergibt sich das 
Bild einer weitgreifenden und ruhelosen Aktivität. 

Im März 1932 streicht Mussolini den Archäologen Alessandro 
Della Seta aus der Liste der Kandidaten für die Accademia d’Italia, weil 
er Jude ist.26 Der Schritt wiederholt sich 19393. 

Im Dezember 1932 darf Margherita Sarfatti nicht mehr für „Il Po- 
polo d’Italia“, die Zeitung des Duce und seiner Familie, arbeiten.?’ Im 
Januar 1934 wird sie auch aus dem Blatt „Gerarchia“ entfernt. 

Im Laufe einer Unterredung vom 13. Februar 1933 mit Giuseppe 
Renzetti, seinem Vertrauensmann bei den Nazis, erklärt der Duce 
zwecks Weitermeldung an Hitler: „In der antisemitischen Bewegung 
muss man ohne gewaltsame Schocks (scosse violentr) vorgehen, viel- 
mehr durch schrittweise Ausschaltung der Juden aus verantwortlichen 
Stellungen.“2® Bei einer anderen, nicht näher bezeichneten Gelegen- 
heit?9 erklärt er Renzetti, auf Hitler bezogen, es bestehe [für Deutsch- 
land und die Nazis] „die Gefahr, zu sehr über die Juden herzufallen“, 
„das Problem kann auf andere Art gelöst werden.“ 

Am 28. Februar 1933 tritt der Physiologieprofessor Carlo Foa auf 
Druck Mussolinis vom Rektorat der Universität Mailand zurück.?® Aus- 
löser war ein Brief an Mussolini, in dem Foa als Jude denunziert wurde, 
der Duce leitete ihn an den Minister weiter. Auch manche Studenten sa- 
hen darin eine Absetzung aus rassischen Gründen. 


26 Gapristo, Lesclusione degli Ebrei (wie Anm. 1); Fabre, Mussolini e gli ebrei 
(wie Anm. 1) S. 205f. 

2” Fabre, Mussolini e gli ebrei (wie Anm. 1) S 205f.; Fabre, Il contratto (wie 
Anm. 1) S. 93f. 

28 Fabre, Mussolini e gli ebrei (wie Anm. 1) S. 190 und 225. 

29 Ebd., S. 188 und 223. 

0 Ebd., S. 207f. 
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Am 8. März 1933 wird Giuseppe Toeplitz, der Vorstandsvorsit- 
zende der Banca Commerciale Italiana, der - obwohl seit Jahrzehnten 
getauft - als Jude gilt, auf Anordnung des Duce zum Rücktritt genötigt.3! 

Am 930. März 1933 ersucht Mussolini seinen Botschafter in 
Deutschland, Vittorio Cerruti, Hitler Folgendes auszurichten:?2 „Jedes 
Regime hat nicht nur das Recht, sondern die Pflicht, nicht absolut ver- 
trauenswürdige Elemente aus Befehlspositionen zu entfernen, doch ist 
dazu nicht notwendig - ja, es kann sogar schädlich sein -, etwas auf das 
Gebiet der ‚Rasse‘ — Semitismus und Ariertum - zu verlagern, was in 
Wahrheit eine Maßnahme zur Verteidigung und Entfaltung der Revolu- 
tion ist.“ Den Anlass dazu lieferte der kurz zuvor von den Nazis verkün- 
dete Boykott jüdischer Geschäfte. 

Nach einem weiteren Zusammentreffen am 18. April 1933 notiert 
Renzetti die (wiederum an Hitler adressierten) Worte des Duce:33 „Es 
gibt viele Mittel, um die von den Nazis angestrebte Säuberung zu errei- 
chen, ohne nach aufsen hin zu einer Form von Verfolgung zu greifen.“ 
Im Mai 1933 erscheinen in der von Roberto Farinacci herausgegebe- 
nen Zeitschrift „Regime fascista“ - sicherlich mit Zustimmung des Re- 
gimes —- zwei scharf antijüdische Artikel.34 

Am 29. August 1933 wird Guido Beer, Kabinettchef beim Minister- 
präsidenten, als Präfekt nach Venedig versetzt, nachdem er in einem 
anonymen Brief als Jude denunziert wurde.>5 

Zwei Tage später, am 1. September 1933, wird Guido Artom aus 
Mussolinis Presseamt abberufen und auf einen Posten in Brüssel ver- 
setzt.°° Dem scheinbar alltäglichen Vorgang war eine polizeiliche Nach- 
forschung über Artoms Glaubensbekenntnis vorausgegangen. Danach 
hatte der Duce keine jüdischen oder jüdische Zunamen tragenden Mitar- 
beiter mehr um sich. 

Am 20. November 1933 beschränkt der Bildungsminister den Zu- 
gang ausländischer Studenten zu italienischen Universitäten. Die Kon- 
sulate im Ausland müssen entsprechende Anträge befürworten, um 


31 Ebd.,S. 212. 

32 Ebd., S. 192f. und 233. 
33 Ebd.,S. 193 und 233. 
34 Ebd., S. 213-218. 

35 Ebd.,S. 218f. 

36 Ebd., S. 219ff. 
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unerwünschte Personen auszuschließen. Angesichts des starken Zu- 
stroms jüdischer Studenten aus Deutschland und Polen zielt die Maß- 
nahme eindeutig auf diese Gruppe.?” 

Am 1. Januar 1934 tritt Gino Jacopo Olivetti als Sekretär der Con- 
Sederazione generale fascista dell’industria, des Unternehmerdach- 
verbands, zurück.?® Mussolini hält trotz drängender Appelle, dies zu wi- 
derrufen, daran fest. Auch die Spitzenfunktionäre aller Einzelverbände 
wechseln. Anstelle Olivettis wird Alberto Pirelli, einer der neuen be- 
rufsständischen (corporativi) Nationalkommissare, ernannt. Der spä- 
tere Devisenminister Felice Guarnieri kommentiert das so: „Um einen 
Juden wegzukriegen, haben sie zehn Christen um die Ecke gebracht.“ 
In der Folgezeit, im März und April 1934, treten zwei weitere Juden, Oa- 
millo Ara und Edgardo Morpurgo, zurück oder bewerben sich bewusst 
nicht um Spitzenpositionen in anderen Wirtschaftsverbänden.°? 

Am 12. Februar 1934 ordnet der Innenminister, wie immer auf 
Weisung des Duce, eine Erfassung der Börsenagenten nach ihrem reli- 
giösen Bekenntnis an (wegen „eventueller Zugehörigkeit zum israeliti- 
schen Kult“). 

Am 30. und 31. März 1934 berichten alle Zeitungen auf der Titel- 
seite in großen Schlagzeilen über die Verhaftung von Juden - in Wahr- 
heit ist sie schon bis zu 20 Tage vorher erfolgt —, die auch öffentlich als 
Antifaschisten bezeichnet wurden.*! Dokumente belegen, dass es sich 
um eine eindeutig judenfeindlich ausgerichtete Polizeiaktion handelte. 

Am 9. April 1934 fordert der Polizeichef im Namen des Presseam- 
tes des Duce von den Präfekturen mehrerer Großstädte und vom römi- 
schen Polizeipräsidenten die Namen der in den Zeitungsredaktionen 
der jeweiligen Stadt tätigen Juden an.* Das Ersuchen stützt sich auf 
einen Polizeibericht, wonach „der italienische Journalismus stark von 
Juden dominiert“ sei. 

Am 9. und 10. April 1934 erfolgt die Anweisung des Innenminis- 
ters an die Präfekten, bei künftigen Ernennungen zu Podesta oder Vice- 


37” Fabre, Il contratto (wie Anm. 1) S. 94f. 
38 Ebd., S. 96 

39 Ebd., S. I6f. 

“0 Ebd., S. 100f. 

41 Sarfatti, Gli ebrei (wie Anm. 1) S. 90-93. 
#2 Fabre, Il contratto (wie Anm. 1) S. 103. 
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podestä oder zu Provinzchefs und deren Stellvertretern die Religion des 
Kandidaten zu ermitteln; zugleich sollte dieser Punkt bei den Chefs al- 
ler lokalen Verwaltungen überprüft werden.*“ Am 11. April dehnt der 
Staatssekretär des Innern Buffarini Guidi den Geltungsbereich auf die 
Stadt- und Provinzräte sowie auf die Vorsteher von Wohltätigkeits- und 
lokalen Fürsorgeinstituten aus. 

Eine Angabe der Religion wird ab dem 16. April 1954 auch bei Be- 
rufung in Ämter der örtlichen Corporazioni (berufsständischen Kör- 
perschaften) erforderlich.** Am selben Tag wird die Bestätigung des 
Juden Giacomo Beer als Vizepräsident der Provinz Ancona untersagt.* 

Am 19. Mai 1934 macht Mussolini einen kleinen Schritt zurück: Er 
ordnet an, man solle bei Berufungen in Ämter von Gemeindeorganisa- 
tionen „eine spezielle Nachprüfung, Fall für Fall“ vornehmen, wobei 
„das Bekenntnis zur jüdischen Religion nicht als das Element betrach- 
tet werden darf, welches in jedem Fall eine Eignung zur Bekleidung Öf- 
fentlicher Ämter verhindert.“4 

Angesichts des kürzlich von den Nazis gefassten Beschlusses, 
auch Juden in die deutsche Olympiamannschaft aufzunehmen, äußert 
Mussolini am 10. Juni 1934 bei einem Zusammentreffen mit dem deut- 
schen Botschafter Ulrich von Hassell die „Warnung vor einem Zurück- 
weichen“ und setzt hinzu: „man darf gegenüber den Juden keinerlei 
Schwäche zeigen.“?’ 

Im September 1934 bescheidet Mussolini einen Antrag der ehema- 
ligen Mitarbeiterin des „Popolo d’Italia“, Anita Levi Carpi, als Journa- 
listin nach Japan entsandt zu werden, mit den Worten: „Eine Jüdin wird 
nicht auf Reisen geschickt.““® 

Am 30. November 1934 wird dem ehemaligen Funktionär der 
Landarbeitergewerkschaft Romano Munari untersagt, eine leitende 
Stelle im Wirtschaftsverband von Genua einzunehmen, weil er bei der 
Polizei als „Israelit“ gilt.“ 


#3 Ebd., S. 108. 

4 Ebd., S. 104f. 

5 Ebd.,s.111. 

% Ebd., S.113. 

#7 Fabre, Mussolini e gli ebrei (wie Anm. 1) S. 203f., 234ff. 
#3 Fabre, Il contratto (wie Anm. 1) S. 126f. 

2 IEbd. 5214 
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Am 16./17. Dezember 1934 findet in Montreux ein von den Italie- 
nern auf persönliche Anregung des Duce organisiertes Treffen von Ver- 
tretern europäischer Faschisten statt. In einer dort gefassten Erklärung 
heißt es, es gebe eine „Judenfrage“, weil sich in vielen Nationen „jüdi- 
sche Kreise etabliert haben wie in einem eroberten Land.“ „Diese Ele- 
mente ...“ gelte es zu „bekämpfen.“?V 

Am 24. Januar 1935 wird Guido Jung als Finanzminister abge- 
setzt.l 

In einem Interview mit dem deutschen Journalisten Sven von Mül- 
ler (das Hitler später liest), erklärt Mussolini am 9. Juli 1935, Juden 
könnten keine Faschisten sein und darum habe er sie aus wichtigen 
Ämtern entfernt. 

Der Präfekt von Ferrara meldet dem Innenministerium am 11. Juli 
1936, dass er selbst und der örtliche segretario federale (Ortsgruppen- 
führer) der Faschistischen Partei (PNF) seit langem systematisch die 
„Herauslösung“ (opera di sfaldamento) von Juden aus Öffentlichen 
Ämtern betrieben hätten.53 In anderen Berichten legt er im einzelnen 
dar, dass diese Aktivität seit längerer Zeit und auch nach Unterredun- 
gen mit Mussolini eingeleitet worden sei. 

Außenminister Ciano lässt (sicher mit Zustimmung des Duce) am 
20. November 1936 eine Mitteilung an verschiedene Ministerien abfas- 
sen, in der verlangt wird, keine „Mitbürger israelitischen Glaubens“ auf 
Dienstreisen nach Deutschland zu entsenden.’? 

Am 23. Dezember 1936 teilt Mussolini dem Chefredakteur des 
„Popolo d’Italia“ mit, er wünsche keine Artikel von Juden auf der Titel- 
seite seiner Zeitung. Am 20. Januar 1937 erweitert er den Geltungs- 
bereich auf die gesamte Zeitung: alle Beiträge von Juden sind künftig 
untersagt. 

Ende März 1937 erscheint Paolo Oranos Buch „Die Juden in Ita- 
lien“ (Gli ebrei in Italia).>® 


5 Ebd., S. 131f. 

51 Ebd.,S.121. 

52 Ebd.,S. 129, 

53 Sarfatti, Gli ebrei (wie Anm. 1) S. 110f. 
54 Eibd., S. 114. 

55 Fabre, Lelenco (wie Anm. 1) S. 43. 

55 Sarfatti, Gli ebrei (wie Anm. 1) S. 125ff. 
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Unmittelbar nach dem 30. April 1937 wird Prof. Mario Donati aus 
der inzwischen geschlossenen Kandidatenliste für die Ernennung zu 
Rittern des Ordine civile di Savoia gestrichen, weil er — wie auf Er- 
suchen des Innenministeriums vom Mailänder Präfekten bestätigt?” — 
„lsraelit“ ist. 

Bei den Militärschulen und -akademien gehen am 15. November 
1937 „Direktiven von höherer Stelle“ ein, keine „Israeliten“ zuzulas- 
sen.?® 

Am 11. Februar 1938 tritt Gino Olivetti von seinen letzten Ämtern 
in der Wirtschaftssphäre zurück.’ 

Am 12. und 15. Februar 1938 lässt Mussolini nachprüfen, ob bei 
den höheren Offizieren der Streitkräfte jüdische Familiennamen vor- 
kommen.‘ 

Am 14./15. Februar ersucht das Innenministerium seine General- 
direktoren und die Präfekten, nachzuprüfen, ob in ihren jeweiligen Bü- 
ros Angestellte „israelitischen Glaubens“ tätig sind. 

Am 16. Februar 1938 wird die von Mussolini abgefasste und von 
ihm selbst als ein „Meisterwerk antisemitischer Propaganda“ bezeich- 
nete Informazione diplomatica Nr. 14 verbreitet.% Darin heißt es, die 


57 Archivio centrale dello Stato, Roma, Ministero dell’Interno, Direzione Generale 
del Personale, R. Ordine Civile di Savoia, busta 54, fascicolo Nomine di Cava- 
lieri 95/1937. Erwähnt in: G. Monsagrati, Gli „amplessi di piü splendida 
accoglienza“. Carlo Alberto, la politica delle onorificenze e L’Ordine Civile di 
Savoia, in: M. Tesoro (a cura di), Monarchia, tradizione, identita nazionale, 
Germania, Giappone e Italia tra Ottocento e Novecento, Milano 2004, S. 138. 

55 M. Sarfatti, Mussolini contro gli ebrei. Cronaca dell’elaborazione delle leggi 
del 1938, Torino 1994, S. 75 und 80. 

59 G. Fabre, A proposito dell’antisemitismo amministrativo fascista dell’inizio 
del 1938, in: L. Canfora (acuradi), Studi sulla tradizione classica per Mariella 
Cagnetta, Bari 1999, S. 230, 238; M. Sarfatti, La preparazione delle leggi an- 
tiebraiche del 1938. Aggiornamento critico e documentario, in: I. Pavan/ 
G.Schwarz (acuradi), Gli ebrei in Italia tra persecuzione fascista e reintegra- 
zione postbellica, Firenze 2001, S. 39. 

60 M. Sarfatti, Mussolini contro (wie Anm. 58) S. 74; Fabre, A proposito (wie 
Anm. 59) S. 230, 238. 

61 Fabre, A proposito (wie Anm. 59) S. 230, 238; Sarfatti, Gli ebrei (wie Anm. 1) 
S. 139, Ders., La preparazione (wie Anm. 59) S. 39. 

62 Siehe neuerdings G. Fabre, L,Informazione diplomatica“ n. 14 del febbraio 
1938, La rassegna mensile di Israel 73 (2007) S. 45-101. 


QFIAB 90 (2010) 


MUSSOLINIS ANTISEMITISMUS 367 


faschistische Regierung habe nicht die Absicht, Mafsnahmen gegen die 
„Juden als solche“ zu ergreifen, behalte sich aber vor, die „Aktivität der 
vor kurzem in unser Land gekommenen Juden zu überwachen und da- 
für zu sorgen, dass der Anteil der Juden am gesamten Leben der Nation 
nicht im Missverhältnis zu den Verdiensten einzelner und zur zahlenmä- 
ßigen Größe ihrer Gemeinschaft“ stehe. 

Nach Lektüre von mehreren Notizen des jungen Anthropologen 
Guido Landra zum Thema Rassismus lädt Mussolini den Verfasser im 
Februar 1938 zu sich und beauftragt ihn, ein Komitee zum Studium des 
Rassismus und zur Organisation der Rassenkampagne zu gründen. Am 
24. Juni empfängt er ihn erneut und gibt ihm genaue Richtlinien zum 
„Rassenproblem“. Daraus entsteht das sogenannte „Manifest des italie- 
nischen Rassismus“. 

Am 1. März 1938 fordert das Kabinett des Innenministeriums den 
Präfekten von Ferrara auf, den jüdischen Bürgermeister Ravenna abzu- 
setzen. Dieser tritt zwei Wochen später zurück. ®* 

Am 18. März 1938 teilt das Innenministerium den Präfekten des 
„Grenzlandes“ (confine terra) mit, dass jüdischen Ex-Österreichern 
die Einreise untersagt ist.® Es gilt den Juden, die aus dem von Hitler 
besetzten Österreich fliehen. 

Am 8. April 1938 verfügt Mussolini die Entlassung jüdischer Jour- 
nalisten aus Zeitungen und Zeitschriften.s6 

Am 18. Juni 1938 erfolgt der Ausschluss aller Juden aus Delega- 
tionen, die den Ministerpräsidenten auf internationalen Kulturveran- 
staltungen repräsentieren sollen. Vom 21. Juli an gilt das Verbot für alle 

'Ministerialressorts.s? 

Im „Giornale d’Italia“ erscheint am 14. Juli 1938 Il fascismo e i 

problemi della razza, ein aufgrund detaillierter Hinweise Mussolinis 


68 M.Raspanti,Irazzismi del fascismo, in: Documenti e immagini del razzismo e 
dell’antisemitismo fascista, a cura del Centro Furio Jesi, Bologna 1994, S. 74f.; 
vgl. weiter M. Toscano [jr] (a cura di), Marcello Ricci: una testimonianza sulle 
origini del razzismo fascista, Storia contemporanea 5, ottobre (1996) S. 879-897. 

64 Fabre, A proposito (wie Anm. 59) S. 231, 239; M. Sarfatti, Gli ebrei (wie 

Anm. 1) S. 141. 

Sarfatti, Mussolini (wie Anm. 1) S. 77. 

Fabre, Lelenco (wie Anm. 1) S. 75ff. 

Sarfatti, Mussolini (wie Anm. 1) S. 92. 


6 
6 
6 
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entworfenes theoretisches Dokument des staatlichen Rassismus, das 
als „Manifest der rassistischen Wissenschaftler“ (II manifesto degli 
scienzati razzisti) bekannt wird. Darin wird die Existenz von biolo- 
gisch unterschiedlichen Menschenrassen sowie einer ‚rein italieni- 
schen Rasse“ behauptet. Die „uralte Blutsreinheit“ dieser Rasse stelle 
„den größten Adelstitel der italienischen Nation“ dar. Die jüdische Be- 
völkerung, „bestehend aus nichteuropäischen rassischen Elementen, 
absolut unterschieden von denen, welche die Italiener hervorgebracht 
haben“, sei die einzige Gruppe, die sich nie „assimiliert“ habe. Der Text 
erklärt weiterhin, dass sich die Italiener „offen zu Rassisten“ erklären 
sollten und der Rassebegriff rein biologisch gefasst werden müsse. Die 
Erklärung endet mit den Worten: „Der rein europäische Charakter der 
Italiener wird durch die Kreuzung mit jeder außereuropäischen Rasse, 
welche eine andere als die vieltausendjährige Kultur der Arier mit- 
bringt, verfälscht.“ 

Ab dem 17. August 1938 darf kein Jude öffentliche Funktionen in 
Einrichtungen bekleiden, die dem nach wie vor von Mussolini selbst ge- 
führten Innenministerium unterstehen.‘ 


Erst jetzt folgten die eigentlichen gesetzlichen Maßnahmen zur 
Rassenverfolgung. Sie sind weithin bekannt, ebenso wie die unmittel- 
bare Rolle Mussolinis dabei. Der Duce schaltete sich zu verschiedenen 
Zeitpunkten ein, um einzelne Punkte zu definieren und zu präzisieren. 
So vergrößerte er im August 1938 die Zahl der auszuweisenden „auslän- 
dischen” Juden. Zu diesem Zweck verlegte er den Zeitpunkt, zu dem 
sie - zwecks Vermeidung von Ausweisung - die italienische Staatsbür- 
gerschaft erworben haben mussten, von 1933 auf 1919 zurück. ’' Er griff 
nicht nur in die eigentlichen Gesetze ein, sondern auch in nachgeord- 
nete Vorschriften, welche die Ministerien per Runderlass verbreiteten. 
Manche seiner Direktiven schlugen sich gar nicht in schriftlichen Wei- 
sungen nieder, sondern blieben allgemein gehaltene Hinweise von den- 
noch nachdrücklicher und bindender Wirkung. Zwei Beispiele: Im Au- 
gust 1939 wurde formlos die Entfernung aller Bücher von jüdischen 


68 Ebd., S. 18ff. 
& EbdasSW76: 
© Ebd., 5:99. 
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Autoren verfügt.’! Und im Juni 1943 erging Befehl an den Polizeichef, 
einen Plan zur Errichtung regelrechter Konzentrationslager auszuarbei- 
ten, wozu es dann nicht mehr kam, weil das Regime zusammenbrach. 2 

Außerdem traf Mussolini Entscheidungen in zahlreichen Einzel- 
fällen von Juden. So erteilte er etwa im April 1943 die Weisung, ein 
schwer erkrankter Jude („Sakralisierung des vierten Lendenwirbels“) 
dürfe nur dann zu einer Badekur an den Lido von Venedig fahren, falls 
er in Venedig wohnhaft sei: „andernfalls möge er sich für die Kur einen 
weniger mondänen Ort suchen.“73 Dabei handelte es sich übrigens um 
einen mehrfach ausgezeichneten jüdischen Faschisten. 

Schließlich öffnete sich nach dem 8. September 1943 der 
schwarze Abgrund der Schoa auch in Italien. Mussolinis Rolle dabei ist 
noch heute Gegenstand der Forschung. Er war seit langem über die in 
Europa vor sich gehende Vernichtung der Juden informiert und ein 
Komplize der Nazis. In der rassistischen Gesellschaft Europas war er 
jetzt zwar nur noch ein Minderheitsaktionär, doch er tat weiterhin seine 
„Pflicht“. 

Von 1929 an vollzog Mussolini seine antisemitische Politik mit 
bemerkenswerter Konsequenz und in mehreren Phasen. Als direktes 
Resultat seiner rassistisch-antisemitischen „Formierung“ besaß sie 
eine stark sozial-politische Konnotation: es kam zu einer Kontrolle von 
Gruppen und Einzelpersonen, die mit ziemlicher Sicherheit auf der Vor- 
stellung gründete, eine jüdische Organisation sei im Entstehen. In eini- 
gen Fällen wurden sogenannte verdächtige „jüdische Rädelsführer”, 
Führer des „Rächervolks“, wie er sie lange zuvor einmal tituliert hatte, 

. aus ihren Funktionen entfernt. Schon 1928 hatten deutliche Signale an- 
gezeigt, dass Mussolini einen Zusammenhang zwischen Judentum und 
Antifaschismus vermutete - auch dies ein bereits vor der Machtergrei- 
fung existentes Motiv. Wahrscheinlich hatte er auch eine Beziehung 
hergestellt zwischen der „Judengefahr“ und dem zur gleichen Zeit ge- 


71 Fabre, Lelenco (wie Anm. 1) S. 258-262. 

72 Vg] dazu als neuere Studie: R. Bonavita/G. Gabrielli/R. Ropa (a cura di), 
Loffesa della razza. Razzismo e antisemitismo dell’Italia fascista, Bologna 2005, 
S. 144f. 

73 Archivio centrale dello Stato, Roma, Ministero dell’Interno, Direzione Generale 
di Pubblica Sicurezza, Divisione Affari Generali e Riservati, Al, 1943, busta 33, 
fascicolo Errera Gilberto di Adolfo. 
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schlossenen Konkordat. Hingegen zählte offenbar in seinen Augen die 
durch Palästina und das Bestreben zur Bildung eines jüdischen Staates 
geschaffene „Gefahr“ wenig oder gar nichts. All dies geschah allerdings 
geraume Zeit vor den ersten Wahlsiegen der Nazis. In dieser Phase be- 
glich Mussolini alte politische und persönliche Rechnungen und 
machte dies zu einem antisemitischen Impuls, den er auf den gesamten 
von ihm abhängigen Apparat zu übertragen suchte. 

Doch waren dies noch mehr oder weniger geheim gehaltene und 
recht kurz greifende „Experimente“. Ab 1932 gewann diese Politik 
mehr Öffentliche Wirkung und wurde auf weitere Sektoren der Gesell- 
schaft ausgedehnt. Tendenziell kam sie auch in der Außenpolitik zum 
Ausdruck, zunächst in vertraulichen Äußerungen gegenüber Hitler, 
dann durch einen Versuch, die antisemitischen Kräfte Europas unter 
dem Banner des Faschismus zusammenzuschließen. Allerdings zeitigte 
das kaum Erfolg. Mit jeder Handlung wurde der Faschismus zu einem 
Regime, das immer stärker offene Feindseligkeit gegenüber den Juden 
bekundete und zugleich ein Land regierte, das immer weniger jüdische 
Führer auf den verschiedenen Ebenen vorzuweisen hatte. Diese Ent- 
wicklung stand in evidentem Zusammenhang mit dem Aufstieg des an- 
tisemitischen Nationalsozialismus auf der europäischen Bühne, der 
dem Duce die Schau stahl. Doch besaß Mussolinis Rassismus, wie be- 
schrieben, auch eigenständige Wurzeln, Zielrichtungen und Lösungen. 

Danach bewegte sich der Faschismus in Richtung Antisemitismus 
und Verfolgung ohne Unterschied. Die Ausweitung von Mussolinis An- 
tisemitismus war bereits 1934 deutlich zu erkennen, als Juden allmäh- 
lich selbst aus unteren Verwaltungsrängen entfernt wurden und sogar 
eine kaum bekannte Journalistin ins Schussfeld geriet. Doch gab es 
auch einen — anfangs vielleicht undeutlichen -— Wendepunkt, an dem 
Mussolini den Entschluss fasste, gegen alle Juden in Italien ohne Unter- 
schied vorzugehen. Dazu setzte er landesweit einen wahrhaft antisemi- 
tischen Prozess in Gang, nunmehr in aller Öffentlichkeit. Dieser Kurs- 
wechsel ist um den Monat Juni 1935 anzusetzen. Diese Hypothese habe 
ich auf der Grundlage vorhandener Dokumente in meinem Buch Mus- 
solini razzista dargelegt. 

Zu diesem Zeitpunkt - also noch vor der politischen Annäherung 
an Deutschland - hat Mussolini offenbar beschlossen, das ganze Land 
mit Antisemitismus und Rassismus zu überziehen und damit binnen we- 
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niger Jahre (es waren effektiv zwei) zu beginnen. Zu jenem Zeitpunkt 
wurde wahrscheinlich eine genuin antisemitisch geprägte und für die 
Öffentlichkeit bestimmte Strategie der Verfolgung entwickelt. Als Mitte 
1937 mit Paolo Oranos Buch eine unverhohlen antisemitische Presse- 
kampagne einsetzte, waren die „Operationen“ genaugenommen schon 
seit acht Jahren im Gange und seit zwei Jahren zum Programm erhoben. 
Anfangs waren sie „politischer“ und nicht gewaltsamer Natur und voll- 
zogen sich als ein ständiges sukkursorisches Beben. Und doch wirkten 
sie, vielleicht auch wegen der Heimlichkeit, die sie umgab, in beträcht- 
licher Breite und Tiefe. 1938 sprang die Verfolgung auf die „rechtliche“ 
Ebene über, wie Michele Sarfatti den Vorgang definiert hat - also gegen 
die Rechte der italienischen und nichtitalienischen Juden auf Arbeit, Bil- 
dung, Wohlstand, ja sogar Eheschließung. Zu der Zeit war dies ein nicht 
nur wohlberechnetes, sondern ein bereits gut erprobtes Verfahren, wie 
Mussolini selbst damals bei mehreren Gelegenheiten betonte. Und viele, 
ja sehr viele Italiener mussten es zu jener Zeit bereits wissen. 


RIASSUNTO 


In questo saggio vengono elencati in dettaglio diversi esempi della poli- 
tica antisemita di Mussolini prima del 1938, quando in Italia furono introdotte le 
leggi razziali. Il primo caso individuato risale al febbraio-marzo 1929 e riguardo 
il direttore di un’agenzia della Banca d’Italia, Ugo Del Vecchio. Mussolini, che 
era primo ministro e ministro dell’Interno, lo mise sotto inchiesta solo perch@ 
‘era ebreo. Poi seguirono vari altri episodi simili, tutti documentati. E non € 
detto che non ce ne siano altri. Di certo, a partire dal 1934, quattro anni prima 
dell’inizio della campagna antisemita, Mussolini iniziö a eliminare gli ebrei dalle 
cariche politiche ed economiche nei comuni, nelle province e negli ospedali. In 
proposito sono rimasti a testimonianza diversi ordini scritti. Ma non furono av- 
venimenti casuali. Lantisemitismo di Mussolini, che in particolare si rivolse 
contro i „capi“ ebrei della politica e della finanza, risaliva alla sua giovinezza in- 
tellettuale e politica di leader socialista. In seguito, dopo la nascita del fasci- 
SMO, esso si sviluppö e divenne piü esplicito. Questo saggio modifica profonda- 
mente una tesi storiografica che domina da molti anni: che Mussolini non fosse 
ne antisemita ne razzista. Le precoci operazioni contro gli ebrei da parte del 
duce furono condotte in segreto, in modo che in Italia non si scatenasse una 
persecuzione sistematica e aperta come nella Germania nazista, che Mussolini 
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fino al 1938 non volle. Per questo, i documenti su queste vicende spesso sono 
difficilmente reperibili e il quadro d’insieme & difficoltoso da ricostruire. Anche 
per questo, per decenni € rimasto sconosciuto. Ma c’& stato anche un altro osta- 
colo: un pregiudizio storiografico che voleva che Mussolini fosse migliore di 
quanto € stato davvero. 


ABSTRACT 


This essay lists and gives a detailed account of many episodes of Mus- 
solini’s anti-Semitic policy before 1938, the year in which the Racial Laws were 
enacted in Italy. The first case dated back to February-March 1929, and in- 
volved the director of a branch of the Bank of Italy, Ugo Del Vecchio. Mus- 
solini, who was Prime Minister and Minister of Interior, put him under investi- 
gation just because he was a Jew. Thereafter, several similar episodes took 
place and are documented. Some other could be not yet known. What is sure is 
that Mussolini began to remove the Jews from their high political and eco- 
nomical positions in municipalities, provinces and local health services since 
1934, four years before the official start of the anti-Semitic campaign. Evi- 
dence of this „purge“ comes from many written orders. Those events were not 
accidental. Indeed, Mussolini’s anti-Semitism had its roots in his early intellec- 
tual and political activity as a socialist leader. At that time, his targets were the 
Jewish „chiefs“ in politics and in the financial world. Then, when he became a 
Fascist leader, his anti-Semitism grew and became more explicit. This essay 
aims at deeply modifying a thesis prevailing in historiography for a long time. 
According to it, Mussolini was not basically an anti-Semite and a racist. Ac- 
tually, as this contribution shows, the early Duce’s actions against the Jews 
were confidential, almost secret. Until 1938 he did not want to carry out a pub- 
lic and systematic persecution as in Nazi Germany. For that reason, it is hard 
to find documents that clearly show this intention and to achieve a complete 
overview of this phenomenon. These are the reasons that explain why for so 
many years it remained quite unknown. But, there was also another obstacle, 
that is the historical assumption according to which the Duce was a better per- 
son than he really was. 
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der Premio Cremona in Hannover und „Mensch und Landschaft 
in Niedersachsen“ in Cremona 
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1. Voraussetzungen und Protagonisten der Städtefreundschaft. — 2. Anfänge 
und Aktivitäten. - 3. Ehrungen und Stipendien. — 4. Stadt Hannover und Gau- 
leitung als Akteure und Rivalen. - 5. Der Premio Cremona in Hannover. — 
6. Ausstellungs-Projekte: Eine Kunstausstellung der „Achse“ und ein „Preis 
von Hannover“ - 7. Die Ausstellung niedersächsischer Kunst in Cremona. — 
8. Ausblick. 


Im Depot des Sprengel Museums Hannover werden fünf Gemälde 
von italienischen Künstlern aufbewahrt, die seit Jahrzehnten nicht 
mehr öffentlich zu sehen waren.! Auch im aktuellen Bestandskatalog 
des Museums tauchen sie gar nicht erst auf. Mit ihren pathetisch-agra- 
rischen oder martialischen Motiven passen sie nicht in das Profil eines 
Hauses, das für hochkarätige Werke moderner Kunst bekannt ist. Die 
in den Jahren 1940 und 1941 entstandenen Gemälde sind ebenso in Ver- 
gessenheit geraten wie der Kontext dieser Erwerbungen: die freund- 
schaftlichen Beziehungen Hannovers zur lombardischen Stadt Cremona 
in der Zeit von 1938 bis 1945 und die Aufsehen erregende Kunstausstel- 


„ 


„Mähen“ von Antonio Rizzi, Florenz, „Die Getreideschlacht“ von Giuseppe 
Guarneri, Cremona, und „Arbeitend siegt man“ von Cleto Luzzi, Rom, Inventar- 
nummern KM 44.1940, KM 45.1940 und KM 46.1940; „Aufforstung“ von Italo 
Mus, S. Vincenzo della Fonte, und „Lateinische Jugend“ von Bruno Semprebon, 
Modena, Inventarnummern KM 29.1941 und KM 30.1941. 
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lung Premio Cremona im hannoverschen Kunstverein, auf der diese 
Bilder erworben wurden. 

Neben den Kunstwerken hat diese frühe freundschaftliche Ver- 
bindung zu einer Kommune im Ausland in Hannover einen recht um- 
fangreichen Aktenbestand hinterlassen, der im Stadtarchiv erhalten ge- 
blieben ist und die wesentliche Grundlage der folgenden Darstellung 
bildet. Ein genauerer Blick in die vorhandenen Unterlagen und in die 
einschlägige Literatur zu den deutsch-italienischen Beziehungen in der 
Zeit des „Dritten Reichs“ zeigten rasch, dass in diesen bisher nicht be- 
achteten lokalen Quellen viele interessante und auch überregional be- 
deutsame Aspekte anklingen, die es lohnend erscheinen lassen, die Er- 
gebnisse einem breiteren Fachpublikum zu präsentieren. 

Weitere archivische Unterlagen wurden im Hauptstaatsarchiv 
Hannover ausgewertet. Das dort zum Untersuchungsgegenstand über- 
lieferte Material ist fast ausschließlich privater Provenienz und ergänzt 
die Dokumente im Stadtarchiv zu manchen Fragen ganz hervorragend. 
Wie Anfragen und persönliche Gespräche ergaben, sind in Cremona die 
archivischen Quellen aus der Zeit des Faschismus weitestgehend zer- 
stört worden. Online-Recherchen in den Beständen des Politischen Ar- 
chivs des Auswärtigen Amts und des Bundesarchivs wiesen nur auf 
einige wenige und nicht über das Bekannte hinausweisende Aktentitel 
hin. In der zentralstaatlichen Überlieferung im Archivio Centrale dello 
Stato in Rom wurde aus arbeitsökonomischen Gründen nicht recher- 
chiert. Da es in diesem Beitrag vornehmlich um das Geschehen auf lo- 
kaler Ebene gehen soll und dieses in Hannover bemerkenswert gut do- 
kumentiert ist, war der Verzicht auf die überregionalen Quellen nach 
Auffassung der Autorin zu verschmerzen. 

Auf ausführliche Hinweise auf weiterführende und vertiefende Li- 
teratur zu den deutsch-italienischen Beziehungen sowie auf detaillierte 
Nachweise und Quellenangaben für die hannoverschen Verhältnisse 
und handelnden Personen in den Jahren 1933 bis 1945 wird in diesem 
Artikel wegen des begrenzten Raumes weitestgehend verzichtet.? Die 


® Für Hannover vgl. v.a. folgende Arbeiten: K. Mlynek/W. Röhrbein (Hg.), Ge- 
schichte der Stadt Hannover, Bd. 2: Vom Beginn des 19. Jahrhunderts bis in die 
Gegenwart, Hannover 1994, S. 405-577; Dies. (Hg.), Stadtlexikon Hannover. 
Von den Anfängen bis zur Gegenwart, Hannover 2009; R. Fleiter, Stadtverwal- 
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wenigen Publikationen über die Geschichte Cremonas in den Jahren 
1938 bis 1943 befassen sich vorwiegend mit dem schwierigen Erbe der 
faschistischen Kunstausstellung und nur in diesem Zusammenhang 
kurz mit den freundschaftlichen Beziehungen zu Hannover.” Ausge- 
hend von den hannoverschen Quellen wird die Geschichte der Verbin- 
dung der beiden Kommunen hier vorwiegend aus hannoverscher Sicht 
dargestellt. Dabei müssen im Rahmen dieses Publikationsortes viele für 
die Geschichte der Stadt Hannover interessante Details (Personen, 
Orte und Geschehnisse am Rande) ausgespart bleiben. 

Hannover war eine von mehreren deutschen Städten, die im „Drit- 
ten Reich“ freundschaftliche Beziehungen zu einer italienischen Kom- 
mune knüpften. Über dieses Kapitel des deutsch-italienischen Verhält- 
nisses im 20. Jahrhundert ist bisher wenig geschrieben worden.? Dieser 
Beitrag ist eine Fallstudie, die vermutlich nicht viel über den Charak- 
ter dieser Verbindungen im Allgemeinen aussagt. Schon ein Vergleich 
mit der vor kurzem gründlich untersuchten „Kulturbrücke Weimar-Flo- 
renz“ zeigt,° dass diese interkommunalen Beziehungen recht unter- 
schiedliche Ursprünge und Ausprägungen hatten. Im Fall von Hannover 
und Cremona war die Städtefreundschaft, so der zeitgenössische Ter- 
minus, anders als in den nach dem Zweiten Weltkrieg begründeten 
Städtepartnerschaften, nicht durch einen Vertrag geregelt, sie zeich- 
nete sich aber wesentlich durch Ideen und Aktivitäten aus, die auch in 


tung im Dritten Reich. Verfolgungspolitik auf kommunaler Ebene am Beispiel 
Hannovers, Hannoversche Studien 10, Hannover 2006. 

3 E. Santoro, Il „Premio Cremona“ di Pittura: Contributi per la storia, in: 
Strenna dell’A.D.A.F.A. per l’anno 1994, S. 30-40; Ders., Il „Premio Cremona“ 
di Pittura: Nuovi contributi per la storia, Cremona. Rassegna quadrimestrale 
della Camera di Commercio, Industria, Artigianato e Agricola di Cremona 1-3 
(1996), 1996, S. 58-65. Etwas breiter angelegt, aber noch allgemeiner sind die 
Ausführungen von R. A. Rozzi, Icremonesi e Farinacci, Annali della Biblioteca 
Statale e Libreria Civica di Cremona XLII, Cremona 2000. 

4 A. Hoffend, Zwischen Kultur-Achse und Kulturkampf. Die Beziehungen zwi- 
schen „Drittem Reich“ und faschistischem Italien in den Bereichen Medien, 
Kunst, Wissenschaft und Rassenfragen. Italien in Geschichte und Gegenwart 
10, Frankfurt a. M. 1998, S. 345f. 

5 J. Riederer, Die „Städte-Achse“ Weimar — Florenz. Über die „Kulturbrücke“ 
1937 zur „Kulturkundgebung der Europäischen Jugend“ 1937-1942, in: Animo 
italo-tedesco. Studien zu den Italien-Beziehungen in der Kulturgeschichte Thü- 
ringens 5/6, Weimar 2008, S. 321-401. 
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den neueren Städtepartnerschaften zu finden sind. In diesem Sinne 
ist die Verwendung der modernen Vokabeln „Partner“, „Partnerschaft“ 
und „partnerschaftlich“ hier zu verstehen. 


1. Der Aufbau freundschaftlicher Beziehungen Hannovers zu 
Cremona hatte ein Vorspiel und die Initiatoren konnten auf eine Infra- 
struktur bauen, die den Start und die Umsetzung einiger Projekte er- 
leichterte. Im September 1937 machte Mussolini auf seiner Deutsch- 
landreise auch kurz in Hannover Halt und erlebte hier eine besonders 
eindrucksvolle Sympathiekundgebung. Die gewöhnlich eher zurück- 
haltenden Hannoveraner bereiteten ihm einen begeisterten Empfang. 
Sperrketten wurden durchbrochen, der Zug des Duce wurde von einer 
euphorisierten Menge umringt und enthusiastische „Heil“-Rufe huldig- 
ten Hitlers Gast.° Neben anderen Beispielen typischer niedersächsi- 
scher Erzeugnisse überreichte man Mussolini ein kleines Pferd aus Me- 
tall und dazu eine Schenkungsurkunde der Stadt Hannover für ein edles 
Reitpferd aus hannoverscher Zucht. Zur Übergabe des wertvollen Prä- 
sents reisten im Dezember 1937 Vertreter der Stadt mit dem frisch ins 
Amt gelangten Oberbürgermeister Dr. Henricus Haltenhoff an der 
Spitze nach Rom.” Glaubt man den hannoverschen Quellen, avancierte 
das Tier alsbald zum Lieblingspferd des Duce.3 Als Zeichen der Dank- 
barkeit erhielt Hannover im März 1938 vom italienischen Duce einen 
schweren Silberpokal geschenkt, verziert mit dem Liktorenbündel und 
Pferdedarstellungen nach antiken Motiven.? Die Stadt wollte den 
schweren, beinahe 50 cm hohen Pokal künftig als Wanderpreis auf dem 
hannoverschen Landesturnier an den erfolgreichsten Pferdezüchter 
vergeben. Heute befindet sich das Stück im Historischen Museum und 
wird bei passender Gelegenheit gerne ausgestellt. 


{er} 


Ausführlicher Bericht in Niedersächsische Tageszeitung (künftig abgekürzt 
NTZ) vom 27.09. 1937. 

Vgl. die zahlreichen Pressemitteilungen und Fotos in Stadtarchiv Hannover 
(künftig abgekürzt StadtAH), Presseamt, Nr. 275. 

Bericht in Das Reich vom 29. 12.1940, in Niedersächsisches Hauptstaatsarchiv 
Hannover (künftig abgekürzt Nds. HStAH), VVP 17, Nr. 2451. 

Vgl. die zahlreichen Pressemitteilungen und die Fotos in StadtAH, Presseamt, 
Nr. 275. 
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Das Terrain für den begeisterten Empfang des Duce hatten ne- 
ben der nationalsozialistischen Presse in Gestalt der „Niedersächsi- 
schen Tageszeitung“ zwei Organisationen bereitet, deren wesentliches 
Programm es war, freundschaftliche Beziehungen zu Italien zu pflegen 
bzw. sein faschistisches Regime zu unterstützen: die Deutsch-Italieni- 
sche Kulturelle Vereinigung und der Fascio di Hannover.! 

1933 als eingetragener Verein gegründet, machte es sich die 
Deutsch-Italienische Kulturelle Vereinigung zur Aufgabe, zwischen 
Deutschen und Italienern Beziehungen anzubahnen und durch ge- 
genseitige Anregung auf allen kulturellen Gebieten zu pflegen und da- 
durch die Freundschaft zwischen Italien und Deutschland im Ein- 
klang mit den Richtlinien der Regierungen beider Völker zu vertiefen 
und zu festigen.!! Einige Jahre wurde der Verein von einer Doppel- 
spitze geführt: vom Syndikus der Industrie- und Handelskammer Han- 
nover Dr. Schmidt und von dem aus dem schweizerischen Bellinzona 
stammenden Sprachlehrer und Übersetzer Dr. Giuseppe Lodigiani, des- 
sen Adresse auch als Sitz der Vereinigung angegeben war.!? 

Jeden Dienstagabend fand eine Zusammenkunft in den Bahnhofs- 
gaststätten statt, auf der man italienische Bücher las und übersetzte. 
Anschließend wurde ein kleiner literarischer Vortrag gehalten und am 
Ende ein aktuelles Thema besprochen.!3 Ein- bis zweimal im Monat bot 
man Vorträge an, öfter in italienischer Sprache, oder arrangierte Kon- 
zerte, in deren Anschluss eine kleine Anleitung in der italienischen 
Sprache auf dem Programm stand. Gelegentlich organisierte der Verein 
auch Gastspiele italienischer Künstler oder zeigte italienische Filme 
‚und bot regelmäßig sog. „Sprechabende“ in kleinen Gruppen zur Kon- 
versation in italienischer Sprache an. Das Veranstaltungsprogramm 
war geprägt von den tradierten und auch heute noch gepflegten Inhal- 
ten deutscher Italienbegeisterung einer vorwiegend bildungsbürgerli- 


10 Vgl. die Ausführungen von Lodigiani in: Weserbergland. Niedersachsen. Illus- 
trierte Monatsschrift für das Weserbergland und Niedersachsen 14 (1940) 
S-2LE. 

ll Satzung der Deutsch-Italienischen Kulturellen Vereinigung (künftig abgekürzt 
DIKV) vom 01.11.1938, in StadtAH, HR 15, Nr. 898. 

12 Hannoverscher Anzeiger vom 26.01.1938, in ebd. 

13 Programm der DIKV für die Monate Januar, Februar, März 1938, in ebd. 
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chen Klientel. Kunst- und kulturgeschichtliche, literarische, musikali- 
sche und ästhetische Themen dominierten, wenn auch politische und 
gegenwartsbezogene Vorträge nicht fehlten. 

Der Verein stand der Stadtspitze schon vor der Anknüpfung 
freundschaftlicher Beziehungen zu Italien nahe und profitierte deutlich 
von der Intensivierung der Kontakte. Kurz nach seiner Dienstreise in 
die italienische Hauptstadt, im Januar 1938, übernahm der Oberbürger- 
meister die Schirmherrschaft über den Verein.!* Haltenhoff hatte schon 
wiederholt privat Italien besucht!® und war offensichtlich sehr zufrie- 
den aus Rom zurückgekehrt. 1939 wurde außerdem Stadtrat Dr. Adolf 
Klapproth v. Halle in den Beirat berufen. Schon Ende 1938 erhielt der 
Verein 1000 Reichsmark Unterstützung durch die Stadt!6 und konnte in 
den Jahren 1939 bis 1940 sein Angebot deutlich erweitern, auch wenn 
die Veranstaltungen seit Kriegsbeginn nur noch einmal monatlich statt- 
finden konnten. Es wurden mehr und vielfältigere Vorträge geboten, 
und die Mitgliederzahl erhöhte sich im Verlauf des Jahres 1939 deutlich: 
Zählte die Vereinigung Ende 1938 98 Mitglieder, so waren es ein Jahr 
später trotz Kriegsausbruch 139.17 Eine gute Werbung für den Verein 
und die deutsch-italienische Freundschaft war sicherlich die Ausrich- 
tung eines repräsentativen italienischen Essens (mit Speisekarte nur 
auf Italienisch, vorbereitet von Dr. Lodigiani und Gattin und zubereitet 
von einem eigens aus Berlin angereisten Koch) im Mai 1939 für 130 bis 
140 Personen in der Stadthalle, dessen Kosten in Höhe von knapp 2350 
Reichsmark die Stadt Hannover übernahm. !® 

Ende November 1940 wurde die Deutsch-Italienische Kulturelle 
Vereinigung gleichgeschaltet und mutierte zu einer „Zweigstelle“ der 
Deutsch-Italienischen Gesellschaft (DIG) in Berlin.!? Die Satzung musste 
nach dem Führerprinzip umgestaltet werden und die Führungspositio- 


14 Bericht des Hannoverschen Anzeigers vom 26.01.1938, in ebd. 

15 Haltenhoff an den Podestä von Mailand am 10.04.1940, in StadtAH, HR 15, 
Nr. 910. 

16 Haltenhoff an die DIKV am 20.12.1938, in StadtAH, HR 15, Nr. 898. 

17 Geschäftsbericht der DIKV für 1939, in ebd. 

18 Aktennotiz vom 19.04.1939, Einladungen, Gästeliste, Speisenfolge, Pressebe- 
richte etc. in ebd. 

9 Zur Geschichte der DIG vgl. Hoffend (wie Anm. 4) S. 138ff. 
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nen wurden ausschließlich in deutsche Hände gelegt.2 Zum neuen Vor- 
sitzenden der DIG Hannover wurde auf Vorschlag von Dr. Schmidt 
durch den Präsidenten der DIG in Berlin, Reichssportführer und Staats- 
sekretär Hans von Tschammer und Osten, der Rektor der Technischen 
Hochschule Prof. Dr. Alexander Matting ernannt, Dr. Schmidt wurde 
sein Stellvertreter.2! Dr. Lodigiani wurde in das Kuratorium abgescho- 
ben und schließlich wegen illoyalen Verhaltens im Mai 1942 aus der DIG 
Hannover ausgeschlossen. Abgesehen von den personellen Verände- 
rungen setzte der Verein seine Aktivitäten auch nach der Gleichschal- 
tung im Wesentlichen wie gewohnt fort.22 

Eine tragende Rolle in der Pflege der deutsch-italienischen Bezie- 
hungen spielte der Fascio di Hannover.?? Zunächst als Filiale des Ham- 
burger Fascio „Natalino Calvi“ eingerichtet, war der Fascio di Hanno- 
ver seit 1938 selbständig und gab sich später den Beinamen „Arnaldo 
Moro“. Die Leitung lag in den Händen von Hauptmann Paolo Pipino, 
von bürgerlichem Beruf Kaufmann. Im Fascio organisiert waren meist 
schon länger in Hannover ansässige Italiener, darunter mehrere Inha- 
ber von Terrazzo-Geschäften und Eissalons.2* Wie viele Mitglieder die 
Ortsgruppe zählte, ist den vorliegenden Unterlagen nicht zu entneh- 
men. Nach italienischem Muster gehörten zum Fascio auch in Hanno- 
ver zahlreiche Unterorganisationen wie die Kinderorganisation Balilla, 
die faschistischen Studenten und ein Fascio femminile.23 


20 Dr. Schmidt an Verwaltungsrat Arends am 23.06.1943, in StadtAH, HR 15, 
Nr. 902. 

21 Abschrift eines Schreibens von Tschammer und Osten an Prof. Dr. Matting vom 
22.11.1940 sowie Vermerk von Haltenhoff vom 28. 11. 1940, in StadtAH, HR 15, 
Nr. 898. 

22 Vgl. dazu z.B. das Arbeitsprogramm der DIG Hannover in NTZ vom 13. 10. 1942, 
in Nds. HStAH, VVP 17, Nr. 2447. 

23 Hierzu und zum Folgenden, soweit nicht anders angegeben, vgl. Hanomag 
Werkszeitung für die Betriebsgemeinschaft 6 (1940) S. 17, in StadtAH, HR 15, 
Nr. 401. 

24 Vgl. die Liste im Schreiben des Fascio di Hannover an Direktor Arends vom 
18.09. 1940, in StadtAH, HR 15, Nr. 400. 

25 Bericht im Hannoverschen Anzeiger (mit Foto) in Nds. HStAH, VVP 17, Nr. 2450; 
vgl. die Einladungsliste für die Schlussfeier der italienischen Sprachschule in 
StadtAH, HR 15, Nr. 903. 
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Die Stadt Hannover beteiligte den Fascio an den Vorbereitungen 
von Besuchen italienischer Würdenträger und lud die Führung der Or- 
ganisation bei solchen Gelegenheiten zu den Empfängen ein. Zum Be- 
such des neu ins Amt gekommenen italienischen Generalkonsuls Mom- 
belli bei der italienischen Kolonie im Februar 1939 stellte die Stadt dem 
Fascio den Hochzeitssaal des Rathauses zur Verfügung.?6 Bei dieser Ge- 
legenheit konnte die Öffentlichkeit zum ersten Mal ein Geschenk be- 
wundern, das die Stadt Hannover dem Fascio zur Ausschmückung der 
Geschäftsstelle gemacht hatte: das von der Stadt 1938 erworbene (und 
im Krieg zerstörte) Porträt von Alfred Isensee: Kopf des Duce in Drei- 
viertelansicht nach links in Stahlhelm mit Sturmriemen. Graublauer 
Rockkragen mit schwarzem Samtspiegel und Schulteransatz.27 

Neben der politischen Organisation der italienischen Kolonie 
nahm sich der Fascio auch der Betreuung der italienischen Arbeiter 
an, die vorübergehend in Hannover und Umgebung lebten. Man betrieb 
die Erziehung der Arbeiter zur Kameradschaft mit den deutschen 
Arbeitskameraden und kümmerte sich um Kranke und Schwangere.28 
Unter anderem versorgte der Fascio die Krankenhäuser, in denen ita- 
lienische Arbeiter behandelt wurden, mit Büchern und Zeitschriften.29 
Nutzen Konnten die italienischen Gastarbeiter auch die Angebote der 
Freizeitorganisation Dopolavoro des hannoverschen Fascio. Diese 
wiederum erhielt für ihre Aktivitäten Unterstützung von deutschen 
Stellen. 

Im März 1942 wurden die Sportler des Dopolavoro auf Initiative 
des Gauleiters und des Gausportführers in die Betreuung des Sportkrei- 
ses Hannover des Nationalsozialistischen Reichsbundes für Leibes- 
übungen (NSRL) und seiner Vereine für verschiedene Disziplinen inte- 
griert.° Den Italienern standen nun Hallen, Plätze, Geräte und Trainer 
bei zunächst fünf hannoverschen Sportvereinen zur Verfügung. Dieses 
Modell sollte nicht nur in Hannover weitere Vereine erfassen, sondern 


26 Bericht im Hannoverschen Anzeiger vom 20.02.1939, in Nds. HStAH, VVP 17, 
Nr. 2450. 

7 Kartei des Kestner-Museums, Inventarnr. KM 1938.207. 

?8 Hanomag (wie Anm. 23). 

” Paolo Pipino, Fascio di Hannover, an Haltenhoff am 27.05.1941, in StadtAH, 
HR23INn22L 


#0 Bericht der NTZ vom 23.03. 1942, in Nds. HStAH, VVP 17, Nr. 2450. 
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auch im gesamten Gau Schule machen. Im Juli 1942 schließlich übergab 
Gauleiter Hartmann Lauterbacher in Anwesenheit von Generalkonsul 
Mombelli und des seit Frühjahr 1941 in Hannover residierenden Vize- 
konsuls Roberto Gaia?! und begrüßt von vielen hunderten Italienern 
der Opera Nazionale Dopolavoro Hannover im Gebäude des Logenmu- 
seums einige Aufenthaltsräume.? 

Tatsächlich war es die Präsenz italienischer Saisonarbeiter in der 
ländlichen Umgebung von Hannover, die zur Anbahnung freundschaft- 
licher Beziehungen zwischen den beiden Städten führte. Auf der Grund- 
lage eines Abkommens, das 1937 zwischen Italien und Deutschland 
geschlossen worden war, waren erstmals im Frühjahr 1938 4000 italie- 
nische Arbeitskräfte nach Deutschland gekommen, um bis zum Ab- 
schluss der Ernte in der Landwirtschaft zu arbeiten.?® Während in Ita- 
lien viele Landarbeiter keine ausreichende Beschäftigung fanden, 
mangelte es vor allem in Mitteldeutschland und Niedersachsen zuneh- 
mend an Arbeitskräften in diesem Wirtschaftszweig. Die für Nieder- 
sachsen im Jahr 1938 angeheuerten Arbeiter, darunter auch Frauen und 
Jugendliche, stammten aus der Lombardei und Venetien. 601 von ihnen 
wurden in der Umgebung von Hannover beschäftigt. Hauptamtlich für 
die Betreuung der 1940 insgesamt ca. 10000 in Niedersachsen tätigen 
italienischen Saisonarbeiter zuständig war Dr. Arturo Tonon, Vertreter 
der Faschistischen Landarbeiterorganisation und ein alter Kämpfer 
des Marsches auf Rom,?* der unter derselben Adresse wie der Fascio 
sein Büro hatte. 

Die in der Umgebung von Hannover eingesetzten Arbeiter ka- 
men aus der Provinz Cremona. Cremona war der Lebensmittelpunkt 
und die Machtbasis des Ras Roberto Farinacci. Dort hatte der faschis- 


31 Zur Einrichtung und zum Sitz des Vizekonsulats in Hannover vgl. StadtAH, Nie- 
derschrift über die 153. Besprechung der Dezernenten am 30.09.1941. 

32 Bericht der NTZ vom 20.07.1942, in Nds. HStAH, VVP 17, Nr. 2450. 

3 Vgl. dazu C. Bermani/S. Bologna/B. Mantelli, Proletarier der „Achse“. So- 
zialgeschichte der italienischen Fremdarbeit in NS-Deutschland 1937 bis 1943. 
Übersetzt von L. Klinkhammer, mit einem Vorwort von K. H. Roth, Berlin 
1997, S. 253ff. 

3 Hanomag (wie Anm. 23). 

3 Fascio di Hannover an Direktor Arends am 18.09.1940, in StadtAH, HR 15, 
Nr. 400. 
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tische Politiker seine Karriere zunächst als Sozialist begonnen und sich 
aktiv in der Organisation der Landarbeiter engagiert.’ Farinacci, in der 
Literatur auch als ?l pru fascista?’ charakterisiert, verfolgte im Unter- 
schied zu Mussolini und anderen faschistischen Führungsfiguren auch 
nach der Eroberung der Macht eine intransigente, gegen die traditionel- 
len Eliten einschließlich der katholischen Kirche gerichtete Linie. Zeit- 
weise wegen seines unversöhnlichen Kurses von der Teilhabe an der 
Macht ausgeschlossen, übte er von Cremona aus mit seiner radikal fa- 
schistisch ausgerichteten Zeitung „Il Regime Fascista“ beträchtlichen 
Einfluss auf die Partei und ihre Anhänger in ganz Italien aus. In Cre- 
mona selbst pflegte er den Herrschaftsstil eines Renaissancefürsten 
und dominierte das politische, gesellschaftliche und kulturelle Leben. 
Eine Studie über die Ära Farinacci in Cremona liegt bisher leider nicht 
vor. Mit seiner Berufung in den Gran Consiglio del Fascismo und sei- 
ner Ernennung zum Staatsminister war Farinacci 1935 wieder in offi- 
zielle Funktionen auf die Bühne der nationalen Politik zurückgekehrt 
und hatte sich sogleich aktiv in der Vorbereitung des Äthiopienfeldzu- 
ges profiliert. 

Farinacci war derjenige unter den faschistischen Führern, der 
am eifrigsten für ein enges Bündnis mit dem nationalsozialistischen 
Deutschland eintrat und bis zum absehbaren Untergang beider Dikta- 
turen an dieser Position festhielt. Er engagierte sich für eine Über- 
nahme der antisemitischen Politik des „Dritten Reichs“ durch Musso- 
linis Italien und bot dem Antisemitismus in seiner Zeitung eine breite 
Plattform. Farinacci suchte und fand auch persönlichen Kontakt zu 
führenden Repräsentanten des NS-Machtapparates. Goebbels vor al- 


»6 Zur Biographie Farinaccis siehe v.a. den Artikel in DBI, Bd. 45, Roma 1995, 
S. 5-10. In Italien sind vor wenigen Jahren drei Biographien über Farinacci 
erschienen, die zu sehr unterschiedlichen Einschätzungen des Ras kommen: 
R. Festorazzi, Farinacci. LAntiduce, Roma 2004, versucht Farinacci als 
Politiker zu würdigen, während S. Vicini, Lupo vigliacco. Vita di Roberto Fa- 
rinacci, Milano 2006, zu einem durch und durch negativen Urteil kommt. M. Di 
Figlia, Farinacci. I radicalismo fascista al potere, Roma 2007, befasst sich v. a. 
mit der politischen Entwicklung und dem Agieren Farinaccis in den Strukturen 
des faschistischen politischen Systems. 

>” So der Titel der Biographie von Ugoberto A. Grimaldi/G. Bozzetti, Fari- 
nacci. Il piü fascista, Informazione storica Bompiani 1, Milano 1972. 
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lem fand Farinacci außerordentlich nett und wusste ihn als treuen 
Verbündeten zu schätzen und entsprechend zuvorkommend zu be- 
handeln.°® 

Im Herbst 1938 reiste der Staatsminister zum Reichsparteitag in 
Nürnberg und machte bei dieser Gelegenheit auch einen Abstecher 
nach Hannover, um die dort beschäftigten Landarbeiter zu besuchen.?? 
Mit diesem Besuch knüpfte Farinacci an seine politischen Wurzeln an 
und demonstrierte, wie viel ihm am Wohlergehen seiner Cremoneser 
Klientel lag. Gleichzeitig erweiterte er seine ganz persönlichen Be- 
ziehungen zum „Dritten Reich“ um eine regionale Komponente, indem 
er die 1936 geschmiedete Achse Rom - Berlin durch eine „Achse Cre- 
mona— Hannover“? ergänzte, und schuf sich eine eigene Bühne für Auf- 
tritte als politische Persönlichkeit auf dem Terrain des Verbündeten. 
Schon im Vorfeld seines Besuchs hatte er signalisiert, dass er die Auf- 
nahme engerer Beziehungen zwischen der Stadt Cremona und Hanno- 
ver wünschte.?! 

In Hannover wurde Farinacci am 13. September 1938 mit seiner 
Delegation auf dem Bahnsteig von Oberbürgermeister Haltenhoff im 
Verein mit Vertretern der Gauamtsleitung, der SA, des Fascio und der 
Deutsch-Italienischen Kulturellen Vereinigung begrüßt und vor dem 
Bahnhofsgebäude durch Formationen der SA, Abordnungen politischer 
Leiter sowie des Fascio mit den Klängen der „Giovinezza“ und begeis- 
terten „Heil“-Rufen zu einem Empfang der Stadt Hannover in die Stadt- 
halle geleitet. Dort würdigten der Kreishauptamtsleiter und der Ver- 
treter des Oberpräsidenten den Einsatz der italienischen Landarbeiter 
und Farinacci beschwor das deutsch-italienische Bündnis. Zum feier- 
lichen Abschluss des Abends traten deutsche und italienische Musiker 
auf. Am nächsten Tag besuchte der Staatsminister, begleitet u.a. vom 


3 Die Tagebücher von Joseph Goebbels, im Auftrag des Instituts für Zeitge- 
schichte hg. von E. Fröhlich u.a., Teil I, Bd. 8, S. 355. 

39 Vgl. Haltenhoff an Gauleiter Lauterbacher am 31.01.1941, in StadtAH, HR 15, 
Nr. 898. 

“2 Rozzi (wie Anm. 3) S. 34. 

41 Bericht von OB Haltenhoff in der 43. Besprechung mit den Dezernenten am 

13.09.1938, in StadtAH, Niederschrift der Besprechung, S. 5; Landespost vom 

31.10.1938, in StadtAH, HR 15, Nr. 899. 

Hierzu und zum Folgenden Bericht der NTZ vom 15.09.1938. 


- 


4 
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Landesbauernführer, vom Präsidenten des Landesarbeitsamtes sowie 
vom Leiter der Auslandsorganisation der Faschistischen Partei in 
Deutschland Graf Ruggieri, dem Leiter der Landarbeiterorganisation in 
Cremona Dr. Franco Bonera und dem Hauptmann des hannoverschen 
Fascio Pipino, Landarbeiter aus Cremona und erkundigte sich nach de- 
ren Arbeitsbedingungen und Unterbringung. 

In Hannover versprach man sich von einer freundschaftlichen 
Verbindung mit der Person des einflussreichen Farinacci eine gute 
Möglichkeit, in Italien, aber auch in Deutschland Aufmerksamkeit auf 
die Stadt zu lenken und für Hannover als touristisches Ziel zu werben.# 
Insbesondere Haltenhoff versuchte tatsächlich auch, die Städtefreund- 
schaft offensiv zu vermarkten.** Auf Vorschlag einiger Dezernenten, de- 
nen das verhältnismäßig kleine Cremona als Partner der Großstadt 
Hannover nicht interessant genug erschien, suchte Hannover zwar 
auch den Kontakt zum attraktiveren, moderneren Mailand,* der Ober- 
bürgermeister achtete aber darauf, dass die Cremoneser, die traditio- 
nell mit der Metropole am Po rivalisierten, sich nicht zurückgesetzt 
fühlten. 


2. Die Anbahnung freundschaftlicher Beziehungen zwischen den 
beiden Städten fügte sich in die Endphase der langwierigen Verhand- 
lungen über ein zwischenstaäatliches Kulturabkommen, das den vielfäl- 
tigen Initiativen auf dem deutsch-italienischen Terrain Rahmen und 


43 Bericht von OB Haltenhoff in der 43. Besprechung mit den Dezernenten am 
13.09.1938, in StadtAH, Niederschrift der Besprechung, S. 5; Auszug aus der 
Niederschrift der 116. Besprechung mit den Dezernenten am 27.08.1940, in 
StadtAH, HR 15, Nr. 919. 

“ Vgl. z.B. die Artikel zur Städtepartnerschaft mit Übersetzungen ins Italienische 
in der Sondernummer Hannover von Weserbergland. Niedersachsen. Illus- 
trierte Monatsschrift für das Weserbergland und Niedersachsen 14 (1940). Die 
Hefte wurden an verschiedene deutsche und italienische Dienststellen und 
hochrangige Amtsträger versandt, die mit dem deutsch-italienischen Kultur- 
austausch befasst waren. 

#5 Auszug aus der Niederschrift der 116. Besprechung des OB mit den Dezernen- 
ten am 27.08. 1940, in StadtAH, HR 15, Nr. 919. 

46 Vgl. Niederschrift über die 103. Beratung des OB mit den Ratsherren am 
2.04. 1940, StadtAH, Ratsprotolle. 
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Richtung geben sollte und im November 1938 endlich unterzeichnet 
werden konnte.?” Ende 1938 bildeten sich in Hannover und Cremona 
nach Auftaktveranstaltungen mit größerer Teilnehmerzahl und Auftrit- 
ten Dr. Lodigianis als Botschafter für die jeweilige Partnerstadt? Aus- 
schüsse zur Konkretisierung des Projektes einer Städtefreundschaft. 
Dem hannoverschen Ausschuss gehörten 1939 mit Oberbürgermeister 
Haltenhoff als Vorsitzendem und Stadtschulrat Dr. Heinrich Fischer als 
seinem Stellvertreter Regierungspräsident Rudolf Diels, je ein Vertreter 
des Reichspropagandaamts und der Kreisleitung der NSDAP sowie Dr. 
Lodigiani und Dr. Schmidt für die Deutsch-Italienische Kulturelle Ver- 
einigung, der Rektor der Technischen Hochschule sowie Hauptmann 
Pipino für den Fasctio von Hannover an.“ Die Geschäftsführung sollte 
vom Stadtschulamt übernommen werden. 

1940 wurde das Gremium durch einige hochkarätige Vertreter aus 
Wirtschaft und Wissenschaft erweitert. Der Ausschuss hatte im Wesent- 
lichen eine begleitende Funktion für die städtischen Initiativen und ent- 
wickelte auch einige zusätzliche Ideen zu möglichen Austauschprojek- 
ten.?® Schon ein gutes Jahr nach seiner Konstituierung schliefen die 
Aktivitäten des Ausschusses wieder ein und die Stadt bzw. die Gaulei- 
tung agierten ohne das Gremium weiter. 

In Cremona übernahm ein enger Vertrauter Farinaccis, der Leiter 
des Instituts für die künstlerischen Veranstaltungen Cremonas und des 
Faschistischen Kulturinstituts Rechtsanwalt Tullio Bellomi die Leitung 
und den Schriftverkehr des Gremiums. Mitglieder des Ausschusses wa- 
ren der Podesta von Cremona Francesco Gambazzi, der Präfekt und der 


# Vgl. dazu J. Petersen, Vorspiel zu „Stahlpakt“ und Kriegsallianz: Das deutsch- 
italienische Kulturabkommen vom 23. November 1938, Vierteljahrshefte für 
Zeitgeschichte 36 (1988) S. 41-77. 

4 Vgl. für Hannover Niederschrift über die Besprechung „Kulturaustausch Han- 
nover - Cremona“ am Freitag, dem 28. 10. 1938, in StadtAH, HR 15, Nr. 899; für 
Cremona Il Regime Fascista vom 31.12.1938, S. 7, in StadtAH, HR 15, Nr. 899. 

49 Vermerk von Haltenhoff vom 27.02.1939, in StadtAH, HR 15, Nr. 902. 

50 Niederschrift über die Sitzung des Ausschusses zur Förderung des Kulturaus- 
tausches zwischen den Städten Hannover und Cremona am Sonnabend, dem 
25. März 1939 und Protokoll der Sitzung des Cremona-Ausschusses am 8. Au- 
gust 1940 in der Ratsstube zu Hannover, in StadtAH, HR 15, Nr. 902. 
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Präsident der Provinz sowie der Sekretär der Faschistischen Parteiö!, 
flankiert von Gelehrten, Künstlern und anderen Bürgern. 

In Hannover hatte man recht detaillierte und konkrete Ideen, 
welchen Inhalt die kulturelle Zusammenarbeit der beiden Städte ha- 
ben sollte. Angedacht waren u.a. der Austausch von Schülern, Studen- 
ten, jugendlichen Arbeitern, erwachsenen Privatpersonen und Künst- 
lern, die Einführung von Italienisch als Fremdsprache an einem 
hannoverschen Gymnasium, kulturelle Veranstaltungen in Form von 
Theateraufführungen, Konzerten, Vorträgen und Kunstausstellungen, 
gestaltet von Gästen aus dem Partnerland bzw. der Partnerstadt, eine 
Belebung des Fremdenverkehrs in Zusammenarbeit mit der national- 
sozialistischen Freizeitorganisation „Kraft durch Freude“ und dem fa- 
schistischen Pendant Dopolavoro durch Gesellschafts- und Studien- 
fahrten sowie der Austausch von Büchern und Zeitungen (hier 
insbesondere der Parteiblätter „Niedersächsische Tageszeitung“ und 
„Il Regime Fascista“).53 

Cremona kündigte die Einrichtung von Deutschkursen im örtli- 
chen Faschistischen Kulturinstitut an und stellte für das kommende 
Frühjahr eine Studienfahrt des Instituts nach Deutschland mit einem 
ausführlichen Besuch Hannovers in Aussicht.5? Außerdem wollte Bel- 
lomi zwei Cremoneser Ausstellungen nach Hannover bringen: die eine 
sollte, anknüpfend an eine 1937 mit großem internationalen Erfolg prä- 
sentierte Geigenbauausstellung?5, wertvolle alte Musikinstrumente aus 
der Werkstatt des weltbekannten Cremonesers Antonio Stradivari zei- 
gen und anschließend in einem Konzert zu Gehör bringen, die andere 
sollte Kunstwerke des Wettbewerbs Premio Cremona zeigen. Schließ- 
lich wurde die Stiftung eines Stipendium für einen jungen Geigenbauer 
aus Hannover zugesagt. 


5 


een 


Bericht von Dr. Lodigiani auf der Sitzung des Ausschusses zur Förderung des 
Kulturaustausches am 25.03. 1939, in StadtAH, HR 15, Nr. 902. 

Vgl. Haltenhoff an Gauleiter Lauterbacher am 31.01. 1941, in StadtAH, HR 15, 
Nr. 898. 

#3 Vgl. Entwurf für eine kulturelle Zusammenarbeit der Städte Hannover und Cre- 
mona, in StadtAH, HR 15, Nr. 899. 

Il Regime Fascista vom 31.12.1938, S. 7, in StadtAH, HR 15, Nr. 899. 

5 Vgl. dazu Santoro, Premio Cremona: Contributi (wie Anm. 3) S. 35f. 
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Schon bald wurden in Hannover von verschiedenen Seiten Aktivi- 
täten zur Intensivierung der Kontakte unternommen.56 Der Schulrat 
kündigte die Einrichtung eines Sprachkurses für Italienisch an der Bis- 
marckschule ab Ostern an. Ein Arbeitskreis der Hitlerjugend begann, 
sich mit italienischer Sprache und Kultur zu beschäftigen. Die Deutsch- 
Italienische Kulturelle Vereinigung richtete bereits im November in 
Zusammenarbeit mit der NS-Organisation Kraft durch Freude einen 
deutsch-italienischen Konzert- und Tanzabend im Kuppelsaal der Stadt- 
halle aus, dessen Programm zum Teil vom Dopolavoro bestritten wurde. 
Der Verkehrsverein Hannover brachte einen kleinen Prospekt über 
Hannover in italienischer Sprache heraus und signalisierte wie auch der 
Landesfremdenverkehrsverband, geeignetes Werbematerial zur Vertei- 
lung in Cremona und Umgebung herzustellen. 

Und auch die ersten Besucher aus Hannover trafen in der Partner- 
stadt ein. Während seines vierwöchigen Italienbesuchs, der vor allem 
den Ortsgruppen der NSDAP in verschiedenen Städten galt, machte im 
März 1939 Gauschulungsleiter Karl Kieckbusch im Auftrag des Gaulei- 
terstellvertreters Kurt Schmalz in Cremona Station, um Farinacci Grüße 
und ein Geschenk zu überbringen und wurde dort mit großem Bahnhof 
empfangen.’’ Die frisch geknüpften Beziehungen nahm gleich im Mai 
1939 die Eisenbahner-Kameradschaft zum Anlass, auf ihrer Fahrt nach 
Italien auch der Partnerstadt einen Besuch abzustatten.58 

Das erste offizielle Treffen der Verantwortlichen für den Kultur- 
austausch in beiden Kommunen fand im Rahmen der von Bellomi im 
Dezember angekündigten Deutschland-Studienreise von Kulturinteres- 
sierten aus Cremona am 9. und 10. Juni 1939 in Hannover statt. Die Stu- 
dienfahrt führte die Gruppe u.a. nach München, Nürnberg und Berlin. 
Zu den Mitgliedern der 73köpfigen Reisegruppe gehörten die Ehefrau 
von Farinacci, Donna Anita, die Marchesa Carla Medici del Vascello als 
Schatzmeisterin der Gioventu Italiana del Littorio, Bellomi mit seiner 


56 Vgl. Übersicht über die gegebenen Möglichkeiten eines kulturellen Austau- 
sches in greifbarer Zeit, ohne Datum, in StadtAH, HR 15, Nr. 899. 

5” Zum Besuch Kieckbuschs in Cremona vgl. die Artikel in der NTZ in StadtAH, 
HR 15, Nr. 899. 

5 Programm der Eisenbahner-Kameradschaftsfahrt 1939 Hannover, Venedig, 
Rom, Capri, verbunden mit einer Kulturaustauschkundgebung in Cremona, in 
StadtAH, HR 15, Nr. 899. 
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Ehefrau Gina, die auch als Repräsentantin des Fascio femminile von 
Cremona firmierte, und Podesta Gambazzi mit Gattin.5? Krönender Ab- 
schluss des Besuchs in Hannover war ein Empfang durch die Stadt mit 
italienischem Abendessen, feierlichen Ansprachen und musikalischen 
Darbietungen in den oberen Festsälen der Stadthalle, zu dem Amtsträ- 
ger aus Partei, Staat und Kommune sowie Vertreter von Kultur und Wis- 
senschaft, aber auch Vertreter des örtlichen Fascio und der Deutsch- 
Italienischen Kulturellen Vereinigung als Dolmetscher geladen waren.‘ 
Am nächsten Tag hatten die Gäste nach einem Ausflug in das Weser- 
bergland Gelegenheit, italienische Landarbeiter zu begrüßen. 

Zunächst für Ende August, dann für Anfang September 1939 plante 
die Deutsch-Italienische Kulturelle Vereinigung einen Gegenbesuch in 
Cremona.®! Begleiten sollte die Gruppe Stadtschulrat Dr. Fischer als 
Vertreter der Stadt, um weitere Schritte der Zusammenarbeit zu bespre- 
chen. Bekanntlich begann mit dem Überfall auf Polen am 1. September 
der Zweite Weltkrieg. Etliche angemeldete Personen konnten die Fahrt 
unter diesen Umständen nicht mehr antreten, und die geplante Reise 
fiel aus. Gerade noch rechtzeitig, im August, waren 19 Jungmädelgrup- 
penführerinnen nach Italien aufgebrochen und hatten auf der Rück- 
fahrt auch in Cremona Halt machen können.“ 

Erst im Frühjahr 1940 machte sich eine offizielle Delegation aus 
Hannover auf den Weg nach Cremona, an ihrer Spitze Oberbürgermeis- 
ter Haltenhoff, begleitet u.a. von Lodigiani, Stadtschulrat Dr. Fischer 
und seinen Kindern.‘ Nach der herzlichen Begrüßung durch Bürger- 
meister Gambazzi und Anwalt Bellomi wurden die Hannoveraner am 
17. März von Farinacci und verschiedenen hochrangigen lokalen Funk- 
tionären der Faschistischen Partei im Palazzo della Rivoluzione emp- 
fangen. Danach erwartete die Gruppe ein ausgiebiges Besuchspro- 


”» Liste der Gäste aus Cremona in den verschiedenen Hotels in Hannover, in 
StadtAH, HR 15, Nr. 899. 

60 Zur Programmgestaltung vgl. Zeiteinteilung für den Besuch der Cremoneser in 

Hannover am 9. und 10. Juni 1939 (liegt auch in gedruckter Form auf Italienisch 

vor), in StadtAH, HR 15, Nr. 905. 

Vgl. die Reisepläne und Schriftwechsel dazu in StadtAH, HR 15, Nr. 907. 

Bericht in NTZ vom 19./20.08. 1939, in Nds. HStAH, VVP 17, Nr. 2451. 

% Zur Cremona-Reise im März 1940 vgl. die Unterlagen in StadtAH, HR 15, Nr. 909 
und 910. 
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gramm mit Empfängen und kulturellen Darbietungen, zahlreichen Be- 
sichtigungen und Ausflugsprogramm, darunter eine Tour über Brescia 
zum Gardasee und dort zum Vittoriale, dem Anwesen von Gabriele 
D’Annunzio. Im Rahmen eines festlichen Abends sprach die Stadt Cre- 
mona eine Einladung für zehn hannoversche Kriegswaisen zu einem 
zweiwöchigen Erholungsaufenthalt in der Cremoneser Sommerkolonie 
für Kinder aus. Die Stadt Hannover stiftete im Gegenzug für zehn alte 
Kämpfer der faschistischen Partei einen Erholungsaufenthalt von zwei 
Wochen in der Stadt Hannover. Ein Ergebnis der Besprechungen über 
den weiteren Ausbau der Beziehungen war die Verabredung, die von 
Mai bis Juli 1940 stattfindende zweite Ausstellung Premio Cremona im 
Herbst in Hannover zu zeigen.4 

Von allen Austauschaktivitäten den nachhaltigsten Erfolg konn- 
ten die in beiden Städten eingerichteten Kurse zum Erlernen der Spra- 
che des Partnerlandes verbuchen. Schon im Herbst 1938 wurde auf 
Anregung der Landesgruppenleitung der Fasci in Deutschland ein „Ita- 
lienisches Studien- und Sprachkursinstitut der Faschistischen Abtei- 
lung in Hannover“ mit Sitz im Wohnhaus Lodigianis und der Deutsch- 
Italienischen Kulturellen Vereinigung eingerichtet. Der Sprachlehrer 
Dr. Lodigiani übernahm die Direktion des Instituts, der Leiter des Fa- 
scio, der Kaufmann Pipino, die Verwaltung. Das Institut bot gegen Zah- 
lung einer Einschreibgebühr ab Oktober 1938 Sprachkurse auf mehre- 
ren Niveaus an. Die offenbar stark frequentierten Kurse fanden in den 
Städtischen Handelslehranstalten statt, die der Schule entstehenden 
Kosten übernahm die Stadtkasse.s Im Juli 1940 präsentierten Leitung 
und Schüler der Sprach- und Studienkurse in einer Jahresschlussfeier 
mit der Darbietung von Kostproben des Gelernten die Ergebnisse ihrer 
Arbeit.” Nach dem Ausscheiden von Dr. Lodigiani aus der DIG über- 


64 Bericht von Stadtschulrat Fischer über den offiziellen Besuch von Vertretern 
Hannovers in der Stadt Cremona Ende März 1940, in StadtAH, HR 15, Nr. 909. 

65 Gründung und Organisation des Italienischen Studien- und Sprachkursinstituts 
in Hannover und Corsi di Lingue e Studi Italiani della Sezione Fascista di Han- 
nover, in StadtAH, HR 15, Nr. 898. 

66 Ebd. und Stadtschulrat Fischer an Haltenhoff am 24.11.1938, in StadtAH, HR 
15, Nr. 899. 

67 S. dazu den Schriftwechsel und die Einladungen in StadtAH, HR 15, Nr. 903. 
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nahm Prof. Dr. Bregant die Leitung der Sprachkurse, die DIG und Fa- 
scio weiterhin organisierten.® 

In Cremona wurden, dort getragen vom Faschistischen Kulturin- 
stitut, ebenfalls rasch Sprachkurse eingerichtet, die sich einer die Orga- 
nisatoren überraschenden großen Nachfrage erfreuten.$? Über 300 Cre- 
moneser wollten 1939 in insgesamt vier Anfängerkursen, einem Kurs 
für Fortgeschrittene und einem Konversationskurs nach Feierabend 
Deutsch lernen. Unterrichtet wurden sie von Studienrat Dr. Johannes 
Horn aus Hannover.”’ Horn war ein halbes Jahr von der Stadt beurlaubt, 
um Sprachunterricht in Cremona zu erteilen und weitere Kontakte für 
den möglichen Austausch von Schülern und Studenten zu knüpfen. Au- 
fserdem bereitete er sich durch den Besuch der renommierten Sprach- 
kurse für Ausländer an der Universität Perugia auf das Staatsexamen in 
Italienisch vor, um nach seiner Rückkehr nach Hannover an der Bis- 
marckschule Unterricht in dieser Fremdsprache zu erteilen.”! 

Die Stadt Hannover plante, diese Kombination von Sprachunter- 
richt und Spracherwerb von Lehrern aus Hannover in Cremona weiter 
auszubauen und auch an einem Mädchengymnasium Italienischunter- 
richt anzubieten, wurde aber von der Deutschen Akademie, die den 
Sprachunterricht im Ausland zentral steuern wollte, ausgebremst.”2 Die 
Deutschkurse in Cremona gab seit 1940 Dr. Karl Lietzmann von der 
Deutschen Akademie. Nach anfänglichen Vorbehalten arbeitete die 
Stadt Hannover mit ihm gut zusammen.”3 Um die Sprachkurse attrakti- 


68 Arbeitsprogramm der DIG Hannover in NTZ vom 13.10.1942, in Nds. HStAH, 
VVP 17, Nr. 2447. 

69 NTZ vom 04.05.1939, in StadtAH, HR 15, Nr. 899. 

"0 Protokoll der ersten Sitzung des Cremona-Ausschusses am 25.03.1939, in 
StadtAH, HR 15, Nr. 902. 

71 Bericht von Schulrat Dr. Fischer über ein Gespräch mit Oberregierungsrat 
Dr. Schneider vom 04.05. 1940, in StadtAH, HR 15, Nr. 902; zum Italienisch-Un- 
terricht durch Dr. Horn an der Bismarckschule s. die verschiedenen Schemata 
zur Unterrichtsverteilung ab 1940/41 in StadtAH, HR 16, Nr. 3376. 

72 Bericht von Stadtschulrat Fischer über den offiziellen Besuch von Vertretern 
Hannovers in der Stadt Cremona Ende März 1940, in StadtAH, HR 15, Nr. 909; 
Bericht von Schulrat Dr. Fischer über ein Gespräch mit Oberregierungsrat 
Dr. Schneider vom 04.05.1940, in StadtAH, HR 15, Nr. 902. 

73 Bericht von Stadtkämmerer Weber vom Juni 1940, in StadtAH, HR 15, 
Nr. 927. 
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ver und die Partnerkommune bekannter zu machen, stellte die Stadt 
Hannover den Cremonesern über Lietzmann regelmäßig Bücher und 
Bilder (gute Fotos oder Radierungen) als Prämien für die besten Ab- 
solventen der Sprachkurse zur Verfügung. Außerdem sollten Reisesti- 
pendien zur Vervollkommnung der erworbenen Sprachkenntnisse ver- 
geben werden.’* Cremona stellte im Gegenzug Stipendien für je zehn 
hannoversche Jungen und Mädchen zum Studium italienischer Kultur 
und Geschichte in Cremona in Aussicht.” 

Der Sprachförderung, aber auch der besseren Kenntnis der Part- 
ner sollte ein Bücheraustausch dienen, den man schon 1939 ins Auge 
gefasst hatte, aber erst nach dem Besuch Haltenhoffs in Cremona 1940 
realisierte.’ Adressiert waren die Bücherpakete aus Hannover an das 
Faschistische Kulturinstitut, das die Literatur vor allem den Teilneh- 
mern seiner Deutschkurse zur Verfügung stellen wollte. Cremona er- 
hielt im September 1940 insgesamt 235 Bücher zum Geschenk, die der 
Direktor der Stadtbibliothek Dr. Friedrich Busch ausgewählt hatte und 
die verschiedene Themenkreise, Epochen und Genres abdeckten: Mär- 
chen, Sagen und Schwänke, Werke deutscher Klassiker von Goethe bis 
Droste-Hülshoff, deutsche Erzähler und Dichter des 19. Jahrhunderts, 
Belletristik über den Ersten Weltkrieg, verhältnismäßig viele Werke 
deutscher zeitgenössischer Erzähler, geographische und volkskund- 
liche Bücher, Werke über deutsche Kunst, Architektur, Musik und Ge- 
schichte, politische Literatur und etliche Bildbände des Hitler-Fotogra- 
fen Heinrich Hoffmann sowie Standardwerke über Hannover und 
Niedersachsen.” Politisch nicht korrekte Bücher und verfemte Schrift- 
steller waren selbstverständlich nicht vertreten. Ernst Udets „Mein 
Fliegerleben“, das sich die Italiener gewünscht hatten, konnte man 
nicht beschaffen, weil das Buch vergriffen war. Manfred von Richtho- 
fens „Der rote Kampfflieger“ dagegen war lieferbar. 


A 
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Schriftwechsel aus den Jahren 1941 bis 1943 dazu in StadtAH, HR 15, Nr. 923. 

75 Vgl. dazu verschiedene Zeitungsausschnitte vom Sommer 1943 in Nds. HStAH, 
VVP 17, Nr. 2451. 

76 Zum Büchertausch Hannover — Cremona vgl. die Dokumente in StadtAH, HR 

15, Nr. 912. 

Die Listen sind erhalten in Stadt AH, HR 15, Nr. 912 und in StadtAH, Stadtbiblio- 

thek, Nr. 215. 
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Das Gegengeschenk aus Cremona fiel vergleichsweise beschei- 
den und weniger vielfältig aus. Die Stadtbibliothek erhielt im Sommer 
1941 insgesamt 30 italienische Titel, darunter einige Klassiker der italie- 
nischen Literatur wie Dantes „Divina comedia“, Manzonis „Promessi 
sposi“, die Werke Leopardis und zwei Bücher von Pirandello, aber auch 
Romane und Theaterstücke D’Annunzios sowie ein kunstgeschichtli- 
ches Werk über Cremona und ein Buch über Stradivari.’8® Die anderen 
Bücher waren ideologisch-politischen Inhalts wie die in zwölf Bänden 
edierten Schriften und Reden Mussolinis oder Farinaccis Tagebücher 
aus den Jahren 1919 bis 1922 und seine Geschichte der faschistischen 
Revolution. Man überlegte, die Bücher in den Räumen des Fascio auf- 
zustellen, sie sollten aber im Besitz der Stadt bleiben. Das Bücherge- 
schenk aus Cremona überstand den Krieg nicht. 

Öffentlich und nicht zu überhören zelebrierte die Stadt ihr Be- 
kenntnis zum deutsch-italienischen Bündnis anlässlich des Kriegsein- 
tritts Italiens. Die Rede Mussolinis wurde am 10. Juni 1940 auf den 
Opernplatz übertragen und von einer großen Menschenmenge, darun- 
ter Mitglieder des Fascio und zahlreiche italienische Landarbeiter, Mit- 
glieder der Partei und ihrer Gliederungen, Vertreter staatlicher und 
städtischer Behörden - der Oberbürgermeister ganz vorne mit dabei -, 
begeistert gefeiert. Haltenhoff, Regierungspräsident Diels und der 
Kreishauptamtsleiter der NSDAP schickten sofort Grußtelegramme an 
die Partner in Cremona und würdigten Farinacci als Rufer im Kampf 
gegen die von den demokratisch-plutokratischen Mächten über Eu- 
ropa ausgeübte Gewaltherrschaft.”? 


3. Die Hauptprotagonisten der Städtefreundschaft wurden für 
ihren Einsatz ausgezeichnet und geehrt. Als Erster erhielt Oberbür- 
germeister Haltenhoff (gemeinsam mit dem Oberbürgermeister von 
Hildesheim Dr. Krause) für seine Verdienste um die Förderung des ita- 
lienisch-deutschen Kulturaustausches Anfang 1940 den Orden und Titel 
eines Grand’Ufficiale della Corona d’Italia.8 Im August 1940 verlieh 
die deutsche Seite Rechtsanwalt Tullio Bellomi für seine Leistungen auf 


"8% Zugangsbuch der Stadtbibliothek Hannover 1941/42, Nr. 423-452. 
7 Zeitungsausschnitte in Nds. HStAH, VVP 17, Nr. 2450. 
®0 Vgl. dazu die Dokumente in StadtAH, HR 15, Nr. 908. 
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demselben Terrain das Verdienstkreuz mit Stern vom Orden des Deut- 
schen Adlers.®! 

In Hannover bereitete man zu dieser Zeit schon länger eigene Eh- 
rungen für den wichtigsten italienischen Partner, den prominenten 
Farinacci, vor. Von seinem Besuch anlässlich der Eröffnung der Aus- 
stellung Premio Cremona in Hannover im September 1940 sollte Fari- 
nacci reich dekoriert wieder nach Hause fahren. Die Technische Hoch- 
schule holte das Einverständnis des Reichsministers für Wissenschaft, 
Erziehung und Volksbildung ein? und organisierte mit Hilfe des Ober- 
bürgermeisters die Verleihung der Ehrendoktorwürde an den Staatsmi- 
nister.®® Das Problem für die Begründung einer Ehrenpromotion des 
mit einem — wie später bekannt wurde, durch Plagiat erschwindelten - 
Examen in Jura zu akademischen Weihen gelangten Farinacci durch 
eine Technische Hochschule wurde dadurch gelöst, dass man nicht den 
Anwalt Farinacci, sondern den Städtebauer Farinacci für die Moderni- 
sierung Cremonas mit dem Dr. h.c. auszeichnete.? 

Kein Erfolg dagegen war dem Projekt Haltenhoffs beschieden, Fa- 
rinacci für seine Verdienste um die Städtefreundschaft bei der Eröff- 
nung der Ausstellung auch gleich noch die Ehrenbürgerschaft der Stadt 
zu verleihen. Die geplante Ehrung gefiel Farinacci,8 bei den Dezer- 
nenten aber stieß Haltenhoffs Vorstoß nicht sofort auf ungeteilte Begeis- 
terung.®’ Als auch die deutsche Botschaft in Rom Bedenken äußerte,8® 
verschob der Oberbürgermeister seinen Plan. Haltenhoff versuchte 
noch einmal im Zusammenhang mit einem Besuch Farinaccis, nun aus 


[0,o) 


! Haltenhoff an Bellomi am 26.08. 1940, in StadtAH, HR 15, Nr. 913. 

&2 Korrespondenz und weitere Unterlagen dazu in Nds. HStAH, Hann. 146A, Acc. 
10/85, Nr. 46. 

8 Hierzu und zum Folgenden vgl. den Schriftwechsel sowie den Auszug aus 
der Niederschrift der 116. Besprechung des OB mit den Dezernenten am 
27.08.1940 in StadtAH, HR 15, Nr. 919. 

8 Bericht von Stadtkämmerer Weber vom 04.07.1941 über die Verhandlungen in 
Cremona am 19.06.-21.06. 1940, Anlage 3, in StadtAH, HR 15, Nr. 927. 

8 Haltenhoff an Farinacci am 15.08. 1940, in StadtAH, HR 15, Nr. 913. 

8° Bellomi an Haltenhoff am 25.08. 1940, in ebd. 

87 Auszug aus der Niederschrift der 116. Besprechung des OB mit den Dezernen- 
ten am 27.08. 1940, in StadtAH, HR 15, Nr. 919. 

8 Telegramm des Reichsministeriums des Innern an den Regierungspräsidenten 

vom 07.09.1940, in ebd. 
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Anlass der Eröffnung der zweiten Ausstellung des Premio Cremona in 
Hannover im September 1941, das Einverständnis aller zuständigen 
Gremien und Institutionen für die Ehrung Farinaccis durch die Stadt zu 
erwirken. 

Aber auch der zweite Anlauf scheiterte, dieses Mal am Einspruch 
des Reichsministeriums des Innern bzw. an den Vorgaben des Führers 
höchstselbst.8? Die Behörde wies auf einen Erlass des Führers vom 
21. Juni 1941 hin, nach dem Ehrenbürgerrechte der Gemeinden wäh- 
rend des Krieges allgemein nicht verliehen werden dürften. Ausnahmen 
seien nicht zugelassen. Da das Gaupropagandaamt, das dieses Mal den 
Besuch Farinaccis in Hannover organisierte, den aus Cremona anrei- 
senden Gästen die Verleihung der Ehrenbürgerwürde aber schon als 
festen Programmpunkt schriftlich angekündigt hatte, organisierte die 
Stadtspitze in letzter Minute eine halbwegs akzeptable Kompensation 
für die entgangene Ehrung. 

Hannover stiftete quasi spontan sechs Stipendien für Studen- 
ten aus Cremona zum Studium an einer Hochschule in Hannover und 
überreichte Farinacci anstelle der Ehrenbürger-Urkunde die Stiftungs- 
urkunde. Aufserdem erhielt der passionierte Jäger von der Stadt Han- 
nover einen Jagdhund, genauer: einen Vorstehhund für die Niederwild- 
Jagd, zum Geschenk, den er sich gewünscht hatte.9° Da der Hund nur 
deutsche Kommandos verstand, wurde „Borno“ im Oktober 1941 gleich 
von zwei Herren aus Hannover nach Cremona begleitet, die das Tier 
mehrfach vorführten. Es reisten der Obmann des Jagdgaues Hannover, 
Postamtmann a.D. Cyriak Grohe, und Hauptmann Pipino als Dolmet- 
scher. „Borno“ und Farinacci scheinen keine größeren Sprachprobleme 
gehabt zu haben, jedenfalls dankte Farinacci freundlichst für den Hund, 
der in jeder Richtung vorzüglich sei.?! 

Die auch als „Farinacci-Spende“ bezeichneten Stipendien der 
Stadt Hannover waren für jeweils zwei Studienplätze an der Techni- 
schen Hochschule, an der Tierärztlichen Hochschule und an der Meis- 


% Zum gesamten Vorgang vgl. die Darlegungen Haltenhoffs in der 151. Be- 
sprechung mit den Dezernenten am 09.09.1941 (Auszug aus der Niederschrift) 
sowie die Schreiben Haltenhoffs an den Reichsminister des Innern vom 
10.10.1941, in StadtAH, HR 15, Nr. 919. 

Dazu vgl. StadtAH, HR 15, Nr. 921. 

Farinacci an Haltenhoff am 24.10.1941, in StadtAH, HR 15, Nr. 923. 
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terschule des Deutschen Handwerks gedacht.” Die Auswahl der Sti- 
pendiaten oblag Farinacci, die Stipendien wurden mit 200 Reichsmark 
pro Monat dotiert und sollten erstmals im Haushaltsjahr 1942/1943 aus- 
gezahlt werden.?% Farinacci bedankte sich im September 1942 durch die 
Stiftung eines Stipendiums für den Besuch der technisch-landwirt- 
schaftlichen Schule Stanga, drei Stipendien für die internationale Gei- 
genbauschule und ein Stipendium für die Technische Gewerbeschule 
Ala Ponzone.? 

Die großzügige Einrichtung der Stipendien belastete die Haus- 
halte der beiden Kommunen am Ende allerdings kaum. Viele junge 
Männer waren eingezogen oder wurden anderweitig gebraucht, so dass 
es kaum Bewerber für die ausgeschriebenen Stipendien gab.” In Cre- 
mona bewarb sich nur eine einzige Studentin um ein Stipendium, die 
dann tatsächlich auch im November 1942 für ein halbes Jahr nach Han- 
nover kam: die 22jährige Minnie Ostan, die Literatur und Fremdspra- 
chen studierte. 

Auch andere der zu Beginn der Partnerschaft so umfassend ge- 
dachten Begegnungen kamen kriegsbedingt nicht richtig in Gang. Die 
zunehmenden Belastungen und Störungen des Verkehrs durch Trup- 
pentransporte und Bombardements erschwerten das Reisen. Weder die 
immer wieder anvisierten Ruderwettkämpfe noch die Besuche von 
Lehrerinnen wurden realisiert.?” Auch zur Ausstellung der wertvollen 
historischen Instrumente aus Cremona kam es nicht. Der ins Auge ge- 
fasste Austausch von Schülern unterblieb ebenso wie der von Kommu- 
nalbeamten,?% und selbst der schon recht konkret geplante Austausch 


%2 Abschrift der Stiftungsurkunde vom 7. September 1941 in StadtAH, HR 15, 
Nr. 923. 

9% Ausführungen Haltenhoffs in der 47. Beratung mit den Ratsherren am 
28.11.1941, in StadtAH, HR 15, Nr. 923. 

9% Bellomi an Haltenhoff am 23.09. 1942. Lehrpläne dieser Anstalten in StadtAH, 
HR 15, Nr. 901. 

% Lodigiani an Regierungsdirektor Hoffmeister am 17.11.1942, in StadtAH, HR 
15, Nr. 923. 

% Zur Stipendiatin Minnie Ostan s. StadtAH, HR 15, Nr. 924. 

97 Bericht von Stadtkämmerer Weber vom 04.07.1940 über die Verhandlungen in 
Cremona am 19. 06.-21.06. 1940, in StadtAH, HR 15, Nr. 927. 

% Vgl. dazu den Schriftwechsel mit der Stadt München im Oktober 1941 in 
StadtAH, HR 15, Nr. 925. 
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von Sängern und Sängerinnen kam nicht zustande.’? Insgesamt blieb es 
seit Kriegsbeginn im September 1939 und noch deutlicher mit dem ver- 
stärkten militärischen Engagement Italiens im Mittelmeerraum ab 
Herbst 1940 fast ausschließlich bei Besuchen von Amtsträgern und ein- 
zelnen Gästen aus Kultur und Wissenschaft. In den Jahren 1941 bis 1943 
reisten Tullio Bellomi und Prof. Giuseppe Guarneri, der stellvertretende 
Leiter des Faschistischen Kulturinstituts, auf Einladung der Techni- 
schen Hochschule und betreut von der Stadt zu Vorträgen über Cre- 
mona bzw. die alten italienischen Universitäten nach Hannover, !% Prof. 
Dr. Matting referierte in Cremona zum Thema Der Sinn der Technik 
und die Schönheit der technischen Formen.!? 


4. Die Städtefreundschaft mit Cremona war in Hannover in den 
ersten beiden Jahren im Wesentlichen eine kommunale Angelegenheit. 
Oberbürgermeister Haltenhoff engagierte sich, organisatorisch flan- 
kiert durch den Stadtschulrat und den Kämmerer Wilhelm Weber, auch 
persönlich stark für das Gelingen des Projektes und bemühte sich mit 
Erfolg um den Aufbau auch persönlicher, ja familiärer Beziehungen mit 
den Cremoneser Partnern.!% Auf italienischer Seite lag dem germa- 
nophilen Farinacci selbst daran, dass die Städtefreundschaft mit Leben 
erfüllt wurde, um die praktische Seite des Austausches und die Pflege 
persönlicher Kontakte kümmerte sich vor allem seine rechte Hand 
Tullio Bellomi. Mehrfach war Bellomi, mitunter auch in Begleitung sei- 
ner Frau, bei Haltenhoff persönlich zu Gast, und auch Haltenhoff selbst 
und seine Familie genossen mehr als einmal die Gastfreundschaft Bel- 
lomis. Die in der Literatur konstatierte Unterminierung des kulturellen 
Austausches zwischen den Partnern der Achse durch die von beiden 
Seiten erhobenen Führungsansprüche - der deutsche rassisch begrün- 
det, der italienische klassisch, d.h. durch das Erbe der antiken lateini- 
schen Hochkultur - lässt sich für die Partnerschaft zwischen Hannover 


% Vermerk von Haltenhoff vom 15.06. 1940, in StadtAH, HR 15, Nr. 398. 

100 Vgl. dazu die Dokumente und die deutschen Zusammenfassungen der Vorträge 

in StadtAH, HR 15, Nr. 915 bzw. HR 15, Nr. 920. 

Bericht in Il Regime Fascista 25.03. 1943, in StadtAH, HR 15, Nr. 899. 

102 Haltenhoff an Gauleiter Lauterbacher am 31.01.1941, in StadtAH, HR 15, 
Nr. 898. 
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und Cremona nicht belegen.!%® Die Partner begegneten einander mit 
Respekt und Wertschätzung, abfällige oder auch nur unfreundliche Äu- 
fserungen sind von keiner Seite überliefert. 

Da Farinacci mit seinen Männern in Cremona, seinem feudo, die 
Partei, staatliche Ämter und auch die kommunalen Einrichtungen do- 
minierte, scheint es wenigstens in Bezug auf die Partnerschaft mit Han- 
nover keine Konflikte zwischen den verschiedenen politischen Ebenen 
gegeben zu haben. In Hannover war das anders. Nachdem das Reichs- 
propagandaamt Süd-Hannover-Braunschweig den Wunsch Farinaccis 
nach Anbahnung freundschaftlicher Beziehungen mit der Stadt Hanno- 
ver aufgegriffen und zu ersten Besprechungen über die konkrete Ge- 
staltung des Austauschs eingeladen hatte, überließ es die Federführung 
der Stadt.!% Staat und Partei blieben im Hintergrund und ihre Reprä- 
sentanten spielten bei offiziellen Anlässen eine unterstützende, bei Be- 
darf auch repräsentative Rolle. Die Gewichte verschoben sich deutlich, 
als im Dezember 1940 Hartmann Lauterbacher den geschwächten 
Reichsminister für Wissenschaft, Erziehung und Volksbildung Bern- 
hard Rust als Gauleiter von Süd-Hannover-Braunschweig ablöste. Der 
frisch ins Amt gekommene Lauterbacher hatte in seiner Eigenschaft als 
Stellvertreter des Reichsjugendführers ein Programm zur Zusammenar- 
beit zwischen Hitlerjugend und faschistischer Jugend ausgearbeitet!® 
und war Mitglied des Vorstands der DIG.!% Schon kurz nach Antritt 
seines Postens als Gauleiter machte er öffentlich deutlich, dass er auch 
in den Außenbeziehungen der Stadt ein gewichtiges Wort mitreden 
wollte und suchte sogleich den Kontakt zu Farinacci.!? Bei einem Be- 
such der Musikakademie der faschistischen Jugend im Juni 1941 setzte 
er sich, inzwischen auch noch zum Oberpräsidenten der Provinz Han- 


105 Vgl. Hoffend (wie Anm. 4) S. 429; Riederer (wie Anm. 5) S. 373. 

104 Vgl. Reichspropagandaamt Süd-Hannover-Braunschweig an Haltenhoff am 
01.02.1939, in StadtAH, HR 15, Nr. 899. 

105 2. Beilage zum Hannoverschen Anzeiger vom 12.06.1941, in Nds. HStAH, VVP 
17, Nr. 2447. 

106 Verzeichnis der Amtsträger der DIG (o. D.) in StadtAH, HR 15, Nr. 903. 

107 Lauterbacher an Haltenhoff am 17.01.1941, in StadtAH, HR 15, Nr. 898; Vgl. 
auch die Zeitungsausschnitte vom 24./25.02.1941 über den Auftritt Lauterba- 
chers bei einem Vortrag Bellomis in Hannover in StadtAH, HR 15, Nr. 915 und in 
Nds. HStAH, VVP 17, Nr. 2451. 
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nover avanciert, im Rahmen eines großen Konzerts in der Stadthalle 
als Förderer der deutsch-italienischen Freundschaft in Hannover in 
Szene.!0® Haltenhoff versuchte letztlich ohne Erfolg, das Terrain der 
Städtefreundschaft gegen die Einflussnahme der Gauleitung zu vertei- 
digen. 

Deutlich ablesbar war die Veränderung bei der Organisation des 
prestigeträchtigen Premio Cremona in Hannover. Lauterbacher bestand 
darauf, seinen Platz in der Jury des Premio Cremona einzunehmen.!® 
Im Herbst 1941 zog das Gaupropagandaamt die Organisation der Aus- 
stellungseröffnung des Premio in Hannover an sich (mit dem Ergebnis 
der bereits erwähnten Panne der schon annoncierten und dann doch ge- 
scheiterten Verleihung der Ehrenbürgerwürde an Farinacci). Die Stadt 
wurde sehr zum Unmut der bewährten kommunalen Organisatoren in 
die Rolle eines Dienstleisters und Zahlmeisters für die repräsentativen 
Auftritte der Gauleitung gedrängt.!!0 Lauterbacher übernahm von den 
kommunalen Spitzen bald die Schirmherrschaft über die Zweigstellen 
der DIG in seinem Gau (neben Hannover die Zweigstellen Hildesheim, 
Göttingen und später Braunschweig) und demonstrierte im Januar 1942 
mit hochrangigen Gästen, darunter der italienische Botschafter und der 
Leiter der Fasci in Deutschland, Graf Ruggieri, wieder mit einem Kon- 
zert im Opernhaus und einem großen Aufmarsch der Hitlerjugend seine 
aufßenpolitischen Ambitionen.!!! 

Haltenhoff geriet wegen angeblicher „Judenfreundlichkeit“ und 
der permanenten Einmischung der Gauleitung in kommunale Angele- 
genheiten bald in Konflikt mit Lauterbacher und schied im Mai 1942 aus 
dem Dienst.!!2 Sein kommissarischer Nachfolger, Regierungsdirektor 
Ludwig Hoffmeister, übernahm mit dem Amt auch die Beziehungen zu 
Cremona und setzte die eingespielten, durch den Krieg allerdings immer 


10 
10 


oo 


Zahlreiche Zeitungsausschnitte dazu in Nds. HStAH, VVP 17, Nr. 2447. 
Lauterbacher an Haltenhoff am 11.06. 1941, in StadtAH, HR 15, Nr. 898. 

110 Vermerk von Stadtkämmerer Weber über eine Besprechung über die Vorberei- 
tungen zum Besuch von Exz. Farinacci usw. vom 22.07.1941, in StadtAH, HR 
15, Nr. 917. 

Hierzu und zum Folgenden vgl. einen Bericht im Völkischen Beobachter vom 
13.01.1942 in StadtAH, HR 15, Nr. 898 sowie einen Bericht der NTZ vom 
10./11.01. 1942 in Nds. HStAH, VVP 17, Nr. 2447. 

112 Vgl. dazu StadtAH, Personalakte Nr. 6788 (Henricus Haltenhoff), Bl. 204. 
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weiter eingeschränkten Aktivitäten der Zusammenarbeit fort.1!32 Noch 
im Juni 1943 stellte Bellomi Hoffmeister im Zusammenhang mit der 
geplanten Eröffnung einer Landesmusikschule erneut Stipendien für 
hannoversche Studenten an der Cremoneser Geigenbauschule in Aus- 
sicht.!!4 


5. Das Aushängeschild der Städtefreundschaft war die Präsen- 
tation der Kunstausstellung Premio Cremona in Hannover.!! Farinacci 
entwickelte, tatkräftig unterstützt von Bellomi, eigenen kulturellen 
Ehrgeiz. Nach dem Erfolg der Geigenbauausstellung 1937 wollte man in 
Cremona auch in der bildenden Kunst Akzente setzen. Farinacci machte 
sich, inspiriert von der „Deutschen Kunst“ im „Dritten Reich“, zum Pro- 
motor einer zeitgenössischen Kunst, die sich explizit in den Dienst der 
Ideologie des Faschismus und seiner Politik stellte.116 Dass Mussolini 
Jedes Mal das Motto für die Ausstellung auswählte, gehörte zum Pro- 
gramm. Stark, kraftvoll, episch und römisch (forte, vigoroso, epico, Yo- 
mano) sollte sie sein und an die großen künstlerischen Traditionen Ita- 
liens anknüpfen. Explizit grenzte sich Farinacci mit seinem Projekt von 
den Sympathien anderer faschistischer Führer für die postimpressio- 
nistische, internationale künstlerische Moderne ab und sagte dem 
Fremden, dem Pingeführten, dem von der entarteten Kunst Inspirier- 
ten (le importazioni, tspirate all’arte degenerata), den von den Juden 


113 Hoffmeister an Gambazzi am 27.11. 1942, in StadtAH, HR 15, Nr. 923. 

114 Briefwechsel Hoffmeister — Bellomi im Juni und Juli 1943, in StadtAH, HR 15, 
Nr. 923. 

115 Vgl. für die Verortung des Premio im Kontext der deutsch-italienischen Kultur- 
beziehungen auch Hoffend (wie Anm. 4) S. 38-54 und 256-268. Zu Kunst und 
Kultur in Hannover im Nationalsozialismus vgl. I. Katenhusen, Ein „Zentrum 
der Moderne“ in Demokratie und Diktatur. Kunst und Politik im Hannover der 
Zwanziger- und Dreißigerjahre, in: Deutsche Kunst in Braunschweig. Kunst im 
Nationalsozialismus. Vorträge zur Ausstellung (1998-2000), Braunschweiger 
Werkstücke 20, Braunschweig 2001, S. 49-80. 

116 Zur Charakterisierung des Premio Cremona sowie zu den einzelnen Ausstel- 
lungen vgl. auch C. T. Perina, Il Premio Cremona, „questo novecentismo fa- 
scista: forte, vigOrOSO, epico, romano“, in: Gli anni del Premio Bergamo: arte in 
Italia intorno agli anni Trenta, Milano 1993, S. 51-58. Zur Ausrichtung der 
Kunstpolitik der Faschisten, der Nationalsozialisten und auch speziell Farinac- 
cis vgl. Hoffend (wie Anm. 4) S. 35ff. 
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promovierten Tendenzen, auch dem italienischen Futurismus, den 
Kampf an.!!7 

Im Mai 1939 eröffnete mit Mussolini als Gast die erste Kunstaus- 
stellung des Premio Cremona mit den Themen Ascoltazione alla radio 
di un discorso del Duce und Stati d’animo creati dal fascismo. Die 
Schau fand ein beachtliches Echo nicht nur in Italien. Haltenhoff griff 
das Angebot Cremonas, die Ausstellung nach Hannover zu überneh- 
men, freudig auf und wollte sie sogleich im Rahmen der Gaukulturwo- 
chen im Herbst 1939 zeigen.!!3 Der Oberbürgermeister versprach sich 
davon eine deutliche Aufwertung Hannovers auf der nationalen kultu- 
rellen Bühne. Wegen des Kriegsbeginns musste das Projekt aber zu- 
nächst aufgegeben werden. 

1940 unternahm man einen zweiten Anlauf. Das von Mussolini ge- 
wählte Motto der zweiten Ausstellung lautete La battaglia del grano 
und zeigte von Mai bis Juni 1940 im Palazzo Affaitati 146 meist grof3- 
formatige Gemälde, die aus ca. 400 eingereichten Werken ausgewählt 
worden waren. Die Bilder huldigten der Arbeit der italienischen Land- 
bevölkerung und der bäuerlichen Lebensweise, einige setzten die An- 
strengungen zur Urbarmachung bisher unbewohnbarer Landstriche in 
Szene und bedienten so eines der Lieblingsthemen des italienischen Fa- 
schismus. 

Zur Vorbereitung der Ausstellung in Hannover reiste im Juni 1940 
Stadtkämmerer Weber für mehrere Tage nach Cremona.!!? Weber war 
als Dezernent zuständig für die städtischen Museen und Mitglied der 
Jury des Kunstvereins. Er hatte also durchaus Erfahrung mit der Or- 
ganisation von Kunstausstellungen und der Bewertung von Kunstwer- 
ken. Der Kämmerer sah sich die Gemälde gründlich an und entschied 
im Einvernehmen mit Bellomi und dem Generalsekretär des Premio 
Cremona, Dr. Mario Cassotti, welche Bilder auch in Hannover gezeigt 
werden sollten. Bei der Auswahl der schließlich 69 Werke ließen die 
Herren die Bilder aufsen vor, die in Deutschland nicht gut gezeigt wer- 
den können. Selbst diese nach einer politisch opportunen ideologi- 


117 Übersetzung des Vorwortes von Farinacci im Katalog: Ausstellung italienischer 
Bilder aus dem II. Wettbewerb in Cremona (II Premio Cremona), Hannover 1940. 

118 Vermerk Haltenhoffs vom 27.07.1939, in StadtAH, HR 15, Nr. 916. 

119 Bericht von Stadtkämmerer Weber vom 04.07.1940 über die Verhandlungen in 
Cremona vom 19.06.-21.06. 1940, in StadtAH, HR 15, Nr. 927. 
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schen Vorgabe entstandenen Kunstwerke enthielten für die im Ver- 
gleich zum auf künstlerischen Gebiet eher liberalen Italien engstirnige 
nationalsozialistische Kunstauffassung wohl noch zu viele gewagte 
Elemente.120 

In Hannover legte man besonderen Wert auf eine professionelle 
Pressearbeit, um mit der Schau möglichst viele Besucher anzuziehen 
und vor allem auch die überregionale Öffentlichkeit zu erreichen.!2! So 
bestellte die Stadt anspruchsvolle Artikel bei ausgewiesenen Fachleu- 
ten, die nach der Ausstellungseröffnung in wichtigen deutschen Zeit- 
schriften erscheinen sollten.!22 Haltenhoff versuchte, eine Übertragung 
der Eröffnungsfeier im italienischen Rundfunk mit technischer Un- 
terstützung des deutschen Rundfunks sowie in der italienischen Wo- 
chenschau des /stituto Luce zu organisieren.!23 Zur Aufwertung des Er- 
eignisses versandte die Stadt außerdem Einladungen an hochkarätige 
Vertreter von Politik und Diplomatie.!24 

Auch zahlreiche Gäste aus der Partnerstadt wurden in Hannover 
erwartet. Offiziell eingeladen waren außer Farinacci mit Ehefrau, Toch- 
ter und Schwiegersohn 14 Funktionsträger aus Politik, Verwaltung und 
Partei (darunter Bellomi und Gambazzi) sowie knapp 20 mitreisende, 
als touristisches Gefolge apostrophierte Personen, die meisten von 
ihnen Angehörige oder Freunde der offiziellen Gäste.!25 Ein Teil der Cre- 
moneser machte vor der Weiterreise nach Hannover noch einen ganzen 
Tag in München Station, um dort ein Kundgebungs- und Besuchspro- 
gramm zu absolvieren.!2 Vom Reichspropagandaministerium war ei- 
gens Staatssekretär Hermann Esser nach Bayern gereist, um Farinacci 
‚zu begrüßsen. Am Nachmittag sah sich Farinacci die 4. Große Deutsche 


120 Zur Kunst im Nationalsozialismus vgl. u.a. U. Fleckner (Hg.), Angriff auf die 
Avantgarde. Kunst und Kunstpolitik im Nationalsozialismus, Schriftenreihe der 
Forschungsstelle „Entartete Kunst“ 1, Berlin 2006. 

121 Vgl. verschiedene Vermerke in StadtAH, HR 15, Nr. 398. 

122 Vgl. hierzu verschiedene Vermerke und die vorliegenden Artikel in ebd. 

123 Haltenhoff an Bellomi am 26.08.1940 und Antwortschreiben von Bellomi am 
02.09.1940, in StadtAH, HR 15, Nr. 913. 

124 Haltenhoff an die Auslandsabteilung des Reichsministeriums für Volksaufklä- 
rung und Propaganda am 26.08. 1940, in StadtAH, HR 15, Nr. 398. 

225 Vgl. die Gästelisten in StadtAH, HR 15, Nr. 399. 

126 Zum Besuchsprogramm Farinaccis in München s. NTZ vom 27. 11.1940. 
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Kunstausstellung im Haus der Deutschen Kunst an und wurde am Abend 
durch Gauleiter Adolf Wagner im Künstlerhaus empfangen. 

Bei den prominenten Gästen wollte die hannoversche Stadtspitze 
einen guten Eindruck hinterlassen und tat ihr Bestes, um den Cremone- 
sern einen festlichen Rahmen, eine großzügige Bewirtung und aufmerk- 
same Betreuung zu bieten.!?’ Das ursprünglich für drei, später für zwei 
volle Tage, den 29. und 30. September, konzipierte Besuchsprogramm 
musste noch kurz vor der Anreise der Italiener auf eineinhalb Tage 
komprimiert werden, weil Farinacci auf besonderen Wunsch Hitlers 
noch am 30. September in Berlin ankommen sollte, um dort politische 
Gespräche, u.a. mit Propagandaminister Goebbels zu führen.!?® Für 
die von Wirtschaftsvertretern im Cremona-Ausschuss vorgeschlagenen 
Betriebsbesichtigungen, etwa der Continental-, der Pelikan- oder der 
Bahlsen-Werke in Hannover oder auch der Hermann-Göring-Werke in 
Salzgitter und der Fabriken in Fallersleben, wo viele Italiener arbeite- 
ten, blieb keine Zeit. 

Beinahe alle offiziellen Termine wurden auf den Sonntag, den 
29. September gelegt. Gleich nach dem feierlichen Empfang am Haupt- 
bahnhof, vor dem Formationen der Partei und des Fascio Aufstellung 
genommen hatten, besuchte Farinacci verwundete Soldaten im Stand- 
ortlazarett.!2? Anschließend begab er sich zu einer Kundgebung, auf 
der ihn über 2000 italienische Land- und Industriearbeiter begeistert 
begrüßten. Um 11 Uhr wurde im Künstlerhaus die Ausstellung — von 
Goebbels als Verkörperung sieghaften Lebenswillens des uns be- 
Sreundeten italienischen Volkes gepriesen - eröffnet.!30 Aus Berlin wa- 
ren Staatssekretär Zschintzsch als Vertreter von Reichserziehungsmi- 
nister Rust, Ministerialdirektor Leopold Gutterer als Vertreter von 
Reichspropagandaminister Goebbels und Gesandtschaftsrat Dr. Ah- 
rens als Vertreter von Reichsminister von Ribbentrop angereist. Um 
13 Uhr gab es ein Mittagessen im Hotel Ernst-August, um 15 Uhr wurde 


127 Zu den Vorbereitungen des Besuchs vgl. die Unterlagen in StadtAH, HR 15, 

Nr. 399. 

Haltenhoff an Bellomi am 23.09. 1940, in StadtAH, HR 15, Nr. 913. 

129 Zum Programmablauf am 29.09. 1940 vgl. den Bericht der NTZ, in Nds. HStAH, 
VVP 17, Nr. 2447. 

130 Bericht des Hannoverschen Kuriers vom 28.09.1940, in Nds. HStAH, VVP 17, 
Nr. 2451. 
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Farinacci in der TH die Ehrendoktorwürde verliehen, von 16 bis 18 Uhr 
lud die Stadt Hannover zum Tee-Empfang in die Festsäle des Neuen 
Rathauses. Eingeladen waren auch Vertreter des Fascio. Um 19 Uhr 
wurde im Opernhaus „Rigoletto“ (mit einem italienischen Bariton in 
der Titelrolle) gegeben.!?! Erst kurz nach 23 Uhr fuhren die Italiener 
nach Bad Pyrmont ins noble Kurhotel und gingen nach einem kleinen 
Nachtmahl zu Bett. 

Am kommenden Tag war dann noch Raum für einen eher priva- 
ten Ausflug Farinaccis. Er erhielt Gelegenheit, am frühen Montagvor- 
mittag einen Hirsch im Stadtwald zu schießen.!32 Jagdausrüstung 
wurde gestellt. Anschließend konnte der Staatsminister an der Ab- 
nahme einer Parade und am Vorbeimarsch von Fronttruppenteilen vor 
dem Opernhaus teilnehmen.!? Nach einem kleinen Frühstück reiste 
Farinacci weiter nach Berlin, wo ihm Goebbels einen großen Empfang 
bereitete.!3* 

Für Hannover war die Ausstellung in jeder Hinsicht ein Erfolg. 
Nicht nur machten die Gäste, darunter auch das Auswärtige Amt, der 
Stadt große Komplimente für die gelungene Gestaltung der Feierlich- 
keiten.13° Die hannoversche Schau zog viele Besucher an und fand ein 
durchweg positives Echo in der deutschen Presse und das nicht nur in 
den nationalsozialistischen Blättern.!36 Besonders gelobt wurden die 
Farbigkeit, die Dynamik, die Dramatik und das Monumentale vieler Bil- 
der, die sich auffällig (und für viele offenbar wohltuend) von den Ex- 
ponaten der Großen Deutschen Kunstausstellungen, aber auch von 
der stillen niedersächsischen Landschaftskunst unterschieden.!?’ Noch 
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Gedrucktes Programm in italienischer und deutscher Sprache in StadtAH, HR 

15, Nr. 399. 

132 Haltenhoff an Bellomi am 23.09. 1940, in StadtAH, HR 15, Nr. 913. 

133 Vermerk von Direktor Arends vom 23.09.1940, in StadtAH, HR 15, Nr. 399. 

132 Zum Besuch Farinaccis in Berlin s. Tagebücher Joseph Goebbels, Teil I, Bd. 8, 
S. 355-358. 

135 Auswärtiges Amt an Direktor Arends, Hannover, am 23.10.1940, in StadtAH, 
HR 15, Nr. 913. 

136 Zeitungsausschnitte in Nds. HStAH, VVP 17, Nr. 2451. 

137 Vgl. z.B. einen Artikel des Kritikers Dieter Körber, der im Märzheft 1941 in Vel- 

hagen und Klasings Monatsheften erschien und als Sonderdruck vervielfältigt 

wurde, in StadtAH, HR 15, Nr. 928. Weitere Besprechungen in Nds. HStAH, VVP 

17, Nr. 2451. 
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beinahe 20 Jahre später erinnerte sich einer der ausgewiesensten 
Kunstkritiker Hannovers an die Schau als Zeugnis dafür, dass unser 
Verbündeter jenseits der Alpen sehr viel freiere Kunstanschauungen 
hegte ..., als bei uns zugelassen.!?8 

Berlin, München, Stuttgart und Würzburg fragten bei Farinacci 
an, ob sie die Ausstellung in ihrer Stadt zeigen könnten. Aus organisa- 
torischen Gründen lehnte Cremona ab, sagte aber zu, die nächste Aus- 
stellung eventuell auch in andere deutsche Städte zu bringen und bei 
dieser Gelegenheit zusätzlich die besten Werke der vorangegangenen 
Ausstellungen noch einmal zu zeigen.!39 Haltenhoff bemühte sich eif- 
rig — und mit Erfolg — darum, die Cremoneser Partner zu verpflichten, 
die nächste Ausstellung des Premio in Deutschland zuerst in Hannover 
und erst danach in anderen deutschen Städten zu präsentieren. !40 

Es gelang auch, viele in Cremona noch nicht verkaufte Bilder zu 
veräußern.!?! Den größten Teil der Käufer stellten allerdings Behörden, 
darunter der Reichskultusminister, das Propagandaministerium und 
die Stadt Hannover. Ähnlich setzten sich die Abnehmer der nach Han- 
nover gebrachten Werke der folgenden Ausstellung zusammen,!# die 
im Juni 1941 in Cremona, dieses Mal unter dem Motto Gioventü ita- 
liana del Litiorio, eröffnet wurde. 

Die Bilder zeigten größtenteils tugendhafte, strebsame, sportliche 
oder kampfbereite Jugendliche, viele davon in Uniform, in Formation 
und bewaffnet —- ganz nach dem Geschmack der faschistischen und na- 
tionalsozialistischen Ideologie. Zur Eröffnung der Ausstellung durch 
den italienischen Erziehungsminister Giuseppe Bottai reisten neben 
Gästen aus Berlin, die das Reichspropagandaministerium vertraten, 


138 J. Frerking, Zur Geschichte des Kunstvereins Hannover, Hannoversche Ge- 
schichtsblätter, N. F. 11 (1958) S. 163-184, hier S. 180. 

139 11 Popolo d’Italia vom 27. 10. 1940, in StadtAH, HR 15, Nr. 928. 

410 Haltenhoff an Bellomi am 06. 12.1940, in StadtAH, HR 15, Nr. 913; Ausführun- 
gen Haltenhoffs gegenüber dem Rat, StadtAH, Niederschrift über die 46. Bera- 
tung der Ratsherren am 02.09.1941. 

141 Schatzmeister des Kunstvereins Hannover Georg Fricke an die Reichsstelle für 
Waren verschiedener Art, Berlin, am 21. 11. 1940 (Abschrift), in StadtAH, HR 15, 
Nr. 928. 

42 Fricke an die Reichsstelle für Waren verschiedener Art am 20.01.1942, in 
StadtAH, HR 15, Nr. 927. 
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auch Gäste aus Hannover an: Oberbürgermeister Haltenhoff, begleitet 
von Lodigiani als Dolmetscher, und Gauschulungsleiter Kieckbusch.!# 
Lauterbacher war verhindert und schickte seinen Stellvertreter August 
Knop. Zu Ehren der Gäste wurde ein Staatsbankett gegeben und Verdis 
„La Traviata“ mit Musikern der Mailänder Scala aufgeführt. Die Hanno- 
veraner besuchten während ihres Aufenthaltes außerdem Salsomag- 
giore und verbrachten einen kameradschaftlichen Abend mit ihren ita- 
lienischen Gastgebern.!* 

Die Vorbereitungen der Ausstellung in Hannover im Herbst 1941 
übernahm wiederum Stadtkämmerer Weber.!# Mit seinen bewährten 
Partnern wählte Weber von den 121 gezeigten Werken 85 aus, mehr 
als 1940.14 Einige der Gemälde hätte Weber selbst nicht ausgesucht, 
sondern mit Rücksicht auf die Vorlieben Farinaccis in die Auswahl auf- 
genommen.!? Zusätzlich sollten auf Wunsch der Italiener in Hanno- 
ver Großfotographien alter Cremoneser Kunst gezeigt werden.!# 
Diese quantitative und qualitative Anreicherung der Ausstellung war 
der Tatsache geschuldet, dass die Bilder im Durchschnitt kleiner gera- 
ten waren als im Jahr zuvor und Weber fürchtete, die Ausstellungs- 
räume des Kunstvereins nicht recht füllen zu können. Auch die Qua- 
lität der Bilder lief3 dieses Mal nach dem Urteil des Kämmerers zu 
wünschen übrig. 

Insgesamt zeigte sich Weber sogar deutlich skeptisch, was die 
Konzeption des Premio Cremona und auch das Projekt einer gemein- 
samen Kunstausstellung der Achse im Jahr 1943 anging. Nach seinen 
Beobachtungen gab es weder in Italien noch in Deutschland viele Ma- 
ler, die ein themabestimmt gutes Bild malen können. Abweichend 
vom vergangenen Jahr machte Weber auf dem Rückweg Halt in Mai- 
land, um sich einen Eindruck von der dort laufenden Kunstausstellung 


143 Briefwechsel und Zeitungsausschnitte in StadtAH, HR 15, Nr. 916. 

144 NTZ vom 20.06.1941, in Nds. HStAH, VVP 17, Nr. 2451. 

1455 Zu Webers Besuch in Cremona im Juli 1941 vgl. die Dokumente in StadtAH, 
HR 15, Nr. 927. Wenn nicht anders angemerkt, sind die folgende Darstellung 
und die Zitate dem Bericht Webers vom 19.07.1941 über seine Reise vom 
12. 07.-18.07.1941 in ebd. entnommen. 

146 Liste der ausgewählten Bilder in StadtAH, HR 15, Nr. 927. 

147 Stadtkämmerer Weber an Gauamtsleiter Parbel am 24.07.1941, in ebd. 

143 [Liste der 22 Fotos in ebd. 
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zu verschaffen. Die Mailänder Ausstellung gefiel ihm deutlich besser als 
die in Cremona, zugleich aber war ihm bewusst, dass mindestens 95 v. 
H. der Bilder in Mailand ... in Deutschland als den Richtlinien nicht 
entsprechend nicht zu zeigen sein dürften, dasselbe gelte für die aus- 
gestellten Skulpturen. 

Die gesamte Veranstaltung in Hannover fiel dieses Mal kriegsbe- 
dingt deutlich spartanischer aus.!* Es kamen nur acht Funktionsträ- 
ger aus Cremona angereist, darunter Farinacci selbst, Bellomi, Podestä 
Gambazzi und Oassotti, die Damen und das touristische Gefolge fehl- 
ten. Auch auf ein Vorwort im Ausstellungskatalog verzichteten beide 
Partner. Farinacci machte auf dem Weg nach Hannover dieses Mal 
kurz in Göttingen Station, wo er sich ins Goldene Buch der Stadt ein- 
trug. 

Der 7. September 1941, der Tag der Ausstellungseröffnung, be- 
gann mit einem Empfang im Leineschloss, vor dem Ehrenformationen 
Aufstellung genommen hatten. Zur festlichen Begrüßung der Italiener 
waren nicht nur Vertreter von Partei, Wehrmacht, Behörden und Städ- 
ten der Provinz sowie Persönlichkeiten aus Kultur und Wirtschaft 
eingeladen. Auch Volksgenossen aus allen Kreisen der Bevölkerung 
füllten die Festsäle und lauschten den Ansprachen von Gastgeber Lau- 
terbacher und Farinacci. Lauterbacher war es auch, der wenig später 
die Ausstellung eröffnete, gefolgt von einer Ansprache Farinaccis. 
Nach einem Rundgang durch die Ausstellung begab sich die Gesell- 
schaft durch ein Spalier von Fahnen schwenkenden Jungmädeln und 
Jubelnden Hannoveranern zum Opernhaus. Dort nahmen Farinacci, 
Lauterbacher, General Muff und andere - passend zum Motto der Aus- 
stellung — einen Vorbeimarsch der hannoverschen Hitler-Jugend-For- 
mationen ab. 

Am Nachmittag empfing die Stadt Farinacci mit anderen hochran- 
gigen Gästen im Festsaal des Neuen Rathauses und überreichte die Ur- 
kunden zur eilig organisierten Stiftung hannoverscher Stipendien für 
Cremoneser Studenten. Den feierlichen Abschluss des Tages bildete die 
Aufführung der Mozart-Oper „Don Giovanni“. Als Geschenk für die 


149 Zur Organisation und zum Ablauf des Besuchs 1941 vgl., soweit nicht anders zi- 
tiert, die Dokumente in StadtAH, HR 15, Nr. 917. Pressemitteilungen und -arti- 
kel auch in Stadt AH, Presseamt, Nr. 275. 
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Stadt Hannover hatte Bellomi dieses Mal eine Skulptur dabei: die „Er- 
oberung der Luft“, die nach Beendigung der Ausstellung in den Fest- 
sälen des Neuen Rathauses aufgestellt werden sollte.150 Die Lufthoheit 
eroberten alsbald die demokratisch-plutokratischen Mächte und zer- 
störten mit den Festsälen auch die Gabe aus Cremona. 

Am folgenden Tag besuchte Farinacci nach einem morgendlichen 
Jagdausflug noch Verwundete im Lazarett der Wehrmacht und anschlie- 
send italienische Arbeiter in ihrem Wohnlager in der Nähe von Braun- 
schweig.!5l Der Aufenthalt endete schliefslich mit einer grofßsen Kundge- 
bung in der Stadthalle, zu der neben Parteigliederungen, Angehörigen 
der Wehrmacht und des Fascio auch italienische Landarbeiterinnen 
und Landarbeiter erschienen waren. Einmal mehr beschworen Lauter- 
bacher und Farinacci unter dem Jubel der Versammlung die Waffenbrü- 
derschaft der beiden Regime. 


6. Schon bei der Eröffnung der Ausstellung des Premio Cremona 
in Hannover im September 1940 hatte Farinacci angekündigt, auch 
deutsche Künstler zur Teilnahme am vierten Premio Cremona im Jahr 
1943 einladen zu wollen. Im April 1941 berief der Verwaltungsrat des 
Premio Cremona einen Exekutivausschuss, der sich vor allem mit der 
Beteiligung deutscher Künstler befassen sollte.!5® Dem Ausschuss soll- 
ten Farinacci als Vorsitzender, Bellomi, Gambazzi und der Präsident der 
Provinz angehören, von deutscher Seite Gauleiter und Oberpräsident 
Lauterbacher, Regierungspräsident Diels und Oberbürgermeister Hal- 
tenhoff als stellvertretender Vorsitzender. Farinaccis Idee fand den Bei- 
fall Mussolinis. Im Sommer 1941 zur Eröffnung der Ausstellung des drit- 
ten Premio Cremona gab er das Thema vor, das die Künstler der Achse 
1943 bearbeiten sollten: Dal sangue la nuova Europa - ein Thema, so 


150 Haltenhoff an Dr. Giuseppe Carotti, Cremona, am 13.10.1941, in StadtAH, HR 
15, Nr. 899. 

151 Hierzu und zum Folgenden Niedersächsischer Landesdienst vom 08.09.1941, 
Bl. 7, in StadtAH, Presseamt, Nr. 275. Ausführliche Berichte auch in NTZ vom 
08.09. und 09.09. 1941. 

152 Ente autonomo per le manifestazioni artistiche cremonesi an Haltenhoff am 
20.03.1941, in StadtAH, HR 15, Nr. 902. Haltenhoff an Bellomi sowie an den Re- 
gierungspräsidenten am 08.04. 1941, in StadtAH, HR 15, Nr. 916. 


QFIAB 90 (2010) 


408 CORNELIA REGIN 


Farinacci, das den Triumph der Streitkräfte der Achse durch die Ma- 
lerei unsterblich machen soll.!33 

Die Beteiligung deutscher Künstler am vierten Wettbewerb sollte 
der Auftakt zu einem Ausbau des Premio zu einem Wettbewerb der 
Achse sein. Anlässlich der Ausstellungseröffnung im September 1941 in 
Hannover wollten einige Cremoneser nach Berlin reisen und beim 
Reichspropagandaministerium für das Projekt werben.!54 Wie in Italien 
der Duce sollte in Deutschland der Führer jährlich ein Thema für die 
künftigen Wettbewerbe auswählen und darüber entscheiden, ob auch 
deutsche Künstler Arbeiten zu den von Mussolini vorgegebenen The- 
men einreichen durften. Außerdem sollte über die Zusammensetzung 
eines Komitees und einer Jury verhandelt werden. In Erwartung des 
Sieges und der großen Ausstellung 1943 begann man in Cremona 1941 
damit, einen Neubau für den erweiterten Premio zu errichten.!5 Goeb- 
bels reagierte lange hinhaltend auf Farinaccis Vorschlag. Er hielt die 
Ausstellung für überflüssig wie einen Kropf.!° Vor allem das Konzept 
der Vorgabe eines bestimmten Themas für einen Künstler-Wettbewerb 
überzeugte ihn nicht, auch hegte er Zweifel an der Qualität der Künstler, 
die sich bisher am Premio beteiligt hatten.!57 

Andere Vorstellungen als Farinacci entwickelten im Sommer 1941 
Gauleiter Lauterbacher und das Gaupropagandaamt. Lauterbacher 
wollte sich mit einem eigenen Projekt Geltung als Förderer der Kunst 
verschaffen und dachte darüber nach, parallel zum Premio Cremona 
einen „Preis von Hannover“ zu installieren und sich selbst nach dem 
Vorbild Farinaccis zu dessen Exponenten zu machen.!5 Mit dem 
Reichsministerium für Volksaufklärung und Propaganda hatte man 
schon Verbindung aufgenommen und war auf wohlwollendes Interesse 


153 Ein Telegramm Farinaccis an Mussolini, zitiert in einem Schreiben des Reichs- 
propagandaamts Süd-Hannover-Braunschweig an Haltenhoff vom 02.08.1941, 
in StadtAH, HR 15, Nr. 927. 

154 Stadtkämmerer Weber an das Reichspropagandaamt Süd-Hannover-Braun- 

schweig, Herrn Parbel, am 02.08. 1941, in StadtAH, HR 15, Nr. 927. 

Bericht Webers über seine Reise vom 12.07.-18.07.1941, in ebd. 

Tagebücher Joseph Goebbels, Teil II, Bd. 3, S. 419. 

Tagebücher Joseph Goebbels, Teil II, Bd. 1, S. 391; Teil II, Bd. 5, S. 423. 

158 Parbel, Reichspropagandaamt Süd-Hannover-Braunschweig an Haltenhoff am 
02.08.1941, in StadtAH, HR 15, Nr. 927. 
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gestoßsen. Möglichst schon 1942 sollte die erste Ausstellung „Preis von 
Hannover“ unter dem - von den Cremonesern kopierten — Motto „Ju- 
gend“ stattfinden. 

Die Vorstöße der Gauleitung und des Gaupropagandaamtes gefie- 
len der Stadtspitze von Hannover nicht. Sie setzte weiterhin auf das be- 
währte Modell der Cremoneser Ausstellung in der von Farinacci vorge- 
schlagenen erweiterten Form.!?? Man wollte unbedingt den Eindruck 
vermeiden, dass Hannover den Plan einer Ausstellung der Achse zer- 
störe.160 Lauterbacher ließ sich unterdessen sein Projekt von Hitler 
höchstpersönlich absegnen und konnte damit bei seiner Rede zur Aus- 
stellungseröffnung des dritten Premio Cremona in Hannover an die 
Öffentlichkeit gehen.!6! Der Preis von Hannover sollte erstmalig nach 
der siegreichen Heimkehr der Truppen ausgeschrieben, das Ergebnis 
des hannoverschen Wettbewerbs anschließend auch in Cremona ge- 
zeigt werden. Da der Krieg erst einmal weiterging und die Truppen 
nicht siegreich zurückkehrten, blieben Lauterbachers ehrgeizige Pläne 
Makulatur. 

Reaktionen Farinaccis auf diesen Vorstofs Lauterbachers sind 
nicht überliefert, wohl aber die erfolgreiche Weiterentwicklung seines 
eigenen Projekts einer Beteiligung deutscher Künstler am Premio Cre- 
mona. Goebbels hatte seine Bedenken zurückgestellt und Farinaccis 
Wünschen letztlich entsprochen, um diesen treuen Freund des „Drit- 
ten Reichs“ und damit auch den Verbündeten Italien bei der Stange 
zu halten,!# und im Oktober 1942 zugesagt, dass Deutschland 1943 mit 
seinen besten Künstlern teilnehmen werde. Zu Mitgliedern des Aus- 
'wahlausschusses wurden einige Vertreter des deutschen Propaganda- 
ministeriums berufen, und Goebbels stockte die Preisgelder um 30. 000 
Mark auf.!6 Neben Beiträgen für die Malerei zum Thema Aus dem Blut 
das neue Europa sollten in der Abteilung Plastik Porträts hervorragen- 
der Persönlichkeiten der Achsenmächte gezeigt und prämiert wer- 


159 Weber an das Reichspropagandaamt Süd-Hannover-Braunschweig, Herrn Par- 
bel, am 02.081941, in Stadt AH, HR 15, Nr. 927. 

160 Weber an Haltenhoff am 14.08.1941, in ebd. 

161 Bericht der NTZ vom 08.09.1941, in StadtAH, HR 15, Nr. 917. 

62 Vgl. Tagebücher Joseph Goebbels, Teil II, Bd. 1, S. 391; Teil II, Bd. 3, S. 419. 

6 ]] Regime Fascista vom 02.01.1942, in StadtAH, HR 15, Nr. 922. 
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den.!6 Die Stadt Hannover blieb zur Enttäuschung Webers entgegen 
den früheren Planungen bei den Vorbereitungen außen vor, schaffte es 
aber immerhin in Absprache mit Bellomi durch Intervention in Berlin 
und unter Hinweis auf die eingespielten kulturellen Beziehungen zu 
Cremona, nachträglich einige Künstler aus Hannover und Niedersach- 
sen auf der Teilnehmerliste für den Wettbewerb zu platzieren.!65 Aber 
auch dieses ehrgeizige Ausstellungsprojekt fiel schließlich dem Krieg 
zum Opfer. 


7. Realisiert wurde dagegen in Cremona noch kurz vor dem Sturz 
Mussolinis am 25. Juli 1943 eine Ausstellung zeitgenössischer nieder- 
sächsischer Kunst unter dem Titel Mensch und Landschaft in Nieder- 
sachsen, die ohne die bewährten kulturellen Beziehungen zur Partner- 
stadt Hannover nicht zustande gekommen wäre. Die Schau war die 
erste Ausstellung eines deutschen Gaues im Ausland überhaupt.!6 Die 
Stadt Hannover spielte bei dieser Veranstaltung nur eine Nebenrolle.167 
Sie stellte 25 Bilder aus städtischem Kunstbesitz leihweise zur Verfü- 
gung und trug einen Teil der Kosten für Transport, Verpackung, Versi- 
cherung etc. Die Auswahl der Objekte und die Organisation übernah- 
men der Leiter der Gemäldeabteilung des Provinzialmuseums und 
kommissarische Direktor des städtischen Kestner-Museums Dr. Ferdi- 
nand Stuttmann und das Propagandaamt. Die meisten der insgesamt 
186 Werke stammten aus staatlichem und kommunalem Besitz, es wa- 
ren aber auch Werke aus Parteibesitz und aus Privatsammlungen entlie- 
hen worden.168 

Die Ausstellungseröffnung wurde auf den 6. Juni 1943 gelegt, auf 
einen Tag, an dem Farinaccis Cremona mitten im Kriege die Feierlich- 


164 Meldungen von Il Regime Fascista vom 20. 10. 1942 und der Frankfurter Zeitung 
vom 06.11.1942, in StadtAH, HR 15, Nr. 899. 

165 Zur Vorbereitung des Vierten Premio Cremona aus der Sicht der Stadt Hanno- 

ver vgl., wenn nicht anders angegeben, StadtAH, HR 15, Nr. 930. 

Eine ausführliche Beschreibung der Ausstellung findet sich im Hannoverschen 

Kurier vom 06.06. 1943 in Nds. HStAH, VVP 17, Nr. 2451. 

Zu den Aktivitäten der Stadt Hannover für die Ausstellung niedersächsischer 

Kunst in Cremona vgl. die Unterlagen in StadtAH, HR 10, Nr. 1497. 

168 Bericht des Hannoverschen Kurier vom 06.06.1943, in Nds. HStAH, VVP 17, 
Nr. 2451. 
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keiten für einen weltberühmten Sohn der Stadt und damit auch für sich 
selbst als Kulturstadt von internationalem Rang eröffnete. Die Stadt am 
Po ehrte am selben Abend mit einem festlichen Konzert mit Chor und 
Orchester der Mailänder Scala Claudio Monteverdi, dessen Tod sich 
1943 zum 300. Male jährte. Als Gäste aus Hannover waren wegen der an- 
gespannten Lage nur Lauterbacher, der Gaupropagandaleiter und als 
Vertreter der Stadt Regierungsdirektor Hoffmeister angereist. Er hatte 
ein ganz besonderes Geschenk für die Partnerstadt im Gepäck: Eine 
Stiftungsurkunde für einen Springbrunnen, der den Platz vor dem im 
Bau befindlichen neuen Ausstellungsgebäude - von Lauterbacher als 
Kaserne des Geistes apostrophiert!6 - zieren sollte.170 

Die Ausstellung im Palazzo Affaitati zeigte Gemälde, Holzschnitte, 
Aquarelle, Graphik und Plastik. Vertreten waren namhafte niedersäch- 
sische Künstler, darunter Grethe Jürgens, Ernst Thoms, Karl Rüther, 
Friedrich Hans Koken, Karl Dröge, Karl Pohle, Adolf Wissel, Wilhelm 
Horchler, Richard Seiffert-Wattenberg und Bernhard Dörries. Es fehl- 
ten zwar nicht martialische Motive wie Luftkampfbilder von Willy Mül- 
ler, vor denen die Protagonisten der Ausstellungseröffnung besonders 
lange verweilten.!7! Insgesamt jedoch sollte die Präsentation, wie Gau- 
leiter Lauterbacher in seiner Ansprache formulierte, dem italienischen 
Publikum vor allem die gedämpften Farben der norddeutschen Land- 
schaft und die Erdverbundenheit seiner bäuerlichen Bevölkerung nä- 
her bringen. Politisch-ideologische Inhalte im engeren Sinne waren 
nicht Programm der Ausstellung. 

Die Urteile über die Qualität der Ausstellung gingen freilich aus- 
einander. Während sich die deutschen Kritiker zufrieden bis sehr 
freundlich äußerten, !72 mussten die deutschen Beobachter feststellen, 
dass dem italienischen Publikum das tiefere Verständnis für diese Art 
von Kunst und ihre Motive weitgehend fehlte: Das Hauptinteresse des 
Publikums gilt der Graphik, die Bilder und vor allem gerade die aus 


169 Bericht in Il Regime Fascista (Übersetzung) vom 08.06.1943, in StadtAH, HR 
15, Nr. 929. 

170 Zum Springbrunnen-Projekt (mit Entwurf des Ausstellungsgebäudes und des 

Platzes) vgl. auch StadtAH, HR 15, Nr. 926. 

Bericht in Il Regime Fascista (Übersetzung) vom 08.06. 1943 in StadtAH, HR 15, 

Nr. 929. 

172 Vgl. die Besprechungen in einigen Zeitungen in Nds. HStAH, VVP 17, Nr. 2451. 
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der deutschen Naturempfindung erwachsenen Landschaften werden 
beim italienischen Publikum als uninteressant, teilweise langweilig 
und „postkartenhaft“ angesehen. Der Italiener beanstandet an dieser 
Kunstauffassung und Technik die Rückkehr zu einem in der italieni- 
schen Kunst „überwundenen Verismus“.! 

Noch während die niedersächsische Ausstellung lief, musste Fa- 
rinacci nach der Absetzung Mussolinis Cremona verlassen. In Hanno- 
ver wusste man eine Zeit lang nicht, was unter den geänderten politi- 
schen Verhältnissen mit der Ausstellung und den Exponaten geschehen 
würde. Im September kehrte Farinacci in Begleitung deutscher Solda- 
ten nach Cremona zurück, und im Oktober kamen die Bilder wieder 
nach Hannover. Als letztes Lebenszeichen der Cremoneser Partner ist 
im Stadtarchiv Hannover ein Schreiben Bellomis (in lausiger Überset- 
zung) an Prof. Matting vom März 1944 überliefert, in dem er ankündigte, 
dass nach der Rückkehr Farinaccis in sein feudo der Kampf weiter- 
gehe.!74 


8. Im „Dritten Reich“ war indes mit der Aufkündigung des Bünd- 
nisses durch die neue italienische Regierung im September 1943 ein 
ganz neues Kapitel in den Beziehungen zwischen den beiden Völkern 
aufgeschlagen worden. Hunderttausende von italienischen Kriegsge- 
fangenen wurden als sog. Militärinternierte in der Zwangsarbeit einge- 
setzt. Auch die Stadt Hannover benutzte vor allem zur Beseitigung der 
Bombenschäden italienische Gefangene.!’5 Nur wenige überlebten die 
harte Arbeit bei völlig unzureichender Ernährung. Beim großen alliier- 
ten Luftangriff auf Hannover im November 1943 wurde auch die Ge- 
schäftsstelle der örtlichen DIG getroffen und ging samt ihrem Material 
unter.!76 Dennoch blieb die Zweigstelle aktiv. Im Frühjahr 1944 trug 
Prof. Dr. von Einem mit Lichtbildern über Rembrandt und Italien vor. 


173 Abschrift eines Berichts des Deutschen Generalkonsulats in Mailand, Tage- 
buchnr. 1216, vom 09.06. 1943, in StadtAH, HR 15, Nr. 930. 

74 Matting an Regierungsdirektor Hoffmeister am 09.03. 1944, in StadtAH, HR 15, 
Nr. 898. 

175 Fleiter (wie Anm. 2) S. 312-314 (mit weiteren Literaturangaben). 

176 Italien. Monatsschrift der Deutsch-Italienischen Gesellschaft, 2. Jg., H. 11, Nr. 9 
(November 1943) S. 254. 
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Im Oktober 1947 bereits wurde die Deutsch-Italienische Gesell- 
schaft in Hannover mit fast identischen Vereinszielen wieder (oder 
neu?) gegründet und ab 1960 von der Stadt Hannover wieder finanziell 
unterstützt.17” Von der Vorgängerin der Organisation war in den Beiträ- 
gen zum 25jährigen und 30jährigen Bestehen der Deutsch-Italienischen 
Gesellschaft nicht die Rede. Hannover ist seit Ende der 1940er Jahren 
eine Reihe von Partnerschaften mit europäischen und aufßereuropäi- 
schen Städten eingegangen. Eine italienische Stadt ist nicht darunter. 
Wenn die Messestadt überhaupt Kontakt zu italienischen Kommunen 
sucht, dann zur traditionellen Rivalin Cremonas, zur lombardischen 
Wirtschaftsmetropole Mailand, mit der man auch schon im „Dritten 
Reich“ angebändelt hatte. Cremona unterhält seit 2004 eine Städtepart- 
nerschaft zum spanischen Alaquas. 


RIASSUNTO 


Il gemellaggio tra Hannover e Cremona nacque su iniziativa del ministro 
di Stato italiano e ras cremonese Roberto Farinacci che cercava un rapporto di 
stretta collaborazione con il „Terzo Reich“. Durante una visita effettuata da Fa- 
rinacci nel 1938 presso i lavoratori stagionali cremonesi nei dintorni di Hanno- 
ver, si concordö una forma di cooperazione tra le due citta, che si sarebbe in- 
serita nell’accordo culturale concluso nello stesso anno tra Italia di Mussolini 
ela Germania di Hitler. Il gemellaggio prevedeva tra l’altro delle visite recipro- 
che e misure per favorire l’apprendimento della lingua del paese partner, non- 
che uno scambio di libri e di relatori su tematiche culturali. Un’espressione 
alta dei rapporti d’amicizia fu la presentazione a Hannover, nel 1940 e 1941, di 
opere d’arte tratte dalla mostra d’arte fascista Premio Cremona. A causa della 
guerra non si realizzö ne la prevista partecipazione di artisti tedeschi al con- 
COYSO, n& un’edizione tedesca della mostra cremonese a Hannover. A Cremona 
si allesti nel 1943 una mostra di opere d’arte tipiche della Bassa Sassonia. 
Dopo il 1945 la citta di Hannover non avrebbe piü concluso nessun gemellag- 
gio con una citta italiana. 


177 Vgl. verschiedene Zeitungsausschnitte vom Oktober 1972 in StadtAH, Kultur- 
amt, Nr. 537. 
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ABSTRACT 


The partnership between the cities of Hanover and Cremona was initi- 
ated by Italian minister and Cremona ‚Ras‘ (local leader) Roberto Farinacci, 
who was seeking a close working partnership with the ‚Third Reich‘. While Fa- 
rinacci was visiting seasonal workers from the Cremona area who were based 
around Hanover in 1938, it was agreed that the two cities should work to- 
gether, which fitted with the cultural agreement between Mussolini’s Italy and 
Hitler’s Germany that was formed in 1938. As part of this partnership, ex- 
change visits were undertaken, people were encouraged among other things 
to acquire the language of the other country, and books and speakers on cul- 
tural themes were exchanged. The relationship culminated in an exhibition of 
artworks from the fascist Cremonese art competition Premio Cremona in 
Hanover in 1940 and 1941. The planned inclusion of German artists in the com- 
petition could not actually happen because ofthe war, which was also the case 
with the planned showing of the exhibition in Hanover. In Cremona in 1943 
there was an exhibition of art from Lower Saxony. There were no further part- 
nerships between Hanover and any Italian city after 1945. 
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LOBBY EINES KRIEGSVERBRECHERS 


Offizielle und „stille“ Hilfe aus der Bundesrepublik Deutschland 
für den Häftling Herbert Kappler 


von 


FELIX NIKOLAUS BOHR 


Am 20. Juli 1948 verurteilte das Tribunale Militare territoriale di 
Roma den deutschen Kriegsverbrecher Herbert Kappler für das von 
ihm befohlene Massaker in den römischen Fosse Ardeatine zu lebens- 
langer Haft.! Bei dem Massaker waren am 24. März 1944 insgesamt 
335 Italiener hingerichtet worden.? Die mitangeklagten Untergebenen 
Kapplers sprach das Gericht ohne Ausnahme frei, da sie einen für sie 
nicht als rechtswidrig zu erkennenden Befehl ausgeführt hatten.? Kapp- 
lers Vorgesetzte - Albert Kesselring, Eberhard von Mackensen und Kurt 
Mälzer - hatten britische Militärgerichte zunächst zum Tode verurteilt, 


1 


[u] 


Repubblica Italiana in nome del popolo italiano, Tribunale Militare territo- 
riale di Roma, Sentenza nella causa contro Herbert Kappler, 20. Juli 1948, in: 
C. Schwarzenberg, Kappler e le Fosse Ardeatine, Palermo 1977, S. 83-139, 
hier S. 138. 

Vgl. insbesondere: S. Prauser, Mord in Rom? Der Anschlag in der Via Rasella 
und die deutsche Vergeltung in den Fosse Ardeatine im März 1944, Vierteljahrs- 
hefte für Zeitgeschichte 50 (2002) S. 269-301. Zur Rezeptionsgeschichte des 
Massakers vgl. J. Staron, Fosse Ardeatine und Marzabotto: Deutsche Kriegs- 
verbrechen und Resistenza. Geschichte und nationale Mythenbildung in 
Deutschland und Italien (1944-1999), Paderborn (u. a.) 2002. 

Vgl. Repubblica Italiana in nome del popolo italiano (Anm. 1) S. 134 u. S. 138. 
Zwei von Kapplers Untergebenen, Erich Priebke und Karl Hass, wurden in den 
1990er Jahren in Rom erneut vor Gericht gestellt. Beide erhielten mit dem Ur- 
teil vom 7. März 1998 eine lebenslange Haftstrafe. Vgl. etwa: W. Leszl, Priebke. 
Anatomia di un processo, Roma 1997. 
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die Todesurteile aber kurz darauf in lebenslange Haftstrafen umgewan- 
delt.* Sie wurden bereits im Jahr 1952 begnadigt und freigelassen. Viele 
in Italien begangene deutsche Kriegsverbrechen, denen tausende italie- 
nische Zivilisten zum Opfer gefallen waren, blieben hingegen gänzlich 
ungeahndet.® In den meisten Fällen konnten die Täter nach Ende des 
Krieges das Land unbehelligt verlassen.’ Im Jahr 1951 saßen in Italien 
nur acht verurteilte deutsche Kriegsverbrecher in Haft, von denen alle 
bis auf Herbert Kappler kurz darauf freigelassen wurden.® Kappler war 
somit der einzige deutsche Kriegsverbrecher, der - bis zu seiner Flucht 
im August 1977 - in Italien eine Haftstrafe verbüßte. Zusammen mit 
dem Österreicher Walter Reder, der im September 1944 nahe des italie- 
nischen Ortes Marzabotto für zahlreiche Massaker verantwortlich ge- 
wesen war, wurde Kappler zu einer der beiden Symbolfiguren für die 
während des Zweiten Weltkriegs in Italien begangenen deutschen 
Kriegsverbrechen.? 


* Vgl. K. von Lingen, Kesselrings letzte Schlacht. Kriegsverbrecherprozesse, 
Vergangenheitspolitik und Wiederbewaffnung: Der Fall Kesselring, Paderborn 
(u.a.) 2004, S. 121. 

° Kurt Mälzer starb noch in der Haft. Vgl. F Focardi, Criminali di Guerra in li- 
berta. Un accordo segreto tra Italia e Germania federale, 1949-55, prefazione di 
L. Klinkhammer, Roma 2008, S. 36. 

6 Zu den von deutschen Besatzern in Italien begangenen Kriegsverbrechen vgl. 
G. Schreiber, Deutsche Kriegsverbrechen in Italien. Täter, Opfer, Strafverfol- 
gung, München 1996. 

” Vgl. L. Klinkhammer, Die Ahndung von deutschen Kriegsverbrechen in Ita- 
lien nach 1945, in: G. E. Rusconi/H. Woller (Hg.), Parallele Geschichte? Ita- 
lien und Deutschland 1945-2000. Vom Ende des Zweiten Weltkrieges bis zur 
europäischen Einigung, Berlin 2006, S. 89-106, hier S. 90f. 

® Vgl. L.Klinkhammer, Prefazione. Dal perdono all’amnistia, in: Focardi, Cri- 
minali (Anm. 5) S. 11-25, hier S. 15. Zu den Gründen für die auffallend niedrige 
Anzahl der Verfahren gegen deutsche Kriegsverbrecher in Italien vgl. F Fo- 
cardi, Das Kalkül des „Bumerangs“. Politik und Rechtsfragen im Umgang mit 
deutschen Kriegsverbrechen in Italien, in: N. Frei (Hg.), Transnationale Ver- 
gangenheitspolitik. Der Umgang mit deutschen Kriegsverbrechern in Europa 
nach dem Zweiten Weltkrieg, Göttingen 2006, S. 536-566. 

° Zu Walter Reder vgl. C. Gentile, Walter Reder - ein politischer Soldat im 
„Bandenkampf“, in: K.-M. Mallmann/G. Paul (Hg.), Karrieren der Gewalt. 
Nationalsozialistische Täterbiographien, Darmstadt 2004, S. 188-195, hier 
S.1983. 
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In den drei Jahrzehnten seiner Haft unterstützte die jeweilige 
deutsche Bundesregierung Kappler nicht nur finanziell, sie setzte sich 
auch immer wieder in Form von Gnadengesuchen für seine Freilassung 
ein. Unterstützerverbände wie die „Stille Hilfe für Kriegsgefangene und 
Internierte e.V.“ („Stille Hilfe“) oder die „Hilfsgemeinschaft auf Gegen- 
seitigkeit“ (HIAG) ehemaliger Soldaten der Waffen-SS, zwei bekannte 
Netzwerke „alter Kameraden“, verfassten Petitionen und Protestschrei- 
ben, um dem deutschen Kriegsverbrecher die Rückkehr in seine Heimat 
zu ermöglichen. Im Folgenden sollen nun die Fragen im Mittelpunkt 
stehen, wie einerseits die drei Jahrzehnte währende Unterstützung für 
den Häftling Herbert Kappler im Einzelnen aussah und inwieweit sie 
andererseits die Reaktionen der offiziellen und „stillen“ Helfer auf die 
Flucht des Kriegsverbrechers im August 1977 beeinflusste.! 

Vom 1. Oktober 1951 an erhielt der seit dem Jahr 1948 in der Fes- 
tung Gaeta in Haft einsitzende Herbert Kappler vom deutschen Staat 
ein monatliches „Taschengeld“ in Höhe von 15 DM.!! Die Initiative für 
die monatlichen Zahlungen ging auf das Bundesministerium für Vertrie- 
bene zurück, das sich selbstverständlich bereit [...] [erklärte], für die 


10 Eine deutsche oder italienische Publikation, die sich ausschließlich mit der 
Flucht Kapplers befasst, liegt nicht vor. Zum Ablauf der Flucht und den öffent- 
lichen, medialen und politischen Reaktionen in Deutschland und Italien vgl. 
F. N. Bohr, Flucht eines Kriegsverbrechers. Der Fall Kappler: Eine deutsch- 
italienische Affäre, Magisterarbeit — unveröffentlicht, Humboldt-Universität 
zu Berlin 2009. Für die Aufarbeitung der Fluchtereignisse wurden hier u.a. die 
im Jahr 2008 zugänglich gemachten Akten des Politischen Archivs des Aus- 
wärtigen Amtes (PAAA) und des Bundesarchivs in Koblenz (BA) herangezogen. 
Mit den öffentlichen und medialen Reaktionen auf die Flucht Kapplers in 
Deutschland und Italien hatten sich zuvor bereits Eva Sabine Kuntz und Joa- 
chim Staron auseinandergesetzt. Vgl. Staron, Fosse Ardeatine (Anm. 2) 
S. 285-308; E. S. Kuntz, Konstanz und Wandel von Stereotypen: Deutschland- 
bilder in der italienischen Presse nach dem Zweiten Weltkrieg, Frankfurt a.M. 
1997, S. 291-310. Zum deutschen und europäischen Umgang mit deutschen 
Kriegsverbrechern vgl. insbesondere die Veröffentlichungen von Norbert Frei: 
N. Frei, Vergangenheitspolitik. Die Anfänge der Bundesrepublik und die NS- 
Vergangenheit, München 21997; Ders., Transnationale Vergangenheitspolitik 
(Anm. 8). 

11 Vgl. PAAA, AV Neues Amt (AV NA), Botschaft Rom (DBR), Bd. 11540, gez. Kus- 
serow, 8. Oktober 1951. Das Kappler zugewiesene Geld war nicht zuletzt für 
den Kauf von Genussmitteln vorgesehen. 
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in italienischen Melitärgefängnissen noch zurückgehaltenen deut- 
schen Kriegsgefangenen [...] eine laufende monatliche Unterstüt- 
zung zur Verfügung zu stellen.!2 In der jungen Bundesrepublik war die 
Bereitschaft, „Kriegsverbrecher auch Kriegsverbrecher zu nennen“,!3 
eher gering — auch im Fall Kappler. In der offiziellen Amtssprache be- 
vorzugte man umständliche terminologische Konstrukte wie kriegsge- 
Sangene Deutsche im Westen, deutsche Gefangene im Ausland oder 
sich im westlichen Gewahrsam befindliche Deutsche.“ Ein Grund 
dafür war nicht zuletzt die in der jungen Bundesrepublik „verbreitete 
Weigerung [...], sich mit der eigenen Vergangenheit auseinanderzuset- 
zen“.'® Die notwendigen Mittel für die monatlichen Bezüge des ehema- 
ligen SS-Obersturmbannführers Kappler stellte das Bundesministerium 
für Vertriebene im Rahmen des Bundeshaushaltes zur Verfügung.!® 
Nachdem die italienische Presse bereits zu Beginn der 1950er Jahre ver- 
mehrt Kritik daran geäußert hatte, dass die Bundesregierung den deut- 
schen Kriegsverbrecher finanziell unterstützte, übertrug der erste deut- 
sche Botschafter in Italien nach dem Zweiten Weltkrieg, Clemens von 
Brentano, in Anbetracht der starken Erregung der italienischen öf- 
Sentlichen Meinung!” die Ausführung der Zahlungen Kapplers dama- 
ligen italienischen Anwälten, Giuseppe Schirö und Italo Galassi.!8 Die 
Vertretung der Bundesrepublik Deutschland war allgemein bemüht, 
„kühle Distanz zu allem [zu wahren], was den Anschein erwecken 


12 Vgl. PAAA, AV NA, DBR, Bd. 11540, Bundesministerium für Flüchtlinge und 
Kriegsbeschädigte an das Auswärtige Amt (AA), gez. i. A. Bergner, 24. August 
1951. Der zweite neben Kappler in Italien noch in Haft sitzende deutsche 
Kriegsverbrecher, Franz Covi, wurde im November 1951 begnadigt und aus 
dem Gefängnis entlassen. Vgl. Focardi, Criminali (Anm. 5) S. 27. 

3 Frei, Vergangenheitspolitik (Anm. 10) S. 234. 

14 Vgl. PAAA, AV NA, DBR, Bd. 11540, Bundesministerium für Flüchtlinge und 
Kriegsbeschädigte an das AA, gez. i. A. Gronau, 15. November 1957, 2 S., hier 
Sal 

5 H. A. Winkler, Der lange Weg nach Westen, Bd. II: Deutsche Geschichte 
1933-1990, München 2000, S. 176. 

16 Vgl. L. Wieland, Das Bundesministerium für Vertriebene, Flüchtlinge und 
Kriegsgeschädigte, Bonn 1968, S. 35f. 

17 PAAA, AV NA, DBR, Bd. 11540, Konzeptpapier, gez. Brentano, 8. November 
1952, 2 S., hier S. 1. 

15 Ebd. 
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konnte, nicht mit der NS-Vergangenheit gebrochen zu haben“.!9 Im Jahr 
1966 erhöhte man das „Taschengeld“ des Häftlings auf 35 DM und 1976 
auf 55 DM.2° Überdies unterstützte das Ministerium die Angehörigen 
der von ihm betreuten Kriegsverurteilten?! mit Beihilfen zu Besuchs- 
reisen.?? Nach der Flucht Herbert Kapplers sollte dies Anlass zu Diskus- 
sionen geben - im Zusammenhang mit der Finanzierung der Flugreisen 
für dessen Frau Anneliese nach Rom. 

Für die rechtlichen Angelegenheiten im Fall Kappler war seit 1949 
die zunächst dem Auswärtigen Amt in Bonn an- und 1970 eingegliederte 
Zentrale Rechtschutzstelle (ZRS) zuständig. Die in regelmäßigen Ab- 
ständen zu begleichenden, teils sehr hohen Kosten? wurden mit den da- 
für im Rahmen des Bundeshaushalts vorgesehenen Mitteln finanziert. 
Im Jahr 1969 betraute die Deutsche Botschaft Rom den renommierten 
Rechtsanwalt Franco Cuttica mit der Verteidigung Kapplers.25 Für seine 
Arbeit im Jahr 1976, dem Jahr vor Kapplers Flucht, erhielt Cuttica ins- 
gesamt rund 40000 DM, da unter anderem die Wahrnehmung der 
Interessen Kapplers einen besonderen Einsatz des Anwalts |... erfor- 
derlich gemacht?® hatte. Die Qualität des Herbert Kappler zuteil gewor- 





1% C. Vordemann, Deutschland - Italien 1949-1961. Die diplomatischen Bezie- 
hungen, Frankfurt a.M. u.a. 1994, S. 52. 

20 Vgl. PAAA, AV NA, DBR, Bd. 11540, Bundesministerium für Flüchtlinge und 
Kriegsbeschädigte an die DBR, gez. i. A. Schwarz, 11. Juli 1966; PAAA, B 83, 
Bd. 1365, Bundesministerium des Innern an das AA, gez. Dr. Fröhlich, 20. Sep- 
tember 1977, 4 S., hier S. 3. 

21 Die deutschen Behörden bezeichneten Kappler im offiziellen Sprachgebrauch 

bis zum Jahr 1977 meist als „Kriegsverurteilten“, vgl. etwa: PAAA, B 2% 
Bd. 110235, DBR an das AA, gez. Arnold, 17. August 1977, 4 S., hier S. 1. 

22 Vgl. Wieland, Bundesministerium (Anm. 16) S. 62. 

?3 PAAA, B 83, Bd. 1365, Bundesministerium des Innern an das AA, gez. Dr. Fröh- 
lich, 20. September 1977, 4 S., hier S. 3. 

24 Kapitel 0502 Titel 52605 des Bundeshaushalts: „Rechtsschutz von Deutschen 
vor ausländischen Behörden oder Gerichten im Zusammenhang mit den 
Kriegsereignissen oder mit den in einzelnen Ländern bestehenden besonderen 
Verhältnissen“, vgl. BA, B 136, Bd. 16470, AA an das Bundeskanzleramt, gez. 
van Well, 20. September 1977, 1S. 

25 Vgl. PAAA, AV NA, DBR, Bd. 11543, Presse-Communiqu& der DBR, 26. Juni 
1969, 18. 

26 PAAA, AV NA, DBR, Bd. 11550, DBR an das AA, gez. Mühlen, 20. Dezember 
1976, 2 S., hier S. 1. 
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denen „Rechtsschutzes“, in den der deutsche Staat vergleichsweise 
hohe Summen investierte, war äußerst gut - nicht nur während der un- 
mittelbaren Nachkriegszeit, sondern bis zum August 1977, dem Zeit- 
punkt der Flucht Kapplers. In der aufwändigen finanziellen Unterstüt- 
zung und dem großen Engagement für den ehemaligen Chef des 
nationalsozialistischen Sicherheitsdienstes (SD) in Rom spiegelt sich 
ein nachhaltiges Interesse der deutschen Politik am Fall Kappler wider, 
das in systematischen und intensiven Bemühungen um eine Begnadi- 
gung Kapplers durch die jeweilige deutsche Bundesregierung seinen 
Ausdruck fand. 

Im Juli 1957 richtete der zwischenzeitlich für den deutschen 
Kriegsverbrecher tätige Rechtsanwalt Tullio Mango im Namen der 
deutschen Regierung ein Gnadengesuch für Kappler an den italieni- 
schen Außenminister Gaetano Martino (Democrazia Cristiana, DC).?T 
Darin hieß es unter anderem: Weite Teile der öffentlichen Meinung 
Deutschlands fordern seit langer Zeit, dass Deutsche, die wegen 
Kriegsverbrechen verurteilt wurden und sich noch im Gewahrsam 
ausländischer Regierungen befinden, nunmehr 10 Jahre nach Ab- 
schluss der Feindseligkeiten in ihre Heimat entlassen werden. [...] 
Kappler ist der einzige Staatsangehörige der Bundesrepublik Deutsch- 
land, den die italienischen Behörden wegen Straftaten in Haft halten, 
die mit dem inzwischen beendeten Kriegszustand zusammenhängen 
[...]. Die Bundesregierung [glaubt] hoffen zu dürfen, dass die italie- 
nische Regierung auch im Falle Kappler Gnade vor Recht ergehen 
lässt.2® Im Text des deutschen Gnadengesuches kamen die zu jener Zeit 
in weiten Teilen der bundesrepublikanischen Öffentlichkeit vorhande- 
nen Forderungen nach einem „Schlussstrich unter die Vergangenheit”? 
zum Ausdruck. Neben humanitären Gründen spielte für das Engage- 


27 PAAA, AV NA, DBR, Bd. 11545, Anlage des Schreibens von der DBR an Botho 
Prinz zu Sayn-Wittgenstein-Hohenstein, MdB, 11. Juni 1970, gez. Zierer. 

28 PAAA, AV NA, DBR, Bd. 11541, Anlage des Schreibens von der DBR an Tullio 
Mango, 21. Juni 1955, gez. Hackwitz. 

23 N. Frei, Die Auseinandersetzung mit dem Nationalsozialismus in Deutschland 
1945-2000, in: Rusconi/Woller (Hg.), Parallele Geschichte (Anm. 7) S. 73-87, 
hier S. 77. 
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ment der Bundesregierung im Fall Kappler wohl auch die Akquirierung 
von Wählerstimmen eine wichtige Rolle.?0 

Die Einreichung des offiziellen Gnadengesuches im Fall Kappler 
bedeutete dessen Verlagerung auf die offizielle diplomatische Ebene. 
Die italienische DC-Regierung unter Ministerpräsident Adone Zoli zeigte 
Jedoch keine Reaktion.®! Im Vorfeld der Wahlen zum italienischen Par- 
lament im Juni 1958 befürchtete sie, dass eine Freilassung oder Ab- 
schiebung Kapplers [...] ohne Zweifel gegen die Regierung und die 
DC in verhängnisvoller Weise von kommunistischer und linkssozia- 
listischer Seite im bevorstehenden Wahlkampf ausgewertet |[...]32 
würde, wie Außenminister Giuseppe Pella (DC) dem damaligen deut- 
schen Botschafter in Rom, Manfred Klaiber, im Oktober 1957 mitteilte. 
Hier zeigte sich zum ersten Mal deutlich die enge Verflechtung des Fal- 
les Kappler mit den innenpolitischen Verhältnissen Italiens. Ein Groß- 
teil der italienischen Öffentlichkeit, unter anderem die einflussreiche 
Associazione nazionale tra le famiglie italiane dei martiri (ANFIM), 
die Vereinigung der Familien der Opfer der Fosse Ardeatine, stand einer 
Begnadigung Kapplers ablehnend gegenüber.®? Dies erschwerte die 
deutschen Bestrebungen nach einer Amnestie des Kriegsverbrechers, 
tat ihnen aber keinen Abbruch. Für die nächsten zwei Jahrzehnte 
wurde der Fall Kappler zu einer festen Komponente der deutsch-italie- 
nischen Beziehungen. Die italienische Regierung war stets bemüht, den 
Fall Kappler nicht zu einer Belastung des Verhältnisses zur Bundes- 
republik werden zu lassen. Für Italien war die Bundesrepublik vor al- 
lem in wirtschaftlicher Hinsicht zu einem unersetzlichen Partner ge- 
worden.°? 


3 


oO 


Vgl. zum Umgang deutscher Politiker mit Kriegsverbrechern in den 1950er Jah- 
ren: Winkler, Weg (Anm. 15) S. 167-169; „Politik der Erinnerung. Rudolf Aug- 
stein über Kriegsende und Nachkriegszeit“ (Rudolf Augstein), Der Spiegel, 
8. Mai 1995, S. 40-55. 

31 Vgl. Vordemann, Deutschland - Italien (Anm. 19) S. 72. 

32 PAAA, AV NA, DBR, Bd. 11541, DBR an das Auswärtige Amt, gez. Klaiber, 
19. Oktober 1957. 

33 Vgl. etwa: „LANFIM contraria alla grazia di Kappler“, II Tempo, 1. August 1970; 
„Widerstand in Italien gegen Begnadigung Kapplers“, Süddeutsche Zeitung 
(SZ), 23. März 1971, in: PAAA, AV NA, DBR, Bd. 11545. 

3 Vgl. Vordemann, Deutschland - Italien (Anm. 19) S. 61-63. 
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In der zweiten Hälfte der 1950er Jahre verlor die DC nach und 
nach ihre absolute Mehrheit. Sie vollzog eine „Öffnung nach links“ und 
bildete ab 1963 unter der Führung Aldo Moros eine Centro-sinistra-Ko- 
alition mit dem Partito Socialista Italiano (PSD.? Nicht zuletzt auf- 
grund der veränderten politischen Ausgangslage kam es im Laufe der 
1960er Jahre in der italienischen Gesellschaft zu einer „Wiederentde- 
ckung“ des Antifaschismus und der Herausbildung eines Resistenza- 
Mythos. Zugleich diente die „Erinnerung an die Resistenza |[...] als po- 
litisches Instrument, um die Legitimation der italienischen Linken zu 
stützen, um mit dem Schlagwort der ’aus der Resistenza geborenen Re- 
publik’ Politik machen [...] zu können“.3’ Die Erinnerung an Krieg und 
italienischen Widerstand nutzten aber nicht nur die linken politischen 
Kräfte, allen voran der Partito Comunista Italiano (PCD), für ihre Zwe- 
cke. Sie wurde zur „Legitimationsgrundlage der italienischen Nach- 
kriegsdemokratie“?® insgesamt und war bis in die 1980er Jahre das ver- 
bindende Element der ungleichen politische Verantwortung tragenden 
Parteien (DC, PSI und, später, PC). Gleichzeitig stellte sie ein partei- 
übergreifendes Mittel zur politischen Mobilisierung dar.°? Die Fosse Ar- 
deatine als der Symbolort für deutsche Kriegsverbrechen in Italien und 
der inhaftierte Herbert Kappler als das Wahrzeichen des italienischen 


35 Vgl. P Ginsborg, Storia d’Italia 1943-1996. Famiglia, societa, Stato, Torino 
1998, S. 305-357, C. Jansen, Italien seit 1945, Göttingen 2007, S. 149-157. 

3 Vgl. L. Kliinkhammer, Der Resistenza-Mythos und Italiens faschistische Ver- 
gangenheit, in: H. Afflerbach/C. Cornelißen (Hg.), Sieger und Besiegte. 
Materielle und ideelle Neuorientierung nach 1945, Tübingen und Basel 1997, 
S. 119-139. Die Begriffskonstruktion „Resistenza-Mythos“ meint nicht, dass es 
den italienischen Widerstand gegen den Nationalsozialismus nicht gegeben 
hat. Vielmehr ist darunter die politische Instrumentalisierung der Resistenza in 
der Nachkriegszeit zu verstehen. 

37” L. Klinkhammer, Kriegserinnerung in Italien im Wechsel der Generatio- 
nen. Ein Wandel der Perspektive?, in: C. Cornelißen/L. Klinkhammer/ 
W. Schwentker (Hg.), Erinnerungskulturen. Deutschland, Italien und Japan 
im Vergleich, Frankfurt a.M. 2003, S. 333-348, hier S. 338. 

3 Staron, Fosse Ardeatine (Anm. 2) S. 244. 

3 Vgl. F Focardi, Gedenktage und politische Öffentlichkeit in Italien, in: 
Cornelißen/Klinkhammer/Schwentker (Hg.), Erinnerungskulturen 
(Anm. 37) S. 210-221, hier S. 216f.; J. Petersen, Der Ort der Resistenza in Ge- 
schichte und Gegenwart laliens, QFIAB 72 (1992) S. 550-571, hier S. 564-568. 
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Widerstandsgeistes?? bildeten wichtige und unverzichtbare Bestand- 
teile des Resistenza-Mythos. Eine mögliche Begnadigung des deut- 
schen Kriegsverbrechers wurde dadurch äußerst unwahrscheinlich. 
Der politische und gesellschaftliche Wandlungsprozess in Italien führte 
zu einigen Irritationen im deutsch-italienischen Verhältnis und ließ die 
in den 1950er Jahren noch regen Verhandlungen zwischen der Bundes- 
republik Deutschland und Italien um eine Freilassung Kapplers ins Sto- 
cken geraten; vollends zum Erliegen brachte er sie aber nicht.*! So rich- 
tete unter anderem Bundespräsident Heinrich Lübke am 28. Dezember 
1966 im Namen der Mutter Kapplers ein Gnadengesuch an den italieni- 
schen Staatspräsidenten Giuseppe Saragat (Partito Socialista Demo- 
cratico Italiano, PSDI).* 

Auch in der Bundesrepublik vollzog sich in den 1960er Jahren ein 
„weithin generationsbedingter Meinungswandel“*#, der eine Liberali- 
sierung und Modernisierung der westdeutschen Gesellschaft und ihrer 
politischen Kultur mit sich brachte. Zugleich hatte er eine kritischere 
Betrachtungsweise der jüngeren deutschen Geschichte zur Folge.“ Seit 
Beginn der 1970er Jahre intensivierten sich in der sozialliberalen Koali- 
tion unter Bundeskanzler Willy Brandt die systematischen Bemühun- 
gen um eine Amnestie Herbert Kapplers erneut.* Im Namen der Bun- 
desregierung reichte Kapplers Rechtsanwalt Cuttica am 14. Januar 1970 
im Amt des italienischen Staatspräsidenten Saragat ein Gnadengesuch 


#0 PAAA, AV NA, DBR, Bd. 11547, Deutscher Kriegsverurteilter in Italien, Herbert 
Kappler, Festung Gaeta. Sachstand Ende Oktober 1974, ohne Unterschrift, 5 S., 
hier S. 1. 

#1 Vgl. C. Masala, Italia und Germania. Die deutsch-italienischen Beziehungen 
1963-1969, Köln 21998, S. 145-147; Staron, Fosse Ardeatine (Anm. 2) S. 274. 

42 PAAA, AV NA, DBR, Bd. 11545, Anlage des Schreibens von DBR an Botho Prinz 
zu Sayn-Wittgenstein-Hohenstein, MdB, 11. Juni 1970, gez. Zierer, 5 S., hier S. 1. 

#3 H.A. Winkler, Nationalismus, Nationalstaat und nationale Frage in Deutsch- 
land seit 1945, Aus Politik und Zeitgeschichte 40 (1991) S. 12-24, hier S. 18. 

4 Vgl. E. Wolfrum, Die geglückte Demokratie. Geschichte der Bundesrepublik 
Deutschland von ihren Anfängen bis zur Gegenwart, Stuttgart 2006, S. 253-261. 

#5 Vgl. BPA, „Ein Kanzlerwort erschwert den Gnadenakt. Italiens Presse empört 
sich über eine Initiative Brandts zugunsten des Kriegsverbrechers Kappler“ 
(Albert Wucher), SZ, 16. Mai 1973; PAAA, AV NA, DBR, Bd. 11545, Anlage eines 
Schreibens von MdB Dr. Renate Lipsius an das AA, gez. Lipsius, 21. März 1974, 
138: 
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ein.*° Auch Willy Brandt persönlich sprach sich im November 1970 bei 
seinem Treffen mit Ministerpräsident Emilio Colombo (DC) und im 
September 1971 beim Besuch des stellvertretenden Ministerpräsiden- 
ten Italiens, Francesco de Martino (PSD), für eine Freilassung Kapplers 
aus.* Im Mai 1973 gab Brandt der Zeitschrift Stern ein Interview. Nach 
seiner Meinung zum Fall Kappler befragt, antwortete er: Für mich steht 
immer irgendwo mit auf der Tagesordnung, dass wir mit [...] den 
musealen Überbleibseln des letzten Krieges fertig werden. Ich habe 
mir in meinen Jahren als Außenminister und dann auch als Kanzler 
den Mund fusselig geredet, um einen Mann aus einem italienischen 
Gefängnis herauszubekommen. Ich bin einfach der Meinung, dass 
diese Heuchelei nicht mehr geht. Wir (Deutschland und Italien, F.N.B.) 
waren miteinander im Krieg [...]. Dass dort nun einer, der ziemlich 
stark in böse Sachen hineingeraten ist, immer noch bei seinem ehe- 
maligen Verbündeten einsitzt, leuchtet mir nicht ein.“ Die undiplo- 
matischen Worte Brandts riefen im italienischen Außenministerium 
Verwunderung, in Italiens Presse Empörung hervor.“ Sie entsprachen 
aber der Meinung vieler deutscher Bürger und Politiker, darunter in ers- 
ter Linie konservative und solche, die rechts der Mitte standen. Den Äu- 
ßerungen Brandts lagen nicht zuletzt humanitäre Gesichtspunkte zu 
Grunde; Herbert Kappler saß mittlerweile 25 Jahre in italienischer Fes- 
tungshaft. Doch muss auch der große politische Einfluss bedacht wer- 
den, den Gruppierungen wie die HIAG, der „Verband der Heimkehrer, 
Kriegsgefangenen und Vermisstenangehörigen“ (VdH) oder die „Stille 
Hilfe“ in der Bundesrepublik der 1960er und 1970er Jahre immer noch 
besaßen. Im Jahr 1973 gingen beim Auswärtigen Amt und der Deut- 
schen Botschaft in Rom unzählige Briefe deutscher Bürger und Ver- 
bände ein, die den Äußerungen Willy Brandts entsprachen.°® Mochte 


46 PAAA, AV NA, DBR, Bd. 11545 (Anm. 42) S. 4. 

#7 Vgl. PAAA, AV NA, DBR, Bd. 11546, Rechtskonsulat der Botschaft. Aufzeich- 

nung, ohne Unterschrift, 17. August 1972, 2 S., hier S. 1. 

„Wie läuft das nun, Herr Bundeskanzler?“, Stern, 10. Mai 1973, S. 18-23 und 

S. 170-173, hier S. 170. 

Vgl. BPA, „Ein Kanzlerwort erschwert den Gnadenakt“ (Anm. 45). 

50 Vgl. etwa: PAAA, AV NA, DBR, Bd. 11546, Rechtskonsulat der Botschaft. Ver- 
merk, gez. Drutschmann, 12. Juli 1973. Dort heißt es u.a.: In der Sache KAPP- 
LER schreiben öfters Organisationen oder Privatpersonen und fragen, in- 
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auch die Zahl ihrer Mitglieder, deren politische Ansichten oft noch in 
der Ideologie des „Dritten Reiches“ verhaftet waren, seit den 1950er 
Jahren - aufgrund des sich vollziehenden Generationenwechsels - ste- 
tig gesunken sein, stellten die Vereinigungen und ihre Sympathisanten 
in der Bundesrepublik noch immer einflussreiche politische Interes- 
sengemeinschaften, eine große Wählergruppe und, bezogen auf den 
Fall Kappler, eine starke Lobby dar. Laut Spiegel gab es im Jahr 1977 in 
der Bundesrepublik etwa ein Dutzend Soldatenverbände mit rund 2 Mil- 
lionen Mitgliedern.°! Den Einfluss dieser Verbände belegen auch Unter- 
schriftenaktionen des VdH, der dem italienischen Botschafter in Bonn, 
Mario Luciolli, im Jahr 1974 eine von 200 000 Bürgern unterschriebene 
Petition zugunsten Kapplers überreichte.’ In diesen innenpolitischen 
Zusammenhang müssen die Worte Brandts eingeordnet werden, zumal 
der Bundeskanzler in dieser Zeit aufgrund seiner Ostpolitik gerade bei 
oppositionell-konservativen Kreisen in der Kritik stand.’ 

Das großse Engagement der deutschen Bundesregierungen um 
eine Freilassung Kapplers, das seit 1974 auch Brandts Nachfolger Hel- 
mut Schmidt unterstützte und fortführte, ist nicht zuletzt auf den politi- 
schen Einfluss einer deutschen „Kappler-Lobby“ zurückzuführen.’? In 
besonderer Weise taten sich hierbei die „Stille Hilfe“ und die „alten Ka- 
meraden“ der HIAG hervor. Die „Stille Hilfe“ war im Jahr 1951 von He- 
lene Elisabeth Prinzessin von Isenburg und ehemaligen hochrangigen 
SS-Offizieren gegründet worden. Die Unterstützung der Hilfsorganisa- 
tion galt in erster Linie ehemaligen NS-Kriegsverbrechern.? Seit Mitte 


wieweit die Botschaft sich in der Sache bemüht und bieten selbst |[...] ihre 
Unterstützung an. Zum Teil aber drohen sie, wenn nicht bald etwas geschehe, 
mit aggressiver Publizität,; PAAA, B 83, Bd. 1366-1370; BPA, „Wann darf Kapp- 
ler hoffen?“, Stuttgarter Nachrichten, 22. Februar 1972. 

5l Vgl. „Ein mehr als bedrückendes Schauspiel“, Der Spiegel, 22. August 1977, 
S. 76-88, hier S. 87. 

532 Vgl. BPA, „Freilassung der letzten Kriegsverurteilten gefordert“, Frankfurter 
Allgemeine Zeitung (FAZ), 21. Dezember 1974. 

53 Vgl. zur Ostpolitik Brandts und der daraus resultierenden politischen Polarisie- 
rung in der Bundesrepublik: Wolfrum, Demokratie (Anm. 44) S. 305-315. 

54 Vgl. BPA, „Schmidt setzt sich für Kappler ein“, Stuttgarter Zeitung, 6. März 1976. 

55 Vgl. OÖ. Schröm/A. Röpke, Stille Hilfe für braune Kameraden. Das geheime 
Netzwerk der Alt- und Neonazis, Berlin 2001, S. 42ff. 
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der 1950er Jahre wurde die „Stille Hilfe“ auch Herbert Kappler zuteil.°s 
In dem im Vereinsregister Wolfratshausen offiziell registrierten Verein 
wirkte von Beginn auch der Anwalt von NS-Kriegsverbrechern, Rudolf 
Aschenauer, mit, der bis 1945 Mitarbeiter des „Vereins für das Deutsch- 
tum im Ausland“ (VDA) gewesen war und in Diensten des NS-Reichspro- 
pagandaamtes Oberbayern gestanden hatte.°” Bis 1967 war er - als 
Nachfolger des CDU-Bundestagsabgeordneten und Direktors der deut- 
schen Caritas, Heinrich Höfler - im Auftrag der Zentralen Rechtsschutz- 
stelle als deutscher Anwalt Kapplers tätig und setzte sich durch zahlrei- 
che Gnadengesuche und auf publizistischem Wege für diesen ein.’® 

Im Jahr 1955 hatten der einstige Erste Generalstabsoffizier in der 
„Leibstandarte Adolf Hitler“, Dietrich Ziemssen, und der ehemalige SS- 
Offizier Jürgen Marloh innerhalb der HIAG das „Hilfskomitee - Freiheit 
für Kappler“ gegründet.®? Mit der Forderung nach einer Freilassung 
Herbert Kapplers wandte es sich zum ersten Mal im Jahr 1968 an die 
Deutsche Botschaft in Rom." Ein weiteres Ziel des „Hilfskomitees“ war 
es, den Fall Kappler durch - meist historische Ereignisse und gegen- 
wärtige Realitäten verklärende - Dokumentationen und Publikationen 
bekannt zu machen.®! Darüber hinaus bedachte es Herbert Kappler mit 
beachtliche[n] finanzielle[n] Zuwendungen®, für deren Zwecke 
Ziemssen und Marloh eigens ein „Sonderkonto Kappler“ bei der Volks- 
bank Siegen eingerichtet hatten.%® Im Mai 1973 wandten sie sich in 


56 Vgl. PAAA, AV NA, DBR, Bd. 11541, „Stille Hilfe e. V.“ - Prinzessin von Isenburg 
an Bundeskanzler Dr. Konrad Adenauer, 27. Juni 1956, 3 S. 

57” Vgl. W. vonGoldendach/H.-J. Minow, Deutschtum erwache! Aus dem Innen- 
leben des staatlichen Pangermanismus, Berlin 1994, S. 241 und 272. 

55 Vgl. PAAA, AV NA, DBR, Bd. 11546, Rudolf Aschenauer an Walter Scheel. Ab- 
lichtung, 6. Juni 1973, 2 S.; R. Aschenauer, Der Fall Herbert Kappler. Ein Plä- 
doyer für Recht, Wahrheit und Verstehen, München 1967; Ders., Um Wahrheit 
und Gerechtigkeit im Fall Herbert Kappler, München 1969. 

5 Vgl. „Ein mehr als bedrückendes Schauspiel“ (Anm. 51) S. 87; „Der Fall Kappler 
und die Gefahr des Rechtsradikalismus“ (Hans Robinsohn), Vorgänge, 1. Okto- 
ber 1977, S. 11-14, hier S. 12. 

60 Vgl. PAAA, AV NA, DBR, Bd. 11543, „Hilfskomitee - Freiheit für Kappler“ an die 
DBR, 21. November 1968, gez. Marloh, 1 S. 

61 Ebd. 

62 Vgl. PAAA, AV NA, DBR, Bd. 11540, Bundesministerium des Innern an die DBR, 
gez. von Oidtman, 7. April 1970, 2 S., hier S. 2. 

63 PAAA, AV NA, DBR, Bd. 11543 (Anm. 60) S. 1. 
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einer groß angelegten Briefaktion an die Abgeordneten des deutschen 
Bundestages mit dem Ziel, den schändlichen Anachronismus von 
Gaeta [...] zu beenden.‘ In dem Schreiben bemängelten Ziemssen und 
Marloh, dass der Widerstand gegen Gnadenerweise [...] heute so hart- 
näckig sei wie vor 30 Jahren der Kampf der Resistenza gegen die 
deutsche Wehrmackt.® Das „Hilfskomitee“ war aber nur eine der revi- 
sionistischen Interessengruppen, die sich zu den „Vereinigten Helfer- 
kreisen für die letzten deutschen Kriegsgefangenen und Kriegsverur- 
teilten im Ausland“ zusammengeschlossen hatten. Auch das Ehepaar 
Hansi und Heinz Kiessler aus Konstanz forderte in zahlreichen Bro- 
schüren und Publikationen, deren Auflagenzahlen nicht genau beziffert 
werden können und die Titel wie Unschuldig in den Kasematten von 
Gaeta trugen, ihre Leser auf, sich bei ihren Bundestagsabgeordneten 
für eine Freilassung Kapplers einzusetzen, da es die Pflicht aller Deut- 
schen sein [sollte], ganz gleich welcher Partei und welcher Konfes- 
sion sie angehören, sich nach fast drei Jahrzehnten zweier Männer 
(Kappler und Reder, F.N.B.) zu erinnern, die nichts weiter taten als 
ihre verdammte Pflicht und Schuldigkeit, wie jeder Soldat einer jeden 
Nation in jedem Krieg.‘ 

Neben den Gruppierungen der „alten Kameraden“ setzten sich 
während der dreißigjährigen Haftzeit Kapplers auch einzelne Bundes- 
tagsabgeordnete,6% hohe deutsche Kirchenvertreter beider Konfessio- 


64 PAAA, B 83, Bd. 1369, Anlage eines Schreibens des Bundestagsabgeordneten 
Eugen Maucher an das AA, 19. Juni 1973, 18. 

65 Ebd. 

66 Zum Zeitpunkt der Flucht Kapplers saßen insgesamt noch sechs deutsche 
Kriegsverbrecher in ausländischem Gewahrsam. Vgl. „Eingeschlossen bis zum 
Tod. 31 Jahre nach Kriegsende sitzen sieben deutsche Häftlinge noch immer in 
Gefängnissen“ (Guido Knopp), Bunte Illustrierte, 6. Mai 1976, in: PAAA, AV NA, 
DBR, Bd. 11549. Knopp zählt Walter Reder mit zu den deutschen Kriegsgefan- 
genen. 

67 PAAA, AV NA, DBR, Bd. 11546, „Unschuldig in den Kasematten von Gaeta. Ver- 
gesst die Allerletzten nicht“, Broschüre von Hansi und Heinz Kiessler, Septem- 
ber 1972, 2 S., hier S. 2. 

68 Vgl. etwa: PAAA, AV NA, DBR, Bd. 11541, „Bitte für einen Kriegsverurteilten“, 
FAZ, 26. März 1957; PAAA, AV NA, DBR, Bd. 11543, „Kappler nel cuore di depu- 
tato tedesco“ (V. B.), Corriere della Sera (CdS), 14. Juni 1969. 
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nen® und Privatpersonen für den Kriegsverbrecher ein. Zu letzteren ge- 
hörte die Heilpraktikerin Anneliese Wenger aus Soltau, die — nach 
eigenen Angaben - im Jahr 1962 zum ersten Mal den Namen Herbert 
Kappler gehört und daraufhin begonnen hatte, dem Kriegsverbrecher 
Pakete mit Lebensmitteln zuzusenden.’’ Ein reger Briefkontakt ent- 
stand. Im März 1968 besuchte sie ihn zum ersten Mal im Gefängnis. Vier 
Jahre später, am 19. April 1972, heirateten die beiden in der Festung 
Gaeta.’! Die Gründe für die Hochzeit sind nach wie vor umstritten. Die 
kommunistische Tageszeitung l’Unita vermutete, Kappler wolle mit der 
Hochzeit lediglich eine mögliche Begnadigung beschleunigen.”2 Im Jahr 
1996 schrieb der österreichische Journalist Günter Peis dem damaligen 
Spiegel-Chefredakteur Stefan Aust gar, er habe seinerzeit Anneliese 
Wenger per Exklusivvertrag dazu bewegt, Herbert Kappler zu heiraten. 
Die Hochzeit sei dann von den führenden Blättern der Welt in gröfster 
Aufmachung herausgebracht worden und hätte einen entscheidenden 
Stimmungsumschwung in der italienischen Öffentlichkeit bewirkt.’3 
Anneliese Kappler setzte sich auf vielfältige Weise für ihren Mann ein. 
Im Dezember 1975 trat sie auf dem Bonner Rathausplatz in einen Hun- 
gerstreik, um für die Begnadigung Kapplers Publizität zu erreichen.”? 

Im Februar 1976 wurde bekannt, dass Herbert Kappler - inzwi- 
schen 69 Jahre alt - an Darmkrebs erkrankt war. Der italienische Ver- 
teidigungsminister Arnaldo Forlani (DC) ordnete daraufhin eine Aus- 


69 Vgl. PAAA, AV NA, DBR, Bd. 11545, Schreiben des Kirchenpräsidenten i. R. Dr. 
Hans Stempel an den Präsidenten der Republik Italien Saragat, unterschrie- 
ben von 10 weiteren evangelischen und katholischen Bischöfen. Durchdruck, 
18. August 1970. 

70 Vgl. zum Folgenden: A. Kappler, Ich hole Dich heim. Die Affäre Kappler, Sol- 
tau 1990, S. 5-22; Die Journalisten Pomorin, Junge und Biemann schreiben in 
ihrem Buch, der Vater Anneliese Wenger-Kapplers sei nicht nur Mitglied in der- 
selben SS-Standarte wie Herbert Kappler gewesen, sondern auch mit diesem 
befreundet. Vgl. J. Pomorin/R. Junge/G. Biemann, Geheime Kanäle. Der 
Nazimafia auf der Spur, Dortmund 1981, S. 131£. 

rı Vgl. PAAA, AV NA, DBR, Bd. 11546, DBR an das AA, gez. Lahr, 26. April 1972. 

? „I boia Kappler s’® sposato per avere la grazia“, l’Unitä, 20. April 1972, S. 5. 

73 Archiv Georg Bönisch (Der Spiegel), Fax-Mitteilung von Günter Peis an die 
Spiegel-Chefredaktion, z. Hd. Stefan Aust, 4. Oktober 1996, 2 S., hier S. 1. 

74 PAAA, AV NA, DBR, Bd. 11547, AA an die DBR, gez. Strothmann, 12. Dezember 
1975; BPA, „Frau Kappler beginnt Hungerstreik in Bonn“, Stuttgarter Zeitung, 
11. Dezember 1975. 
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setzung der Haftstrafe Kapplers an und veranlasste die Verlegung des 
deutschen Kriegsverbrechers in ein Militärkrankenhaus auf dem nur 
wenige hundert Meter vom Kolosseum entfernt liegenden Celiohügel in 
Rom.”® Bundesaufßenminister Hans-Dietrich Genscher appellierte in ei- 
nem Brief an seinen Amtskollegen Mariano Rumor (DC), die Erlaubnis 
zu erteilen, Kappler auf dem Gnadenwege zu einer Spezialbehandlung 
in ein deutsches Krankenhaus |... ]'° zu verlegen. Bundeskanzler Hel- 
mut Schmidt machte den italienischen Ministerpräsidenten Aldo Moro 
(DC) in einem Brief darauf aufmerksam, dass ein Tod Kapplers in Haft 
auch bei wohlmeinenden Kreisen der deutschen Öffentlichkeit zu 
starker Beunruhigung führen würde.” Seit Herbert Kapplers Einliefe- 
rung in das römische Militärhospital betreute Anneliese Kappler ihren 
Mann auf dessen ausdrücklichen Wunsch nach einem homöopathi- 
schen Naturheilverfahren. Dafür pendelte sie bis August 1977 jede Wo- 
che von Soltau in Niedersachsen, wo sie eine Praxis für homöopathi- 
sche Medizin führte, nach Rom und zurück. ”® Im Juni 1976 richteten die 
Bundestagsabgeordneten Adolf Scheu (SPD), Torsten Wolfgramm 
(FDP) und Botho Prinz zu Sayn-Wittgenstein (CDU) als Obleute einer 
interfraktionellen Gruppe im Bonner Parlament einen von 232 Abge- 
ordneten aller Fraktionen unterschriebenen Brief an den italienischen 
Staatspräsidenten Giovanni Leone (DC), in dem sie die sofortige Frei- 
lassung Kapplers forderten.” Wenige Monate später, am 10. November 
1976, beschloss das römische Militärtribunal schließlich die bedingte 
Haftentlassung Herbert Kapplers.®’ Vor dem Militärkrankenhaus auf 


75 Vgl. „Kappler gravemente malato portato in ospedale a Roma“, CdS, 20. Fe- 
bruar 1976, S. 9. 

76 PAAA, AV NA, DBR, Bd. 11547, Telegramm des Bundesministers des Auswärti- 
gen, Hans-Dietrich Genscher, an den Außenminister der italienischen Repu- 
blik, Mariano Rumor. Durchschlag, 25. Februar 1976, 1. 

77 BA, B 136, Bd. 16469, Schreiben von Helmut Schmidt an Aldo Moro, 2. März 
1976, 18. 

78 Vgl. PAAA, AV NA, DBR, Bd. 11550, gez. Meyer-Lindberg, 2. Mai 1977, 2 S., hier 
S. 1; Kappler, Affäre (Anm. 70) S. 263ff.; „Al Celio era come in albergo. Lo cu- 
rava soltanto la moglie“, CdS, 17. August 1977, S. 2. 

79 Vgl. BPA, „Neuer Appell zugunsten Kapplers“, FAZ, 21. Juni 1976. 

80 Vgl. PAAA, AV NA, DBR, Bd. 11548, DBR an das AA, gez. Mühlen, 1. Dezember 
1976, BPA, „Freiheit für den todkranken Kappler“ (Egon W. Scherer), Die 
Rheinpfalz, 13. November 1976. 
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dem Celiohügel kam es daraufhin zu Demonstrationen, vor dem italie- 
nischen Parlament forderten Mitglieder der jüdischen Gemeinde Roms 
eine Annullierung des Urteils. In einem Schweigemarsch gedachten ca. 
2000 Menschen, unter ihnen der römische Bürgermeister, Giulio Carlo 
Arsan (PCI), und der Oberrabiner Roms, Elio Toaff, der Opfer des Mas- 
sakers in den Fosse Ardeatine.®! Am 9. Dezember demonstrierten ex- 
trem-linke Gruppen vor dem deutschen Generalkonsulat in Mailand. 
Den Protesten in Italien schlossen sich insgesamt so viele soziale Grup- 
pen an, dass sie zu einer nationalen Bewegung über Partei- und ideo- 
logische Grenzen hinweg®? wurden. Am 15. Dezember legte die Oberste 
Militärstaatsanwaltschaft, wegen formeller Fehler, Berufung gegen die 
Entscheidung des römischen Militärgerichts ein. Der italienische 
Oberste Militärgerichtshof verwies den Fall zurück zur ersten Instanz. 
Das Rechtskonsulat der Deutschen Botschaft in Rom führte diese Ent- 
scheidung auf den Druck der italienischen Öffentlichen Meinung zurück 
und kam zu dem Schluss, dass aufgrund einer in Italien nicht abreißen- 
den Kette extremistischer Gewalttaten [...] hinsichtlich des weiteren 
Verlaufs des Falles Kappler [...] eine sehr pessimistische Prognose zu 
stellen® sei. Das Rechtskonsulat sollte Recht behalten. Die richterliche 
Entscheidung über eine Begnadigung und Freilassung Kapplers wurde 
immer wieder verschoben.® Dennoch kam der Fall Kappler in der 
Nacht vom 14. auf den 15. August 1977 zu einem plötzlichen - in dieser 
Form gewiss für alle Seiten überraschenden - Ende: Dem deutschen 
Kriegsverbrecher gelang mithilfe seiner Frau Anneliese die Flucht aus 
dem Celio-Hospital in Rom nach Soltau in Niedersachsen. In Italien 
kam es daraufhin zu emotionsgeladenen Öffentlichen Protesten und 


8l Vgl. BPA, „Die Menge rief: Gebt ihn dem Volk“ (Wolfgang Saile), Rheinische 
Post, 16. November 1976. 
82 Vgl. PAAA, B 26, Bd. 110234, Generalkonsulat Mailand an das Auswärtige Amt, 
gez. Forster, 10. Dezember 1976, 18. 
8 Vgl. PAAA, B 26, Bd. 110234, gez. Heilbach, 3. Dezember 1976, 2 S., hier S. 1. 
8 PAAA, AV NA, DBR, Bd. 11548, DBR an das AA, gez. Mühlen, 15. Dezember 
1976, 3 S., hier S. 1. 
Ebd., S. 3. Im Jahr 1976 ereigneten sich in Italien 1353 politisch motivierte At- 
tentate. Vgl. J. Petersen, Italien als Republik; in: M. Seidlmayer, Geschichte 
Italiens, Stuttgart 21989, S. 447-550, hier S. 534f. 
Vgl. etwa: BPA, „Entscheidung über Kappler wieder verschoben“, FAZ, 25. Fe- 
bruar 1977. 
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medialen Reaktionen. Nicht nur die jüdische Gemeinde und Partisanen- 
verbände empfanden die Kappler-Flucht als eine Beleidigung und als 
Angriff auf die italienische Widerstandsbewegung; die Empörung er- 
fasste weite Teile der italienischen Gesellschaft.” 

Was den Ablauf der Flucht Kapplers betrifft, so erscheinen die 
nachträglichen Behauptungen Anneliese Kapplers, sie habe ihren Mann 
aus einem Fenster des Celio-Hospitals abgeseilt, unglaubwürdig — 
ebenso wie die zahlreichen Verschwörungstheorien und Mythen, die 
sich vor allem in Italien um die Flucht Kapplers rankten. Aufgrund der 
mangelhaften Überwachung des deutschen Kriegsverbrechers durch 
die italienischen Sicherheitskräfte ist vielmehr anzunehmen, dass Kapp- 
ler das Krankenhausgebäude schlichtweg durch die Tür verließ. In den 
weiteren Fluchtablauf waren, entgegen den späteren Aussagen Anne- 
liese Kapplers, außerdem noch mindestens zwei weitere Personen in- 
volviert.®® Am Morgen des 15. August informierte Herbert Kapplers Frau 
Anneliese den Leiter des Strafrechtsreferats 5ll im Auswärtigen Amt, 
Helmut Türk, über die in der Nacht zuvor erfolgte Flucht ihres Mannes 
aus italienischer Haft nach Deutschland.®? Die deutschen Behörden wa- 
ren somit bereits wenige Stunden nach der Flucht Kapplers aus erster 
Hand von den Vorgängen der vorangegangenen Nacht in Kenntnis ge- 
setzt. Die Mitglieder der deutschen Bundesregierung und Bundeskanz- 
ler Helmut Schmidt zeigten jedoch zunächst keinerlei Reaktion. Elf 
Tage dauerte das Schweigen der Bundesregierung, das in den italieni- 
schen Medien zu heftiger Kritik an der Bundesrepublik und ihren Bür- 
‚gern führte. Die überschwänglichen Reaktionen eines Teils der deut- 
schen Bevölkerung auf die gelungene Flucht Kapplers, eine gröfstenteils 
kapplerfreundliche Berichterstattung in den Medien und die nach deut- 
schem Recht unmögliche Auslieferung des Kriegsverbrechers trugen 
nicht gerade dazu bei, die aufgeheizte Stimmung jenseits der Alpen zu 
beruhigen.?’ Die am 26. August 1977 veröffentlichte Erklärung der Bun- 
desregierung zur Kappler-Flucht traf den richtigen Ton, beinhaltete aber 


837” Vgl. Kuntz, Konstanz und Wandel (Anm. 10) S. 291-310; Bohr, Flucht 
(Anm.10) S. 43-52. 

8 Vgl. ebd., S. 32-43. 

83 Vgl. PAAA, B 83, Bd. 1364, Strafrechtsreferat 511. Vermerk, gez. Türk, 15. Au- 
gust 1977, 68. 

% Vgl. etwa: BPA, „Anschläge in Italien nach Kapplers Flucht“, 23. August 1977. 
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keinerlei wertende Stellungnahme.?! Die Bundesregierung Schmidt tat 
sich äußerst schwer, verurteilende Worte für die Flucht des Kriegsver- 
brechers zu finden. Den wohl wichtigsten Grund hierfür benannte der 
damalige deutsche Botschafter in Rom, Hans Arnold, am 20. August 
1977 in einem Bericht an das Auswärtige Amt in Bonn: Es sei für die 
Bundesregierung nicht einfach, zur Flucht Kapplers kritische Formu- 
lierungen zu finden, mit denen sie nicht gleichzeitig ihre eigenen 
[...] bisherigen Bemühungen um eine Begnadigung von Kappler in 
Zweifel stellt.” Erst Anfang September fand Bundeskanzler Helmut 
Schmidt verurteilende Worte für die Verbrechen Kapplers und dessen 
Flucht. Hierbei betonte er, dass die Humanität gegenüber den Opfern 
stets Vorrang vor der gegenüber den Tätern habe.” Nach der Entfüh- 
rung des deutschen Arbeitgeberpräsidenten, Hans-Martin Schleyer, am 
5. September 1977 durch die Rote-Armee-Fraktion (RAF) hatte die 
Kappler-Flucht für die Bundesregierung keine Priorität mehr. 

Der italienische Anwalt Kapplers, Franco Cuttica, deutete in ei- 
nem Interview an, die Bundesregierung habe die Flucht seines Man- 
danten mitfinanziert.% Das Auswärtige Amt bestritt dies vehement: Auf 
keinen Fall sei im Zusammenhang mit der Flucht Kapplers aus Bundes- 
mitteln ein Beitrag geleistet worden.” Im Hinblick auf die wöchent- 
lichen Flüge Anneliese Kapplers nach Rom in den Jahren 1976/1977 
trifft dies allerdings nur bedingt zu.’ Der gröfßste Teil der Kosten für die 
Hin- und Rückflüge Hannover - Frankfurt a.M. - Rom wurde aus Bun- 


9 
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Vgl. „Bundesregierung bekräftigt Wunsch nach guten Beziehungen zu Italien“, 
in: Bulletin des Presse- und Informationsamts der Bundesregierung, Nr. 80, 
26. August 1977, S. 764. 

92 PAAA, B26, Bd. 110235, DBR an das AA, gez. Arnold, 20. August 1977, 3 S., hier 
0% 

Sozialdemokratische Partei Deutschlands. Mitteilung für die Presse, Nr. 13/1977, 
betr.: Communique über die Sitzung des SPD-Vorstandes am 4. und 5. Septem- 
ber 1977 in Bonn (Teil IV), 5. September 1977, 1 S., in: PAAA, B 83, Bd. 1365. 
Vgl. „Der Fall Kappler — Jagd auf die Fluchthelfer“ (Birgit Kroll), Der Stern, 
25. August 1977, S. 158-160, hier S. 160. 

% PAAA,B83, Bd. 1364, AA an die DBR, gez. Türk, 19. August 1977, 1S. 

% Seit Februar 1976 war Anneliese Kappler zwei volle Tage pro Woche in ihrer 
Heimatstadt Soltau, um in ihrer Praxis zu arbeiten, und drei Tage pro Woche in 
Rom, wo sie bei ihrem Mann im Krankenhaus wohnte. Vgl. Kappler, Affäre 
(Anm. 70) S. 262. 
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desmitteln gezahlt. Im Fall von Anneliese Kappler waren es bis zum 
27. Juni 1977 bereits 19 Flugreisen, deren Kosten in Höhe 21954 DM 
vom Bund übernommen wurden - eine überdurchschnittlich hohe 
Summe. Nach den „Richtlinien für die Unterstützung zum Besuch von 
im Zusammenhang mit den Kriegsereignissen inhaftierten deutschen 
Gefangenen im westlichen Ausland“ war vom Bundesministerium des 
Innern im Regelfall die Bezuschussung von insgesamt sechs Flugreisen 
pro Jahr vorgesehen.?” Die bundesrepublikanischen Behörden waren 
für Anneliese Kappler, zumindest was die unmittelbare Zeit vor der 
Flucht angeht, eine überaus große Hilfe. Für eine direkte Beteiligung 
des deutschen oder italienischen Staates an der Flucht, etwa in Form 
einer geheimdienstlichen Aktion, gibt es jedoch keinerlei Hinweise. Der 
deutschen und der italienischen Regierung war es ein besonderes An- 
liegen, die Affäre Kappler nicht zu einer Belastung der bilateralen Be- 
ziehungen zwischen den beiden Ländern werden zu lassen. Bonn und 
Rom arbeiteten in den Wochen nach der Flucht eng zusammen, ihre öf- 
fentlichen Stellungnahmen sprachen sie weitgehend miteinander ab. 

Dietrich Ziemssen, Gründer des „Hilfskomitees - Freiheit für 
Kappler“ dementierte am 24. August in einem Schreiben an das Auswär- 
tige Amt jedwede aktive Beteiligung der „alten Kameraden” an der 
Flucht, konnte aber seine Freude darüber kaum verbergen, dass Frau 
Kappler klugerweise weder [...] Herrn Kiefsler [...] noch Herrn Mar- 
loh noch Ziemssen über ihre Absicht informiert hätte und äußerte die 
Hoffnung, dass die ganze Sache so still auslaufen [möge], wie sie 
.soeben noch überlaut hochgespielt wird!?? Die Helferkreise Herbert 
Kapplers hatten jedoch wenige Tage vor der Flucht Mitglieder und Sym- 
pathisanten in einem dringendsten Hilfeaufruf [...] für den schwerst- 
erkrankten kriegsgefangenen Oberstleutnant |...] gütigst um 
schnellste Spenden!" gebeten. Insofern gewährten sie Anneliese Kapp- 
ler in jedem Fall kurzfristige finanzielle Unterstützung. Auch nach sei- 


9” Vgl. PAAA, B 83, Bd. 1365, Bundesministerium des Innern an das AA, gez. Dr. 
Fröhlich, 20. September 1977, 4 S., hier S. 3f. 

% Vgl. PAAA, B26, Bd. 110235, AA an die DBR, gez. Heibach, 23. August 1977, 2 S., 
hier S. 1. 

99 PAAA, B 83, Bd. 1367, Brief von Dietrich Ziemssen an das Auswärtige Amt, 
24. August 1977, 18. 

100 PAAA, B 83, Bd. 1363, Spendenaufruf von Heinz Kiessler, 8. August 1977. 
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ner Flucht konnte Herbert Kappler weiterhin auf die Hilfe „alter Kame- 
raden“ zählen. So richtete der damalige Bundestagsabgeordnete und 
Präsident des VdH, Wolfgang Imle, ein Schreiben an den Bundesinnen- 
minister Werner Maihofer, in dem er forderte, dass die Bewachung des 
Kappler’schen Hauses in Soltau nicht nur für kurze Zeit erfolgt, son- 
dern zunächst auf unabsehbare Zeit sichergestellt werden muss.!”! Am 
26. August druckte die Frankfurter Allgemeine Zeitung einen Leser- 
brief von Hans Martin, Oberst a.D. aus Baden-Baden, in dem dieser im 
Namen seiner gesamten Generation zu sprechen vorgab: Wir glaubten 
dem Vaterland zu dienen und dienten doch Hitler — wie jener ’Kriegs- 
verbrecher’ Kappler. [...] Ich habe |[...] wissentlich keine Verbrechen 
begangen noch geduldet. Aber hätte ich mich - an Kapplers Stelle — ge- 
weigert, im Anblick meiner hinterrücks erschossenen Soldaten [...]? 
Lassen wir doch die Maske der Heuchelei fallen! Hören wir doch auf, 
Sündenböcke zu jagen! Wir alle heifsen Kappler.!% Natürlich hatten 
nicht alle Deutschen in der Zeit des Nationalsozialismus aus einer 
Zwangsläufigkeit heraus im Krieg Verbrechen begangen. Die zu Papier 
gebrachten Äußerungen des Baden-Badener Obersts außer Dienst rela- 
tivierten nicht nur die Schuld Herbert Kapplers. Sie entsprachen vermut- 
lich tatsächlich der Meinung eines Großteils seiner Generation, der mit 
den Schatten der eigenen Vergangenheit nur ungern konfrontiert wurde. 
Dieser Teil der bundesrepublikanischen Bevölkerung hatte die gesell- 
schaftlichen Veränderungen der 1960er Jahre nicht mitvollzogen.!® 
Obwohl die Republik Italien in den 1950er Jahren die wenigen zur 
Rechenschaft gezogenen deutschen Kriegsverbrecher ausnahmslos be- 
snadigt hatte, zeigte sie im Fall Kappler bis 1977 keine Milde. Grund die- 
ser „italienischen Anomalie“!% war nicht zuletzt die Bedeutung Kapp- 
lers für den Resistenza-Mythos, der eine unverzichtbare Grundlage für 
die italienische Nachkriegsdemokratie bildete. Die Behandlung des Fal- 
les Kappler erfolgte von italienischer Seite in den drei Jahrzehnten vor 
der Flucht auch, aber nicht nur nach juristischen Mafßsstäben. Die von 
Herbert Kappler begangenen grausamen Verbrechen und seine Rolle 


101 BA,B 106, Bd. 111259, Schreiben von Wolfgang Imle an den Bundesinnenminis- 
ter Prof. Dr. Maihofer, 18. August 1977, 1. 

102 BPA, „Wir alle heifgen Kappler“, FAZ, 26. August 1977. 

03 Vgl. Wolfrum, Demokratie (Anm. 44) S. 255. 

04 Klinkhammer, Prefazione (Anm. 8) S. 15. 
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als Symbol für alle in Italien begangenen deutschen Kriegsverbrechen 
machten eine Lösung des Falles Kappler auf diplomatischem Wege un- 
möglich. Zum Zeitpunkt seiner Flucht war Herbert Kappler schwer 
krank und hatte einen Großteil seines Lebens in italienischen Gefäng- 
nissen verbracht. Die Unterstützung des Kriegsverbrechers durch den 
deutschen Staat während dessen dreißigjähriger Haftzeit erfolgte aller- 
dings nicht nur auf Grundlage von humanitären Gesichtspunkten. Sie 
war auch ein Resultat des politischen Einflusses der zu einem großen 
Teil in Verbänden und Vereinen wie der „Stillen Hilfe“, der HIAG und 
des VdH organisierten Gruppen, die vehement die Freilassung Kapplers 
forderten. Hierbei waren oftmals eine unkritische Betrachtungsweise 
der jüngeren deutschen Vergangenheit und das Streben nach politi- 
scher und moralischer Rehabilitierung ausschlaggebend: Die im Zwei- 
ten Weltkrieg begangenen Verbrechen Kapplers wurden, wenn nicht gar 
geleugnet oder als rechtmäßig empfunden, so doch häufig relativiert. 
Der politische Einfluss der „Kappler-Lobby“ hatte bis zum August 1977 
erhebliche Auswirkungen auf das große Engagement der jeweiligen 
deutschen Bundesregierung für eine Freilassung Kapplers. Dieses En- 
gagement erschwerte es der Bundesregierung Schmidt zunächst, eine 
angemessene und somit verurteilende Haltung gegenüber der Kappler- 
Flucht einzunehmen, waren doch durch die Flucht die jahrzehntelan- 
gen Forderungen der deutschen Politik nach einer Freilassung Kapp- 
lers - wenn auch anders als geplant auf illegalem Wege - erfüllt worden. 

Am 9. Februar 1978 starb Herbert Kappler, ein knappes halbes 
‚Jahr nach seiner Flucht aus Italien, als freier Mann in Soltau.!® An sei- 
ner Beerdigung nahmen viele „alte Kameraden“ teil. Die Zeremonie 
habe in erster Line der Verherrlichung Kapplers gedient und sei nur der 
Vorwand für eine Demonstration des Gedenkens an das „Dritte Reich“ 
gewesen, kommentierte das kommunistische Blatt Paese Sera.!% 
Kappler tut nichts mehr zur Sache, konstatierte der Historiker Leo Va- 
liani lakonisch im Corriere della Sera, seine Nacheiferer sind es |...], 
die uns auch weiterhin Sorge bereiten werden.!” 


105 Vgl. BPA, „Herbert Kappler in Soltau gestorben“ (Heinz-Joachim Fischer), FAZ, 
10. Februar 1978. 

106 „Lugubre festa nostalgica ai funerali di Kappler“ (Lela Gatteschi), Paese Sera, 
14. Februar 1978, S. 6. 

107 „Un’eredita da disperdere“ (Leo Valiani), CdS, 10. Februar 1978, S. 1. 
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Nel 1948 il Tribunale Mülitare territoriale di Roma condannöo all’erga- 
stolo il criminale di guerra tedesco, Herbert Kappler, responsabile per l’eccidio 
delle Fosse Ardeatine. Il presente contributo tratta dell’aiuto ufficiale e „silen- 
zioso“ che Kappler in seguito avrebbe ricevuto dalla Germania. Per tutto il 
periodo della sua lunga detenzione il governo federale tedesco sosteneva lex 
ufficiale delle SS finanziariamente e giuridicamente, presentando parecchie 
domande di grazia dirette al Presidente della Repubblica Italiana. Alcune 
unioni tedesche per il supporto dei criminali di guerra, come la „Stille Hilfe e. 
V.“ (Unione dell’aiuto silenzioso), stilavano delle petizioni dirette a ottenere la 
liberazione di Kappler. Quando nell’agosto del 1977 il criminale riusci a eva- 
dere, il governo federale tedesco reagi in maniera ambigua e riservata, mentre 
la notizia suscitö vera e propria gioia nelle associazioni di sostegno. Queste 
reazioni, ufficiali e „silenziose“, sono l’ultima manifestazione e il finale palesa- 
mento di un atteggiamento di sostegno e incoraggiamento a favore di Kappler, 
mostrato con determinazione nei decenni precedenti. 


ABSTRACT 


In 1948, the Roman Military Court found the German war criminal, Her- 
bert Kappler, guilty of ordering the massacre in the Fosse Ardeatine, where 
335 Italian men were killed in one night, and sentenced him to lifetime im- 
prisonment. The following article discusses the official and the inofficial help 
given to Herbert Kappler by Germany during his long-term incarceration. Each 
succeeding German Federal Government supported Kappler financially and 
also wrote several appeals for his pardon and release. Furthermore, certain or- 
ganisations which supported German war criminals, such as the Stille Hilfe 
e. V. (Union for subtle help) wrote many mercy petitions and letters of protest, 
hoping to have Kappler released. In 1977, Kappler, who in the meantime was 
seriously ill, managed to escape from prison and return to Germany. The Ger- 
man Federal Government reacted in a hesitant and reserved manner. On the 
other hand, the protagonists of the supporter organisations did not hide their 
gratification about the successful escape. The reactions of Kappler’s official 
and inofficial supporters have to be interpreted as a result of the preceeding 
decades-long encouragement for the German war criminal. 
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Sehr geehrter Herr Prof. Matheus, sehr geehrte Damen und Herren. Ich 
bin, wie Sie richtig sagten, kein Historiker. Ich bin nur Weggenosse, 
Zeitgenosse des Euro und auch sein Mitgestalter. Ich hoffe dennoch, 
daß es mir gelingt, bei der Beurteilung der Situation und der Herausfor- 
derungen neutral genug zu bleiben. Sie alle haben registriert, daß in den 
letzten Monaten viele Feiern und Publikationen zum Thema „10 Jahre 
Euro“ stattgefunden haben. Die Kommentare waren noch zu Beginn des 
Jahres überwiegend positiv. Je länger das Jahr wird, umso skeptischer 
fallen sie aus. Aber der Euro war und ist nicht das Ergebnis einer tages- 
politischen Entscheidung, sondern er hatte in den letzten 40 Jahren 
eine lange und oft schwierige Vorgeschichte. Meiner Meinung nach sind 
- die bisherigen Ergebnisse besser als dies viele Prognosen, die insbeson- 
dere in den 90er Jahren formuliert wurden, erwarten ließen. Es sind al- 
lerdings auch manche bis jetzt noch ungelöste Herausforderungen 
deutlich und in den letzten Monaten in Folge der weltweiten Krise noch 
offensichtlicher geworden. Lassen Sie mich aber gleich zu Beginn da- 
ran erinnern, daß Jacques Rueff schon im Jahre 1950 gesagt hat: „LEu- 
rope se fera par la monnaie ou ne se fera pas“. Darüber kann man strei- 
ten. Aber das war seine grundlegende These, die oft in den letzten 
Jahrzehnten zitiert wurde. Ob sie übertrieben war und ist, das werden 
wir noch sehen. 


* Text des öffentlichen Vortrags am DHI Rom vom 4. Mai 2009. 
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Ich werde zunächst auf die Historie zurückgreifen, vieles kann 
man in der Tat nur aus der Gesamtentwicklung heraus verstehen. Die 
europäische Währungsdiskussion fand zunächst überhaupt nicht statt, 
als die Integrationsbemühungen in den 50er Jahren begannen. Das hing 
damit zusammen, daf3 1944 das sog. Bretton-Woods-System geschaffen 
worden war, mit Fixkursen zwischen den Währungen und einer Bin- 
dung des Dollars an den Goldpreis. Damit war das gesamte Weltwäh- 
rungssystem letztlich an den Goldpreis gebunden. Daher spielte bei Be- 
ginn der europäischen Integrationsbemühungen das Thema Währung 
zunächst auch überhaupt keine Rolle. Im Zusammenhang mit der Mar- 
shall-Plan-Hilfe wurde zwar ein multilateraler Zahlungsverkehr in Eu- 
ropa aufgebaut, dieser wurde aber über die Bank für Internationalen 
Zahlungsausgleich in Basel abgewickelt. In dieser Regelung war auch 
der Übergang in Richtung einer freien Austauschbarkeit der Währun- 
gen, d.h. die freie Währungskonvertibilität, vorgesehen. Dabei muß 
man unterscheiden zwischen der Konvertibilität zwischen Inländern 
und jener mit Ausländern. Aber das war sozusagen das Rahmenwerk, 
das im Kontext der Marshall-Plan-Hilfen in Europa geschaffen wurde, 
und das sich auch keineswegs auf das Europa der Sechs konzentrierte, 
sondern sich auf Europa in umfassender Weise auswirkte. Im Montan- 
unionsvertrag, der im Jahre 1951 zum ersten Mal ausschließlich diese 
6er Gemeinschaft betraf, ist von Währung überhaupt nicht die Rede. 
Dies ist verständlich, weil zu dieser Zeit noch das weltweite Fixkurs- 
system funktionierte, das multilaterale Zahlungssystem in Europa ent- 
wickelt wurde und das Ziel der freien Austauschbarkeit der Währungen 
schon anvisiert war. Auch als es dann 1955/56 zu den Verhandlungen in 
Messina kam und 1957 hier auf dem Kapitol die Römischen Verträge un- 
terzeichnet wurden, wurde das Thema Währungspolitik im Vertrag der 
Europäischen Wirtschaftsgemeinschaft nur am Rande angesprochen. 
Es hief3 dort nur, daß die sechs Mitgliedsstaaten den Wechselkurs „als 
eine Angelegenheit von gemeinsamem Interesse“ sehen sollten. Das 
war ein allgemeines Postulat. Und als einzige institutionelle Struktur 
wurde ein Beratender Währungsausschuß geschaffen - ein Gremium, 
das sich aus den Notenbankexperten und aus den Fachleuten der Re- 
gierungen zusammensetzte, und das regelmäßig die Lage diskutierte, 
aber keine Entscheidungsvollmacht hatte. 

Aber dieses Regelwerk geriet in Schwierigkeiten, als sich in den 
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frühen 60er Jahren nach der ersten DM-Aufwertung 1961 gegenüber 
dem Fixkurssystem von Bretton Woods, d.h. gegenüber dem Dollar und 
allen anderen Währungen, auch Spannungen zwischen den sechs Mit- 
gliedsstaaten ergaben, die allerdings nur fünf Währungen hatten, weil 
Luxemburg und Belgien mit einer gemeinsamen Währung operierten. 
Diese Spannungen waren vor allem die Konsequenz aus der Tatsache, 
daß die weltweite Schwäche des Dollars im Zusammenhang mit der Fi- 
nanzierung des Vietnamkrieges und anderen Ereignissen sowie die 
Pfundschwäche, die sich schon in den 50er Jahren angedeutet hatte, 
immer offensichtlicher wurden. Die beiden dominierenden westlichen 
Währungen wurden immer schwächer, und auf der anderen Seite ent- 
wickelte sich die DM als deren positives Gegengewicht. Aber die Stärke 
der DM bedeutete eine Aufwertungstendenz, die ihrerseits wieder 
Spannungen mit den anderen vier Währungen im Europa der Sechs aus- 
löste. Und so gab es besonders in den Jahren 1965 bis 1968 zunehmende 
Divergenzen. Ich selbst war oft in dieser Zeit nicht nur in Washington, 
London und Paris, sondern auch in Rom und habe an vielen Verhand- 
lungen mitgewirkt. Diese Spannungen innerhalb der Gemeinschaft der 
6 Staaten traten zu einer Zeit auf, in der der freie Warenverkehr immer 
stärker und deutlicher wurde, weil die Liberalisierung ständig Fort- 
schritte machte; Zollschranken wurden intern immer mehr abgeschafft, 
und der Wettbewerb wirkte sich unmittelbar aus. Als immer schwieri- 
ger erwies sich das Agrarproblem, weil 1964 die Europäische Gemein- 
schaft entschieden hatte, ein gemeinsames Agrarsystem auf der Basis 
‘von festen Wechselkursen zu entwickeln. Jede Wechselkursspannung 
brachte nun sofort auch den gemeinsamen Agrarpreis in Schwierigkei- 
ten und somit die Funktionsfähigkeit des Agrarpreissystems. Diese Pro- 
bleme wurden insbesondere im Jahre 1968/69 immer deutlicher. Hierü- 
ber gab es ja auch Koalitionskonflikte innerhalb der Bundesregierung. 
Mit dem Jahre 1969 sind diese Themen in Deutschland eigentlich zum 
ersten Mal voll aufgebrochen; einerseits kam es im Vorfeld der Wahl - 
wo die Perspektiven unsicher waren, wer nun gewinnen wird - zu einer 
immer stärkeren Aufwertung der DM. Andererseits hatten wir nach den 
Wahlen zwei bedeutende politische Wechsel in den beiden größten Län- 
dern der 6er Gemeinschaft: In Frankreich war Präsident De Gaulle 
schon früher zurückgetreten; der neue Präsident hieß Pompidou und 
hatte andere Integrationsvorstellungen. De Gaulle insistierte immer auf 
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zwei Positionen: Die Europäische Gemeinschaft dürfe auf keinen Fall 
über die Gemeinschaft der 6 Staaten hinaus wachsen, offensichtlich 
weil er dann um die französische Führungsposition fürchtete. Zweitens 
hatten für ihn schon die römischen Verträge zu weitgehende suprana- 
tionale Strukturen gebracht und damit eine Aushöhlung der nationalen 
Kompetenzen durch die Übertragung von Aufgaben an die Europäische 
Kommission bewirkt. Und dies sah er als problematisch an. In Deutsch- 
land hingegen mufßste nach der Wahlentscheidung Bundeskanzler Kie- 
singer, der sich gegen jede Aufwertung gewehrt hatte, zurücktreten. 
Der neue Bundeskanzler Willy Brandt hatte von Währungsangelegen- 
heiten zwar nicht sehr viel Ahnung, aber jetzt war die Regierung unter 
dem Einfluss von Minister Schiller deutlich stärker dahin orientiert, 
der DM-Aufwertung größeren Raum zu lassen. Es kam in Den Haag zu 
einem entscheidenden Gipfel. Zum ersten Mal kamen die Ministerpräsi- 
denten bzw. Kanzler und Staatspräsidenten der sechs Länder zusam- 
men und befaßten sich vor allem mit zwei Grundsatzfragen. Die eine 
Frage war, ob man bei der Gemeinschaft der 6 Staaten bleiben oder Ver- 
handlungen eröffnen wollte, um eventuell auch eine Erweiterung der 
Gemeinschaft zu ermöglichen. In diesem Punkt war die Entscheidung 
in Den Haag klar. Es wurde beschlossen, in Erweiterungsverhandlun- 
gen mit vier Ländern einzutreten: dem Vereinigten Königreich, Irland, 
Dänemark und Norwegen. Wie Sie wissen, ist es mit drei Ländern zu 
einem positiven Abschluß gekommen. Norwegen hatte dagegen inzwi- 
schen entdeckt, wie man durch die Förderung des Nordseeöls wohlha- 
bend werden konnte. Und plötzlich fühlten die Norweger sich so reich, 
dafs sie es nicht mehr für notwendig hielten, sich einer europäischen 
Gemeinschaft anzuschließen. Und sie entschieden sich in einem Refe- 
rendum dagegen. Die zweite Frage wurde unter den Schlagworten Ver- 
tiefung bzw. Weiterentwicklung der Integration diskutiert. Und damit 
war nicht die Erweiterung des Mitgliederkreises gemeint, sondern die 
Vertiefung der Integration selbst. Die Staats- und Regierungschefs ent- 
schieden, den zuständigen Ministerrat zu bitten, sich mit dem Thema 
näher auseinanderzusetzen und einen Plan auszuarbeiten, wie man zu 
einer Wirtschafts- und Währungsunion kommen könne. Dieser Auftrag 
wurde vom Rat der Wirtschafts- und Finanzminister dann an eine 
Gruppe unter dem Vorsitz des damaligen luxemburgischen Ministerprä- 
sidenten Pierre Werner übergeben. Es wurden auch die Vorsitzenden 


QFIAB 90 (2010) 


DER EURO 441 


der verschiedenen Ausschüsse und deren Mitarbeiter miteinbezogen, 
und so war ich selbst Teil dieser Werner-Gruppe und ab jenem Herbst in 
die beginnenden diesbezüglichen internationalen Verhandlungen invol- 
viert. Wir hatten in dieser Arbeitsgruppe erhebliche Auseinanderset- 
zungen über die Frage, wie das Konzept aussehen sollte. Es kam zur be- 
kannten Konfrontation zwischen den sogenannten Ökonomisten und 
Monetaristen. Die einen, vor allem unter der Führung der französischen 
Seite, hatten (übrigens damals unterstützt von der italienischen Seite) 
das Interesse, möglichst bald eine monetäre Bindung einzugehen und 
dadurch den Druck zur ökonomischen Harmonisierung zu erhöhen. Die 
Ökonomisten hingegen, deren Position vor allem von der deutschen 
Seite, aber auch von den Holländern vertreten wurden, vertraten die 
Position, daß zunächst ein größeres Maß an ökonomischer Konver- 
genz in der Wirtschaftsentwicklung und in der Wirtschaftspolitik ge- 
schaffen werden müsse, bevor man den Währungszusammenschluß an- 
gehen könne. Das waren die beiden kontroversen Grundpositionen. 
Nach vielen Diskussionen haben wir uns auf eine zumindest parallele 
Entwicklung geeinigt. Der bis zuletzt strittige Punkt dabei war, ob es 
eine supranationale Konstruktion für die Zentralbanken geben müsse. 
Einer diesbezüglichen supranationalen Lösung hatte in der Werner- 
Gruppe die französische Seite zwar noch zugestimmt, aber als dieses 
Thema dann in die politischen Gremien kam, also in die Regierungen 
der sechs Länder und danach auch in die nationalen Parlamente, war 
sehr bald klar, daß die französische Seite zu diesem Zeitpunkt noch 
nicht bereit war, in Richtung einer Aufgabe nationaler Souveränität 
oder eines Transfers von nationalen Kompetenzen auf die supranatio- 
nale Ebene zu gehen. Vor allem im französischen Parlament spielte da- 
nach noch die gaullistische Tradition eine große Rolle. Das Gesamt- 
ergebnis war, daß man zunächst eine prozedurale Einigung mit einer 
lockeren Kooperation im Wechselkursbereich zu finden versuchte. Aber 
dann erschwerten zwei wichtige Vorgänge die weitere Entwicklung in 
extremer Weise. 

Das eine war der Zusammenbruch des Fixkurssystems von Bret- 
ton Woods in den frühen 70er Jahren, als Mitte August 1971 der dama- 
lige US-Präsident Nixon entschied, die Goldpreisbindung des Dollars 
aufzuheben. Dies führte zu einer weiteren Schwächung des Dollars, 
und damit brach bald auch das zunächst noch existierende weltweite 
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Fixkurssystem auseinander. Nach langen Verhandlungen haben wir 
zwar im Dezember 1971 im Smithsonian-Institut in Washington das so- 
genannte Smithsonian-Agreement geschaffen, mit einer deutlichen Auf- 
wertung der DM und des japanischen Yens sowie einer erheblichen Ab- 
wertung des US-Dollars und des britischen Pfundes. Es wurde also 
noch einmal eine neue Fixkursbindung gefunden, aber auch diese er- 
wies sich schon bald als brüchig. Anfang 1973 brach das weltweite Fix- 
kurssystem zusammen. Schon bald kam mit der Ölpreis-Explosion in 
den Jahren 1973/74 eine neue Herausforderung. Der Ölpreis stieg sehr 
stark an, und davon wurden die Länder unterschiedlich betroffen, wes- 
halb auch ihre Reaktionen unterschiedlich waren. Die einen glaubten, 
sie müßten eine solche Entwicklung einfach nur akkomodieren oder 
mit Liquidität unterlegen. Die anderen - insbesondere auch die Deut- 
schen - glaubten, sie müßten dagegen angehen und versuchen, die in- 
flationären Folgen in Grenzen zu halten. So gab es auch in Europa 
wachsende Schwierigkeiten und Spannungen. In den folgenden Jahren 
brach das 1971 in Europa eingeführte Kooperations-System zunehmend 
auseinander. Aus dem europäischen Wechselkursverbund mußten im- 
mer wieder Länder aus- und dann wieder einsteigen. Frankreich stieg 
zweimal aus und wieder ein; es war also eine ungemein schwierige Si- 
tuation entstanden, und das Konzept einer weiterführenden gemeinsa- 
men Wirtschafts- und Währungsunion schien in weite Ferne gerückt. 

Im Jahre 1978 gab es eine neue Initiative von französischer und 
deutscher Seite - von Giscard D’Estaing und Helmut Schmidt. Sie woll- 
ten die bisherige lockere Wechselkurskooperation in ein formalisiertes 
europäisches Währungssystem überführen. Hierüber wurde damals 
sehr intensiv verhandelt, aber in dieser Frage gab es eine fundamentale 
Differenz zur Position der deutschen Bundesbank (der ich damals noch 
nicht angehörte), aber auch zur Position des deutschen Wirtschaftsmi- 
nisteriums in Bonn. Schon der Werner-Bericht von 1970 schlug eine su- 
pranationale Währungseinheit vor und dafür brauchte man eine supra- 
nationale Struktur, während Helmut Schmidt und Giscard D’Estaing 
sich im Grunde geeinigt hatten, eine Wechselkurskooperation zu in- 
stallieren und zu formalisieren, die unter Beibehaltung der nationalen 
Währungen funktionieren sollte. Die Währungen sollten zwar in einem 
festen Verhältnis der ECU (European Currency Unit) aneinander ge- 
bunden werden, aber - zumindest vorerst — nicht in einer gemeinsamen 
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Währung aufgehen. Sie wollten also nur eine Rechnungseinheit, die die 
Währungen zusammenband. Dies lief darauf hinaus, daß die stärksten, 
stabilsten Währungen immer auf den Durchschnitt gezogen wurden. 
Man wäre also mit der Bewertung praktisch immer in der gewogenen 
Mitte geblieben. Hier wollte insbesondere die Deutsche Bundesbank 
aus — wie ich glaube - guten Gründen, nicht mitgehen. Bei einem 
deutsch-französischen Treffen in Aachen kam es zu einer Kompromiss- 
lösung, die in der Umsetzung freilich außerordentlich schwierig war. 
Helmut Schmidt und Giscard D’Estaing stimmten ihr nur sehr zögernd 
zu. Letztlich blieb es bei dem status quo ante: einem System bilateraler 
Paritäten im Verbundnetz als Grundlage für die Interventionsverpflich- 
tungen. Dies bedeutete jedoch, daf3 keine Währung auf den Durch- 
schnitt heruntergezogen werden konnte, sondern sich insbesondere die 
Länder mit schwächeren Währungen anstrengen mußten. 

Ich gebe zu, daß hinterher nicht alles gut funktionierte und fried- 
lich verlief; wir waren erneut mit unruhigen Wechselkursentwicklungen 
und mit den Spannungen im System konfrontiert. Und dies war insbe- 
sondere so lange der Fall, bis es im Jahre 1982/83 nicht in Deutschland, 
sondern in erster Linie in Frankreich zu einer fundamentalen Änderung 
kam. Die entscheidenden Fragen sind damals vor allem zwischen 
Deutschland und Frankreich geregelt worden, denn das waren die bei- 
den gröfsten Währungen. Und es kam schließlich in Frankreich zu einer 
folgenreichen politischen Entwicklung: Mitterand gewann die Wahl 
1981. Seine erste Regierung verfolgte zunächst eine inflationäre Politik, 
bis er 1982 mit Jacques Delors einen Finanzminister berief, der einen 
neuen Kurs in Frankreich einleitete. Delors setzte sich für eine Stabi- 
litätsorientierung der monetären und fiskalischen Politik ein und war 
dabei mit erheblichen internen Schwierigkeiten konfrontiert. Jacques 
Attali hat später häufiger davon erzählt, wie heftig die Auseinander- 
setzungen im Kabinett und auch mit Präsident Mitterand gewesen 
sind, der diesem neuen Kurs zunächst nichts abgewinnen konnte. Aber 
Jacques Delors hat sich letztlich durchgesetzt. Wohl kam es zunächst 
1983 noch zu einem großen Realignment. Aber dies war der turning 
point auch für Europa, denn jetzt rückte die französische Politik näher 
an die deutschen Stabilitätsvorstellungen heran. 

Interessant ist, dal Frankreich später nur noch einmal, im Jahre 
1987, eine kleine Korrektur des Wechselkurses vornehmen mußte, aber 
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sich per saldo in den 80er Jahren allmählich immer mehr in die neue 
Richtung entwickelte, auch wenn es zeitweilig Rückschläge gab. Neu 
war zudem, daß diese Entwicklung auch politisch durch eine bessere 
Kooperation auf Spitzenebene flankiert wurde, die es anfänglich zwi- 
schen Mitterand und Kohl nicht gegeben hatte. Beide waren zwar keine 
Ökonomen, aber sie hatten beide dieselbe Grundposition: Sie wollten 
den Weg in eine weitergehende europäische Integration gehen und sa- 
hen auch, daß die deutsche und die französische Seite hier eine beson- 
dere Verantwortung hatten. Als Delors dann 1984 Kommissionspräsi- 
dent wurde, setzte er auch in Brüssel neue Impulse, um die Hindernisse 
im Binnenmarkt abzubauen. Zudem bemühte er sich darum, die ver- 
schiedenen Vertragsgrundlagen zu einer so genannten Einheitlichen 
Akte zusammenzufassen. Bei dieser Einheitlichen Akte gab es einen 
Vorgang, der zwar kaum bekannt ist, der aber meiner Meinung nach von 
entscheidender Bedeutung war. Jacques Delors war ja ein Befürworter 
der Währungsunion auch auf der Basis von Stabilität; aber er wußte um 
die französischen Widerstände gegenüber supranationalen Strukturen. 
Er hatte im Vertragsentwurf der Kommission von 1985 einen neuen Ver- 
such in Richtung Währungsunion unternommen: Zum ersten Mal sollte 
das Ziel der Währungsunion im Vertrag definiert werden, auch wenn 
das „wie“ noch nicht konkret festgelegt wurde. Dabei sollten die Erfah- 
rungen der weiteren Kooperation benutzt werden. Delors schlug in dem 
Entwurf vor, daß eine Weiterentwicklung der institutionellen Struktu- 
ren auf der Basis des Artikels 235 stattfinden müsste. Dieser Artikel er- 
möglicht damals noch die sogenannte vertragsimmanente Weiterent- 
wicklung des Vertrages durch Verbesserungen, die durch einstimmige 
Beschlüsse des Ministerrates vorgenommen werden konnten, und zwar 
ohne den Abschluß eines neuen Vertrags, der ratifizierungsbedürftig 
gewesen wäre. Ich konnte damals Bundeskanzler Helmut Kohl davon 
überzeugen, daß wir dem nicht zustimmen durften. Wir mußten als 
Referenz anstelle des Artikels 235 den Artikel 236 nehmen, der eine 
Weiterentwicklung des Vertrages mit Ratifizierungsbedürftigkeit erfor- 
derte. Der spätere neue Vertrag sollte also zwischen den Regierungen 
ausgehandelt werden und bedurfte dann der Zustimmung entsprechend 
den Ratifizierungsvorschriften, die in den jeweiligen Ländern galten. 
Für mich war von Anfang an klar, daß wir den Weg in eine solche supra- 
nationale Institution, wie wir sie wollten, nicht durch die Hintertür ge- 
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hen konnten. Und ich gestehe, dafs ich nicht nur Herrn Kohl überzeugt 
habe, sondern dafs ich auf seinen Wunsch hin auch mit Frau Thatcher 
darüber ein langes Gespräch geführt habe. Das Ergebnis war dann die 
Festlegung, daß der Übergang zur Währungsunion einen neuen ratifi- 
zierungsbedürftigen Vertrag erforderte. 

Damit war die weitere Entwicklung auf den Weg gebracht; aller- 
dings mufste später die Hürde eines neuen, ratifizierungsbedürftigen 
Vertrages genommen werden. Im Sommer 1988 wurde auf dem Han- 
nover-Gipfel von Helmut Kohl mit Unterstützung von Jacques Delors 
vorgeschlagen, eine neue Gruppe zur Vorbereitung des Weges in die 
Währungsunion einzusetzen. Unter Vorsitz von Jacques Delors wur- 
den vor allem die Zentralbanker Mitglieder dieser Arbeitsgruppe. Diese 
Gruppe legte im Sommer 1989 ihren Bericht vor; ich erinnere mich 
noch sehr genau an die erste Sitzung der EU Finanzminister danach in 
Spanien. 

Das geschah im Vorfeld einer historischen politischen Wende, 
dem bevorstehenden Ende der Trennung Europas, dem Fall des Eiser- 
nen Vorhanges. Denn die konkrete Diskussion über den sogenannten 
Delors-Bericht begann in der Sache erst im Herbst 1989. Damit ergab 
sich eine zeitliche Koinzidenz zwischen diesen Vorgängen auf europäi- 
scher Ebene und der einsetzenden Wiedervereinigung, die Deutschland 
besonders betraf. Es war für Helmut Kohl außerordentlich schwierig, 
seine Kollegen in Europa, Giulio Andreotti ebenso wie Francois Mit- 
terand, zu überzeugen, daß man in die Diskussion über die deutsche 
‚Wiedervereinigung eintreten solle. Seine Rede vom 20. November 1989 
mit den berühmten 10 Punkten hat damals erheblichen Wirbel in Eu- 
ropa, nicht nur unter Politikern, ausgelöst. Die Argumentation, die man 
noch heute gelegentlich in Deutschland hört, daß der Euro der Preis für 
die Wiedervereinigung gewesen sei, ist eine verkürzte Darstellung. Es 
ist richtig, daß die Wiedervereinigungsdiskussion zu einer Beschleuni- 
sung der Eurodiskussion geführt hat, die dann in den Maastricht-Ver- 
trag von 1992 mündete. Aber ebenso richtig ist, daf3 die deutsche Seite 
nicht die Währungsstabilität geopfert hat, um dafür die politische Zu- 
stimmung zur deutschen Wiedervereinigung zu bekommen. 

Es gab harte Verhandlungen im Vorfeld von Maastricht 1991/92. 
Für die deutsche Seite waren drei Punkte entscheidend. Punkt eins 
war, es mußte eine hinreichende Konvergenz hinsichtlich der im Ver- 
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trag festzulegenden Kriterien zwischen den Mitgliedsstaaten nachge- 
wiesen werden, wenn diese in die Währungsunion einsteigen wollten. 
Zweitens mußte die Zielvorgabe für die monetären Institutionen klar 
formuliert sein, nämlich Stabilität gegen inflationäre Entwicklungen. 
Und drittens mußte die Institution, die dafür geldpolitisch verantwort- 
lich sein sollte, nämlich die Europäische Zentralbank, unabhängig von 
politischen Weisungen sein. Dieser dritte Punkt lief zugleich auf eine 
neue, unabhängige und supranationale Entscheidungsstruktur hinaus. 
Diese drei Eckpunkte sind im Vertrag eindeutig festgelegt worden und 
zwar so eindeutig, daß inzwischen auch viele Staatspräsidenten gelernt 
haben, dafs dies nicht durch politische Pressionen oder dergleichen ge- 
ändert werden kann. Der Vertrag kann nur durch einen neuen Vertrag 
modifiziert werden, der von allen heutigen Mitgliedern ratifiziert wer- 
den müfste, und zwar nicht nur von den Regierungen, sondern eben 
auch von den nationalen Parlamenten und in einzelnen Ländern sogar 
durch Referenden. Und damit ist so gut wie sicher, daß diese Eck- 
punkte praktisch unabänderbar sind. Das haben damals viele nicht so 
deutlich gesehen, auch wenn ich selbst diese Position intern immer ver- 
treten habe. 

Leider aber ist es nicht gelungen, zur gleichen Zeit auch den Pro- 
zeßß der politischen Integration weiterzuführen, was wir damals an- 
strebten. Das ist im Amsterdam-Vertrag 1995 nur in Ansätzen gesche- 
hen. Für diese Verhandlungen waren übrigens die Außenminister 
zuständig, während die Verhandlungen für den Maastricht-Vertrag in 
der Tat primär den Wirtschafts- und Finanzministern oblagen. 

Beim Maastricht-Vertrag wurde dann in der Schlussrunde noch 
ein Punkt festgelegt, der wichtig und nicht ganz problemfrei war: Es 
wurde nämlich ein Datum festgelegt, zu dem spätestens der Beginn der 
supranationalen Währungsunion mit einer supranationalen Währungs- 
einheit zu erfolgen hatte. Diese Entscheidung ist erst in der Schluss- 
runde durch eine Absprache von Kohl und Mitterand mit der Fixierung 
des Datums auf den 1. Januar 1999 gefallen. 

Daneben gab es noch eine Turbulenz besonderer Art: Die Briten 
wollten wenigstens eine opting-out-Klausel haben, eine Möglichkeit 
also, nicht mitzumachen. Dänemark hat ein solches Recht zum opting- 
out später auch bekommen, weil dort der Vertrag in einem ersten Refe- 
rendum abgelehnt wurde. Schweden wurde diese Option dagegen nie 
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eingeräumt. Aber wenn ein Land die Kriterien nicht erfüllt, kann es sich 
sozusagen freiwillig draußen halten. Und in dieser Weise verhält sich 
Schweden bis heute. 

Nachdem die Unterschriften unter dem Maastricht-Vertrag An- 
fang 1992 geleistet waren, fanden dann die Ratifizierungsvorgänge 
statt. In Deutschland lag zudem eine Verfassungsklage vor, die geprüft 
werden mußte. Nach umgehender Prüfung kam das Bundesverfas- 
sungsgericht jedoch zu einem positiven Ergebnis. 

Im Herbst 1992 gab es jedoch einen neuen Konflikt im monetären 
Bereich. Wir hatten die deutsche Wiedervereinigung vorangetrieben 
und die DM in den Osten übertragen - und wir waren dabei an einigen 
Stellen auch relativ großzügig. Jedenfalls bestand bei uns in Deutsch- 
land zeitweilig eine besondere Inflationsgefahr im Kontext mit der Wie- 
dervereinigung. Und das bedeutete, daß die deutsche monetäre Politik 
in dieser Phase mit höheren Zinsen operieren mußte. Dadurch ergaben 
sich Spannungen zu den anderen Partnern, die eigentlich schon im 
Sommer 1992 begannen. Bei einem Geheimtreffen, das im August in 
Paris zwischen den vier großen Europa-Ländern Frankreich, Italien, 
England und der Bundesrepublik stattfand, hatte ich vorgeschlagen, 
eine Änderung der Paritäten, also eine nochmalige Aufwertung der DM 
vorzunehmen. Am ehesten wäre noch die italienische Seite dazu bereit 
gewesen, aber eindeutig dagegen waren damals England und Frank- 
reich. Nach dieser Ablehnung kam es dann im Herbst 1992 zu einer 
schweren Krise, die sich im Sommer 1993 in anderer Weise noch einmal 
wiederholt hat. Die erste Krise wurde durch das englische Pfund ausge- 
löst, das schon mit einem viel zu hohen Kurs in das Wechselkurssystem 
eingestiegen war. Wenn die Engländer damals mit einer Abwertung des 
Pfundes gegenüber der DM einverstanden gewesen wären, hätten wir 
das Problem lösen können, aber die englische Seite war dazu nicht be- 
reit. Und die französische Seite auch nicht. 

Die Folgen zeigten sich dann in der Herbstkrise 1992 und der 
Sommerkrise 1993: Beides schwere Krisen, die in der Öffentlichkeit 
ausführliche Debatten auslösten. Es fielen dabei Äußerungen, daß „das 
gesamte Konzept den Bach hinunter“ gehe und daß „es keine Chance“ 
habe. Es wurde schließlich aber doch eine Lösung gefunden, die ich 
selbst eingebracht habe. In der langen Nacht in Brüssel vom 31. Juli auf 
den 1. August 1993 wurde eine provisionelle Erweiterung der Bandbrei- 
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ten auf plus/minus 15 Prozent beschlossen. Das bedeutete im Grunde, 
daß insbesondere die schwächeren Länder jetzt in die Pflicht genom- 
men wurden. Diese mufsten die Märkte überzeugen, daß sie in der Lage 
waren, den Weg mitzugehen. Sie konnten nicht einfach nur auf Hilfe 
von aufsen setzen. Diese Entscheidung hat übrigens dazu geführt, daß — 
entgegen vielen Prognosen, die es damals gab — das System nicht kolla- 
biert ist, sondern daß es sich allmählich erholt hat und die Länder, die 
am Euro teilnehmen wollten, anfingen, sich ernsthaft um interne Kor- 
rekturen zu bemühen. Das war einer der entscheidenden Punkte, zu de- 
nen 1997 dann noch die Verabschiedung des Stabilitäts- und Wachs- 
tumspaktes hinzukam. 

Als dann im Jahre 1998 die Kommission ihre Konvergenzberichte 
vorlegte, kam sie zum Ergebnis, daß elf Länder die Voraussetzungen für 
den Beitritt zum Euro-Raum erfüllten. Da war auch eine ganze Menge 
Großzügigkeit dabei, keine Frage. Aber in den fünf Jahren zwischen 
1993 und 1998 wurden mit Blick auf die Konvergenzkriterien in einer 
Reihe von Ländern auch erhebliche Fortschritte gemacht. Es stand da- 
mals ja auch die Frage an, ob Italien in der ersten Runde dabei sein 
würde oder nicht. Darüber wurde in Italien oftmals auch sehr emotio- 
nal diskutiert, und auf deutscher Seite war man nicht immer sensibel 
genug. Per Saldo sind gerade auch in Italien danach deutliche Fort- 
schritte gemacht worden. Ob man am Schluß zu großzügig war bei der 
Interpretation der Konvergenzkriterien, darüber kann man nach wie 
vor streiten. 

Am 1. Januar 1999 erfolgte dann der historische Schritt von der 
nationalen Souveränität zur supranationalen Regelung im monetären 
Bereich. Das europäische Zentralbanksystem wurde entsprechend den 
Regeln des Vertrages geschaffen, und die anstehenden Personalent- 
scheidungen wurden - wie ich glaube insgesamt richtig - getroffen. Der 
Beginn der Währungsunion konnte zum vertraglich festgelegten Zeit- 
punkt stattfinden. Mit den Noten und Münzen war das natürlich etwas 
anderes. Und die Menschen auf der Straße haben die Währungsunion 
ab dem 1. Januar 1999 zunächst noch gar nicht zur Kenntnis genommen, 
sondern sie haben das erst gemerkt, als drei Jahre später die Münzen 
und Noten ausgetauscht wurden. 

Wie ist aber nun die Zwischenbilanz nach 10 Jahren? Ich bin der 
Meinung, daß die Einführung des Euro bisher insgesamt zu einer 
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eindeutig positiven Entwicklung geführt hat. Deren Aktiva sind vor 
allem: 


1. Wir haben mit dem Euro inzwischen eine international ange- 
sehene, geachtete und stabile Währung. Diesen Vorgang haben viele 
Prognostiker aus dem ökonomischen Lager zunächst nicht erwartet. 
Der Euro ist heute nicht nur in der Dimension die zweitgröfste, sondern 
er ist neben dem Schweizer Franken auch bisher die stärkste Währung. 
Der Euro ist inzwischen auch zur zweitgrößten Anlage- und Reserve- 
währung der Welt geworden. Und an den Finanzmärkten wird der Euro 
immer mehr auch zur Denominationswährung. 

2. Das Europäische Zentralbanksystem und die Europäische 
Zentralbank, d.h. auch die nationalen Zentralbanken im europäischen 
System haben sich insgesamt bewährt. Aufgrund der Festlegungen im 
Vertrag mußten viele nationale Zentralbanken ihre Statuten ändern, un- 
abhängig werden und eine ganze Reihe von neuen Voraussetzungen eT- 
füllen. Die Banca d’Italia war beispielsweise zuvor immer eine Bank, 
die auch den Staat zu einem erheblichen Teil finanzierte, indem sie 
Staatspapiere kaufte. Das ist nach dem Vertrag verboten, und an diesem 
Verbot habe ich direkt mitgewirkt. Deswegen hat das Europäische Zen- 
tralbank-System nicht die Erlaubnis, direkt Staatspapiere zu kaufen 
und damit Staatsdefizite unmittelbar zu finanzieren. Etwas ganz ande- 
res ist es, wenn Staatspapiere als Pfandunterlegung (collaterals) für die 
Refinanzierung genutzt werden können. Die Europäische Zentralbank — 
und ihr System - haben damit auch in positiver Weise die Deutsche 
Bundesbank beerbt, die EZB hat deren Reputation voll übernommen. 
An die klare Zielorientierung, die im Vertrag festgelegt ist, hat sie sich 
bisher immer gehalten. Und sie hat auch ihre politische Unabhängigkeit 
gegen alle Versuche der Einflußnahme durchgesetzt. Das mußten auch 
einige Staatspräsidenten erst lernen. 

3. Der Euro ist damit in den letzten zehn Jahren ein wichtiger 
Stabilisator geworden, ein Stabilisator für Europa. Das bedeutet nicht, 
daß wir von Krisen nicht auch tangiert werden. Aber die aktuelle Finanz- 
und Wirtschaftskrise kommt nicht aus dem europäischen Bereich. Und 
ich möchte betonen: Hätten wir keine europäische Währung und kein 
gemeinsames europäisches Währungs- und Zentralbanksystem, dann 
erlebten wir in Europa mit Sicherheit schon seit ein bis zwei Jahren 
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extreme Verwerfungen. Wir hätten gefährliche Wechselkurskrisen er- 
lebt, und daraus wären eine ganze Reihe von politischen und ökonomi- 
schen Krisen entstanden. Insofern war und ist der Euro bisher eindeutig 
ein Stabilisator. 

Allerdings sind auch einige kritische Punkte zu vermerken: der 
Katalysator für neue Wachstumsdynamik, zu dem der Euro nach den In- 
tentionen vieler werden sollte, ist er bisher nicht genügend geworden. 
Er hat sich auch noch nicht zu einem hinreichend wirksamen Katalysa- 
tor für eine stärkere Konvergenz der nationalen Politiken entwickelt. 
Natürlich hat der Euro zunächst den Handel in Europa gefördert, er hat 
mehr grenzüberschreitenden Handel in Europa ausgelöst. Gerade in 
der zweiten Phase hat er aber auch Wettbewerbsschwächen aufge- 
deckt, die nicht mehr mit Wechselkurskorrekturen verdeckt oder kom- 
pensiert werden können. Das ist eine neue Situation, der sich alle Euro- 
Länder stellen müssen. 


Spätestens in der zweiten Hälfte der bisherigen Geschichte des 
Euro sind nämlich neue große Unterschiede entstanden, die man nicht 
unterschätzen darf. Ich nenne nur zwei: Die Arbeitskostenentwicklung 
fällt in den Ländern sehr unterschiedlich aus, und sie ist insbesondere 
in Italien, Spanien und Griechenland problematischer geworden, weil 
der Produktivitätsanstieg dort nicht stark genug war um die Lohnstei- 
gerungen zu kompensieren. Deutschland hat heute im Vergleich zur 
Startposition eine Reihe von Vorteilen im Wettbewerb innerhalb des eu- 
ropäischen Bereiches, weil in der Tat die Entwicklung bei uns, aber 
auch in Frankreich und Holland günstiger war; trotzdem zeichnen sich 
Probleme ab. 

Blickt man auf die Außenbilanzen der einzelnen Mitglieder der 
Währungsunion (also nicht nur auf die Gesamtbilanz Europas nach au- 
fsen), dann sind die Leistungsbilanzsalden in Deutschland, den Nieder- 
landen und in Österreich deutlich besser geworden, in Italien sind sie 
noch einigermafsen balanciert, aber besonders in Irland, in Portugal 
und in Griechenland wachsen die Defizite stark. Das ist die Situation, in 
der wir gegenwärtig leben; die aus der Export- und der Importfähigkeit 
entstehenden Leistungsbilanzen haben sich in den letzten Jahren im 
Euro-Gebiet unterschiedlich entwickelt, weil sich die Arbeitsprodukti- 
vität und die Arbeitskostenentwicklung verändert haben, und die Struk- 
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turen bisher nicht so flexibel geworden sind, wie sie es hätten werden 
müssen, um im Wettbewerb zu bestehen. 

Das hält sich im Augenblick alles noch in Grenzen, aber hier ent- 
stehen Risiken, die man nicht einfach zur Seite schieben darf, sondern 
denen man sich jetzt stellen muß. Denn dahinter stehen in Wahrheit 
deutlich unterschiedliche Flexibilitäten der nationalen Märkte und eine 
unterschiedliche Fiskaldisziplin der Staaten. Die Währungsunion ver- 
langt nicht volle Gleichheit, wohl aber eine hinreichende Flexibilität, 
um im Wettbewerb auch innerhalb des Währungsbereiches bestehen 
zu können. Bob Mundell, von dem das bekannte Konzept des optima- 
len Währungsraumes stammt, das ja das theoretische Konzept für den 
Euro-Raum geworden ist, hat diese These immer schon vertreten. Die 
Politik muß nicht überall gleich sein, aber es muß eine hinreichende 
Flexibilität und Wettbewerbsfähigkeit ermöglichen. Das ist neben den 
in einer Reihe von Ländern fehlenden Fiskaldisziplin eines der zentra- 
len Probleme, mit denen wir gegenwärtig konfrontiert sind. 

In den letzten Monaten ist dieses Problem durch die aktuelle 
Krise der Weltwirtschaft virulenter geworden, nachdem es sich in den 
vorausgegangenen Jahren langsam herausgebildet hat. Diese neue 
Krise hat dazu geführt, daß auch die Märkte anfangen, die staatlichen 
Anleihen unterschiedlich zu bewerten, oder - um es anders zu sagen — 
die spreads wachsen, d.h. für die Anleihen haben die Länder unter- 
schiedliche Zinsen zu zahlen. Das ist auf längere Sicht gesehen eine der 
problematischsten Entwicklungen. Solange die Unterschiede gering 
"sind, ist das nicht allzu gefährlich, aber diese spreads nehmen leider zu. 
Hierzu liegt inzwischen schon eine Reihe von Kommentaren vor, die zu 
Recht darauf hinweisen, daß deutliche Risse im Euro-Bereich erkenn- 
bar seien und dies eine Gefährdung des Euro-Bereiches insgesamt be- 
deute. Wir müssen feststellen, dafß3 auch solche Volkswirtschaften, die 
bisher als relativ solide erschienen, in Schwierigkeiten kommen. Irland 
war zum Beispiel zunächst der große Gewinner der europäischen Inte- 
gration und des Euros; man verzeichnete dort enorme Wachstumsraten 
und Beschäftigungszunahmen. Weil aber die Banken künstlich ins Land 
geholt und diese dann nicht hinreichend beaufsichtigt wurden, geriet 
Irland, von der Bankenkrise besonders betroffen, in eine neue Lage. Ir- 
land ist aus einer Stärkeposition in eine Schwächeposition abgefallen. 
Und ich will noch ein anderes Land nennen, das bisher immer auf der 
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positiven Seite war: Österreich ist, zumindest in den Augen der Märkte, 
aus ganz anderen Gründen jetzt ebenso betroffen. Österreichs Finanz- 
wirtschaft ist sehr stark in den Ländern des osteuropäischen Raumes 
engagiert, deren Währungen jetzt in erheblichen Schwierigkeiten sind. 
Dies schlägt sich zum Teil auch in den Bilanzen der Banken nieder, die 
dort besonders operierten. Die These von Paul Krugman, daß Öster- 
reich vor dem Bankrott stehe, halte ich jedoch für völlig falsch. 

Dennoch müssen wir die neuen veränderten Herausforderun- 
gen sehen, und die Länder müssen sich ihnen auch in besonderer 
Weise stellen. Im Augenblick melden sich wieder viele Euro-Gegner 
aus der Wissenschaft und aus der Politik zu Wort. In einigen Ländern 
werden sogar neue juristische Klagen vorbereitet, darunter auch in 
Deutschland. Aus meiner Sicht können solche Diskussionen durch- 
aus gefährlich werden und eskalieren. In der Wissenschaft werden ge- 
genwärtig viele Krisenszenarien bis hin zur Kollapsprognose durch- 
dekliniert. In einer Publikation hat beispielsweise Simon Tilford vom 
Center of European Reform in London jüngst fünf Szenarien ausgear- 
beitet: 


l. Die Defizitländer, also die Länder mit den besonderen Schwie- 
rigkeiten, betreiben selbst durchgreifende Reformen und werden dabei 
von den sog. Überschußländern flankiert. 

2. Die besonders betroffenen Länder werden outgebailt, d.h. mit 
finanziellen Hilfen ausgekauft. Ich möchte betonen: Das wäre auf 
Dauer eine problematische Lösung. 

3. Die Wirtschafts- und Währungsunionsländer entscheiden sich 
für eine politische Union mit dem Aufbau einer bundesstaatsähnlichen 
Struktur. 

4. Ein insolventes Land nutzt zwar weiterhin den Euro, nimmt 
aber an den Entscheidungen nicht teil. Auch dieses Modell ist gegen 
den Vertrag und dort in keiner Weise vorgesehen. 

5. Das fünfte Modell, das Tilford die nukleare Option nennt, tritt 
ein, wenn ein oder mehrere Länder die Euro-Zone verlassen. 


Tilford selbst hält das dritte Szenario — also den politischen 


Sprung nach vorn - für am unwahrscheinlichsten; stattdessen hält er es 
für möglich, daß in der Leistungsbilanz eine Kombination von Bemü- 
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hungen der Defizitländer mit den Überschußländern ihren Nieder- 
schlag findet. 

Auch in Deutschland gibt es schon eine Diskussion über den 
möglichen Austritt eines besonders stabilitätsorientierten Landes — vor 
allem im Hinblick auf einen zentralen Punkt. Im Bundesverfassungs- 
gerichtsurteil von 1993 heißt es: Sollte die Währungsunion die vorhan- 
dene Stabilität nicht kontinuierlich im Sinne des vereinbarten Stabili- 
sierungsauftrages fortentwickeln können, so würde die vertragliche 
Konzeption verlassen werden und würden damit sozusagen die Grund- 
lagen für einen Austritt geschaffen. 

Ich persönlich halte einen Austritt Deutschlands nicht für eine 
realistische Möglichkeit. Der Vertrag an sich gilt auf unbestimmte Zeit 
und sieht keine Austrittsregelung vor. Das ist eindeutig. Mit Blick auf 
diese Diskussion lautet meine Prognose: Es wird in den nächsten fünf 
oder vielleicht auch zehn Jahren nicht zu einem Austritt oder zu einer 
formellen Spaltung kommen. Würde ein Land von sich aus den Euro- 
Raum wieder verlassen, dann wäre das politischer und ökonomischer 
Selbstmord. Dieses Land würde das Vertrauen der Märkte auf lange Zeit 
verlieren, und das würde sich in der Bewertung seiner Währung wider- 
spiegeln — mit allen Problemen, die daraus entstehen. Ich halte den 
Ausschluß weder politisch noch rechtlich für möglich und will zugleich 
betonen: Es besteht die Verpflichtung zur vertragskonformen Politik. 
Wie diese weitergehen soll, darüber werden die eigentlichen Auseinan- 
 dersetzungen zu führen sein. 

Möglicherweise werden wir bald mit weiter wachsenden Spannun- 
gen konfrontiert, die, wenn sie nicht auf angemessene Weise angegangen 
und gelöst werden, schnell zu einem gefährlichen Reputationsverlust 
für die Europäische Zentralbank, das Europäische Zentralbanksystem 
und den Euro führen können. Eine solche Situation kann einsetzen, 
wenn der politische Druck zu Vertragsverstößen zunimmt. Es gibt im 
Vertrag beispielsweise die non-bail-out-Klausel, d.h. kein Staat haftet 
für die Schulden der anderen Staaten. Ferner ist es der Europäischen 
Zentralbank verboten - anders als früher der Banca d’Italia -, eine di- 
rekte Finanzierung des Staates vorzunehmen. Man kann natürlich ar- 
gumentieren, daß auch die FED und sogar die Bank of England sich in 
dieser Weise verhalten. Aber wenn dieses rechtliche Fundament der Su- 
pranationalität vor dem Hintergrund unserer unterschiedlichen Tradi- 
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tionen und Prioritäten einmal in die Brüche geht, dann werden wir 
kaum die Chance haben, es wieder aufzubauen. Daher wäre es für Eu- 
ropa sehr gefährlich, wenn man den Vertrag in diesem Punkt bewufßst 
aushöhlen würde. 

Was ist im Augenblick wichtig? — Aus meiner Sicht war und ist der 
Euro ein Erfolg; aber nun kommt es darauf an, den Kurs auch bei Span- 
nungen zu halten. Währung ist immer auch eine Glaubwürdigkeitsfrage. 
Ich habe die einfachste Definition, was denn eine Währung ist, was gu- 
tes Geld ist, von einem meiner akademischen Lehrer, Günther Schmöl- 
ders, gehört: Geld ist, was gilt, und zwar im täglichen Umgang der Men- 
schen untereinander, aber nicht nur für den Moment, sondern über die 
Zeit hinweg. Geld muß akzeptiert werden, eine Währung muß auf Ver- 
trauen basieren - das ist entscheidend. Und insofern sollten wir in der 
Tat mehr politische Gemeinsamkeit im Euro-Raum versuchen - nicht 
durch Zentralisierung der Entscheidungen, sondern durch ein höheres 
Maß an gemeinsamer Grundorientierung. 

Für besonders wichtig halte ich auch: Bevor wir nicht die gegen- 
wärtig sich anbahnenden Spannungen und Krisen überwunden haben, 
sollten wir mit Erweiterungen sehr vorsichtig sein. Im Augenblick klop- 
fen viele Länder an die Tür und möchten nach vormaligem Zögern am 
liebsten morgen schon dabei sein. Das ist aus deren Interesse verständ- 
lich, aber das kann und darf nicht die Lösung sein. Das wäre nicht nur 
für die jetzigen Mitgliedsländer und den Euro, sondern auch für die wei- 
tere Entwicklung gefährlich. Denn der durch den Euro geschaffene his- 
torische Fortschritt - und ich behaupte, es ist ein historischer und kein 
technischer Fortschritt — der Souveränitätsbegrenzung und der Ein- 
bringung in eine Gemeinschaft darf nicht durch weitere Kompromiß- 
lösungen, durch Halb-Rückwärts-Schritte oder ähnliches gefährdet 
werden. Wir sollten uns bewußt sein: Der Euro war und ist eine Ein- 
bahnstrafße, es gibt keinen Weg zurück, es gibt nur den Weg nach vorne. 
Aber dieser muß auf einer soliden Grundlage erfolgen. 
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Si ripropone qui il testo, lievemente rielaborato, di una conferenza te- 
nuta dall’insigne professore Hans Tietmeyer il 4 maggio 2009 presso !’Istituto 
Storico Germanico. A partire dagli anni Sessanta del XX secolo egli ha avuto 
una parte determinante nella politica valutaria della Germania e dell’Europa. 
E stato collaboratore presso il ministero federale dell’Economia e, dal 1982 
al 1989, sottosegretario presso il ministero federale delle Finanze; nel contesto 
delle trattative per la riunificazione della Germania, egli € stato negoziatore e 
consigliere del cancelliere Helmut Kohl per le questioni economiche. A partire 
dal 1990 Hans Tietmeyer ha fatto parte del direttorio della Deutsche Bundes- 
bank, assumendone la presidenza dal 1993 al 1999. Lautore delinea le discus- 
sioni europee intorno alle questioni valutarie a partire dagli anni Quaranta, 
nonche le decisioni piu importanti relative alla politica valutaria ed economica 
fino all’introduzione dell’Euro. A dieci anni dall’avviamento della nuova valuta 
egli trae un bilancio provvisorio e specifica alcuni problemi che l’Europa deve 
affrontare davanti alle nuove sfide. 


ABSTRACT 


This is the slightly revised text of a lecture given by Professor Hans Tiet- 

meyer on 4th May 2009 at the German Historical Institute. Professor Tietmeyer 
has been influential in shaping German and European monetary policy since 
the 1960s. He worked at the Federal Ministry of Economics, was from 1982 
"until 1989 the Secretary of State at the Federal Ministry of Finance and acted 
as a negotiator and adviser to Chancellor Helmut Kohl on economic issues 
during negotiations regarding the reunification of Germany. From 1990 Hans 
Tietmeyer was a member of the Board of Directors of the German Bundes- 
bank, and was their president from 1993 to 1999. The author outlines Euro- 
pean monetary discussions since the 1940s, along with important monetary 
and economic policy decisions up to the introduction of the Euro. Ten years 
after the new currency was introduced, he reviews the situation as it currently 
stands and identifies problems which Europe must overcome, in view of the 
new challenges it faces. 
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EINE NEUGEFUNDENE KOPIE DES PRIVILEGS KÖNIG 
MANFREDS VON SIZILIEN FÜR DEN DEUTSCHEN ORDEN 
VOM JANUAR 1260 (IRM 286) 


von 


GEORG VOGELER 


Während meiner Recherchen zum Gebrauch der Urkunden Kaiser 
Friedrichs II. wies mich Dott.ssa Assunta Di Fiandra, die Direktorin der Biblio- 
teca Comunale „Leopoldo Cassese“ di Atripalda (Prov. Avellino) auf das äl- 
teste Stück im Besitz ihrer Bibliothek hin, eine „Urkunde König Manfreds“. Die 
pergamenan. 1 des Fondo Capozzi erwies sich als eine bislang unbekannte Ko- 
pie des Privilegs König Manfreds von Sizilien für den Deutschen Orden vom Ja- 
nuar 1260, das Markus Brantl unter der Nummer 286 in seinem „Itinerar und 
Regesten König Manfreds von Sizilien“ verzeichnet hat,! und von dem bislang 
keine mittelalterliche Abschrift mehr überliefert zu sein schien. Der Fondo 
Capozzi ist eine Sammlung von Urkunden, die der Bibliothek von N.D. Cristina 
Di Marzo Capozzi geschenkt wurden. Er enthält beinahe ausschließlich Doku- 
mente von regionaler Bedeutung vorwiegend seit dem 15. Jahrhundert. 

Das Notariatsinstrument, das den Text des Manfredianums überliefert, 
ist auf den 9. Mai 1261 in der vierten Indiktion datiert. Bartholomeus Bonellus, 
Richter von Barletta, und Notar Laurentius ebenfalls aus Barletta erstellen auf 
Bitte des Landkomturs von Apulien, Balduinus,? eine authentische Kopie vom 
Privileg Manfreds. 

Während der Notar Laurentius aus Barletta in den gleichzeitig ausgefer- 
tigten und gedruckt vorliegenden Urkunden nicht festgestellt werden konnte, 


' M. Brantl, Itinerar und Regesten König Manfreds von Sizilien, 2005, Online- 
fassung (im Folgenden: IRM), Nr. 286 <http://www.cei.Imu.de/examples/IRM. 
xm1#286>. 

® Vgl. zuihm H. Houben, Die Landkomture der Deutschordensballei Apulien 
(1225-1474), Sacra Militia 2 (2001) S. 115-154, hier S. 125. 
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ist der Richter Bartholomeus besser belegt: 1267 beglaubigt er eine Urkunde 
für das Deutschordenshaus in Barletta.? 1289 führt er eine Inquisition über die 
Rechte der Kirche S. Maria durch.* 1293 bezeugt er in einer Inquisition Rechte 
der Kirche von Barletta.® 1297 wird er als Referenz für Rechte der Stadt Bar- 
letta erwähnt.® Unter den Zeugen des Transsumpts sind einige in anderen Ur- 
kunden aus Barletta nachweisbar: Der Richter Nicolaus filius Gualterii ist 
auch in anderen Urkunden aus der Mitte des 13. Jahrhunderts als Zeuge zu fin- 
den, in denen Rechtssachverhalte im Umfeld des Deutschordenshauses festge- 
halten werden,’ so tritt er in einem Rechtsstreit mit Galgana, einer Tochter des 
sire Raimundus provincialis als Vertreter des Ordens auf.® Bemerkenswert 
ist auch, daß Rainaldus (Veronesius) filius Thomastii cambtor und Jacobus 
Silius Thomast Veronensii die vier Jahre später ausgestellte authentische Ko- 
pie des Privilegs bezeugen, obwohl sie in diesen Jahren in den Barlettaner Ur- 
kunden nicht auffallend häufig genannt sind: Jacobus filius Thomasi Veronen- 
sit bezeugt das Transsumpt des Inquisitionsauftrages zu Gunsten der Casa S. 
Maria Theutonicorum in Barletta vom 15. August 1266; Ein Jacob Veronensius 
ist Anrainer eines Grundstückes, das die Eheleute Vitalis und Benevenuta zur 
Alterssicherung dem Deutschordenshaus im Oktober 1266 überlassen.!? Eine 
gewisse Nähe der beiden zum Deutschen Orden wird damit angedeutet. 

Das Transsumpt ist nicht nur als die älteste heute noch im Original vor- 
handene Überlieferung des Manfredianums von Interesse, sondern auch als 
Zeugnis für die Geschichte des Deutschen Ordens im Regnum Siciliae. In wel- 
chen historischen Kontext gehört also unsere Kopie? Nach dem Tod Fried- 
richs II. folgten seine beiden Söhne den testamentarischen Wünschen des Va- 
ters und restituierten dem Orden umfangreichen Besitz.!! Zwischen 1253 und 


3 Le Pergamene di Barletta dell’Archivio di Stato di Napoli, Codice diplomatico 
Barese 10, Bd. 1: 1075-1309, hg. v. R.F. di Candida, Bari 1927 (im Folgenden: 
CDB 10), Nr. 115, S. 172f£. 

4 Codice diplomatico Barlettano, Bd. 1: 1062-1301, bearb. v.S.Santeramo, Bar- 

letta 1924, Nr. 57, S. 164-169. 

Ebd., Nr. 73, S. 202-207. 

CDB 10, Nr. 157, S. 275-282. 

Ebd., Nr. 104, S. 149f.; Nr. 109, S. 157£.; Nr. 113, S. 164£.; Nr. 115, S. 172£. 

Ebd., Nr. 110, S. 159£. 

Ebd., Nr. 114, S. 169-172. 

10 Ebd., Nr. 113, S. 164f. 

ll B. Capasso, Historia diplomatica regni Sicilie Inde ab anno 1250 ad annum 

1266, Neapel 1874. Nr. 332, S. 194-196, Ristampa riveduta, correta ed ampliata 
di R. Pilone, Battipaglia 2009, S. 183-185; Nr. 19, S. 14f., ed. Pilone, S. 18; 
Nr. 34, S. 20, ed. Pilone S. 23f.; Nr. 176, S. 85f., ed. Pilone, S. 86f. 
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1255 sind außerdem zwei authentische Kopien von Privilegien Friedrichs für 
die süditalienischen Balleien belegt.!? 

Die Position des Ordens war aber offensichtlich nicht unangefochten, 
wie ein Konflikt zwischen dem Orden und Guillelmus Grossus, einem apuli- 
schen Feudalherren, zeigt, der 1257 vor das Großhofgericht kam und nur teil- 
weise zu Gunsten des Ordens entschieden wurde.!3 Im August 1258, also zeit- 
nah zu seiner Königskrönung, bestätigte Manfred dem Ordenshaus in Palermo 
die Privilegien seines Vaters.!* Im Januar 1260 erneuerte und erweiterte der 
König die Privilegien des Deutschen Ordens in seinem Königreich. Im Osten 
des Reiches begnügte man sich mit Kopien älterer Dokumente: Am Ende des 
Jahres (1. Dezember) lief sich das Hospital in Brindisi die Urkunde Friedrichs 
I. beglaubigen, in der dieser 1230 die Ordensbesitzungen im Salento bestätigt 
hatte.!® 

Die hier edierte Kopie des Privilegs Manfreds könnte im Zusammenhang 
mit der Verlagerung des Sitzes des Landkomturs von Barletta nach San Leo- 
nardo di Siponto stehen, das erst im 15. Jahrhundert das Archiv des Barletta- 
ner Hauses aufnahm,!$ weshalb Bedarf für Kopien der wichtigen Stücke aus 
dem Archiv in Barletta bestand. Ebenso könnte es auch der Durchsetzung der 
darin verbrieften Rechte gegenüber Beamten gedient haben, so wie Manfred 
im Juli desselben Jahres 1261 dem lIustitiar von Sizilien citra flumen Salsum 
befahl, die in seinem Privileg verliehene Steuerfreiheit zu berücksichtigen.!7 


2 Die Regesten des Kaiserreichs unter Philipp, Otto IV., Friedrich II., Heinrich 
(VII.), Conrad IV., Heinrich Raspe, Wilhelm und Richard 1198-1272, Regesta Im- 
perii V, hg. v. J. FE Böhmer/J. Ficker/E. Winkelmann, Innsbruck 1881-1983 
(im Folgenden: BFW), Nr. 1750, durch Egidius Tyrensis electus und B. episco- 
pus Ebronensis, 1254 VII 17, im ASt Venedig, Monasterio di S. Maria dei Teuto- 
nici, busta 2, nr. 29. Patti sciolti, no. 9, vgl. R. Predelli, Le reliquie dell’Archi- 
vio dell’Ordine teutonico in Venezia, Atti del Reale istituto veneto di scienze, 
lettere ed arti, a. accademico 1904-905, t. 64, pt. 2 (1905) S. 1380-1463, hier 
S. 1426, Nr. 29. 

13 Capasso (wie Anm. 11) Nr. 253a, S. 125f., ed. Pilone Nr. 253*, S. 122f. Vgl. zu 
den Besitzverlusten des Ordens an Private in der Zeit Manfreds auch H. Hou- 
ben, L’Ordine religioso-militare dei Teutonici a Cerignola e Torre Alemanna, 
Cerignola 2000. 

4 Capasso (wie Anm. 11) Nr. 284, S. 150, ed. Pilone S. 144. 

15 J.Huillard-Breholles, Historia diplomatica Friderici secundi. Sive constitu- 
tiones, privilegia, mandata, instrumenta quae supersunt istius imperatoris et fi- 
liorum ejus, 6 Bde., Paris 1852-1861, Bd. 3, S. 195-197. 

16. .CDB 10; SXH: 

17 K. Toomaspoeg, Les Teutoniques en Sicile 1197-1492, Collection de l’Ecole 
Francaise de Rome 321, Rome 2003, Nr. 153, S. 608, Monumenta historica sa- 
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1262 sind die Rechte noch einmal in Diskussion: Im Juli 1262 bat der Präzeptor 
der Ballei Sizilien Johannes um die Festellung, daß die Immunitätsprivilegien 
dem Liber Augustalis nicht widersprechen, was Manfred zusammen mit allen 
anderen Rechten bestätigte.!® Kurz darauf ließ sich die Ballei Sizilien authen- 
tische Kopien des Palermitaner Privilegs und des erwähnten Mandats an den 
sizilischen Justitiar erstellen, die im Tabulario della Magione im Archivio di 
Stato von Palermo überliefert sind.!? Das Privileg der Magione wurde im Ja- 
nuar 1264 noch einmal transumiert.2® 

Wenn man in Betracht zieht, daf3 der Deutsche Orden auch schon unter 
der Herrschaft Kaiser Friedrichs II. zeitnah authentische Kopien der Herr- 
scherverfügungen hat erstellen lassen, 2! muf3 offen bleiben, ob diese Aktivitä- 
ten wirklich dafür sprechen, daf3 der Orden die Rechte erfolgreich durchset- 
zen konnte, wie es Toomaspoeg und Hellmann vertreten,??2 ob sie eventuell 
sogar von Schwierigkeiten bei der Durchsetzung zeugen oder ob sie nicht viel- 
leicht eher einer allgemeinen Praxis eines Ordens entsprachen, dessen Aktivi- 
täten sich über große geographische Räume erstreckten. 


crae domus mansionis SS. Trinitatis militaris ordinis Theutonicorum urbis Pa- 
normi et eius magni preaceptoris, ed. A. Mongitore, Palermo 1721, S. 37, ent- 
spricht Capasso (wie Anm. 11) Nr. 372, S. 222, ed. Pilone S. 216. 

18 IRM 350, Monumenta, ed. Mongitore (wie Anm. 17) S. 37-89; Capasso (wie 
Anm. 11) Nr. 371, S. 221f., ed. Pilone 216. 

19 Vgl. Toomaspoeg, Les Teutoniques (wie Anm. 17) Nr. 155 bis 157, S. 609. 

20 Ebd., Nr. 165, S. 612. 

21 Z.B. BFW 1316, 1221 IV: „Aus dem verdorbenen or. u. gleichzeitiger copie zu 
Neapel“. 

22 Toomaspoeg, Les Teutoniques (wie Anm. 17) S. 60. 
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Der Text zeigt deutliche Varianten zur zweiten Überlieferung im Notari- 
atsinstrument des Richters Iohannes de Caroangelo und des Notars Guillel- 
mus de Corneto aus Barletta vom 18. März 1265, das im Archivio di Stato zu 
Neapel, Fondo diplomatico, Monasteri soppressi, vol. 16, perg. Nr. 1347 (B) 
aufbewahrt wurde, bevor es 1943 dem von deutschen Soldaten in der Villa 
Montesano bei Nola gelegten Feuer anheim fiel. Wir besitzen von diesem 
Stück zwei von einander unabhängige Transkriptionen:?3 Bartolommeo Ca- 
passo zeigte sich 1874 gegenüber schwer lesbaren Stellen vorsichtig und tran- 
skribierte den Text nicht bzw. markierte ihn mit Fragezeichen. Riccardo Filan- 
gieri di Candida wies in seiner Edition im Codice Diplomatico Barese von 1927 
auf orthographische Eigenheiten (wie ytroytu statt introitu) hin, was seinen 
Lesungen ein denen Capassos vergleichbares Gewicht verleihen. 


Transsumpt des Privilegs König Manfreds von Sizilien, vom Januar 1260 
(IRM 286) durch den Richter Bartholomeus Bonellus und den Notar Lauren- 
tius aus Barletta 
Barletta, 9. Mai 1261 (ind. 4) 
Überlieferung: Bibl. Comunale Atripalda, Fondo Capozzi, perg. 1 
Von dieser Urkunde sind keine weiteren Drucke und Erwähnungen 
bekannt. Die Urkunde Manfreds ist nach einer jüngeren Kopie bei Capasso, 
N. 332 (S. 194-196, ed. Pilone, S. 183-185), im 10. Band des Codice Di- 
plomatico Barese, n. 112 (S. 161-163)? und in Auszügen bei S. Loffredo 
(Ba. 1, S. 242, Anm. 49)% gedruckt. Ein Regest des Manfredianums bieten 
aujserdem die Regesta Imperii V, 1,2 n. 47152’ und Brantl, IRM 286.28 


Die Urkunde zeigt am linken Rand und vereinzelt auch im Text Was- 
serschäden, die zu einem geringen Textverlust führen. Auf der Rückseite 
findet man verschiedene Archivvermerke des 17. und 18. Jahrhundert, die 
dem Stück verschiedene Nummern (19, 46, 431, 17) zuweisen und den Inhalt 


3 Capasso (wie Anm. 11) Nr. 332, S. 194-196, ed. Pilone, S. 183-185; CDB 10, 
Nr. 112, S. 161-163. 

24 Wie Anm. 11. 

25 Wie Anm. 3. 

®° S. Loffredo, Storia della citta di Barletta con corredo di documenti, Trani 
1893. 

2” Wie Anm. 12. 

238 Wie Ann... 
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kurz auf Italienisch beschreiben, sowie das Stück auf 1261 datieren und als 
authentische Kopie kennzeichnen. 

Die inserierte Urkunde Manfreds ist genauer als die Umgebung tran- 
skribiert, um den Vergleich mit der gedruckten Überlieferung zu erleichtern. 
So werden alle Abkürzungen markiert und offensichtliche Fehler unverän- 
dert stehen gelassen, bzw. mit einem (!) gekennzeichnet. Die Lücken durch 
Beschädigungen sind nach der erwähnten jüngeren Überlieferung aufge- 
füllt. Zeilenwechsel sind mit einem Schrägstrich gekennzeichnet. 


Anno ab incarnationis domini nostri Iesu Christi millesimo ducentesimo 
sexagesimo primo Regnante domino nostro Manfredi illustrissimi rege Sicilie 
anno quarto nono die mensis martis quarta / indictione. Nos Bartholomeus Bo- 
nellus regalis Barol(i) iudex, Laur(entius) eiusdem terre puplicus notarius et 
subscripti testes litterati ad hoc specialiter convocati presens scriptum serie 
notificamur et testamur, quod frater Baduinus / venerabilis preceptor domo- 
rum sancte Marie Theotonicorum in Apulia ostendit nobis quoddam privili- 
gium sigillatum cereo sigillo pendenti domini nostri Manfr(edi), quod vidimus 
oculata fide non cancellatum, / non viciatum, non abolitum nec in aliqua sui 
parte corrumptum sed in prima sui figura existens omni liturae vicio et subspi- 
cione carens, et petiit a nobis, ut privilegium ipsum, quia sua intererat, auten-/ 
ticare et in propria forma, ut moris est, redigere debemus, p[ro] eo quod ti- 
muit”, ne originale ipsum aliquo casu fortuiter, si ipsum secum [defe]rret, 
amitteret vel de facili posset in aliquo devastalri], et precavit?", quod ipsum 
au/tenticum ipse et confratres sic penes se ubique simul et semel habere non 
poterant tociens expediret. Nos autem peticionem ipsius, ut patet, iustam ad- 
. mittentes privilegium ispum de verbo ad verbum transcripsi, / autenticavi etin 
puplicam formam redegi ego predictus Laur(entius) Barol(i) puplicus notarius 
sigillo et subscriptio mea qui supra iudicis ac suscriptionibus nostris subscrip- 
torum testium roborant. Cuius privilegii continentia / per omnia talis est: 


Manfr(edus) dei gratia rex Siclie. Etsi liberalitatis effecta demonstretur 
et crescat principum gloria et ipsorum sublimitas magis beneficiis, quam argu- 
mentis aliis declaretur, in illis debent exv/ster[e po]cius liberales, quam causa 
dei sacrosanctis ecclesis et locis venerabilibus inpendunt(ur), nam ex hiis be- 
neficiis s(e)c(u)laris favore laus acqu(ir)et(ur) et feliciter eterne gloria pro 
transiti(r)io muner(is) laudi/bili co(m)mercio co(n)paratur. Ea p(ro)p(ter) 
presens privilegio notum fieri volumus universis p(re)sentibus et futuris, 


29 Lesung unsicher. 
30 Lesung unsicher. 
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q(uod) nos pia meditacio(n)e pensantes, qualiter sacra domus Sancte M(arie) 
Thotonicorum (!) in Ier(usa)lem a divo / quonda[(m)] augusto domino Impera- 
tore Frederico, proavo nostro, pietat(is) intuitu p(ro)pagata in multiplices 
fructus prodiit (!) dignos laud(e) et de ind(e) (!) per inclit(e) recordacc(i)o- 
(n)is imperatores, dominum Henr(icum) / avum et dominum Fredericum pa- 
trem, n(ost)ros rebus ac libertatibus premunita subssepit (!) famul[ando] 
d(omi)no. temporaliter et spiritualiter inc[reme](n)ta erga nostram qu(oque) 
mag(ni)ficencia(m) fratrum dedicato(rum) ibidem ad / divina servicia cum 
pura fid(e) devotio semper crevit Et qualiter ezia(m) labores et sudores assi- 
duos pro fidem christianorum et gloria subs[t]inent incessanter, eterne retri- 
bucionis intuitu et pro remedio animarum / progenitorum nostrorum et nostre 
salutis ac glorie incremento ipsius domus et fratrum eiusdem profectui inten- 
dentes eandem sacram domum et ab ipsa quaslibet derivatas, fratres et confra- 
tres ipsorum, cu(m) omnibus bonis stabilibus / [et mJobilibus, que per totum 
Regnum nostrum racionabiliter possident in present(i) et que in antea dante 
domino iusto titulo peterunt adipisci, necnon subditos eorum eiusdem domus 
legacionem adque negocia exerce/[ntes sub]b sp(ecia)li protectione ac defen- 
sione nostra recepimus et eidem perpetuo confirmamus omnia privilegia et 
sc(ri)pta qualibet (!) tam a parentibus nostris quam a nobis pia sibi liberalitate 
concessa necnon eziam castra, ca/[salia, homin]es et possessiones, que dona- 
cione regum, concessione principum et oblacione fidelium sive quolibet alio 
justo titulo est adepta vel in futurum pot(er)unt adipisci, exim(en)tes eosdem 
fratres ab omni data, / coll(ec)ta seu exaccione, ab omni angaria et ab omne 
oner(e) cuiuslibet servitut(is). Concedimus etiam eidem sacre domui de muni- 
ficencia liberali libertatem aquarum, erbarum, lignorum ubique per d(e)manii 
nostri terra(s) / ad suarum domo[(rum)] usum et, ut de ipsis per [to]tum reg- 
num nichil pro plateatico vel consuelt]udinibus aliquibus aut statuto in terra 
vel in mari solvere teneantur, firmiter statuentes, ne quis fratres pre/[dic]tos de 
tenimentis et possessionibus hospitaliter eiusdem sive iudicio et Iusticia pre- 
sumat aliquatenus dessasir(e) (!). De abundancioni quoque gr(ati)a nostra ei- 
dem domui fratribus suis concedimus et perpetuo comfirma/mus, ut de pro- 
ventibus et hominis suis, que ad partes dirigunt transmarinas pro ipsorum 
utilitatibus et servitio I(es)u (Christ)i nichil ab ipsis fratribus racione portatici, 
plateatici, falangatici, ripatici, tho/loney vel alicuius alterius exaccionis et iuris 
dohanarum aud (!) portuum in introyto vel exitu exhigatur (!). Insuper de pas- 
sagio fari eundo a Sic(i)lia in Calabri(am) vel a Calabr(ia) in Sic(i)liam eidem 
sacre / domui et fratribus suis et omnibus bonis eorum perpetuo damus et con- 
cedimus libertatem ita siquidem, ut huius libertatibus, inmunitatibus, conces- 
sionibus, indulgenciis et possessione bonorum omnium sic a/modo gaudeant 
et fruantur, sic(ut) consueti sunt facer(e) temporibus domini patris nostri 


QFIAB 90 (2010) 


PRIVILEG KÖNIG MANFREDS VON SIZILIEN 463 


et usque ad ultimum vit(e) sue, statuentes et auctoritate presentis privilegii 
iniungentes firmiter universis, ne aliquis / memoratam domum fratres et con- 
fratres ipsius super predictis omnibus molestare presumat. Quod qui fecerit, 
indignacionem nostri culminis se noverit incursurum, salvis in omnibus et per 
omnia onor(e) (!) / fidelitatis mandalto et ordina]c(i)o(n)e] nostra [et heredum] 
nostrorum. Ad huius alute]m rei certam [evilden[tiam] et perpetuam firmit- 
atem presens privilegium per magistrum Iohannem de Brund(usio) not(arium) 
et fidelem nostrum scribi et maiestatis nostre sigillo iuximus (!) communiri. 
Actum Fogie per manus Gualt(erii) de Ocra regni Sic(i)lie cancellarii anno 
dominice incarnationis millesimo ducentesimo quinquagesimo nono, mense 
Ianuarii tercie indictionis, regnante domino nostro Manfr(edi) dei gratia sere- 
nissimo rege Sic(i)lie anno secundo. Feliciter amen. (Notarszeichen) 


+ Barth(olomeu)s Bonell(us) ss. regalis baroli iudex 
+ Rainald(us) filius Thomasii ca(m)bitor testat. ss. 
+ Jacobus filius Thomasi Verone(n)sii testo ss. 

+ Jacobus filius [...] de Montan.?! testat. ss. 

+ Nic<o>l(aus)2 de Gualterio testat. ss. 


RIASSUNTO 


Si tratta dell’edizione di una copia, finora sconosciuta, del privilegio 
concesso da re Manfredo di Sicilia nel gennaio 1260 (IRM 286) all’Ordine Teu- 
tonico per il Regno di Sicilia; nell’introduzione si discutono brevemente i pos- 
- sibili motivi per la stesura di tale copia. 


ABSTRACT 


The paper reports on a newly found copy of a privileg of king Manfred of 
Sicily (IRM 286, 1260 January) confirming the rights of the Teutonic Order in 
the Kingdom of Sicily and discusses briefly the possible motives for the copy. 
It gives a full transcription of the text. 


3l Lesung unsicher, deshalb die Abkürzung auch nicht auflösbar. 
32 Das o fehlt vermutlich durch einen Fehler des Schreibers. 
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MISZELLE 


EIN REKTORATSPROZESS IN PERUGIA 1442/43 


UND DIE ZUSAMMENARBEIT DER MALER BENEDETTO BONFIGLI 


UND GIOVANNI DI TOMMASINO CRIVELLI 
von 


GEORG STRACK 


Benedetto Bonfigli zählt zu den ersten Vertretern der Frührenaissance- 


malerei in Perugia, wo er ca. 1418 geboren wurde und 1496 verstarb. Während 
sich über sein Wirken bis 1440 verschiedene Quellenzeugnisse erhalten haben, 
ist er danach nicht mehr nachweisbar, bis er am 7. März 1445 einen Vertrag 
schloss, in dem er die Ausführung einer Madonna mit zwei Engeln in der Kir- 
che von St. Peter in Perugia übernahm.’ Ein anderer Künstler aus Perugia, 
Giovanni di Tommasino Crivelli, fungierte dabei als Zeuge. Über die dazwi- 
schen liegenden Jahre vermutete Francesco Federico Mancini, dass Bonfigli 
als Mitarbeiter bei Mariano d’Antonio tätig gewesen sein soll. Dagegen 


33 


34 


35 


merkte Elvio Lunghi kritisch an, dass dieser Künstler keinerlei Einfluss auf das 


Siehe dazu die von L. Mazzerioli edierten Dokumente Nr. 1 bis 5 im Anhang 
des Bandes von F. F. Mancini (Hg.), Benedetto Bonfigli, Perugia 1992, 
S. 150-182, S. 150 sowie ein neu entdecktes Dokument von 1429 bei A.M. Sar- 
tore, Per Benedetto Bonfigli e Mariano d’Antonio. Nuovi documenti, in: V. Ga- 
ribaldi (Hg.), Un pittore e la sua cittä. Benedetto Bonfigli e Perugia, Milano 
1996, S. 23-24, S. 23. Weitere archivalische Neufunde Lidia Mazzeriolis listet 
auf: F F. Mancini, La formazione di Benedetto Bonfigli (e alcune considera- 
zioni sulla pittura tardogotica a Perugia), in: M.L. Cianini Pierotti (Hg.), Be- 
nedetto Bonfigli e il suo tempo, Perugia 1998, S. 59-74, S. 69f. 

Mancini, Benedetto Bonfigli (wie Anm. 1) S. 150 Nr. 5. Auch erwähnt bei 
J. Schepers, Crivelli, Giovanni di Tommasino, in: Allgemeines Künstlerlexi- 
kon, Bd. 22, München u.a. 1999, S. 356-357. 

Mancini, Benedetto Bonfigli (wie Anm. 1) S. 33. Die stilistische Nähe betont 
Ders., Bonfigli, Benedetto, in: Allgemeines Künstlerlexikon, Bd. 12, München 
u.a. 1996, S. 523-525. 
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Frühwerk Bonfiglis ausgeübt habe. Deutliche stilistische Parallelen ließen 
sich hingegen zu den Arbeiten Giovanni di Tommasino Crivellis erkennen, in 
dessen Werkstatt er möglicherweise auch schon vor 1445 gearbeitet habe.6 
Die Frage nach Dauer und Intensität der Zusammenarbeit dieser Künstler 
wurde wiederholt diskutiert,?” doch ein im Archivio di Stato di Perugia be- 
findliches Dokument spricht nun deutlich für Lunghis These. 

Es handelt sich um ein Gerichtsprotokoll, das im Bestand Giudiziario 
Antico unter der Signatur Processus II, Faszikel Nr. 12 aufbewahrt wird. Die- 
ser Faszikel enthält circa 20 nicht foliierte, teilweise zusammengeheftete 
Papierblätter, größtenteils im Quartformat, die an den Rändern unterschied- 
lich stark ausgefranst und durch Flecken beschädigt sind. Es lassen sich ver- 
schiedene, teilweise stark verblichene, Kursivschriften unterscheiden, wobei 
humanistische Einflüsse nur gelegentlich erkennbar sind (fol. 9r). Ein Blatt 
(fol. 17r) lässt sich der Hand Thomas Pirckheimers, des Großonkels Willibald 
Pirckheimers, zuordnen.’® Die Unterlagen beziehen sich auf Rektoratsstreitig- 
keiten, die die Universität von Perugia 1442/43 beschäftigten und in deren Ver- 
lauf Bonfigli und Crivelli gemeinsam den Lohn für ein Bild einforderten. Zum 
besseren Verständnis sei der historische Kontext kurz skizziert, der andern- 
orts ausführlicher dargestellt wurde. 

Das Amt eines Rektors an italienischen Universitäten war trotz der da- 
mit verbundenen hohen Repräsentationskosten stets begehrt. Es brachte ver- 
schiedene Vorrechte und führte vor allem automatisch zur Promotion, die ge- 
rade für Juristen oft am Beginn einer finanziell ertragreichen Laufbahn stand. 
Da in Perugia, wie an anderen italienischen Rechtsuniversitäten auch, eine 
größere Zahl Scholaren von „jenseits der Alpen“ (ultramontani) studierte, 
. wurde dieses Amt alle drei Jahre an einen Vertreter dieser Gruppe vergeben.‘ 
Derartige Regelungen führten häufiger zum Streit, so auch 1442 in Perugia, als 
die, vor allem aus deutschsprachigen Jurastudenten bestehenden, ultramon- 


3 E. Lunghi, La cultura figurativa a Perugia nella prima metä del Quattrocento e 
la formazione di Benedetto Bonfigli, in: V. Garibaldi (Hg.), Un pittore e la sua 
citta. Benedetto Bonfigli e Perugia, Milano 1996, S. 31-47, S. 43f. 

37 Siehe Mancini, La formazione (wie Anm. 1) S. 66 Anm. 85 (S. 73) und die pro- 
tokollierte Entgegnung von Elvio Lunghi ebd. S. 91f. 

38 Zu diesem jetzt umfassend G. Strack, Thomas Pirckheimer (1418-1473). Ge- 
lehrter Rat und Frühhumanist, Historische Studien 496, Husum 2010. 

39 Ebd., S. 37-46. 

“ Statuti della universitä degli scolari. Contributo alla Storia dello Studio di 
Perugia nei secoli XIV e XV, ed. G. Padelletti, Bologna 1872 [Nachdruck, 
Bologna 1976], S. 5Slf. Vgl. G. Ermini, Storia dell’Universitä di Perugia, Bd. 1, 
Storia delle universita Italiane 1, Firenze 1971, S. 327f. 
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tani turnusgemäß den Rektor stellen sollten. Doch schon im Vorfeld hatten 
die citramontani, also die italienischen Studenten, erklärt, deren Kandidat 
Thomas Pirckheimer sei für dieses Amt nicht geeignet (non idoneus).*! Da die 
Italiener über zwei Drittel der Stimmen in dem Wahlmännergremium verfüg- 
ten, das den Rektor bestimmte, war es keine Überraschung, dass sich hier ihr 
Kandidat, ein gewisser Paolo d’Ancona durchsetzte. Pirckheimer allerdings 
war nicht gewillt, das Wahlergebnis hinzunehmen und setzte alles daran nach- 
zuweisen, dass der italienische Konkurrent für dieses Amt nicht in Frage kam. 
Ziemlich sicher ging es auf seine Initiative zurück, dass bald von verschiedener 
Seite Klagen gegen Paolo erhoben wurden, die deutlich machten, dass dieser 
hoch verschuldet und folglich kein würdiger Repräsentant der Universität 
war. Vor allem über die Schulden, die er bei der Universität selbst hatte, da er 
im Vorfeld der Wahl versprochen hatte, die Immatrikulationskosten einiger 
seiner Wähler zu übernehmen, wurde wiederholt verhandelt. Eine erste Verur- 
teilung wurde bald wieder aufgehoben und dieser Freispruch, ebenso wie die 
darauf folgende erneute Verurteilung, jeweils angefochten.“ Paolo d’Ancona 
musste im Verlauf dieser Streitigkeiten tatsächlich das Amt an Thomas Pirck- 
heimer abtreten, was wohl noch im August oder Anfang September 1442 der 
Fall war, da er wenig später in einer Nürnberger Urkunde mit diesem Titel be- 
zeichnet wird.* 

Der deutsche Jurastudent hatte dabei nicht nur die finanziell geschä- 
digte Universität auf seiner Seite. In der Nähe seiner Wohnung, die im Stadtteil 
Porta S. Angelo und dem Pfarrbezirk von San Martino del Verzaro lag, unter- 
hielt auch der Maler Giovanni di Tommasino Crivelli seine Werkstatt.“ Auch 


41 Diese Ereignisse werden beschrieben in dem vorhergehenden Faszikel: AS Pe- 
rugia, Giudiziario antico, Processus III, Nr. 13, fol. Ir-v (Wahlprotokoll, 9. Mai 
1442). 

#2 Siehe dazu die teilweise stark beschädigten Verhandlungsprotokolle in AS Pe- 
rugia, Giudiziario antico, Processus III, Nr. 12, fol. Ir-5r (6. Februar 1443), 8v 
(8. Februar 1443), fol. 11r, fol. 12r, fol. 13r-v und 14r-v, 18r-v (alle undatiert), fol. 
17r (13. Februar 1443). 

#3 StA Nürnberg, Repertorium 80, Reichsstadt Nürnberg, von Muffel-Escherau, 
Urkunde 445 (Vidimus des Abts Georg von St. Egidien, 8. Februar 1463, für 
den Erbverzicht Thomas Pirckheimers vom 24. September 1442). Dazu schon 
F. Fuchs, Thomas Pirckheimer. Frühhumanist im Regensburger Domkapitel 
(1417/18-1473), in: K. Dietz/G. H. Waldherr (Hg.), Berühmte Regensburger. 
Lebensbilder aus zwei Jahrtausenden, Regensburg 1997, S. 104-108, S. 106. 

*# Der bei Mancini, Benedetto Bonfigli (wie Anm. 1) S. 150 Nr. 5 gedruckte Ver- 
trag wurde u.a. bezeugt von lohanne Tomaxini Crevelli de Perusio porte 
Sancti Angeli et parochie Sancte Marie de Viridario. Vgl. auch Lunghi (wie 
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dieser hatte noch offene Forderungen gegenüber dem italienischen Rektor aus 
Ancona und vermutlich erhielt er aus der Nachbarschaft einen Fingerzeig, 
dass es gerade ein günstiger Zeitpunkt sei, diese vor dem Universitätsgericht 
einzufordern. Tatsächlich wurde Paolo d’Ancona zu Zahlungen an Crivelli ver- 
urteilt, was nicht in einem eigenen Protokoll, sondern lediglich in dem Frei- 
spruch vom 6. Februar 1443 belegt ist. Die vorhergehende Verurteilung muss 
allerdings nach Ausbruch der Rektoratsstreitigkeiten, aber noch vor Pirckhei- 
mers Ernennung zum Rektor erfolgt sein, also zwischen Mai und August/Sep- 
tember 1442. Damals war verfügt worden, dass Paolo d’Ancona an Crivelli und 
seinen Mitarbeiter Benedetto Bonfigli einen Gulden Arbeitslohn für die „bild- 
liche Darstellung gewisser Dinge“ (pro pictura certarum rerum) bezahlen 
sollte, was umgerechnet 40 Bolandinen entsprach. In dem Text wird auch eine 
längere Vorgeschichte geschildert: 


[Nos sindici et sindicatores] visis petitionibus seu narratione facta 
per Johannem Crivello pictorem petentem unum fl. pro pictura certa- 
rum rerum dicto domino Polo et viso termino assignato ad opponen- 
dum contra dictam petitionem eidem domino Polo et visis exceptiont- 
bus et viso, quod dictus dominus Johannes obtulit separatum stare 
sacramento ipsius domini Poli vel dictus dominus Polus staret suo et 
viso, quod dictus dominus Polus noluit acceptare nec reficere et viso 
turamento dato dicto Johanni et etiam Benedicto Bonfiglii, pictori- 
bus turantibus dictum dominum Polum olim rectorem prefatum eis 
teneri et obligatum esse in dicto floreno pro dicta pictura, qui tura- 
verunt de mandato nomine domini florenum non petisse causa 
calumpnie sed propter veritatem, condempnamus ad dandum et sol- 
vendum et quod det et solvet unum florenum ad rationem 40 bolendi- 
norum pro floreno eidem Johanni et Benedicto pro dicta eorum mer- 
cede et pictura dictarum rerum.® 


Demnach war zunächst der Maler Giovanni Crivelli mit seiner Geldfor- 
derung an das Gericht herangetreten, das daraufhin dem säumigen Schuldner 


Anm. 4) S. 43. Die Wohnung Pirckheimers wird in AS Perugia, Giudiziario an- 
tico, Processus III, Nr. 12, fol. Ar als Ort der Urteilsverkündung genannt. Die er- 
folgte nämlich: in saletta quarumdarum (!) domorum ... in porta S. Angeli et 
parrochia S. Martini de Viridario, que dicantur domus Andree Guidarelli 
habitatio et residentia magnifici et nobilis viri domini Tome de Alemania 
rectoris dicti studii et universitatis dignissimi. 

#5 Ebd., fol. 4v-5r. 
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einen Termin mitteilte, bei dem er Widerspruch einlegen konnte (terminus 
ad opponendum contra dictam petitionem). Auch berücksichtigte das Ge- 
richt verschiedene Ausnahmeregelungen (exceptiones) und sah sich mit einer 
eidlichen Erklärung (iuramentum) Paolos konfrontiert, der die Zahlungsver- 
pflichtungen nicht erfüllen wollte und von sich wies. Giovanni Crivelli aller- 
dings erklärte, er wolle diesem Eid Paolos etwas entgegensetzen und brachte 
einen Zeugen bei — Benedetto Bonfigli. 

Crivelli und Bonfigli erklärten unter Eid, dass der besagte Paolo ihnen 
für das besagte Bild, an dem sie offensichtlich gemeinsam gearbeitet hatten, 
einen Gulden schulde. Bei Gott schworen sie, dass sie den Gulden nicht ver- 
langten, um Paolo Schwierigkeiten zu machen, sondern einfach, weil es die 
Wahrheit sei. Die Tatsache, dass Crivelli einen Zeugen für seine Forderung an- 
führen konnte, Paolo aber nicht, bewegte die Richter wohl dazu, den italieni- 
schen Rektor zu verurteilen. Dieses zwischen Mai und August/September 1442 
gesprochene Urteil wurde am 6. Februar 1443 mit den Worten ab expensis an- 
tedictis dictum dominum Polum absolvimus et liberamus wieder aufgeho- 
ben.* Der Fall lässt sich nicht weiter verfolgen, doch steht damit fest, dass 
Bonfigli bereits 1442 in der Werkstatt Crivellis tätig war, was auch ein neues 
Licht auf die umstrittene Zuschreibung einzelner Werke werfen könnte. 


RIASSUNTO 


Benedetto Bonfigli viene considerato come uno dei piüu importanti rap- 
presentanti della pittura del primo rinascimento a Perugia. Ma particolar- 
mente dei suoi anni formativi sappiamo poco, e si dibatte in quale bottega egli 
abbia cominciato la sua opera. In questo testo si presenta un verbale del 1442 
che chiarifica questo dibattito. Il verbale descrive una procedura attorno alret- 
torato dell’universita di Perugia e dimostra che Bonfigli era collaboratore di 
Giovanni di Tommasino Crivelli. I due artisti avevano eseguito un incarico del 
candidato italiano e rivendicavano il compenso a loro dovuto di fronte alla 
corte universitaria. E un fatto interessante che in questo modo diedero appog- 
gio a Thomas Pirckheimer, il candidato tedesco rivale, il quale a causa di 
questo pote dimostrare che il suo concorrente era indebitato e perciö non 
adatto come rettore dell’universitä. 


#6 Ebd., fol. Hr. 
# Vgl. Lunghi (wie Anm. 4) S. 44 und - in demselben Sammelband - S. 66. Dage- 
gen wieder Mancini, La formazione (wie Anm. 1) S. 65f. 
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Benedetto Bonfigli is considered one of the most important representa- 
tives of early Renaissance painting in Perugia. However, we know little of his 
formative years, and the subject of which workshop he began in is still under 
discussion. This article discusses a set of minutes from 1442 which answers 
the question. In the minutes, which relate to the election of the rector of the 
University of Perugia, Bonfigli appears as a co-worker of Giovanni di Tomma- 
sino Crivelli. The two artists had made a piece for the Italian candidate and 
asked for their due payment before the university court. It is interesting that in 
this manner they were indirectly supporting the candidacy ofthe German Tho- 
mas Pirckheimer; they were, indeed, able to make the point that due to his 
debt, Pirckheimer’s competitor was not appropriate for the position of rector 
of the university. 
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MISZELLE 


KULTURTRANSFER - AKKULTURATION - KULTURVERGLEICH 
Reflexionen über hybride Konzepte 


von 
FLORIAN HARTMANN und KERSTIN RAHN 


1. Einleitung 

Im Oktober 2009 trafen sich Mitarbeiter des Deutschen Historischen Instituts 
in Rom im Rahmen eines Workshops mit Historikern aus Italien und Deutsch- 
land, um über die Möglichkeiten und Grenzen der im Titel genannten Konzepte 
zu diskutieren. Damit reagierte man zum einen auf zahlreiche laufende For- 
schungsprojekte, die sich - nicht nur am hiesigen Institut — der Apenninhalb- 
insel als einem Raum intensiven und vielfältigen Kulturkontaktes widmen; 
zum anderen wollte man gezielt den Dialog mit italienischsprachigen Wissen- 
schaftlern zu diesem Themenkomplex eröffnen, die sich erst jüngst diesen 
Konzepten annähern.! Die folgenden Seiten verstehen sich als Fazit dieses 
Workshops. Die dort geführten Diskussionen regen dazu an, eine durchaus vi- 
tale Debatte fortzusetzen, dabei auf Probleme und Mängel der Konzepte und 
Begrifflichkeiten zu reagieren und definitorische Klarheit zu suchen. Die Aus- 
wahl der drei Leitbegriffe mag beliebig erscheinen, aktuelle Begriffe wie 
„Iranskulturalität“,2 „Appropriation“? oder „Cultural Hybridity“* hätten glei- 


I Vgl. etwa H. Houben/B. Vetere (Hg.), Pellegrinaggio e ‚Kulturtransfer‘ nel 
Medioevo. Atti del 1° Seminario di studio dei dottorati di ricerca di ambito me- 
dievistico delle Universita di Lecce e di Erlangen (Lecce, 2-3 maggio 2003), Ga- 
latina 2006. 

2 Grundlegend schon in einem Beitrag von 1940 F. Ortiz, Tabak und Zucker. Ein 
kubanischer Disput, Frankfurt a.M. 1987 (Originalversion: Contrapunteo Cu- 
bano del tabaco y el azücar, Caracas 1940 hier S. 86); später W. Welsch, Trans- 
kulturalität. Zwischen Globalisierung und Partikularisierung, Jahrbuch Deutsch 
als Fremdsprache 26 (2000) S. 327-351; von den früheren Publikationen vgl. 
J. Osterhammel, Transkulturell vergleichende Geschichtswissenschaft, in: 
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chermafsen diskutiert werden können. Es ging allerdings weniger um den Sinn 
oder Unsinn einzelner Begrifflichkeiten als darum, definitorische Widersprü- 
che auf diesem Feld deutlich zu machen und auf die Schwierigkeiten hin- 
zuweisen, die sich bei der historiographischen Darstellbarkeit dieser The- 
menkomplexe stellen.° Darüber hinaus ging es um die Historisierung von 
Konzepten und schließlich um das Bemühen, eine Debatte zur Erforschung 


w 


»> 


a 


H.-G. Haupt/J. Kocka (Hg.), Geschichte und Vergleich. Ansätze und Ergeb- 
nisse international vergleichender Geschichtsschreibung, Frankfurt a. M.-New 
York 1996, S. 271-813, besonders S. 295-301; zuletzt auch anregend M. Bor- 
golte, Migrationen als transkulturelle Verflechtungen im mittelalterlichen Eu- 
ropa. Ein neuer Pflug für alte Forschungsfelder, HZ 289 (2009) S. 261-285, hier 
v.a. S. 266. 

C.Sponsler, In Transit: Theorizing Cultural Appropriation in Medieval Europe, 
Journal of Medieval and Early Modern Studies 32 (2002) S. 17-89, mit der formu- 
lierten Zielsetzung, S. 20f.: „If it can be assumed that whether in the form of scri- 
bal copying of manuscripts [...] or the reading of a text, medieval cultural pro- 
ductions were to a remarkable degree in transit, then the challenge for scholars 
[...] is to find a way of accessing the shifting process of appropriation that pro- 
duced those results now apparently fixed in ink or paints or stone“; vgl. auch A. 
Schneider, On ‚appropriation‘. A critical reappraisal of the concept and its ap- 
plication in global art practices, Social Anthropology 11 no. 2 (2003) S. 215-229. 
Dazu M. M. Kraidy, Hybridity: or the cultural logic of globalization, Philadel- 
phia 2005; vgl. jetzt auch den Essay von P. Burke, Cultural Hybridity, Oxford 
2009. 

Zur unübersehbaren Vielfalt der Begriffe, die zur Bezeichnung von Phänome- 
nen im Umfeld von Kulturbegegnungen bemüht wurden, vgl. P. Burke, Kul- 
tureller Austausch. Frankfurt a.M. 2000, aus dem Englischen übersetzt von 
B. Wolf, S. 13: „Zu acculturation und transculturation sind enculturation, 
inculturation und interculturation hinzugetreten. Ebenso finden wir appro- 
priation, domestication, reception, negotiation, transfer, translation, resis- 
tance, indigenisation, Syncretism, hybridization, creolization und zahlrei- 
che weitere Bezeichnungen vor. Sicherlich sind das zu viele Ausdrücke, sowohl 
unter dem Gesichtspunkt der Bequemlichkeit als auch dem der Angemessen- 
heit“. Wichtiger als die Selektion oder das Verwerfen bestimmter Begriffe er- 
scheint uns eine begriffliche Klarheit im Einzelfall. Denn bislang werden die 
Begriffe oft synonym, insgesamt aber nur selten klar definiert benutzt, vgl. 
etwa F. Pitz, Von den geistigen Anfängen Europas. Der Kulturtransfer zwi- 
schen christlicher Spätantike und Frühmittelalter, in: D. Hägermann/W. 
Haubrichs/J. Jarnut (Hg.), Akkulturation. Probleme einer germanisch-ro- 
manischen Kultursynthese in Spätantike und frühem Mittelalter, Ergänzungs- 
bände zum Reallexikon der germanischen Altertumskunde 41, Berlin-New 
York 2004, S. 1. 
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und zum Verständnis von Kulturkontakten zu reflektieren, welche die Notwen- 
digkeit rationaler und ihrer historischen Wurzeln bewusster Reflexion vor Au- 
gen führt.6 Eine umfassende Forschungsgeschichte ist damit freilich nicht be- 
absichtigt.” 


2. Kultur - Begriffsgenese 

Der Kulturbegriff hat bereits seit den 1980er Jahren Hochkonjunktur. In einer 
raschen Abfolge von cultural turns rücken immer wieder neue Forschungs- 
konzepte, Analysefelder und methodische Zugriffe ins Blickfeld, in denen al- 
ternative begriffliche Bedeutungsebenen greifbar werden. Wie hat sich der 
Kulturbegriff bis zu diesem Zeitpunkt entwickelt? 

Die Substantivierungen cultus bzw. cultura sind im Kontext der römi- 
schen Agrargesellschaft ursprünglich mit der Bearbeitung von Land verbun- 
den gewesen. Noch in der Antike weitete sich der Bedeutungsgehalt mit Ci- 
ceros Begriff der cultura animi auf die geistige Ebene aus, so dass Kultur 
zunehmend als Einheit materieller und ideeller Faktoren der menschlichen 
Lebensführung verstanden wurde. Bis weit in die Neuzeit hinein blieb es bei 
diesem Bedeutungsgehalt. Im Verlauf der Aufklärung bildete sich dann ein all- 
gemeiner Kulturbegriff heraus - im Deutschen als „Kultur“, im Französischen 
und im Englischen als Neubildung civilization. Beide Begriffe umfassten nun 
alle Lebensbereiche: Staat und Gesellschaft, Wirtschaft und Technik, Wissen- 
schaft und Kunst, Recht, Religion und Moral. Im 19. Jahrhundert brachten sie 
ein national geprägtes, europäisches Selbstbewusstsein zum Ausdruck und 
die Überzeugung, gemeinsam an der Spitze einer umfassenden weltgeschicht- 
lichen Fortschrittsbewegung zu stehen. Im Zuge verstärkter Wahrnehmung 
der negativen Folgen von Wissenschaft und Technik gegen Ende des 19. Jahr- 
hunderts wurde der mit den beiden Begriffen verbundene Fortschrittsoptimis- 
mus zunehmend in Frage gestellt. In Deutschland ordnete man im Verlauf des 
20. Jahrhunderts die negativen Folgen dem Zivilisationsbegriff zu, während 
Kultur weiterhin positiv konnotiert blieb. An dieser Stelle sei nur eine - die be- 


6 Dieses Postulat wurde — eher ungewollt - in Erinnerung gerufen durch S. P. 
Huntington, The Clash of Civilizations and the Remaking of World Order, 
New York 1995. 

” Das gilt umso mehr für die Bereitstellung einer erschöpfenden Bibliographie. 
Die folgenden Anmerkungen beziehen sich nur auf die notwendigsten Belege. 

8 Grundlegend J. Fisch, Art. „Zivilisation, Kultur“, in: OÖ. Brunner/W. Conze/ 
R. Koselleck (Hg.), Geschichtliche Grundbegriffe, Bd. 7, Stuttgart 1992, 
S. 679-774, hier S. 769-771; vgl. auch F. Jaeger, Art. „Kultur“, in: Enzyklopädie 
der Neuzeit, Bd. 7, Darmstadt 2008, Sp. 253-281 mit Literaturhinweisen. 
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rühmte Webersche - Beschreibung von Kultur genannt: als „ein vom Stand- 
punkt des Menschen aus mit Sinn und Bedeutung bedachter Ausschnitt aus 
der sinnlosen Unendlichkeit des Weltgeschehens.“” 


3. Akkulturation 

3.1. Definition 

Nach der immer noch maßgeblichen Definition von Robert Redfield, Raalph 
Linton und Milville J. Herskovits umfasst der Begriff „Akkulturation” „those 
phenomena which result when groups of individuals having different cultures 
come into continuous first-hand contact, with subsequent changes in the ori- 
ginal cultural patterns of either or both groups“.!° Notwendige Elemente sind 
demnach ein kontinuierlicher Kontakt von Gruppen unterschiedlicher ‚Kul- 
turen‘ und - in dessen Konsequenz — der Wandel oder die Angleichung von 
Werten, Vorstellungen, Normen und Lebensstilen, kurz von geistigen und ma- 
teriellen Kulturgütern.!! Dabei wird in der Regel angenommen, dass das 
Machtverhältnis und die Verteilung von Ressourcen auch über die Richtung 
der Akkulturation zwischen beiden Gruppen entscheiden:!? Der mächtigere 
Partner behalte seine Werte und Lebensstile bei, der schwächere Partner 
nehme die Werte der mächtigeren Gruppe an, er „assimiliere“ sich.!? Während 
der gesamte Prozess von den ersten Kontakten bis zu einem (als endgültig ge- 


9 M. Weber, Die ‚Objektivität‘ sozialwissenschaftlicher und sozialpolitischer Er- 
kenntnis, in: Ders., Gesammelte Aufsätze zur Wissenschaftslehre, Tübingen 
1968, S. 146-214, S. 165. 

10 R. Redfield/R. Linton/M. J. Herskovits, Memorandum for the study of Ac- 
culturation, American Anthropologist n. s. 38 (1936) S. 149-152, S. 149. 

11 J.Spielvogel, Die historischen Hintergründe der gescheiterten Akkulturation 
im italischen Ostgotenreich (493-553 n. Chr.), HZ 274 (2002) S. 1-24, S. 3; dort 
in Anm. 8 mit weiterer Lit.; E Heckmann, Ethnische Minderheiten, Volk und 
Nation. Soziologie inter-ethnischer Beziehungen, Stuttgart 1992, S. 207; vgl. ins- 
gesamt auch J. A. Fuhse, Ethnizität, Akkulturation und persönliche Netz- 
werke von italienischen Migranten, Opladen 2008. 

12 Ebd., S. 6, der aber auch Ausnahmen zulässt; F Heckmann, Ethnische Min- 
derheiten (wie Anm. 11) S. 187f. Vgl. aber etwaR. Kaiser, Die Franken - Roms 
Erben und Wegbereiter Europas?, Idstein 1997, S. 49, der im spätantik-frühmit- 
telalterlichen Europa sowohl eine Romanisierung der Franken als auch eine 
Frankisierung der Romanen ausmacht. 

13 Die begriffliche Unklarheit wird u.a. daran deutlich, dass laut Friedrich Hec k- 
mann, Ethnische Minderheiten (wie Anm. 11) S. 207f. „Assimilierung eine ra- 
dikalere und vollständige Akkulturation“ sei, also gewissermaßen der wie auch 
immer zu definierende Endpunkt eines Akkulturationsprozesses. 
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dachten?) Stadium als „Akkulturation“ bezeichnet wird, stellen Akkomoda- 
tion und Assimilierung unterschiedliche Phasen dar.!* Den ersten Lern- und 
Anpassungsprozess vor der eigentlichen Akkulturationsphase nennt man Ak- 
komodation!5, während der die Gruppen noch keine anderen Überzeugungen 
übernehmen,!6 sondern nur den Lernprozess funktionalen Alltagswissens 
durchlaufen. Dagegen werden allgemeine Wert- und Moralmaßstäbe in aller 
Regel erst infolge eines längeren Kulturkontaktes der neuen Kultur angepasst 
und zum Proprium der eigenen sozialen Identität erhoben. 


3.2. Genese 

Der Schwerpunkt der Akkulturationsforschung lag ursprünglich auf der Begeg- 
nung einer indigenen Entität mit der europäisch-amerikanischen Zivilisation. 
Er stammt originär aus der „Ethnologie bzw. der cultural Anthropology ameri- 
kanischer Prägung“.!” Als Anschauungsobjekt von Akkulturationsprozessen 
dienten im ausgehenden 19. und beginnenden 20. Jahrhundert die USA. Im 
klassischen Einwanderungsland war früh die Frage der Assimilierbarkeit von 
Einwanderern zur politischen Frage geworden, der folgerichtig auch in den 
USA wissenschaftlich, soziologisch und empirisch nachgegangen wurde. Ame- 
rikanische Senatoren formulierten nach problematischen Einwanderungser- 


14 So neben Redfield/Linton/Herskovits, Memorandum (wie Anm. 10) 
S. 149, auch Spielvogel, Die historischen Hintergründe (wie Anm. 11) S. 3, 
und wohl auch, ohne eindeutige Begriffsklärung Heckmann, Ethnische Min- 
derheiten (wie Anm. 11) S. 165 und ebd. S. 169: „Akkulturation ist ein unter- 
schiedlich weit gehender Annäherungs- oder Angleichungsprozess, der aber 
Personen und Gruppen in einer separaten kulturellen Existenz belässt; sie än- 
dern sich, hören aber nicht auf, ethnisch unterschiedlich zu sein; ethnische 
Grenzziehungen bestehen fort. Wenn Akkulturation über diesen Punkt hinaus- 
geht, es zu einer ‚völligen‘ Angleichung kommt, werden wir von Assimilierung 
sprechen; die separate Existenz einer ethnischen Gruppe löst sich auf“. 

15 Vgl. aber Burke, Kultureller Austausch (wie Anm. 5) S. 19, der unter Rückgriff 
auf Ciceros Rhetoriktheorie unter „Akkomodation“ die Anpassung eines Ge- 
genstandes an die Empfänger durch den Gebenden versteht, hier also die Rolle 
des Empfängers auf eine rein passive reduziert; vgl. auch die weiteren (über 
den engen, von Cicero definierten Rahmen hinaus weisenden) Beispiele bei 
Burke, S. 19. 

16 Ebd. S. 7, mit Bezug auf F. Heckmann, Ethnische Minderheiten, Volk und Na- 
tion. Soziologie inter-ethnischer Beziehungen, Stuttgart 1992, S. 167£. 

17 U. Gotter, Akkulturation als Methodenproblem der historischen Wissenschaf- 
ten’, in: W. Eßbach, (Hg.), wir/ihr/sie. Identität und Alterität in Theorie und 
Methode, Würzburg 2000, S. 373-406, hier S. 384. 
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fahrungen zu Beginn des 20. Jh. deutlich eine „Norm des Sich-Einfügens“, die 
als „Assimilierung“ (d.h. Amerikanisierung) verstanden wurde.!8 Aus dieser 
Genese erklärt sich die verbreitete Vorstellung von Akkulturationsprozessen, 
wonach eine kleine Minderheit in das Gebiet einer Mehrheit zieht und sich dort 
einen Fundus an Wissensbeständen und Qualifikationen aneignen muss, der 
für die Kommunikation in und mit der Mehrheit notwendig ist. 

Der Meilenstein in der Akkulturationsforschung war ein Memorandum, 
das 1936 Redfield/Linton/Herskovits publizierten, um laufende Forschungen 
zu klassifizieren und Kontakte zwischen Forschern kanalisieren zu können. 
Diese Anregung des amerikanischen Social Science Research Committee 
(SSRC) erwies sich als methodologischer Glücksfall.!9 Auf gerade vier Seiten 
verdichteten sie die Ergebnisse der bisherigen empirischen Forschungen zu 
einer Definition von Akkulturation und erstellten eine entsprechende check- 
list für künftige Untersuchungen von Kulturbegegnungen. Die dortige Defini- 
tion dient noch heute als Fixpunkt. 0 


3.3. Anwendung 

Nach dem Memorandum sind folgende Phänomene zentrale Arbeitsfelder der 
Akkulturationsforschung: 1.,Types of contacts“, 2. „Situations in which accul- 
turation may occur“, 3. „Process of acculturation“, 4. „Psychological mecha- 
nisms of selection and integration“, 5. „Results of acculturation“.2! Die Reak- 
tionen auf den Akkulturationsvorgang verdienen besondere Beachtung. Der 
Vorgang lässt grundsätzlich drei Konsequenzen zu: Entweder Akzeptanz, die 
sich in der Übernahme des neuen kulturellen Erbes, in der Unterordnung und 
in der Assimilation auch der inneren Werte zeigt, oder die Adaption. Letztere 
meint eine Kultursynthese in Form einer neuen Mischkultur oder das Beibe- 
halten konfligierender Attitüden und Sichtweisen, die je nach Gelegenheit mal 
versöhnt, mal konfliktträchtig radikalisiert werden. Das dritte mögliche Re- 


18 Heckmann, Ethnische Minderheiten (wie Anm. 11) S. 166. 

9 Redfield/Linton/Herskovits, Memorandum (wie Anm. 10) S. 149-152, 
S. 149. 

20 Zur Bedeutung des Memorandum Gotter, Akkulturation (wie Anm. 17) S. 384. 

2! Redfield/Linton/Herskovits, Memorandum (wie Anm. 10) S. 149-152, 
hier S. 150-152. 

?2 Ebd. S. 149-152, hier S. 151f; vgl. nicht explizit auf „Akkulturation“ bezogen, 
aber der Sache nach ähnlich die „Reaktion auf kulturellen ‚Import‘ oder auf kul- 
turelle ‚Invasionen““ bei Burke, Kultureller Austausch (wie Anm. 5) S. 28-34. 

®3 Vgl. zu dem Handlungsrepertoire auch J. Osterhammel, Kulturelle Grenzen 
in der Expansion Europas, Saeculum 46 (1995) S. 101-138, besonders S. 120f. 


QFIAB 90 (2010) 


476 FLORIAN HARTMANN/KERSTIN RAHN 


sultat eines Akkulturationsvorganges ist die Reaktion, die sich nach einer 
Phase - subjektiv gefühlter — Unterdrückung im Aufstand gegen die Akkultu- 
ration niederschlägt. Der Aufstand kann motiviert sein durch tatsächliche 
oder gefühlte Inferiorität oder durch die Hoffnung auf Prestigesteigerung. 


3.4. Probleme 

Die Versuchsanordnung für den ‚klassischen‘ Akkulturationsvorgang ist kon- 
struiert und widerspricht allen natürlich gegebenen gesellschaftlichen Voraus- 
setzungen. Gesellschaften leben stets im Austausch; Akkulturation ist daher 
ein Dauerphänomen aller Gesellschaften.?* Die Homogenität einer Gesell- 
schaft, die für die an der Akkulturation beteiligten Gruppen zwangsläufig pos- 
tuliert werden muss, besteht de facto also nie. Der Analyse von Akkulturati- 
onsvorgängen müsste demnach eine klare Definition und Abgrenzung der 
Kulturen voneinander, mithin die Konstruktion distinkter Entitäten vorge- 
schaltet werden.2$ Diese ‚Sterilität‘ von Gesellschaften ist aber für Europa in 
nahezu allen Epochen schlicht unsinnig.?? 


24 Vgl. zur Hybridität aller Gesellschaften D. Hebdige, Subculture. The Meaning 
of Style, London 1979; zuvor schon S. Hall/T. Jefferson (Hg.), Resistance 
through Rituals: Youth Subcultures in Postwar Britain, London 1976. 

25 Das gilt umso mehr, als Gesellschaften, unabhängig von ihren Außenkontak- 
ten, ohnehin nicht homogen, sondern immer schon heterogen gemischt sind. 
Zur Heterogenität von Gesellschaften, die zwangsläufig zu einer heterogenen 
Form und Ausprägungen einer Akkulturation beitragen vgl. M. T. Clanchy, 
England and its Rulers 1066-1307, Malden (Mass. )/Oxford 22006, der am Bei- 
spiel der normannischen Eroberung Englands 1066 von einer Akkulturation 
nur der oberen gesellschaftlichen Schichten ausgeht, für die unteren Schich- 
ten dagegen einen lang anhaltenden Widerstand postuliert. Mit dieser Position 
setzt sich Clanchy ab von M. Chibnall, The Normans, Malden (Mass.)/ 
Oxford 2000. Sie geht von einer raschen Verflechtung beider Kulturtraditionen 
als Konsequenz fruchtbarer Kultursynthese aus, indem sie allein die oberen 
Schichten des anglo-normannischen England in den Blick nimmt. Die Vermitt- 
lung zwischen diesen beiden extremen Polen möchte Borgolte, Migrationen 
(wie Anm. 2) S. 283f. „in transkultureller Synthese [...] aufheb[en]“. Der 
Schwierigkeit, untere Schichten in den Quellen klar zu erfassen, wird aller- 
dings auch damit nicht zu begegnen sein. 

26 Zum Problem der Definitionen kultureller Grenzen vgl. P. Burke, History and 
Social Theory, Cambridge 1992, S. 124f.; wesentlich kritischer fällt das Urteil 
aus bei J. Osterhammel, Transkulturell vergleichende Geschichtswissen- 
schaft (wie Anm. 2) S. 274£., 299; ausführlicher ders., Kulturelle Grenzen (wie 
Anm. 23) S. 114-122. 

?7 Zu diesen Kritikpunkten ausführlich Gotter, Akkulturation (wie Anm. 17) S. 387f. 
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Wenig zielführend scheint zudem die Suche nach dem Ende von Akkul- 
turationsprozessen zu sein. Friedrich Heckmann glaubt zwar an die Möglich- 
keit eines weit reichenden Annäherungs- oder Angleichungsprozesses, den- 
noch belässt er Personen und Gruppen in einer separaten kulturellen 
Existenz. Sie mögen sich ändern, hören aber nicht auf, ethnisch unterschied- 
lich zu sein; ethnische Grenzziehungen bestehen fort. Wenn Akkulturation 
über diesen Punkt hinausgeht, wenn es zu einer ‚völligen‘ Angleichung kommt, 
wird der Begriff der Assimilierung verwandt, d.h. die separate Existenz zweier 
Gruppen löst sich auf.2® Auch diese idealistische, der Sache nach teleologische 
Sichtweise postuliert in gewisser Weise ein Ende kultureller Entwicklung und 
leugnet damit den ständigen Akkulturationszwang, dem heterogene Gesell- 
schaften intrinsisch und im Kontakt mit anderen Kulturen stets und grundsätz- 
lich ausgesetzt sind. Unreflektiert ist dabei das Problem, welche Instanz über 
das Ende des Prozesses befindet.”? 

Schließlich bleibt der Akkulturation eine einseitige Richtung inhärent. 
Eine, meist zahlenmäßig kleinere und weniger mächtige Gruppe nimmt die 
Kultur einer anderen Gruppe an. Die daraus entstehende hybride Kultur zwi- 
schen Entwurzelung, Aneignung und Neudefinition der eigenen Kultur wird 
mit dem einseitigen Begriff der Akkulturation nur unzureichend erfasst.°' 


283 So die Klassifikation vom Repertoire an Verhaltensoptionen im Umgang 
einer Gesellschaft mit dem Fremden bei C. Marx, in: Der Umgang mit dem 
Fremden (Symposium vom 12. bis 14. Juni 1992 in Titisee), Stuttgart 1993, 
Anhang; ähnlich auch Heckmann, Ethnische Minderheiten (wie Anm. 11) 
S. 169. 

29 Vgl. dazu inanderem Kontext auch Gotter, Akkulturation (wie Anm. 17) S. 398, 
wonach anzunehmen sein dürfte, dass nicht alle Beteiligten in dem gleichen 
Moment alle Unterschiede aufgelöst sehen. 

30 Diese begriffliche Kritik geht zurück auf einen erstmals 1940 publizierten Bei- 
trag des kubanischen Anthropologen Fernando Ortiz, Tabak und Zucker (wie 
Anm. 2) S. 86: „Entendemos que el vocablo transculturaciön expresa mejor las 
diferentes fases del proceso transitivo de una cultura a otra, porque @ste no 
consiste solamente en adquirir una cultura, que es lo que en rigor indica la voz 
anglo-americana aculturaciön, sino que el proceso implica tambien necesaria- 
mente la perdida o desarraigo de una cultura precedente, lo que pudiera de- 
cirse una parcial desculturaciön, y, ademäs, significa la consiguiente creaciön 
de nuevos fenömenos culturales que pudieran denominarse neoculturaciön“; 
vgl. auch Burke, Kultureller Austausch (wie Anm. 5) S. 13. 
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3.5. Perspektiven 

Um der zwangsläufig anachronistischen Konstruktion einer in sich einheit- 
lichen, von allen anderen aber distinkten Gruppe, die am Akkulturationsvor- 
gang teilhat, zu entkommen, schlägt Ulrich Gotter die Untersuchungen von 
Identitätsgruppen und ihre Akkulturation vor.?! Er richtet den Blick auf die 
Veränderung ihrer Identitätsbildung und ihrer Haltung zu anderen Entitäten. 
Unter Einbeziehung der Identität als Kriterium der Gruppenkonstitution ver- 
liert die Konstruktion der Entitäten ihre Beliebigkeit. Denn über die Definition 
der an dem jeweiligen Akkulturationsprozess beteiligten Gruppe entscheidet 
nicht der ex post konstruierende Historiker, sondern letztlich die Wahrneh- 
mung der damals lebenden Menschen.? In den zeitgenössischen Quellen ist 
die Aussage darüber zu suchen, was sie als Teil ihrer Entität und was sie als 
fremd bezeichnen.’ Neu ist, was als neu wahrgenommen wird. Akkulturiert 
ist, wer keine Differenzen auf einer distinktionsrelevanten Ebene mehr be- 
merkt.’? 

Die thematische Offenheit und die Möglichkeit der konzeptionellen Er- 
weiterung des Akkulturationskonzeptes zeigt sich exemplarisch daran, dass 
die Forschungen zum Kulturtransfer sich als Fortentwicklung der Akkultura- 
tion verstehen.®® 


3l Gotter, Akkulturation (wie Anm. 17) S. 395; ebd., S. 387f. teilt die harte Kritik 
am Akkulturationskonzept, solange es ignoriert, dass in Europa „Kontakt ein 
Dauerphänomen ist“. 

32 Zur kommunikativen Konstruktion von Gruppen und Ethnien vgl. auch Fuhse, 
Ethnizität (wie Anm. 11) S. 28: „Ethnizität ist eine symbolische Trennlinie zwi- 
schen sozialen Welten. Sie hat kein materielles Substrat, sondern beruht auf 
der alltäglichen Produktion und Reproduktion der Unterscheidung zwischen 
Innen und Außen“; in historischer Perspektive W. Pohl, Telling the Difference: 
Signs of Ethnic Identities, in: Ders./H. Reimitz (Hg.), Strategies of Dis- 
tinction. The Construction of Ethnic Communities, 300-800, The Transforma- 
tion of the Roman World 2, Leiden-Boston-Köln 1998, S. 17-69. 

33 In die Richtung geht auch Fuhse, Ethnizität (wie Anm. 11) S. 28, wenn er die 
Definition einer Gruppe als „Artefakt der Kommunikation in Gemeinschaften“ 
deutet. Ohne den Gedanken weiter zu vertiefen, betont er damit den diskur- 
siven Konstruktionscharakter von Gruppen, die sich eher einer subjektiven 
Einstellung und intersubjektiven Kommunikationsleistungen verdanken, als 
dass sie in vermeintlich objektiven Distinktionsbemühungen definiert werden 
können. 

3 Gotter, Akkulturation (wie Anm. 17) S. 398. 

3 Vgl. dazu etwa M. Espagne/M. Werner, La construction d’une reference cul- 
turelle allemande en France - GEnese et Histoire (1750-1914), Annales E.S.C. 
42 (1987) S. 969-992, hier S. 975£. 
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4. Kulturtransfer 

4.1. Definition 

„Iransfer meint die Bewegung von Menschen, materiellen Gegenständen, 
Konzepten und kulturellen Zeichensystemen im Raum und dabei vorzugs- 
weise zwischen verschiedenen, relativ klar identifizierbaren und gegen- 
einander abgrenzbaren Kulturen mit der Konsequenz ihrer Durchmischung 
und Interaktion“.36 Der Rezeptionsprozess wird dabei aktiv gedacht, sodass in 
der Definition nicht so sehr die Wanderung als Prozess im Mittelpunkt steht. 
Vielmehr konzentriert sich die Analyse auf die Aneignung?” von Werten, Nor- 
men, Einstellungen, also von geistigen und materiellen Kulturgütern,?® auf die 


36 


37 


38 


M. Middell, Von der Wechselseitigkeit der Kulturen im Austausch. Das Kon- 
zept des Kulturtransfers in verschiedenen Forschungskontexten, in: A. Lan- 
ger/G. Michels (Hg.), Metropolen und Kulturtransfer im 15./16. Jahrhundert: 
Prag-Krakau-Danzig-Wien, Forschungen zur Geschichte und Kultur des öst- 
lichen Mitteleuropa 12, Stuttgart 2001, S. 15-51, S. 16; vgl. grundlegend M. Es- 
pagne, Sur les limites du comparatisme en histoire culturelle, Geneses 17 
(1994) S. 112-121; ders., Au dela du comparatisme, in: Ders. (Hg.), Les trans- 
ferts culturels franco-allemands, Paris 1999, S. 35-49; M. Werner/B. Zimmer- 
mann, Vergleich, Transfer, Verflechtung. Der Ansatz der Histoire croisee und 
die Herausforderung des Transnationalen, Geschichte und Gesellschaft 28 
(2002) S. 607-636; J. Osterhammel, Geschichtswissenschaft jenseits des 
Nationalstaats. Studien zu Beziehungsgeschichte und Zivilisationsvergleich, 
Göttingen 2001; Ders., Transferanalyse und Vergleich im Fernverhältnis, in: 
H. Kaelble/J. Schriewer (Hg.), Vergleich und Transfer. Komparatistik in den 
Sozial-, Geschichts- und Kulturwissenschaften, Frankfurt/M. 2003, S. 439-466; 
vgl. zur Anwendung des Konzeptes im konkreten FallM. Middell, Kulturtrans- 
fer zwischen Frankreich und Sachsen, in: G. Berger/F. Sick (Hg.), Franzö- 
sisch-deutscher Kulturtransfer im Ancien Regime, Cahiers lendemains 3, Tü- 
bingen 2002, S. 39-58. 

In diese Richtung zielen auch die Leitlinien der Appropriationsstudien, vgl. 
Sponsler, In Transit (wie Anm. 3) S. 20£.; Schneider, On ‚appropriation’ (wie 
Anm. 3). 

H. Kaelble, Die interdisziplinären Debatten über Vergleich und Transfer, in: 
Vergleich und Transfer (wie Anm. 36) S. 469-493, besonders S. 472; vgl. schon 
vorher J. Paulmann, Neue historische Literatur. Internationaler Vergleich und 
interkultureller Transfer. Zwei Forschungsansätze zur europäischen Geschichte 
des 18. bis 20. Jahrhunderts, HZ 267 (1998) S. 649-685. Wie schnelllebig diese 
Debatte gerade geführt wird und welche Vitalität sie frei setzt, ist auch daran zu 
sehen, dass der in Paulmanns Titel verwandte Begriff des „Interkulturellen“ in- 
zwischen als völlig unzureichend verworfen und durch die „Transkulturalität“ 
ersetzt worden ist; vgl. dazu zuletzt Borgolte, Migrationen (wie Anm. 2) S. 266. 
Grundlegend: Welsch, Transkulturalität (wie Anm. 2) S. 336. 
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Wandlungen, die bei der Übertragung von solchen Kulturgütern von einer Kul- 
tur in die andere erfolgen. Als Abgrenzung zur Akkulturation werden meist 
eine individuelle Initiative, eine Intentionalität der Umdeutung und ein Inte- 
resse der Rezipienten vorausgesetzt, weshalb Orte und Gruppen als Mittler 
zentrale Betrachtungsobjekte sind, die den Kulturtransfer tatsächlich aktiv be- 
treiben.3? Durch den Blick auf die Bedeutung fremder Einflüsse soll der „Stili- 
sierung des Eigenen als einer allein aus sich erklärbaren Nationalkultur und 
der kontrastierenden Gegenüberstellung der Kulturen de[r] Boden [entzogen 
werden]“.*° Ausgangspunkt ist hier die Überlegung, dass Kulturen nie feste, 
unwandelbare Blöcke darstellen, sondern unabhängig von der intrinsischen 
Wandelbarkeit stets äußeren Kontakten ausgesetzt sind, die -— bewusst oder 
unbewusst — zur Aneignung fremder Elemente führen.*! 


4.2. Genese 
Den Anfang bildeten Bemühungen französischer Germanisten und Kulturhis- 
toriker in Kooperation mit deutschen Romanisten zur Erforschung der „wech- 
selseitigen Beeinflussung“ französischer und deutscher Kultur. So stellten sich 
Michel Espagne und Michael Werner 1985 die Frage, wie die westlichen Kultu- 
ren ausländische Texte, Formen, Werte und Moden des Denkens importieren 
und sich aneignen.“ Es geht dabei um mehr als den bloßen Vergleich oder Ex- 
port- und Einflussstudien. 

Dahinter steht die Absicht, statt der Kulturgüter, die in Zeit und Raum 
stets wandern, den Prozess der Anverwandlung auf Seiten der Empfänger in 
den Blick zu nehmen“ und weniger nach dem adaptierten und modifizierten 


39 M. Espagne/M. Werner, Deutsch-französischer Kulturtransfer im 18. und 
19. Jahrhundert. Zu einem neuen interdisziplinären Forschungsprogramm des 
C.N.R.S., Francia 13 (1985) S. 502-510, hier S. 506-508. 

#1 Middell, Von der Wechselseitigkeit (wie Anm. 36) S. 22. 

41 Anregend insgesamt der Band von F. Celestini/H. Mitterbauer (Hg.), Ver- 
rückte Kulturen: zur Dynamik kultureller Transfers, Tübingen 2003. 

“22 Espagne/Werner, Deutsch-französischer Kulturtransfer (wie Anm. 39) 
S. 506-508; zur Bedeutung ihrer Initiative vgl. Middell, Von der Wechselseitig- 
keit (wie Anm. 36) S. 16. 

%# Vgl. etwa die klare Definition bei C. A. Zwierlein, Komparative Kommunika- 
tionsgeschichte und Kulturtransfer im 16. Jahrhundert - Methodische Über- 
legungen entwickelt am Beispiel der Kommunikation über die französischen 
Religionskriege (1559-1598) in Deutschland und Italien, in: W. Schmale, Kul- 
turtransfer. Kulturelle Praxis im 16. Jahrhundert, Wiener Schriften zur Ge- 
schichte der Neuzeit 2, Innsbruck u.a. 2003, S. 85-120, besonders S. 109, der 
Kulturtransfer als „Kommunikationsvorgang definiert, bei dem die Fremdrefe- 
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Endprodukt zu fragen, sondern danach, wie der Prozess der Annahme, des 
„Sich-zu-eigen-Machens“ zu verstehen ist.** Damit versteht sich die Kultur- 
transferforschung als dezidierte Abkehr von Ansätzen, denen es nicht gelingt, 
sich aus alten nationalstaatlichen Denkmustern zu lösen.® Anlass ist nicht zu- 
letzt die bereits beschriebene Einsicht, dass Kulturen nie feste, unwandelbare 
Blöcke darstellen.“ Zwar wurde die Kulturtransferforschung auch vom Akkul- 
turationskonzept angeregt.?7 Doch eine stärkere Motivation bezog der Ansatz 
schließlich aus den Unzulänglichkeiten, die man im Konzept des Kulturver- 
gleichs ausgemacht hatte.*® 


4.35. Anwendung 

Methodisch liegt die Innovation der Kulturtransferforschung in dem Paradig- 
menwechsel im Verhältnis von Ausgangs- und Rezeptionskultur. Während die 
ältere Forschung - ausgehend von einem ‚Kulturgefälle‘ — den Einfluss der ‚hö- 
heren‘ auf die ‚niedere‘ Kultur untersuchte, nimmt der neue Ansatz die Rezep- 
tionsbedürfnisse und -prozesse der Aufnahmekultur in den Blick. Die Aneig- 
nung wird dabei positiv begriffen als bewusster Modernisierungsprozess, der 


renz(en) mit funktionalem Bezug auf eine gerade stattfindende Strukturände- 
rung des betrachteten Systems ‚importiert‘ werden. Das Transferierte hat nicht 
mehr nur reinen Informationsstatus, sondern wird selbst zu einem neuen 
Strukturelement, tendenziell unter Löschung der Fremdreferenz“. 

4 Siehe allgemein die in Anm. 3 genannte Literatur; zum Kontext von Transferfor- 
schung, Perzeption und Rezeption vgl. M. Kirsch, Los cambios constituciona- 
les tras la revoluciön de 1848. El fortalecimiento de la democratizaciön euro- 
pea alargo plazo, in: N. Tabanera/A. Aggio (Hg.), Politica y culturas politicas 
en America Latina (Ayer 70/2), Madrid 2008, S. 199-239, besonders die Anmer- 
kungen 38-43. Diese Gedanken basieren auf dem Beitrag von M. Kirsch, Wis- 
senschaftler im Ausland zwischen 1930 und 1960 — Transferbedingungen und 
Identitätswandel einer erzwungenen Migration, in: H. Kaelble/M. Kirsch/ 
A. Schmidt-Gernig (Hg.), Transnationale Öffentlichkeiten und Identitäten 
im 20. Jahrhundert, Frankfurt a. M. 2002, S. 179-209, hier besonders S. 180-184. 

435 Middell, Von der Wechselseitigkeit (wie Anm. 36) S. 22. 

4 Dazu aus verschiedenen Perspektiven die Beiträge in dem Band von Celesti- 
ni/Mitterbauer, Verrückte Kulturen (wie Anm. 41). 

47 Espagne/ Werner, Deutsch-französischer Kulturtransfer (wie Anm. 39) S. 504. 

48 Vgl. etwaM. Espagne, Sur les limites (wie Anm. 36); vgl zu dieser Kritik auch 
H. Kaelble, Die Debatte über Vergleich und Transfer und was jetzt?; Inter- 
netpublikation unter http://hsozkult.geschichte.hu-berlin.de/forum/ 
id=574&type=artike | (zuletzt kontrolliert am 16. Dez. 2009); ausführlicher 
Ders., Die interdisziplinären Debatten (wie Anm. 38). 
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dem veralteten Eigenen das zukunftsträchtige Neue inkorporiert. Nicht der 
Wille oder die Macht zum Export, sondern Bereitschaft zum Import steuert 
den Transferprozess. Zur Sichtbarmachung dieses Prozesses geht es metho- 
disch zunächst um die Bestimmung der zunächst noch distinkten Einheiten 
vor Beginn des Transfers. Sodann ist — auf Grundlage empirisch nachweisba- 
rer Wechselbeziehungen — der konjunkturell zwar schwankende, aber doch 
immer wieder neu einsetzende Aneignungsprozess hinsichtlich des neuen Kul- 
turgutes zu analysieren. Zuletzt geht es um die Verankerung der importierten 
Elemente im eigenen kulturellen Gedächtnis und die daraus folgende Ver- 
wandtschaft, die doch keine Identität darstellt. 


4.4. Probleme 

Trotz der Abgrenzung vom historischen Vergleich setzt der Kulturtransfer den 
Vergleich logisch und temporär voraus, um zu erkennen, was der Transfer 
Neues bringt und wie die Aneignung vor sich geht.*? Dabei ist der Transfer ge- 
nau wie der Vergleich zunächst auf die Konstruktion distinkter Einheiten an- 
gewiesen.’’ Daher muss sich auch die Transferforschung, die der historischen 
Komparatistik eben diesen Vorwurf gemacht hat, diesem Problem stellen. Zu- 
dem suggeriert die Klassische Transferuntersuchung zu sehr eine gradlinige 
Bewegung in eine Richtung, geht also, wenn auch unter geänderter Perspek- 
tive, von der Annahme eines Kulturgefälles aus.°! 


49 Zu diesem Vorwurf neben vielen anderen pointiert auch M. Werner, Dissyme- 
trien und symmetrische Modellbildungen in der Forschung zum Kulturtransfer, 
in: H.-J. Lüsebrink/R. Reichardt (Hg.), Kulturtransfer im Epochenum- 
bruch. Frankreich —- Deutschland 1770 bis 1815, Leipzig 1997, S. 87-101, S. 98; 
siehe auch Paulmann, Neue historische Literatur (wie Anm. 38). 

50 So vor allem die Kritik von Werner/ Zimmermann, Vergleich, Transfer, Ver- 
flechtung (wie Anm. 36); vgl. auch W. Schmale, Historische Komparatistik 
und Kulturtransfer. Europageschichtliche Perspektiven für die Landesge- 
schichte. Eine Einführung unter besonderer Berücksichtigung der Sächsischen 
Landesgeschichte, Bochum 1998, S. 109-111. 

5l Zu dieser Kritik Shalini Randeria und Sebastian Conrad. Sie stellen dem Trans- 
fer das Konzept der „entangled history“ gegenüber. Demnach soll auch in Fäl- 
len, in denen traditionell mit einem Kulturgefälle argumentiert wurde, der 
Transfer in beide Richtungen analysiert werden. Denn auch aus den Mutterlän- 
dern in die Kolonien lässt sich ein Transfer nachweisen, dessen Untersuchung 
allerdings meist zugunsten der Analyse der anderen Richtung unterblieben ist. 
Vgl. etwa S. Gonrad/S. Randeria (Hg.), Jenseits des Eurozentrismus. Post- 
koloniale Perspektiven in den Geschichts- und Kulturwissenschaften, Frank- 
furt a.M. 2002; S. Randeria, Domesticating Neo-liberal Discipline: Transnatio- 
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Ferner impliziert der Transfer den Weg von A nach B, schliefßst also nur 
zwei Objekte ein und lässt damit die oft mehrpoligen Beziehungsgeflechte au- 
ßer Acht. Das Postulat der „histoire crois&e“, plurilaterale Ansätze zu erpro- 
ben, erklärt sich genau aus dieser Unzulänglichkeit.°? Doch ist - zur Verteidi- 
gung der bipolaren Transferuntersuchungen - die beschränkte Praktikabilität 
der Analyse multilateraler Beziehungsgeflechte einzuwenden. 

Ein letztes, dem Konzept selbst nicht anzulastendes Problem ist die be- 
griffliche Vielfalt seiner Verwendung. Denn mit „Kulturtransfer“ wird sowohl 
eine Kommunikationshandlung bezeichnet, durch welche ein Kulturgut von 
einer Kultur in eine andere transferiert wird, als auch eine interkulturelle Be- 
ziehung zwischen zwei Kulturen.?? Daneben firmiert Kulturtransfer häufig als 
Chiffre für das gesamte, vielfältige und methodisch aufgefächerte Kultur- 
transferkonzept.’? Zudem geben beide Teile des Kompositum „Kulturtransfer“ 
Anlass zur Verwirrung. Denn „Kultur“ meint in diesem Kontext nicht mehr 
den „gesamten Bereich dessen, was vom Menschen über das von Natur aus 
Vorhandene hinaus bewirkt und geschaffen wird“, sondern nur einen Teil, ein 
Bündel von Kulturgütern oder sogar nur ein einzelnes Kulturgut.°®” Und 
„Transfer“ bezeichnet in diesem Ambiente nicht — nach der ursprünglichen 
Bedeutung - einen bloßen Ortswechsel oder den Prozess des Unterwegs- 
seins, sondern schon die Anverwandlung des Kulturgutes.°° Doch geht die- 
ses definitorische Durcheinander wohl eher auf die unreflektierte Verwen- 


nalisation of Law, Fractured States and Legal Plurality in the South, in: W. 
Lepenies (Hg.), Entangled Histories and Negotiated Universals: Centers and 
Peripheries in a Changing World, Frankfurt a.M. 2003, S. 146-182. 

52 Werner/Zimmermann, Vergleich, Transfer, Verflechtung (wie Anm. 36); 

' Dies., Beyond Comparison. Histoire Croisee and the Challenge of Reflexivity, 
History and Theory 45 (2006) S. 30-50. 

53 Zu diesem Dilemma schon Zwierlein, Komparative Kommunikationsge- 
schichte (wie Anm. 43) S. 86, mit dem wichtigen Hinweis: „Bei Espagne/Werner 
scheint mir zur Bezeichnung dieser Makroperspektive [i.e.: der interkulturellen 
Beziehung] meist eher der Begriff der ‚acculturation‘ [...] Anwendung zu finden”. 

54 Vgl. dazu etwa M. Middell, Kulturtransfer und historische Komparatistik — 
Thesen zu ihrem Verhältnis, in: Ders. (Hg.), Kulturtransfer und Vergleich, Leip- 
zig 2000, S. 7-41, besonders S. 20. 

55 Fisch, Zivilisation, Kultur (wie Anm. 8) S. 687. 

56 Vgl. zu diesem Problemfeld Paulmann, Neue historische Literatur (wie 
Anm. 38) S. 678, der zur begrifflichen Klarheit den Begriff des „interkulturellen 
Transfers“ bevorzugt; vgl. zur Problematik des Begriffs „interkulturell” aber die 
in Anm. 38 genannte Literatur. Begrifflich am überzeugendsten ist wohl der Be- 
griff des „kulturellen Transfers“ bei Zwierlein, Komparative Kommunika- 
tionsgeschichte (wie Anm. 43) S. 108. 
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dung einiger Anwender als auf Unzulänglichkeiten auf Seiten der Urheber 
zurück. 


4.5. Perspektiven 

Methodische Weiterentwicklungen sind in den letzten Jahren nicht mehr zu 
beobachten; vielmehr zeugt eine Vielzahl von Einzelstudien von der Anwend- 
barkeit des Konzeptes auf konkrete Einzelfälle. Maßgeblicher Erkenntnisfort- 
schritt in diesen Studien scheint der Paradigmenwechsel zu sein, der mehr auf 
das Prozesshafte achtet und die aktiv modifizierende Aktivität des Nehmen- 
den in den Blick nimmt. Mit diesem Paradigma, das unter Umständen gar nicht 
so neu ist und in wesentlich älteren Studien klassischer Rezeptionsgeschichte 
schon zur Anwendung gekommen ist, ist gleichwohl ein weites Feld für pro- 
duktive Einzelstudien eröffnet. 


5. Kulturvergleich 

5.1. Definition 

Im Folgenden soll der Kulturvergleich als eine spezifische Ausprägung der 
historischen Komparatistik dargestellt werden, nicht zuletzt weil maßsgeb- 
liche Problematiken des historischen Vergleichs auch für den Kulturvergleich 
relevant sind. Im einfachsten Verständnis gilt der Vergleich als „die Gegen- 
überstellung von mehreren Vergleichsfällen zur Analyse und Typisierung der 
Unterschiede und der Gemeinsamkeiten“.?7 Verbreitet ist auch die Sicht des 
historischen Vergleichs als Versuch, „die allgemeine wie die besondere Form, 
Bedeutung und Funktion eines Phänomens in Raum und Zeit zu begreifen, zu 
verstehen und zu erklären“.5® Eine fast euphorische Beschreibung der Mög- 
lichkeiten vergleichender Geschichtswissenschaft bietet H. Siegrists Ein- 
schätzung: „Sie [die vergleichende Geschichtswissenschaft] identifiziert Ähn- 
lichkeiten und Unterschiede und relationiert das Allgemeine und das 
Besondere. Sie kann aber auch Unterschiede hervorheben, um den Eindruck 
von Einmaligkeit, Fremdheit, Entfremdung, Unverträglichkeit und Divergenz 
zu verstärken. Sie begründet die Verständigung über das Eigene, das Andere 
und das Gemeinsame. Sie reflektiert über soziale, kulturelle, politische und 
wirtschaftliche Abgrenzungen, Begrenzungen, Entgrenzungen in Raum und 


57” Kaelble, Die interdisziplinären Debatten (wie Anm. 38) S. 472. 

5 H. Siegrist, Perspektiven der vergleichenden Geschichtswissenschaft. Ge- 
sellschaft, Kultur und Raum, in: Vergleich und Transfer (wie Anm. 36) 
S. 305-339, hier S. 305. 
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Zeit.“ Gebräuchliche Einschätzungen des historischen Vergleichs mit Kultur- 
bezug gehen in der Regel über die einfache Analyse und Typisierung der Un- 
terschiede und Gemeinsamkeiten deutlich hinaus: „Der Vergleich eignet sich 
gleichzeitig aber auch zum besseren Verständnis anderer Kulturen, weil er 
über präzise Ähnlichkeiten und präzise Unterschiede handfeste Hinweise da- 
rauf gibt, wo eine andere Gesellschaft leicht zugänglich, wo sie schwer ver- 
ständlich ist und viel Eindenken erfordert“. 


5.2. Genese 

Eine Blütezeit des historisch-systematischen Vergleichs ist vorwiegend in Na- 
tionalstaaten des 19. Jahrhunderts erkennbar, die aus verschiedenen sozialen, 
kulturellen, wirtschaftlichen und politisch-institutionellen räumlichen Einhei- 
ten zusammengefügt worden waren bzw. werden sollten. Mit seiner Hilfe 
konnte ein gemeinsamer nationaler Ursprung historisch belegt und die Vor- 
teile einer gemeinsamen nationalen Gegenwart und Zukunft vor Augen geführt 
werden. Auf den Beginn des 20. Jahrhunderts schließlich werden die Anfänge 
der - sich in mehreren „Wellen“ konstituierenden — vergleichenden Ge- 
schichtswissenschaft zurückgeführt. 

Als früher Protagonist forderte Karl Lamprecht den Vergleich im Hin- 
blick auf die Erstellung einer Weltgeschichte. Deutschland sollte sich auf- 
grund seiner neuen Rolle und Position in der Welt stärker mit den europäl- 
schen und weltweiten Gemeinsamkeiten, Unterschieden und Beziehungen 
befassen. Lamprecht konnte sich mit seinem Konzept in Deutschland bekannt- 
lich kaum durchsetzen.s! 

Als ihren „Gründungstext“ sieht die historische Komparatistik den in- 
zwischen klassischen Aufruf für eine vergleichende Geschichte europäischer 


59 Ebd. S. 335. 

60 Ebd. S. 473. 

61 Vgl. K. Lamprecht, Deutsches Wirtschaftsleben im Mittelalter. Untersuchun- 
gen über die Entwicklung der materiellen Kultur des platten Landes auf Grund 
der Quellen zunächst des Mosellandes, 3 T. in 4 Bdn., Leipzig 1885/86 (Nach- 
druck Aalen 1964). In der Zeitschrift „Die Zukunft“ brachte Lamprecht Grund- 
sätze seiner sozialgeschichtlichen Forschung, K. Lamprecht, Das Arbeits- 
gebiet geschichtlicher Forschung, Die Zukunft 15 (1896) S. 25-28. Vgl. auch 
L. Schorn-Schütte, Karl Lamprecht. Kulturgeschichtsschreibung zwischen 
Wissenschaft und Politik, Schriftenreihe der Historischen Kommission bei 
der Bayerischen Akademie der Wissenschaften 22, Göttingen 1984 und auch 
G. Oestreich, Die Fachhistorie und die Anfänge der sozialgeschichtlichen 
Forschung in Deutschland, HZ 208 (1969) S. 320-363. 


QFIAB 90 (2010) 


486 FLORIAN HARTMANN/KERSTIN RAHN 


Gesellschaften durch Marc Bloch im Jahr 1928. Bloch hatte bereits zwischen 
zwei Arten von Vergleich unterschieden: dem Vergleich zwischen in Raum 
und/ oder Zeit weit voneinander getrennten Gesellschaften, und dem Vergleich 
zwischen zeitgenössischen, benachbarten und in engen Austauschbeziehun- 
gen miteinander stehenden Gesellschaften verwandter Herkunft. 

In den sechziger und siebziger Jahren des 20. Jahrhunderts distanzierte 
sich die aufblühende vergleichende Geschichtswissenschaft von einem indivi- 
dualisierenden und nationalgeschichtlich orientierten Historismus, dessen Fo- 
kus sich ausschließlich auf Macht-, Staats-, Ideen- und Personengeschichte 
richtete. Sie rückte ebenso von einer marxistisch geprägten Geschichtswis- 
senschaft ab, die vom teleologischen Konzept einer „Weltgeschichte“ ausging, 
und verstand sich zudem als Korrektur einer Gesellschaftstheorie, die soziale 
und politische Phänomene vorrangig mit der Industrialisierung erklärte.‘ 

Seit den achtziger Jahren des 20. Jahrhunderts ist eine deutliche Zu- 
nahme vergleichender Studien zu erkennen. Bis etwa 1990 standen die ver- 
gleichende Sozialgeschichte und die vergleichende Wirtschaftsgeschichte im 
Mittelpunkt, die anfänglich mehrheitlich mit quantifizierenden Methoden ar- 
beiteten. Den Übergang zum qualitativen historischen Wirtschafts- und Gesell- 
schaftsvergleich kennzeichnete in Deutschland die Studie von Jürgen Kocka 
über das soziale und politische Verhalten der Angestellten in Deutschland und 
den USA in der Zwischenkriegszeit (1977).6* Sozial- und wirtschaftsgeschicht- 
liche Untersuchungsobjekte bildeten in der Folge Institutionen und Institu- 
tionalisierungsprozesse in den Bereichen Familie, Bildung, Arbeit, Betrieb, 
Beruf, Recht, Verwaltung, Herrschaft, Politik und Wirtschaft, ebenso wie Ööko- 
nomische und demographische Differenzierungs- und Angleichungsprozesse, 
oder auch Prozesse der Bildung und Auflösung von Ständen, Schichten, Klas- 
sen und soziokulturellen Milieus, nicht zuletzt soziale wie symbolische For- 
men und Strategien der Vergesellschaftung und Vergemeinschaftung in Stadt, 
Region und Nation bzw. in „Systemen“ und „Zivilisationen“. Seit den 1960er 
Jahren erweitern Begriffe und Diskurse, Werte und Normen, Mentalitäten und 
Einstellungen, Rituale, Feste und Feiern das Spektrum der verglichenen The- 
men und Phänomene, das in den vergangenen Jahren durch vergleichende Stu- 


62 M. Bloch, Pour une histoire compar&e des societes europ&ennes, in: Ders., 
Melanges historiques, Bd. 1, Paris 1963, S. 16-40, dazu Osterhammel, Trans- 
kulturell vergleichende Geschichtswissenschaft (wie Anm.2) S. 273. 

63 Siegrist, Perspektiven (wie Anm. 58) S. 308. 

64 J. Kocka, Angestellte zwischen Faschismus und Demokratie: zur politischen 
Sozialgeschichte der Angestellten. USA 1890-1940 im internationalen Ver- 
gleich, Kritische Studien zur Geschichtswissenschaft 25, Göttingen 1977. 
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dien über materielle Artefakte sowie deren Inszenierung und Gebrauch abge- 
rundet wird. 


5.3. Anwendung 

Interdisziplinäre Debatten über den Vergleich haben sich in den vergangenen 
Jahren vorwiegend auf das Verhältnis von Vergleich und Transfer, auf die Ten- 
denzen zum generalisierenden oder zum individualisierenden Vergleich sowie 
auf die verwendbaren Vergleichseinheiten — wie Nationen, Zivilisationen, Re- 
gionen und Orte, transnationale Institutionen und Prozesse sowie Einzelperso- 
nen und Familien konzentriert.6° Anhänger des wissenschaftlichen Vergleichs 
arbeiten traditionell mit zwei grundsätzlichen Vergleichsperspektiven: dem in- 
dividualisierenden Vergleich, der die Besonderheiten eines Falls, seine innere 
Logik, seine Kontexte und Voraussetzungen, seine Individualität beleuchten 
soll, und dem generalisierenden Vergleich, der allgemeine Entwicklungen dar- 
stellen will. In der vergleichenden Soziologie können in der Nachfolge Emile 
Durkheims und Max Webers die beiden Haupttraditionen der international ver- 
gleichenden Forschung unterschieden werden.‘ 


5.4. Probleme 
Das Konstrukt des historischen Vergleichs und nicht zuletzt seine Anwendung 
sind in so vielerlei Hinsicht kritisiert worden, dass an dieser Stelle lediglich 


65 Siegrist, Perspektiven (wie Anm 58) S. 315. 

66 Kaelble, Die interdisziplinären Debatten (wie Anm. 38) S. 471. Zur Vergleichs- 
einheit „Familie“ vgl. M. Mitterauer, Sozialgeschichte der Familie: Kulturver- 
gleich und Entwicklungsperspektiven, Basistexte — Wirtschafts- und Sozialge- 
schichte 1, Wien 2009, zur Vergleichsebene Gesellschaft s.u.a. H. Kaelble/ 
J. Schriewer (Hg.), Gesellschaften im Vergleich: Forschungen aus Sozial- 
und Geschichtswissenschaften, Komparatistische Bibliothek 9, Frankfurt a.M. 
1999. Aktuell zum Kulturvergleich: S. Rippl/C. Seipel (Hg.), Methoden kul- 
turvergleichender Sozialforschung: Eine Einführung, Wiesbaden 2008; 
Th. Schwinn, Kulturvergleich in der globalisierten Moderne, in: Das Weber- 
Paradigma: Studien zur Weiterentwicklung von Max Webers Forschungspro- 
gramm, hg. v. G. Albert, Tübingen S. 301-327; I. Srubar (Hg.), Kulturen ver- 
gleichen: sozial- und kulturwissenschaftliche Grundlagen und Kontroversen, 
Wiesbaden 2005; B. Giesing, Religion und Gemeinschaftsbildung: Max We- 
bers kulturvergleichende Theorie, Forschung Soziologie 178, Opladen 2002. 

67 Zur Geschichte der vergleichenden Kulturgeschichtswissenschaft, s. R. Vier- 
haus, Traditionen vergleichender historischer Kulturwissenschaft in Deutsch- 
land. Bemerkungen und Fragen, Saeculum 40 (1989) S. 132-835. 
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einige Punkte genannt werden können. Von Bloch (1928) ist vermerkt worden, 
dass man, um künstlichen Grenzziehungen zu entgehen, für jeden Aspekt des 
gesellschaftlichen Lebens Europas zu verschiedenen Perioden einen eigenen 
geographischen Rahmen finden müsse, der sich nicht von außen, sondern aus 
dem Inneren des untersuchten Phänomens herleite.6® An diesem Punkt setzt 
die Kritik am klassischen Vergleich ein: Er sei gezwungen, die Vergleichsein- 
heiten erst einmal zu konstruieren, um überhaupt vergleichen zu können. Die- 
ser „Konstruktionszwang“ führe letztlich dazu, dass die Suche nach geeigne- 
ten Einheiten selbst unter Vergleichsforschern als methodisches Problem 
angesehen werde. Die so konstruierten Einheiten müssten dann systema- 
tisch isoliert werden, um sie so überhaupt miteinander vergleichen zu kön- 
nen.’? Ein weiterer Kritikpunkt ist die mehr oder eher weniger reflektierte 
Einbettung des historischen Vergleichs in die historische Bedingtheit der Be- 
obachterposition: Der Vergleich setze zwar eine Beobachterposition außer- 
halb der Beobachtungsgegenstände voraus, immer aber flössen Sprache, Be- 
grifflichkeit, kulturelles Referenzsystem sowie persönliche Erfahrung des Be- 
obachters in die Beobachtung selbst ein. Darum könne der historische 
Vergleich nur beweisen, was in seiner Konstruktion bereits implizit angelegt 
sei. Das gleiche Problem wird auch für die Vergleichsebene (beispielsweise 
Nation, Zivilisation, Regionen) gesehen: Die Bestimmung der Rahmenbedin- 
gungen innerhalb derer verglichen werde, sei nie neutral, die Einteilungen, 
aufgrund derer sie vorgenommen würden, folgten immer bestimmten Vorga- 
ben. 

Als Problem vieler Studien zum Kulturvergleich wird die einfache Paral- 
lelisierung zweier Kulturen benannt. Der vergleichende Fokus habe keinen 
Blick für die Erklärung von Ähnlichkeiten und Unterschieden und sei daher 


68 Bloch, in dt. Übersetzung bei: M. Middell/S. Sammler (Hg.), Alles Ge- 
wordene hat Geschichte. Die Schule der Annales in ihren Texten 1929-1992, 
Leipzig 1994, S. 154. 

6% Kaelble, Die interdisziplinären Debatten (wie Anm. 38) S. 486. 

”% Osterhammel, Transkulturell vergleichende Geschichtswissenschaft (wie 
Anm. 2) S. 297, unterscheidet drei Grade der Isolierung von Untersuchungsge- 
genständen: a) „Als Beziehungsgeschichte studiert sie die tatsächlichen Inter- 
aktionen über Zivilisationsgrenzen hinweg: Migrationen, kriegerische Erobe- 
rungen, Bewegungen von Waren, Kapital und Ideen. b) Als universalhistorische 
Materialsammlung verfolgt sie eine bestimmte Praktik oder Institution quer 
durch die Weltkulturen [...]. c) Als vergleichende Geschichtsschreibung im en- 
geren Sinne unterzieht sie zuvor monographisch präparierte Fälle von ‚mittle- 
rer‘ - also zwischen Ereignis und ganzer National- oder Zivilisationsgeschichte 
angesiedelter - Übersichtlichkeit einer systematischen Analyse.“ 
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auch nicht motiviert, intensive Transferuntersuchungen anzustellen. Mit die- 
sem Vorwurf eng verbunden ist die Meinung, der Kulturvergleich klammere 
systematisch die Untersuchung der zwischen den Vergleichseinheiten anzu- 
treffenden historischen Beziehungen aus und behandle darüber hinaus die 
Zeit viel zu wenig.’! Er vergleiche in der Regel Gesellschaften und Kulturen, 
die zum gleichen Zeitpunkt existierten. Espagne thematisiert weitere Kritik- 
punkte: Nach seiner Auffassung reflektiere der historische Vergleich zu wenig 
seine Methoden, drücke den verglichenen Gesellschaften zu sehr eine Hierar- 
chie von Modernität und Zurückgebliebenheit auf und projiziere auf die eigene 
Nation oder die eigene westliche Kultur bezogene Begrifflichkeiten auf die Un- 
tersuchungsobjekte. 


5.5. Perspektiven 

Welche Perspektiven werden der (Kultur-)Komparatistik in der aktuellen Dis- 
kussion zugesprochen, der von den einen als „Königsweg der sozialwissen- 
schaftlichen und historischen Ursachenanalyse“” oder als bestimmender 
Horizont, in dem sich alle Arbeit vollzieht oder zumindest als „intellektuell auf- 
weckende Erfahrung“, durch die vermeintliche Selbstverständlichkeiten sich 
als Problem entpuppten, gefeiert wird,”® während sie von anderen massiv Kri- 
tisiert, wenn nicht als überholt angesehen wird? Zu einer Reform des Ansatzes 
und seiner Umsetzung sind zahlreiche Vorschläge und Anregungen vorgelegt 
worden. 

Die vergleichende Geschichtswissenschaft soll - so ein Vorschlag - Kon- 
zepte, Ansätze und Verfahren der Raum- und Territorialisierungsforschung 
zum Kennzeichen der historischen Komparatistik machen. Ihr zukünftiger 
Nutzen und ihre Attraktivität werden in Abhängigkeit von ihrer Fähigkeit ge- 
sehen, sich Perspektiven und Methoden der Sozial- und Kulturwissenschaf- 
ten anzueignen (wie die Analyse territorialer Differenzierungs-, Homogenisie- 
rungs- und Austauschprozesse, aber auch die Anwendung einer dynamischen 


71 Siegrist, Perspektiven (wie Anm. 58) S. 325f. 

72 Kaelble, Die interdisziplinären Debatten (wie Anm. 38) S. 473 mit der Begrün- 
dung: „Keine andere Methode kommt der stringenten naturwissenschaftlichen 
Ursachenanalyse so nahe wie der Vergleich.“ 

73 FR Tenbruck, Was war der Kulturvergleich, ehe es den Kulturvergleich gab? 
in: J. Matthes (Hg.), Zwischen den Kulturen? Die Sozialwissenschaften vor 
dem Problem des Kulturvergleichs, Soziale Welt, Sonderbd. 8, Göttingen 1992, 
S. 13-35, S. 13; vgl. Osterhammel, Transkulturell vergleichende Geschichts- 
wissenschaft (wie Anm. 2) S. 295. 
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Raum- und Zeitkonzeption).’* Eine weitere Anregung ist die Integrierung mul- 
tiperspektivischer Analysen in die vergleichende Geschichtswissenschaft. Die 
damit gewonnenen sozialen, kulturellen und räumlichen Perspektiven seien 
ständig „auf eine übergreifende und stärker abstrahierende Perspektive zu be- 
ziehen — auf einen Idealtypus oder eine historisch-systematische Theorie.“75 
Neben der „Multiperspektivität“ solle „Interkulturalität“ zum zweiten Leit- 
begriff der historischen Komparatistik werden im Sinne einer Beziehung, In- 
teraktion und Kommunikation zwischen „Kulturen“, die mehr oder weniger 
räumlich verankert oder identifizierbar seien. 6 

Gegenüber der Kritik, der historische Vergleich klammere systematisch 
die Untersuchung der zwischen den Vergleichseinheiten anzutreffenden histo- 
rischen Beziehungen aus, ist von Michael Borgolte geltend gemacht worden: 
„Wo immer es möglich ist, wird die europäische Komparatistik zugleich die 
Analyse von Beziehungen aufnehmen; der historische Vergleich überzeugt ja 
am leichtesten dort, wo er zeigen kann, wie aus einem gemeinsamen Ursprung 
benachbarte, sich gegenseitig beeinflussende oder auch abstoßende Völker 
und Gruppen unterschiedliche kulturelle Formationen hervorbringen.“’7 

Abschließend bleibt festzustellen, dass die historische Komparatistik 
aktuelle Begrifflichkeiten (wie Transkulturalität) und Ansätze diskutiert und 
letztlich bestrebt ist, sie für sich nutzbar zu machen - schließlich sei der Ver- 
gleich zwischen Strukturen und Prozessen in unterschiedlichen Kulturen 
„teils eine alte Aufgabenstellung der Historie, teils unerfülltes Versprechen.“’8 


6. Zusammenfassung 

Als Abgrenzung zur Akkulturation werden beim Kulturtransfer meist die indi- 
viduelle Initiative, die Intentionalität der Umdeutung und ein Interesse der 
Rezipienten vorausgesetzt, weshalb Orte und Gruppen als Mittler zentrale Be- 
trachtungsobjekte sind, die den Kulturtransfer tatsächlich aktiv betreiben. Ak- 


"4 Siegrist, Perspektiven (wie Anm. 58) S. 330f. 

75 Ebd. S. 333. 

76 Jetzt bei Borgolte durch den Begriff „Transkulturalität“ quasi ersetzt, vgl. Bor- 
golte, Migrationen (wie Anm. 2). 

” M. Borgolte, Mediävistik als vergleichende Geschichte Europas, in: H.-W. 
Goetz/J. Jarnut (Hg.), Mediävistik im 21. Jahrhundert. Stand und Perspekti- 
ven der internationalen und interdisziplinären Mittelalterforschung, München 
2003, S. 313-323. 

”% Osterhammel, Transkulturell vergleichende Geschichtswissenschaft (wie 
Anm. 2) S. 277. 
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kulturation setzt dagegen einen kontinuierlichen direkten Kontakt zwischen 
Menschen an einem festen Ort voraus, während der Vergleich von einer unab- 
hängigen Vergleichsinstanz in relativer Entfernung ausgeht und der Transfer 
zwar auch Wanderungen von Menschen und Ideen in den Blick nimmt, aber 
nicht zwingend einen kontinuierlichen Kontakt an einem Ort annimmt. Denn: 
„Unter Transfers versteht Espagne die Wandlungen, die bei der Übertragung 
von Konzepten, Normen, Bildern und Repräsentationen von einer Kultur in die 
andere stattfinden. Solche Übertragungen können durch Migration, aber auch 
schon durch Begegnungen und durch Lektüre eines Textes aus einer anderen 
Kultur entstehen.“”? 

Ausblickend ist zu bedenken, dass konstruierte Entitäten und Räume 
notwendige Vorbedingungen historischen Denkens und grundlegende Vor- 
aussetzungen historiographischer Darstellbarkeit bilden. Deswegen stellt die 
Notwendigkeit der Anwendung entsprechender Raster bekanntermaßen ein 
Grundproblem der Historiographie dar. Angesichts dieser weithin diskutierten 
Schwierigkeiten sind die Reflexion über die gewählten Begrifflichkeiten und 
über die jeweils enthaltene innere Problematik eine wesentliche Bedingung 
wissenschaftlichen Arbeitens. Unter der Voraussetzung dieser definitorischen 
Begriffsklärung behält auch die Begriffstrias dieses Beitrages ihre Aktualität, 
selbst wenn sie schon als Element der Wissenschaftsgeschichte betrachtet 
werden kann. Letztlich behandelt sie Phänomene, die jüngeren Konzepten wie 
der cultural hybridity oder der Transkulturalität eng verwandt sind. Dabei 
zeugen das Aufkommen immer neuer und das Verwerfen vermeintlich über- 
holter Begriffe von der fruchtbaren Vitalität der Debatte, die sicherlich noch 
weitere Begriffsformationen und Ansätze hervorbringen wird. 


RIASSUNTO 


Nel contributo si riassumono i risultati di un workshop, organizzato dai 
collaboratori dell’Istituto Storico Germanico di Roma insieme a studiosi tede- 
schi e italiani su temi relativi all’acculturazione, al transfer culturale e alla 
comparazione delle culture. Vengono discussi i problemi e i difetti delle con- 
cezioni e dei concetti; si tratta non tanto di valutare il senso o non senso di sin- 
goli concetti, ma piuttosto di far emergere alcune contraddizioni definitorie in 
questo campo, e di sottolineare le difficolta che derivano da queste tematiche 
per l’esposizione storiografica. Si riconsiderano in questo contesto la storiciz- 
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zazione di alcune concezioni e, non ultimo, il dibattito intorno allo studio e ai 
modi in cui si comprendono ii contatti tra le culture. Il transfer culturale sem- 
bra per lo piü presupporre, diversamente dall’acculturazione, l’iniziativa indi- 
viduale, l’intenzionalita della reinterpretazione, e un interesse da parte dei re- 
cipienti; per questo motivo si trovano al centro dell’attenzione quei luoghi e 
quei gruppi che attuano il transfer culturale in maniera davvero attiva. Laccul- 
turazione implica dei contatti diretti continuativi in un dato luogo, mentre la 
comparazione presuppone un punto di osservazione comparativo indipen- 
dente, e collocato in una certa distanza; il transfer infine considera, si, anche le 
migrazioni di uomini e idee, senza perö chiedere necessariamente dei contatti 
continuativi in un dato luogo. 


ABSTRACT 


This paper presents the results of a workshop at which historians of 
the German Historical Institute in Rome, together with German and Italian ex- 
perts, looked at the themes of acculturation (adopting a foreign culture), cul- 
tural transfer and cultural comparison. They discussed problems and faults 
with the concepts and ideas in this field, although it was less about whether or 
not individual ideas make sense and more about pointing out actual contra- 
dictions and difficulties that exist in the field of historiographical description 
on this subject. In this context, the idea of historicizing concepts was conside- 
red and, also importantly, the debates surrounding research into and under- 
standing of cultural contacts. The defining factors for cultural transfer, in con- 
trast to the concept of acculturation, seem mostly to be individual initiatives, 
the intention to re-interpret culture and an interest in adopting a culture.That 
is why the main subject of this research is places and groups of people as chan- 
nels, actively seeking to pursue cultural transfer. Acculturation implies conti- 
nuous direct contact between people in one particular place, whereas cultural 
comparison needs independent samples that are relatively distant from one 
another and cultural transfer, though it also looks at the movement of people 
and ideas, does not necessarily presuppose continuous contact in one place. 
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Konversionsszenarien in Rom in der Frühen Neuzeit. 
Scenari di conversione a Roma nella Prima Eta Moderna* 


Am 27. und 28. Mai 2010 fand am Deutschen Historischen Institut in 
Rom die von Ricarda Matheus (Rom), Elisabeth Oy-Marra (Mainz) und 
Klaus Pietschmann (Mainz) organisierte zweitägige deutsch-italienische 
Tagung „Konversionsszenarien in Rom in der Frühen Neuzeit“ statt. Vor dem 
Hintergrund der zunehmenden Etablierung der Konversionsforschung als 
eigenständigem Forschungsfeld innerhalb der Frühneuzeitforschung ver- 
folgte die Tagung zwei Hauptanliegen: Zum einen sollte sie Austausch und 
gegenseitige Reflexion deutscher und italienischer Forschungsergebnisse er- 
möglichen. Zum anderen sollten durch die prononciert interdisziplinäre Aus- 
richtung die vielfältigen Untersuchungsebenen und Ansatzpunkte der Konver- 
sionsthematik in den Fokus eines erweiterten Blickfeldes genommen werden. 

Räumlich-thematisch konzentrierte sich die Tagung auf die Stadt Rom, 
wo - so einführend Ricarda Matheus (Rom) - „Konversionspolitik im gro- 
ßen Stile“ gemacht wurde. Dass Konversionen in der Stadt des Papstes eine 
.zahlreiche soziale und kulturelle Gruppen betreffende Thematik waren, 
wurde in den vielseitigen Beiträgen unterschiedlicher Fachvertreter immer 
wieder deutlich. Die Fokussierung auf „Konversionsszenarien in Rom“ war 
somit einleuchtend und hilfreich, verhinderte sie doch eine gewisse themati- 
sche Zerfaserung, an der interdisziplinäre Tagungen zuweilen leiden. Gerade 
die systematische Umgestaltung Roms im 16. und 17. Jahrhundert bot dabei 
fruchtbaren Boden für fächerübergreifende Fragestellungen. Insbesondere 
die Beiträge der Musik- und Theaterwissenschaftler sowie der Kunstge- 
schichte, die die bildlich-ästhetische Strahlkraft Roms aus der Perspektive 
ihres Faches betrachteten und die Konversionsthematik in ein breiteres — his- 
torisch-kulturwissenschaftliches - Licht setzten, bereicherten die Tagung in 


* Internationale Tagung des Deutschen Historischen Instituts in Rom und der Jo- 
hannes Gutenberg-Universität Mainz, 27.-28. Mai 2010, DHI Rom. 
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hohem Maße. Dadurch wurde deutlich, welchen Stellenwert die Konversions- 
thematik in Rom einnahm. 

In einer Sektion „Zielgruppen und Institutionen“ präsentierte Marina 
Caffiero (Rom) Ergebnisse zur Bildung neuer Identitäten der sich in Rom 
aufhaltenden Konvertiten. Zentral für einen Identitätswechsel war demnach 
der symbolische und soziale Wert des Konversionsaktes. Deutlich wurde da- 
bei, dass sich den Konvertiten vollkommen neue, vormals verschlossene Wege 
der Integration öffneten. Caffiero konzentrierte sich vor allem auf den mit 
der Taufe verbundenen Namenswechsel des Konvertiten sowie auf die Mög- 
lichkeit (gemischt)konfessioneller Ehen im Sinne der Hochzeit eines Kon- 
vertiten mit einemvVer Katholiken/in. Gerade der neue Name ermöglichte die 
„Unsichtbarkeit“ in der Gesellschaft und verdeutlichte so geradezu die Assimi- 
lation des neuen Glaubensbruders. Der Zusammenhang von Name und Sozia- 
lisation, Sicht- und Unsichtbarkeit, muss dabei insbesondere bei Juden und 
Muslimen eine erhebliche Rolle gespielt haben. Eine ähnliche Wirkung bezüg- 
lich der Aufnahme in die römische Gesellschaft kam der „gemischten“ Ehe zu. 
Sie war für den Konvertiten nicht nur ein Weg in die Gruppe der Glaubensbrü- 
der, gleichzeitig wurde seine religiöse Glaubwürdigkeit dauerhaft durch den 
neuen Ehepartner kontrolliert. 

Mit Konversionen muslimischer Sklaven richtete Nicole Priesching 
(Münster) den Blick auf eine Einzelgruppe innerhalb der Konvertiten und 
fragte nach deren Motivation für einen Glaubenswechsel. Den Schwerpunkt 
ihrer Ausführungen bildete dabei die Frage, ob die Taufe für die Sklaven einen 
Weg in die Freiheit darstellte und hier ein zentrales Motiv für den Übertritt 
zum Katholizismus zu sehen sei. Anhand eines Vergleiches der Akten der 
päpstlichen Flotte im römischen Staatsarchiv (ASR) mit dem Taufregister der 
Casa dei catecumeni e neofiti, einer der zentralen Einrichtungen für die Vor- 
bereitung von Konvertiten auf die Taufe, konnte sie jedoch zeigen, dass Neu- 
getaufte durchaus auch weiterhin als Sklaven auf den Galeeren blieben. Taufe 
musste demnach nicht zwangsläufig zur Freiheit führen, konnte es jedoch sehr 
wohl. Entscheidend war dabei das Wohlwollen des Sklavenhalters, für den 
sich durch die Konversion die Gelegenheit bot, selbst als Förderer des wahren 
Glaubens zu erscheinen. Die sich aufdrängende Frage, ob konvertierten Skla- 
ven eine Sonderbehandlung auf den Galeeren zugekommen sei, musste auf- 
grund fehlender Quellen leider unbeantwortet bleiben. Deutlich wurde je- 
doch, dass Konversionen muslimischer Sklaven oder Konversionsdruck auf 
dieselben durchaus auch politisches Spannungspotential haben konnten, da 
immer mit Repressionen muslimischer Herrscher gegen christliche Sklaven 
gerechnet werden musste. Wohl auch deswegen ließen sich zahlenmäßig mehr 
Konversionen von Privat- als von Galeerensklaven nachweisen. 
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Einem sehr grundsätzlichen Problem wandte sich Ricarda Matheus 
(Rom) zu: Der Antwort auf die Frage, warum Menschen zu einem anderen 
Glauben konvertierten. Zur Identifikation von Motivationstreibern und Ein- 
flussfaktoren protestantischer oltremontani auf die Konversionsentschei- 
dung konzentrierte sie sich dazu auf die Quellen des Ospizio dei Convertendi, 
einer zentralen Einrichtung, die 1673 für die Aufnahme protestantischer Kon- 
versionswilliger geschaffen worden war. Anhand von Einzelschicksalen und 
Lebensgeschichten präsentierte sie exemplarisch Faktoren, die auf eine Ent- 
scheidung für oder gegen einen Glaubenswechsel Einfluss nehmen konnten. 
Mit Hilfe einer empirischen Inhaltsanalyse der Aufnahmeprotokolle des Ospi- 
zio konnte Matheus den kommunikativen Rahmen identifizieren, in dem sich 
die Konvertiten bewegten und durch den auf deren Motivation zurückge- 
schlossen werden konnte. Sechs Faktorengruppen, die sich auf eine Konversi- 
onsentscheidung auswirken konnten, rückten dabei in den Vordergrund. Mit 
Hilfe eines ellipsenförmigen Modells konstruierte sie einen „Entscheidungs- 
raum Konversion“, in dem einzelne Faktoren je nach Individuum eine unter- 
schiedlich starke Bedeutung einnahmen. Diesen stellte sie eine Reihe von 
Variablen gegenüber, die zwar einzeln keinen Einfluss auf die Konversionsent- 
scheidung hatten, jedoch verstärkend auf die oben genannten Faktoren wir- 
ken konnten. So wurde das geistig-kulturelle und soziale Spannungsfeld visua- 
lisierbar, in dem sich der einzelne Konvertit befand. 

Auf einen zentralen Einflussfaktor im Rahmen von Fürstenkonver- 
sionen konzentrierte sich Eric-Oliver Mader (München/Saarbrücken), der 
die Bedeutung des Ausbaus Roms zu einem „positiven Referenzrahmen“ für 
mögliche Konvertiten schilderte. Dazu stellte er die konkrete Instrumentalisie- 
‘ rung der Stadt des Papstes im Zusammenhang mit den Romreisen deutscher 
Fürsten und deren erhoffter Konversion vor. Es wurde deutlich, dass die „Aus- 
formulierung“ eines neuen Erscheinungsbildes Roms und die Veränderung der 
kurialen Strategien im Zusammenhang mit der Konversionsproblematik be- 
reits zeitlich vor dem Beginn der fürstlichen Reisewelle und auch vor der 
„Konversionswelle unter den deutschen Fürsten“ erfolgten. Rom stand also 
schon früh „im Zentrum des Corporate Designs“ der katholischen Kirche, 
seine Bedeutung als „Referenzrahmen“ habe aber aufgrund der seit dem letz- 
ten Drittel des 16. Jahrhunderts immer beliebter werdenden Bildungsreisen 
nach Italien zugenommen. Durch positive Erfahrungen der Reisenden sollte 
nun ein positiver Eindruck von Italien, insbesondere vom Kirchenstaat und 
seiner Hauptstadt, generiert werden. Genutzt wurde dazu nicht nur die bild- 
lich-ästhetische Wahrnehmung Roms. Auch auf den Einsatz der politischen 
Traditionen Italiens - so etwa durch das „katholisch gezähmte“ Werk Ragion 
di Stato Giovanni Boteros - sowie die direkte Einflussnahme durch römische 
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Adelsfamilien auf mögliche Konvertiten wurde erhebliche Hoffnung gesetzt. 
So zeigte das Beispiel Friedrichs von Hessen-Darmstadt, dass ein regelrechtes 
Umerziehungsprogramm eingeleitet werden konnte, um die Ziele der Kurie zu 
erreichen. 

Päpstliche und kuriale Konversionspolitik war nicht auf das Zentrum 
der katholischen Kirche beschränkt. Matthias Schnettger (Mainz) zeichnete 
in der Sektion zu Strategien in Politik und Theologie die Entwicklung der ku- 
rialen Handlungsstrategien auf politischer Ebene nach. Zentrale Bedeutung 
kam in diesem Zusammenhang der Fürstenkonversion zu, da hier durch das 
tus reformandi Aussicht auf die Rekatholisierung des gesamten Territoriums 
bestand („Dominoeffekt“). Anhand von Fallbeispielen zeigte Schnettger, dass 
die Kurie trotz ausbleibender Erfolge und trotz veränderter politischer Rah- 
menbedingungen im 17. Jahrhundert weiterhin an ihrer hergebrachten Strate- 
gie festhielt. Wie bereits im vorhergehenden Vortrag Eric-Oliver Mader, be- 
tonte auch Schnettger die Bedeutung des theoretischen Konzepts Minuccio 
Minuceis, dessen Nachlass im DHI Rom verwahrt wird. Die Beispiele machten 
zudem die propagandistische Instrumentalisierbarkeit der Fürstenkonversion 
durch Bauten, Schriften oder Vorbildfunktion für Standesgenossen deutlich. 
Im Falle der (wenigen) Erfolge versuchte die Kurie immer wieder, Einfluss auf 
die Konvertiten zu nehmen: etwa wegen der Einhaltung eines angemessenen 
Lebenswandels oder aber wegen des Ausbleibens der erhofften Förderung der 
katholischen Konfession im eigenen Territorium. Wichtig war es stets, den An- 
schein eines politisch motivierten Glaubenswechsels zu vermeiden, politische 
Bedeutung von Konversion war also stets immanent. Geistliche Ziele wurden 
dabei nie aus den Augen verloren, jedoch immer auch mit den Mitteln höchst 
weltlicher Politik verfolgt. 

Während bei Schnettger die geistlichen und theologischen Faktoren 
in den Hintergrund getreten waren, ging Klaus Unterburger (Münster) auf 
die Konfessionsproblematik aus theologischer Perspektive ein. Er machte 
deutlich, wie zentral dabei die Frage nach der Vernunft und der Legitimität von 
Glauben war. Konfessioneller Kampf war somit zunächst ein Kampf um die 
besseren Gründe, und genau daraus resultierten die erheblichen Herausforde- 
rungen, vor denen die katholische Theologie im Zusammenhang mit Konver- 
sionen stand: Der stringente Nachweis von Vernunftgründen rückte somit in 
den Vordergrund. Die Folge war ein transformatorischer Prozess theologi- 
schen Arbeitens, der gleichzeitig auch die Konfessionskultur beeinflusste. Ge- 
rade den Anspruch Roms als „wahre Kirche“ galt es zu verteidigen, da durch 
ihn die Legitimität der Institution zu belegen war. Für die Begründung des 
unbedingten Anspruchs von Glaube und Kirche reichte pure historische 
Kenntnis alleine jedoch nicht aus, um die notwendige Gewissheit zu erzeugen. 
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Unterburger stellte dazu verschiedene Lösungsvorschläge katholischer 
Theologen für dieses Problem vor. Am Ende der Herausforderung des Um- 
gangs mit Glaube, Zweifel und Gewissheit musste schließlich ein Weg gefun- 
den werden, um die zwingenden und einleuchtenden Gründe für den Wahr- 
heitsanspruch und die Universalität der katholischen Kirche auch allen 
Menschen zu vermitteln. Wissenschaftliche Theologie und seelsorgerische 
Praxis durchdrangen sich schließlich immer deutlicher. 

Der interdisziplinäre Ansatz der Tagung rückte mit der dritten Sektion 
zur Konversionsthematik in Musik und Theater in den Vordergrund. Klaus 
Pietschmann (Mainz) schilderte die Rolle von Konversionssujets in rö- 
mischen Oratorien und machte deutlich, welche Rolle Musik bei der ge- 
fühlsorientierten Vermittlung von Glaubensinhalten spielte und welche Ge- 
staltungsmöglichkeiten sie dort eröffneten. Dabei ging es nicht nur um 
frömmigkeitsstiftende Wirkung, sondern auch um die Herbeiführung einer in- 
neren Wandlung bei breiten Bevölkerungsschichten. Im nachtridentinischen 
Rom erlangte der Einsatz solcher Feierlichkeiten insbesondere im Rahmen 
der von Filippo Neri eingeführten Oratorien zentrale Bedeutung. Pietschmann 
präsentierte an drei Beispielen das weite Spektrum der unterschiedlichen Um- 
setzungsformen der Konversionsthematik. Dabei wurde deutlich, dass Text 
und Musik jeweils präzise aufeinander abgestimmt waren und somit einen zen- 
tralen Deutungsrahmen vorgaben. Von der edukativen Veranschaulichung 
klassischer Konversionen (Gio. Francesco Anerios Dialogo della Conversione 
di S. Paolo) über die differenzierte Nachzeichnung innerer Umkehrungspro- 
zesse (Alessandro Scarlattis Il trionfo della gratia) bis hin zu der imaginierten 
Schilderung einer historischen Konversion (Antonio Caldaras La conversione 
di Clodoveo) führte Pietschmann Beispiele für das breite Spektrum des Su- 
Jets vor. 

Während Musik in diesen Fällen also als Förderer von Konversionen 
diente, zeigte Sebastian Hauck (Leipzig), wie das römische Theater und seine 
Berufsschauspieler die Konversionsthematik für eigene Zwecke instrumenta- 
lisieren konnten. Vor dem Hintergrund der kritischen bis ablehnenden Haltung 
des römischen Klerus gegenüber der profanen Bühnenkunst war es gerade die 
Zurschaustellung der Konversionsthematik, die dem Berufsstand als Legitima- 
tionsmittel dienen konnte. Am Beispiel der Konversion der Heiligen Magda- 
lena zeigte Hauck, wie Berufsschauspieler die verschiedenen Ebenen des 
Theaters zu diesem Zweck nutzen konnten. Ausgehend von der Heterologie 
der Bühne als zugleich realem und fiktivem Ort sowie dem Schauspieler als 
realer Gestalt und fiktiver Rolle konnte die gespielte Taufe oder Konversion 
als realer Akt des Berufsschauspielers gedeutet werden - ein Rückgriff auf die 
Legende des Heiligen Genesius. In einer Aufführung des Schauspielers Giovan 
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Battista Andreini wurde so beispielsweise die Konversion der Magdalena sym- 
bolisch durch den Kleiderwechsel auf offener Bühne vollzogen. Durch das Ab- 
legen der prächtigen Kostüme kam ein Büßergewand zu Vorschein. Unter dem 
Kostüm steckte sodann eine brave Christin, die wiederum eindeutig mit der 
Person der Schauspielerin identifiziert werden konnte. Innere Umkehr und 
Frömmigkeit waren nun auch mit ihr verbundene Eigenschaften. 

Mit der Umsetzung der Konversionsthematik in der Kunst des Barock 
befassten sich Elisabeth Oy-Marra (Mainz) und Kirsten Lee Bierbaum 
(Bonn). Elisabeth Oy-Marra stellte die propagandistische Nutzung der Kon- 
versionen in den bildenden Künsten vor. Während nur wenige Bilder Konver- 
titentaufen als solche darstellten, wurden individuelle Konversionen vor allem 
berühmter Konvertiten oder gar Heiliger häufiger genutzte Motive. Anhand 
des verbreiteten Bildsujets der Konversion des Saulus stellte sie an Gemälden 
von Parmigianino (Wien), Michelangelo (Vatikan) und Caravaggio (Rom, 
Santa Maria del Popolo) vor, mit welchen Mitteln und welchen Interpretatio- 
nen die Künstler dessen Bekehrung als heftige innere Umkehr der Verhältnisse 
inszenierten. Gerade an der Gestaltung dieses Sujets stellte sich jedoch die 
Frage nach der eingangs beschriebenen unklaren Definition von „Konversion“. 
Ob die Darstellung der Bekehrung des Saulus alleine propagandistisch auf An- 
dersgläubige zielen sollte, wurde unter Verweis auf die 1643 durch Paul III. neu 
gestalteten Sala Paolina und die dortige Positionierung des Themas in Frage 
gestellt. Die Entscheidung Pauls III, gerade dieses Thema für seine Kapelle 
auszuwählen und es dabei dem Kreuzestod des heiligen Petrus gegenüberzu- 
stellen, deutete Oy-Marra als Zeichen, dass die Konversion des Saulus zum 
Paulus als Schlüsselszene der katholischen Kirche gewertet werden müsse. 
Berufung auf Tradition und Ursprung der wahren Kirche habe hier also im Vor- 
dergrund gestanden. 

Kirsten Lee Bierbaum (Bonn) stellte die unter Papst Urban VII. er- 
folgte barocke Umgestaltung des Lateranbaptisteriums — neben St. Peter der 
vielleicht prominenteste Ort von Konvertitentaufen in Rom - vor. Als Ort der 
Taufe Konstantins des Großen durch Papst Silvester betrachtet, kam dem Bap- 
tisterium für die päpstliche Legitimation essenzielle Bedeutung zu. Dass bei 
der malerischen Ausgestaltung gerade die im Kontext des Ortes wichtigste 
Szene - die Taufe Konstantins - fehlte, führte die Referentin auf ein ausgeklü- 
geltes Konzept symbolisch-sakraler Raumnutzung zurück. Mit Hilfe der Re- 
konstruktion des heute verlorenen Taufwannenziboriums mit der Darstellung 
der Konstantinstaufe in skulpturaler Form war die Taufe Konstantins sehr 
wohl Bestandteil des Zyklus und somit der Raumgestaltung. Die Neugestal- 
tung durch die Barberini diente somit der Konsolidierung des Konstantinsmy- 
thos, indem durch die Installation ein dauerhafter Erinnerungsraum entstan- 
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den war. Die im Baptisterium stattfindenden (Konvertiten-)Taufen mussten 
demnach also wie eine Wiederholung der Konstantinstaufe erscheinen und 
den Triumph des Kreuzes aus der bildlich-skulpturellen Ebene in eine reale 
Ebene umwandeln. Wurde das Ziborium entfernt, so trat der Täufling an die 
Stelle Konstantins. Gerade im Zusammenhang mit dem vorhergehenden Bei- 
trag Elisabeth Oy-Marras wurde hier die Kontinuität der Argumente und der 
Legitimationsdruck deutlich, der das Papsttum auf die Orientierung auf den ei- 
genen Ursprung, ja seine ununterbrochene Kontinuitätsbelegung zurück zu 
Petrus, Paulus und Konstantin drängte. 

Die Beiträge der Tagung machten die fruchtbaren Ansätze deutlich, die 
die Konversionsforschung derzeit verfolgt. Gerade die Diskussionen der in un- 
terschiedlichen Fachtraditionen verwurzelten Teilnehmer ließen Forschungs- 
perspektiven erkennen, die über die einzelnen Fachgrenzen hinausgehen. 
Wichtig erschien noch immer die Notwendigkeit einer Klärung der Begrifflich- 
keiten, insbesondere desjenigen der Konversion. Dass es sich dabei nicht nur 
um ein Übersetzungsproblem zwischen deutschen und italienischen Kollegen 
handelte, zeigten die unterschiedlichen Deutungsmöglichkeiten, derer sich 
auch die Referenten bedienten. Diskutiert wurde etwa, ob es sich bei Kon- 
versionen einzig um einen Wechsel von einem Glauben zum anderen, einer 
Konfession zur anderen handelte, oder ob innere Umkehr von Sündern und all- 
gemeine Bekehrung nicht ebenfalls Formen der Konversion darstellten. For- 
schungspraktisch entstand daraus schließlich die Frage, ob es sich bei Sujets 
wie der Bekehrung des Saulus oder der Magdalena überhaupt um eine Konver- 
sion handelte. Es wird in Zukunft zu überprüfen sein, in wie weit die am römi- 
schen Beispiel etablierten Konzepte auch auf andere Fallbeispiele und Räume 
. zu übertragen sein werden. 

Sebastian Becker 
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Protestanten zwischen Venedig und Rom in der Frühen Neuzeit* 


Papstherrschaft, Gegenreformation und Inquisition sind die Begriffe, 
die man gewöhnlich mit der Religion des frühneuzeitlichen Italien verbindet. 
Damit erscheint Italien auf den ersten Blick als vollständig katholisches Land. 
Dass dieses vereinfachende Urteil einer größeren Differenzierung bedürfe, 
stellte Michael Matheus (Rom) schon in den einleitenden Bemerkungen zu 
der Tagung fest, zu der er gemeinsam mit Uwe Israel (Venedig) deutsche und 
italienische Forscher nach Venedig eingeladen hatte. 

Dem entsprach es, dass die Vorträge vielfach ein Bild von Spielräumen 
der Religionsausübung für die Protestanten zeichneten. Die Grenzen dieser 
Spielräume wurden je nach Epoche und Protagonisten unterschiedlich weit 
gezogen. Protestanten konnten eher mit Toleranz rechnen, wenn sie keinen öf- 
fentlichen Anstoß (scandalo) erregten und niemanden zu ihrem Glauben be- 
kehren wollten. 

Schon beinahe wohlgelitten waren vor allem protestantische Reisende 
aus vermögenden Schichten, die nicht dauerhaft in Italien blieben. Wolfgang 
Frühwald (München/Augsburg) konnte dies gleich in dem Eröffnungsvor- 
trag herausarbeiten, in dem er die Italienreisen der Mitglieder der Familie Goe- 
the in drei Generationen beschrieb und sie mit der Reise Herders kontras- 
tierte. Vor allem Johann Caspar Goethe habe sich in Italien ostentativ zum 
Protestantismus bekennen können. 

Auch im weiteren Tagungsprogramm nahmen Eliten, die sich nur tem- 
porär in Italien aufhielten, breiten Raum ein. So wurde Leibniz’ Italienreise 
von Stephan Waldhoff (Potsdam) beschrieben. Den Lebensweg der vielen in 
Italien ausgebildeten deutschen Musiker zeichnete Martin Krumbiegel 
(Leipzig) nach. Sven Externbrink (Marburg) wandte sich protestantischen 


* Internationale Tagung: Veranstaltet vom Deutschen Historischen Institut in 
Rom und dem Deutschen Studienzentrum in Venedig in Kooperation mit der 
Evangelisch-Lutherischen Gemeinde in Venedig und dem Institut für Europäi- 
sche Geschichte in Mainz 2.6. — 4.6.2010 in Venedig. 
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Diplomaten in Italien zu. Das geistige Umfeld der Medizinstudenten in Padua 
wurde von Silvia Ferretto (Padua) vorgestellt. 

Mit diesem Umfeld gerieten auch die dauerhaft in Venetien ansässigen 
Protestanten in den Blick. Deren schwierige Situation im 16. Jahrhundert ver- 
deutlichte Silvana Menchi (Pisa). Sie versuchte anhand von Inquisitionsak- 
ten die Ausbreitung der protestantischen Lehre in zeitliche Abschnitte zu un- 
terteilen. Darüber hinaus konnte sie auch erste Ergebnisse ihrer neueren 
Forschungen anhand von Testamenten vorstellen. Sie untersuchte Testamente 
protestantischer Erblasser, die man an dem Fehlen der sonst üblichen Anru- 
fung der Heiligen sowie an dem Fehlen von Bestimmungen zur Beerdigung 
und von Legaten für die eigene Seele erkennen könne. Diese Testamente seien 
besonders interessant, da sie Rückschlüsse auf die Protestanten zuließen, die 
von der Inquisition unbehelligt geblieben seien. Eine gewisse Anzahl von No- 
taren, die häufig „protestantische“ Testamente erstellten, sei zudem unterei- 
nander in Kontakt gestanden. 

Dieses Bild aus der Republik Venedig ergänzte Stephan Oswald 
(Parma), indem er von der protestantischen Gemeinde deutscher Kaufleute in 
der Stadt Venedig sprach. Da die deutschen Kaufleute durch den Fondaco dei 
Tedeschi in Venedig an einem Ort konzentriert gewesen seien, sei esihnen dort 
auch unter strengen Auflagen erlaubt gewesen, ungestört den Gottesdienst zu 
feiern. Der Preis dafür sei aber gewesen, dass die Gemeinde sich nach aufsen 
hin abschotten und für die Aufnahme neuer Mitglieder strenge Regeln aufstel- 
len musste. 

Da die Obrigkeiten vor allem eine Ausbreitung des Protestantismus ver- 
hindern wollten, wurden auch Ehen zwischen Katholiken und Protestanten 
. streng reguliert. Cecilia Cristellon (Rom) stellte in ihrem Referat dar, wie 
im 18. Jahrhundert zwei Bedingungen aufgestellt wurden, unter denen eine 
Mischehe in Venedig möglich gewesen sei. Wie aus den kirchlichen Dispens- 
akten hervorgehe, mussten einerseits die Kinder katholisch erzogen werden. 
Andererseits sei der protestantische Ehepartner dazu verpflichtet worden, 
den katholischen nicht zum Glaubensübertritt zu bewegen. 

Neben dem Kampf gegen die Ausbreitung des Protestantismus gab es 
in Rom und Venedig aber auch eine aktive Konversionspolitik der katholi- 
schen Kirche. Diese stellte Ricarda Matheus (Rom) in einem vergleichenden 
Vortrag dar. In beiden Städten sei es bei der Konversion nicht nur um ein Lip- 
penbekenntnis gegangen. Vielmehr sei auch eine zumindest rudimentäre Ein- 
weisung in die katholischen Lehren im Rahmen eines Katechumenenunter- 
richts erfolgt. Während Rom als Ort hoher Symbolkraft auch gezielt zum 
Zweck der Konversion aufgesucht worden sei, sei dies in Venedig kaum der 
Fall gewesen. Dies erkläre eine früher einsetzende Institutionalisierung der 
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Konversionspraxis in Rom, von der man in Venedig womöglich inspiriert wor- 
den sei. 

Ein prominentes Beispiel für eine Konversion stellt der Archäologe 
Johann Joachim Winckelmann dar, dem der Vortrag von Adolf Borbein (Ber- 
lin) gewidmet war. Habe Goethe dessen Konversion noch mit seinem angeb- 
lichen „Heidentum“ zu erklären versucht, so habe die moderne Forschung die 
bei Winckelmann bezeugten Gewissensbisse herausgearbeitet. Trotz seiner 
zumindest äußerlichen Anpassung an den Katholizismus sei es Winckelmann 
aber nicht mehr vergönnt gewesen, zu Lebzeiten die zentrale Rolle in der ita- 
lienischen Archäologie einzunehmen, die ihm später zuteil wurde. 

Während Winckelmann auf Dauer in Italien blieb, war das Land für viele 
andere Deutsche nur das Ziel einer Bildungsreise. Michael Maurer (Jena) 
stellte eine Analyse dieser Reiseberichte vor. Häufig hätten sie das Überlegen- 
heitsgefühl der Protestanten widergespiegelt. Italien sei dabei zu einem Hin- 
tergrundbild geworden, vor dem die Protestanten ihr aufklärerisches Gedan- 
kengut hätten ausbreiten können. 

Diese Beobachtung zeigt schlaglichtartig die Bedeutung der Tagung auf. 
Das Bild eines rückständigen, wundergläubigen und korrupten Italiens ist 
auch bei heutigen Italienreisenden nicht selten anzutreffen. Auch wenn der 
Konfession dabei inzwischen nicht mehr die gleiche Stellung zukommt, lassen 
sich hier dennoch interessante Entwicklungslinien zwischen konfessionellen 
und nationalen Stereotypen diskutieren. Dass nationale Vorstellungen konfes- 
sionelle ablösen sollten, konnte in der Tagung nur kurz angedeutet werden. 
Doch entspricht dieser Umbesetzung eine Beobachtung, die Wolfgang Kro- 
gel (Berlin) in seinem Referat zum Cimitero Acattolico in Rom gemacht hat. 
Sei die Frage des Bestehens dieses Friedhofes zunächst eine Frage der religiö- 
sen Toleranz gewesen, so sei später von den Befürwortern des Friedhofs statt- 
dessen mit dem Respekt vor der nationalen Identität der Beigesetzten argu- 
mentiert worden. 

Insgesamt ist es auf der Tagung durch ein Kaleidoskop von Einzelstu- 
dien gelungen, das Bild von Italien als einem katholischen Monolithen zu re- 
vidieren. Die Chromatik der Bilder aus Rom und Venedig wurde ferner durch 
einen Blick auf die Lage der Protestanten in Livorno und ihre Beziehungen zu 
England und den Niederlanden bereichert, auf die die Referate von Stefano 
Villani (Pisa) und Margrit Schulte Beerbühl (Düsseldorf) ein Licht war- 
fen. Es ist zu hoffen, dass der Tagungsband, der im nächsten Jahr (2011) er- 
scheinen soll, diese Vielfalt wiedergeben wird. 

Nicolas Gillen 
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Papsttum und Reich während des Pontifikats Urbans VII. 
(1623-1644) * 


Im Zentrum des Kolloquiums, das von Irene Fosi (Chieti-Pescara) und 
Alexander Koller (Rom) am Deutschen Historischen Institut in Rom ausge- 
richtet wurde, stand das gut zwei Jahrzehnte umfassende Pontifikat Ur- 
bans VIII. Nach der Begrüßung durch den Direktor des Deutschen Histori- 
schen Instituts in Rom, Michael Matheus, und einem Grußwort des 
Präfekten des Vatikanischen Geheimarchivs, S. E. Rev.ma Sergio Pagano, 
skizzierte zunächst Irene Fosi das Rom des beginnenden 17. Jahrhunderts 
und seine Akteure. Anschließend legte Alexander Koller dar, welche Studien 
in den vergangenen Jahrzehnten zu den komplexen Beziehungen zwischen 
Rom und den deutschen Territorien zwischen 1623 und 1644 am DHI und da- 
rüber hinaus entstanden seien, um schließlich die Zielsetzung für die Tagung 
zu formulieren: Die zahlreichen neueren Forschungsergebnisse sollten zusam- 
mengeführt und diskutiert werden, um auch unter Berücksichtigung der euro- 
päischen Perspektive die Bedeutung des Pontifikats Urbans VII. für das Alte 
Reich neu zu bestimmen. 

Den Auftakt machte Heinz Schilling (Berlin) mit einem Blick auf die 
- mächtepolitische und „konfessionsfundamentalistische Zuspitzung“ im begin- 
nenden 17. Jahrhundert, die er als eine Durchgangskrise auf dem Weg zur ers- 
ten neuzeitlichen Staatenordnung Europas verstand. Sein Vortrag schuf mit 
Fokus auf dem 16. Jahrhundert und, einer Einordnung des Papsttums in die 
Strukturen und Funktionsweisen eines internationalen Systems europäischer 
Macht- und Partikularstaaten eine fundierte Diskussionsgrundlage für die 
nachfolgenden Beiträge. Im Einzelnen fragte Schilling nach der Stellung des 
Papsttums im neuzeitlichen Mächtespiel. Er griff hierfür auf Erasmus von Rot- 
terdam zurück, der einen zunehmenden Partikularismus europäischer Länder 
bereits vor der Reformation konstatierte. Als Heilmittel gegen die zunehmend 
religiös aufgeladenen Zeitumstände forderte Erasmus eine Rückbesinnung auf 
das gemeinsame Haus der „christianitas“ und nahm allen voran den Papst in 


* Internationales Kolloquium, 2. 12. 2010 am DHI Rom. 
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die Pflicht, transnational zu handeln und eben nicht Partikularinteressen 
nachzugeben. Schilling betonte, dass die Außenpolitik der Päpste ab dem aus- 
gehenden 16. Jahrhundert jedoch stets vor dem Spannungsfeld von Abhängig- 
keit und Befreiungsversuch von der spanisch-habsburgischen Hegemonie be- 
urteilt werden müsse und kam schließlich zu dem Ergebnis, das Papsttum sei 
am Ende des Pontifikats Urbans VII. am inneren Widerspruch zwischen uni- 
versalistischem Programm und den partikularpolitischen Interessen seines 
italienischen Mittelstaates gescheitert. Rom sei es demzufolge ähnlich wie 
dem Kaisertum ein Jahrhundert zuvor ergangen, jedoch ohne das Scheitern 
vergleichsweise nüchtern analysiert zu haben. Das Papsttum habe seine poli- 
tischen Fehleinschätzungen vielmehr mit einer dauerhaften „machtpoliti- 
schen Marginalisierung“ bezahlt. 

Der Beitrag von Alfred Kohler (Wien) widmete sich den Beziehungen 
zwischen Vertretern der Casa d’Austria und des Heiligen Stuhls. Er schloss sich 
in mehrerlei Hinsicht an den Vortrag von Schilling an, indem er das Verhältnis 
zwischen Papsttum und Kaisertum nicht nur ausgehend von Karl V. und Ferdi- 
nand I. analysierte, sondern ebenfalls auf die Kritik des Erasmus von Rotterdam 
verwies, womit er ebenso weit ins 16. Jahrhundert zurückgriff. Dass päpstliche 
Politik nicht nur eigene Macht- und Interessenspolitik heißen musste, sondern 
sich politische Überlegungen der Kurie auch in einer prokaiserlichen oder aber 
profranzösischen Haltung spiegeln konnten, stellte Kohler zunächst anhand 
des Augsburger Religionsfriedens dar. Seiner Ansicht nach seien kirchenpoliti- 
sche Fragen geradezu als Gradmesser der Beziehungen zwischen den Kaisern 
und Päpsten des 16. und 17. Jahrhunderts zu verstehen. So versuchten einzelne 
Päpste trotz prinzipieller Übereinstimmung mit den habsburgischen Kaisern in 
Fragen der Ablehnung der Reformation oder einer gemeinsamen Kirchen- und 
Konzilspolitik dem kaiserlichen Machtanspruch entgegenzutreten, sobald esim 
16. Jahrhundert um die Frage temporärer Religionsfriedensschlüsse zum Erhalt 
des Landfriedens ging oder im 17. Jahrhundert um das Restitutionsedikt, die 
reichsrechtliche Basis für eine umfangreiche Rekatholisierung. 

In der Diskussion, die am Ende der ersten Sektion geführt wurde, be- 
tonte Kohler noch einmal mit Nachdruck, dass „Reichsitalien“ als Lehen kai- 
serlichem Einfluss unterlag. Besonders hervorgehoben wurde darüber hinaus, 
dass die ersten beiden Vorträge übereinstimmend den langfristigen Bedeu- 
tungsverlust sowohl von Kaisertum, als auch Papsttum ins Zentrum rückten 
und eine „Asymmetrie“ (Schilling) zwischen den politischen Zielen der Päpste 
und denen weltlicher Fürsten konstatiert werden müsse; so konnten die 
Päpste ihren universalen Geltungsanspruch nicht zugunsten eines Primats der 
Realpolitik zurückstellen, ohne zugleich den Anspruch auf geistlich-theologi- 
sche Führungsrolle zur Disposition zu stellen. 
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An die Beiträge, deren Aufgabe eine einführende Kontextualisierung 
des frühneuzeitlichen Papsttums gewesen war, schlossen sich drei Vorträge 
an, die Papst Urban VIII. und seine Verbindungen zum Habsburger Kaiserhaus 
sowie am Beispiel des Kurfürstentums Bayern die Politik eines katholischen 
Mittelstaates in Rom exemplarisch vorstellten. 

Zunächst gelang es Robert Bireley (Chicago) anhand der Beziehungen 
zwischen Urban VII. und Ferdinand II. drei Aspekte der päpstlichen Politik 
zwischen 1623 und 1644 auszumachen, für die er jeweils einen Konfliktfall aus- 
wählte: den Prager Universitätsstreit und die Auseinandersetzung um das Re- 
stitutionsedikt sowie als einen der wichtigsten Nebenschauplätze des Dreifig- 
jährigen Krieges den Mantuanischen Erbfolgestreit (1628-31), in dem 
Frankreich und die Habsburger Dynastie um die Vorherrschaft im norditalie- 
nischen Raum rangen. Maffeo Barberini, der anfangs als außerordentlicher 
Gesandter, später als päpstlicher Nuntius in Paris gewirkt hatte, versuchte 
sich auch als Papst, der französischen Unterstützung zu versichern, was 
gleichzeitig die Beziehungen zum Kaiser belastete. Bireley arbeitete anhand 
politischer Korrespondenz und kurialer Anweisungen für die Nuntien im De- 
tail heraus, dass Urban VIII. alles daran lag, die rechtliche Position der kKatho- 
lischen Kirche unangetastet zu erhalten. So wurde der päpstliche Vertreter Ci- 
riaco Rocci für den Regensburger Kurfürstentag 1630 instruiert, dass seine 
Verhaltensweise nicht als Akzeptanz des Augsburger Religionsfriedens gedeu- 
tet werden dürfe. Trotzdem verstand sich der Papst - als padre comune - auch 
als Friedensgarant für die katholische Christenheit. Darüber hinaus prägte die 
Politik Urbans VII. zuletzt - ohne dass Bireley eine Wertung oder Gewichtung 
vorzunehmen versuchte - auch die Tatsache, dass er Unterstützung für die Ka- 
. tholische Liga im Norden Europas minderte, um gleichzeitig einem ausgepräg- 
ten Nepotismus frönen zu Können. 

Dass neben Familienangehörigen des Papstes auch andere Mitglieder 
des Barberini-Netzwerkes von dieser Begünstigung profitieren konnten bzw. 
wollten, zeigte Bettina Scherbaum (München) anhand der römisch-bayeri- 
schen Beziehungen. Trat mit dem Pontifikatswechsel 1623 zunächst eine Trü- 
bung der bis dahin vergleichsweise engen Beziehungen zwischen Bayern und 
dem Papsthof ein, so konnte Scherbaum detailliert aufzeigen, dass im Zuge 
des Mantuanischen Erbfolgekrieges ein Wandel einsetzte und Kurfürst Maxi- 
milian I. ab 1628 bis zum Tod Urbans VII. im Jahre 1644 sogar direkten und re- 
gelmäßigen Schriftverkehr mit dessen Nepoten Francesco Barberini pflegte. 
Der eigentliche bayerische Vertreter vor Ort, der auch selbst in engem Kontakt 
zur Barberini-Familie stand -— Francesco Crivelli — rückte nicht zuletzt auf- 
grund diverser Streitigkeiten um Fragen des Zeremoniells immer mehr in den 
Hintergrund. Das Verhältnis zwischen dem gerade erst offiziell in den Rang ei- 
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nes Kurfürstentums aufgestiegenen Bayern und der Kurie war aufgrund der of- 
fensichtlichen Nähe der Crivelli zu den Barberini zwar keineswegs spannungs- 
frei, die römisch-bayerischen Kontakte aber außergewöhnlich dicht. 

Jeweils spezifischen Krisensituationen des Pontifikats Urbans VIII. wid- 
meten sich zwei weitere Vorträge. Der bei Scherbaum bereits als Wendepunkt 
für die römisch-bayerischen Beziehungen vorgestellte Erbfolgekrieg stellte für 
Silvano Giordano (Rom) den Ausgangspunkt seiner Überlegungen dar. Im 
Krieg um die Nachfolge der Gonzaga im Herzogtum Mantua beteiligten sich 
neben den beiden eigentlichen Gegnern - Frankreich und Habsburg - die vier 
außerordentlichen Gesandten des Papstes Giovanni Battista Pallotto, Cesare 
Monti, Alessandro Scappi und Giovanni Francesco Sacchetti. Anhand ihrer je- 
weils unterschiedlichen Aufträge und Interessen zeichnete Giordano die Ziele 
der päpstlichen Diplomatie nach: Durch die Förderung einer Allianz zwischen 
Frankreich und dem Kurfürstentum Bayern sollte eine Vorherrschaft des Hau- 
ses Österreich, insbesondere in Spanien, vermieden werden. Die Situation 
im Veltlin, das bereits unter dem Vorgängerpapst Gregor XV. als instabil galt 
und sich im Laufe des Dreißigjährigen Krieges immer mehr zu einem diploma- 
tischen und militärischen Brennpunkt entwickelt hatte, gab Urban VII. Gele- 
genheit, sich als Schlichter im Sinne eines politisch neutralen padre comune 
zu etablieren und um Ausgleich zwischen den katholischen Mächten zu be- 
mühen. 

Mit dem Prager Universitätsstreit, der bereits von Bireley als einer von 
mehreren immer wieder aufflackernden Konflikten zwischen Rom und dem 
Reich aufgegriffen worden war, wandte sich auch Katrin Keller (Wien) die- 
sem Spannungsfeld zu, in dem Kardinal Ernst Adalbert von Harrach eine 
Schlüsselposition einnahm. Es gelang ihr, den mit gerade einmal 25 Jahren 
zum Erzbischof ernannten späteren Kardinal von Harrach gleichsam vor den 
Augen der Tagungsteilnehmer lebendig werden zu lassen. Die Bedeutung des 
Prager Universitätsstreits (in mehreren „Eskalationsphasen“ von 1622 bis 
1642) sah Keller insbesondere im Gegensatz einer pluralistischen Konzeption 
der katholischen Reform und der zentralistischen Strategie des Kaisers. Damit 
dass Ferdinand II. ohne Rücksprache mit Rom die Prager Universität Carolina 
mit der Jesuitenakademie Ferdinandea zusammenlegen ließ, beschnitt er die 
(Mitsprache-)Rechte Harrachs, der in seiner Funktion als Erzbischof gleich- 
zeitig Kanzler der Prager Universität war. Zunächst von Keller als creatura dei 
Barberini vorgestellt, zeichnete sie eine zunehmende Distanzierung zwischen 
Urban VIII. und Harrach nach, deren Beginn sie im Frühjahr 1632 verortete, als 
Kardinal Harrach in einer päpstlichen Audienz als Interessensvertreter des 
Kaisers auftrat. Alles in allem habe Harrach sowohl in Bezug auf seine politi- 
schen Loyalitäten zwischen zwei Stühlen gesessen, als auch in der Prager Uni- 
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versitätsfrage: als Klient zwischen Barberini und Habsburg ebenso wie als 
Herrschaftsträger zwischen Papst und Kaiser. 

Nachdem wiederholt auf die päpstlichen Nuntien am Kaiserhof Bezug 
genommen worden war, lenkte schließlich Alexander Koller (Rom) den 
Blick auf die kaiserliche Vertretung in Rom. Überblicksartig gelang es ihm 
hierbei, nicht nur Unterschiede zur effizient arbeitenden ständigen Vertretung 
des Papstes am Wiener Hof aufzuzeigen, sondern auch die unterschiedlichen 
Vertreter des Kaisers vom ausgehenden 16. Jahrhundert bis zum Ende des 
Pontifikats Urbans VII. vorzustellen. Hierunter ließen sich ähnlich wie bei den 
von Scherbaum vorgestellten bayerischen Vertretern zahlreiche Italiener als 
kaiserliche Agenten, darüber hinaus aber auch die spanischen Botschafter, 
Rotarichter und die Kardinalprotektoren für das Reich und die habsburgi- 
schen Erbländer fassen. Verschiedene Formen kaiserlicher Repräsentanz, un- 
ter welche außerordentliche Missionen sowie in erster Linie die Obödienzge- 
sandtschaften mit ihrer spezifisch politisch-rechtlichen und zeremoniellen 
Bedeutung fielen, bildeten einen zweiten Schwerpunkt der Ausführungen. An- 
hand von einzelnen Auszügen gelang es Koller außerdem, den Quellenwert der 
schriftlichen Überlieferung zu veranschaulichen. 

Im Gegensatz zu den bereits veröffentlichten und den noch laufenden 
Editonen der Korrespondenzen und Hauptinstruktionen für die wissenschaft- 
liche Beschäftigung mit den Nuntiaturen muss für die Überlieferung der kai- 
serlichen Gesandtschaft noch immer ein Desiderat konstatiert werden: Es gibt 
bislang weder vergleichbare Editionen, noch umfassende systematische Ein- 
zeldarstellungen zur kaiserlichen Diplomatie. 

Zur Edition der Nuntiaturberichte der päpstlichen Nuntien im Zeitraum 
‚von 1628 bis 1635 (Giovanni Battista Pallotto,! Ciriaco Rocci und Malatesta Ba- 
glioni) nahm Rotraud Becker (Regensburg) anschließend in ihrem Beitrag 
Stellung. Die Jahre, die sie herausgriff, bezogen sich auf die bereits edierten 
„Nuntiaturberichte aus Deutschland“ bzw. auf laufende Editionsarbeiten. Aus- 
gehend von Hans Kiewnings ersten Editionen vom Ende des 19. Jahrhunderts 
spannte Becker den Bogen bis hin zu den modernen Editionsprojekten. Die 
Quellenlage bewertete sie als außerordentlich günstig, seien doch neben den 
eingelaufenen Schreiben, den Minuten und Registern der gesamten Korres- 
pondenz der Nuntien auch deren Register erhalten. Diese einmalige Überliefe- 
rungssituation ermögliche es, so Becker, die Vollständigkeit der Archivalien zu 
überprüfen und mögliche - zeitgenössische - Manipulationen bei der Archivie- 


! Rotraud Becker verwendete mit Verweis auf die Eigenschreibweise des Nun- 
tius die Form „Pallotto“, verwies gleichwohl darauf, dass der Familienname an 
sich „Pallotta“ laute. 
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rung und Registrierung in Rom zu erkennen. Welchen Inhalt die Berichte ent- 
hielten, zeigte vor allem das Beispiel des Nuntius Pallotto: kaum Aspekte des 
kirchlichen Lebens, keine Konversionen bekannter Persönlichkeiten, keine ta- 
gespolitischen Erfolge, stattdessen berichtete der Nuntius detailliert über Ge- 
spräche mit dem Kaiser, Fürst Eggenberg oder Bischof Wolfradt von Wien, die 
seine Bemühungen dokumentieren, diplomatischen Aufträgen des Papstes ge- 
recht zu werden. Es galt stets, die eigene Arbeit bestmöglich zu dokumentie- 
ren, weniger hingegen die großen Linien der Politik oder auch nur das Tages- 
geschehen festzuhalten. 

Einen perzeptionsgeschichtlichen Blick über den Tellerrand dieser Be- 
richterstattungen einzelner Diplomaten leistete zum Abschluss des Kollo- 
quiums schließlich Guido Braun (Bonn) mit der Frage, wie das Reich und 
„die Deutschen“ im kurialen Schriftverkehr wahrgenommen und dargestellt 
wurden. Er konzentrierte sich hierbei auf die 1620er Jahre, um Kontinuitäten 
oder Brüche zwischen den Pontifikaten ausmachen zu können und zog zu- 
nächst mit der umfangreichen „Carafa-Relation“, eine Darstellung der politi- 
schen Strukturen des Reiches von Nuntius Carlo Carafa heran. Obwohl der 
Nuntius seine Relation gegen Ende seiner Amtszeit verfasste (im Grunde eine 
Finalrelation), konnte Braun aufzeigen, dass sich die Sicht des Gesandten von 
den dann tatsächlich geschehenen Ereignissen fundamental unterschied. So 
sah er den Kaiser in antiker Tradition und erhoffte sich sogar eine Vereinigung 
von west- und oströmischer Herrschaft. Carafa gelang es zwar durchaus, seine 
eigene Befangenheit abzulegen und den gestiegenen Stellenwert der kaiserli- 
chen Autorität zwischen 1621 und 1629 anzuerkennen. Der Nuntius, dessen 
Werdegang Braun als absolut karrieretypisch einordnete, sei damit jedoch so- 
wohl mentalen, als auch ideologischen Schranken verhaftet geblieben. Braun 
schloss mit der These, dass Wechselwirkungen zwischen der Reichspolitik der 
Kurie auf der einen und ihrer Wahrnehmung des Reiches auf der anderen Seite 
nicht zu leugnen seien, aber ein bestimmtes Maß nie überschritten. Das 
„Deutschlandbild“ blieb damit im Kern weitgehend stabil. 

Maria Antonietta Visceglia (Rom) hob in ihrer Zusammenfassung der 
Sektionen schließlich den gesamteuropäischen Kontext des Pontifikats Ur- 
bans VII. hervor und ging dabei nicht nur auf die Diplomatie ein, die unter- 
schiedlichste Höfe und Allianzen verbinden könne, sondern auch auf die Viel- 
falt an Akteuren. Insgesamt traten die historisch-politischen Verbindungen des 
Barberini Papstes im Zeitalter des Dreißigjährigen Krieges in den Vorder- 
grund, während die engen familiären Netzwerke Urbans VIII. und der ausge- 
prägte Nepotismus am römischen Hof während seines Pontifikats lediglich am 
Rande (Bireley, Becker) berücksichtigt wurden. 

Die Beiträge reichten von der Bedeutung der römischen Kurie auf dem 
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Westfälischen Friedenskongress, über die Rezeption von Reichsverfassung 
und Reichspolitik in Rom bis zu einem dezidiert landesgeschichtlichen Blick 
auf die bayerische Gesandtschaft am römischen Hof. Zusammen mit Editions- 
projekten wie beispielsweise den „Tagzetteln“ des Kardinals Ernst Adalbert 
von Harrach oder den Nuntiaturberichten und Hauptinstruktionen gelang esin 
der Gesamtschau, die hochkomplexen bilateralen Beziehungen zwischen Rom 
und den deutschen Territorien in der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts zu- 
sammenzuführen. 
Die Veröffentlichung der Beiträge des internationalen Kolloquiums in 
einem Tagungsband ist geplant. 
Britta Kägler 
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„LUomo nuovo" del fascismo. 
Pianificazioni e realizzazioni di un progetto totalitario per la societä 
italiana 1922-1943* 


„Wir werden den neuen Italiener schaffen, einen Italiener, der nicht 
mehr dem gestrigen ähnelt.“! Mit diesen Worten beschrieb Benito Mussolini 
sein ehrgeiziges Projekt der Transformation des italienischen Volkes, welches 
seine Gewohnheiten, seinen Charakter und sogar sein physisches Erschei- 
nungsbild verändern und zu risikobereiten und kämpferischen Menschen um- 
erzogen werden sollte. Die internationale Tagung des Deutschen Historischen 
Instituts in Rom, die vom 14. bis 15. April 2010 in der italienischen Hauptstadt 
stattfand, widmete sich unter dem Rubrum „Der ‚Neue Mensch‘ im italieni- 
schen Faschismus. Planung und Umsetzung eines totalitären Gesellschafts- 
konzepts 1922-1943“ diesem Thema. In der von der Deutschen Forschungs- 
gemeinschaft geförderten Tagung referierten und kommentierten in vier 
Sektionen insgesamt dreißig Wissenschaftler und Wissenschaftlerinnen aus 
Italien, Deutschland, Großbritannien, Frankreich, USA und Australien. 

Ziel dieser Tagung sollte es einerseits sein, so Patrick Bernhard (Berlin) 
in seinem einführenden Vortrag, die zentrale Rolle der wissenschaftlichen Ex- 
perten bei der Konzeptionalisierung der „anthropologischen Revolution“, de- 
ren Netzwerke sowie das Verhältnis der Wissenschaftler zum faschistischen 
Regime zu beleuchten. Zum anderen galt es auszuloten, inwieweit die faschis- 
tische „Menschenformung“ tatsächlich realisiert wurde und wie intensiv der 
Wissenstransfer zwischen faschistischen und nationalsozialistischen Institu- 
tionen war. Darüber hinaus stellte sich auch die Frage nach dem Umgang mit 
denjenigen Personen, die sich nicht in das Ideal des „neuen Menschen” einfüg- 
ten. Debattiert wurde zudem, ob im Faschismus neben der Idee eines „neuen 
Mannes“ auch die einer „neuen Frau“ lanciert wurde. 


* Internationale Tagung, 14.-15. April 2010, DHI Rom. 
! Benito Mussolini, Al popolo di Reggio Emilia, 30. Oktober 1926, in: Opera Om- 
nia, hg. v. E. und D. Susmel, Bd. XXII, Firenze 31972, S. 246. 
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„Raum“ und faschistische Raumplanung bildeten das Thema der ersten 
Sektion unter der Leitung von Lutz Klinkhammer (Rom). Eine Vielzahl ita- 
lienischer Wissenschaftler vertrat in den 1920er und 1930er Jahren die An- 
sicht, durch veränderte Wohn- und Lebensbedingungen korrigierend auf die 
physische und mentale Konstitution der Menschen einwirken zu können. Ro- 
bertaPergher (Michigan) zeigte die gezielte ethno-kulturelle Segregation der 
alteingesessenen Bevölkerung von den neuen italienischen Kolonisten, die zu- 
vor einer eigenen biologischen Selektion unterworfen worden waren, exem- 
plarisch an der Errichtung neuer Siedlungen und Stadtviertel in Libyen und 
Südtirol auf. Mit der Ansiedlung von Italienern aus dem italienischen „Kern- 
land“ begann die rücksichtslose Verdrängung und Vertreibung der einheimi- 
schen Bevölkerung, bei der etwa sechzig Prozent der libyschen Bewohner in 
Nordafrika einen gewaltsamen Tod fanden. Trotz der immensen Anstrengun- 
gen des Regimes, in den neu geschaffenen Zentren eine „faschistische Gesell- 
schaft“ zu formieren, seien die Resultate jedoch weit hinter den gesteckten Er- 
wartungen zurückgeblieben. 

Das wohl ambitionierteste und propagandistisch bedeutendste faschis- 
tische Siedlungsprogramm, den Agro Pontino vor den Toren Roms, nahm Mia 
Fuller (Berkeley) in den Blick. Sie verwies ebenfalls auf die Vertreibung der 
hier vormals lebenden Bevölkerung zugunsten der Neusiedler. Zu diesen ge- 
hörten nicht nur Kriegsveteranen, sondern in wachsendem Maß auch sozial 
„Unerwünschte“. Die innere Kolonisation diente damit auch als Mittel zur Ab- 
schiebung. 

Anschließend widmete sich Patrick Bernhard (Berlin) en detail dem 
fruchtbaren wissenschaftlichen Austausch deutscher und italienischer Agrar- 
und Siedlungsexperten, die das Ziel der Schaffung eines neuen gesunden Bau- 
erntums teilten. Bernhard wies in seinem transfergeschichtlich angelegten 
Beitrag die wechselseitige Beeinflussung der Agrarexperten beider Länder an- 
hand der Adaption von Mobilisierungsstrategien (battaglia del grano/Erzeu- 
gungsschlacht) sowie der Ausarbeitung vergleichbarer Gesetze (Reichserb- 
hofgesetz) nach und konnte überzeugend darlegen, dass sich der „Generalplan 
Ost“ auch an den faschistischen Kolonialkonzepten in Afrika orientierte. 

Dass das Ausgreifen in den kolonialen Raum bei weitem nicht von allen 
Italienern geteilt wurde, machte Nicola Tranfaglia (Turin) in seinem Vortrag 
klar. Der Großunternehmer Alberto Pirelli, der als herausragender Exponent 
der Wirtschaftselite im Zentrum der Betrachtung stand, sah zwar in Mussolini 
den großen Modernisierer Italiens; aus außenpolitischen Gründen votierte er 
jedoch letztlich gegen dessen expansionistische Aufsenpolitik. 

Vittorio Vidotto (Rom) rekurrierte in seinem Kommentar zunächst auf 
das Problem, dass der deutsche „Raum“-Begriff im Italienischen keine exakte 
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Entsprechung finde, wodurch komparative Ansätze erschwert würden. Aller- 
dings unterstrich er die Notwendigkeit, künftig verstärkt vergleichende und 
transfergeschichtliche Arbeiten zu Nationalsozialismus und Faschismus in 
Angriff zu nehmen. Das bekräftigte auch Armin Nolzen (Warburg), der aus 
der Perspektive des NS-Spezialisten seinen Kommentar sprach. Eine denkbare 
Herangehensweise sah er in der Analyse der Wechselwirkung zwischen der 
Konstruktion von neuen Räumen einerseits und den daraus resultierenden All- 
tagspraktiken der darin lebenden Menschen andererseits. 


In der zweiten Sektion, geleitet von Martin Baumeister (München), 
standen die Themen „Rasse“ (razza/stirpe), Geschlechterkonstruktionen so- 
wie der Umgang mit „Unerwünschten“ im Zentrum der Betrachtung. Die idea- 
lisierte Frau im Faschismus, so Perry Willson (Dundee), hatte ihre Pflicht für 
das Vaterland zu erfüllen, indem sie eine große Kinderschar gebar und feminis- 
tischen Tendenzen widerstand. Am Beispiel der mitgliedsstärksten faschisti- 
schen Frauenorganisation, den Bäuerinnen der „Massaie Rurali“, skizzierte sie 
deren modern anmutende fachlich-landwirtschaftliche Ausbildung, die Hand 
in Hand mit der politischen Indoktrination und Mobilisierung ging, und wies 
auch auf Probleme der Finanzierung sowie die regional differenzierten Ange- 
bote dieser Institution hin. Wilson bilanzierte, dass die weibliche Landbevöl- 
kerung im Gegensatz zu wenigen bürgerlichen Frauen ihren Status kaum habe 
verbessern können. 

Die Haltung italienischer Wissenschaftler zum Regime im Umfeld des 
Abessinienkriegs von 1935/36 untersuchte Roberto Maiocchi (Mailand). Er 
betonte dabei, dass sich die Wissenschaftler mit immer radikaleren Kolo- 
nialprojekten zu übertrumpfen suchten. Abessinien war für vom Faschismus 
überzeugte, aber auch für opportunistische Wissenschaftler eine ideale Pro- 
Jektionsfläche ihrer Phantasien eines autarken Großitaliens. Selbst Kritiker 
des Regimes beteiligten sich an Erkundungstrupps in das eroberte Land, je- 
doch blieb ein Großteil der Visionen aufgrund mangelnder Daten und Kennt- 
nisse unverwirklicht. 

In seinem Vortrag über die faschistische Konstruktion von Maskulinität 
setzte sich Lorenzo Benadusi (Bergamo) kritisch mit den bisherigen Stu- 
dien von Emilio Gentile, George L. Mosse oder Barbara Spackman auseinan- 
der und beanstandete unter anderem die einseitige Darstellung eines hyper- 
virilen Männerbildes sowie die weitverbreitete These, der „neue Mensch“ sei 
in den Schlachten des Ersten Weltkrieges geboren worden. Er suchte diese 
idealisierte Vorstellung mittels Tagebucheinträgen und Briefen von Soldaten 
zu widerlegen und verwies dabei auf die empfundene Bedrohung der Männ- 
lichkeit bei vielen Verwundeten. Zudem konstatierte er eine besondere Auf- 
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merksamkeit des Regimes gegenüber Personengruppen, die durch ihr „non- 
konformes Verhalten“ auffielen und so die „anthropologische Revolution“ 
behinderten, etwa Homosexuelle, Arbeitslose, Bettler, Geisteskranke, Vaga- 
bunden oder Zeugen Jehovas. Diese wurden dann Opfer von Ausgrenzungs- 
prozessen - ein Aspekt, der leider im Vortrag nur kurz gestreift werden konnte. 

Brunello Mantelli (Turin) verwies in seinem Kommentar auf das Ver- 
hältnis von Faschismus und Moderne, dem zufolge sich die Faschisten moder- 
ner Strukturen und Instrumente bei der Schaffung der faschistischen Frau be- 
dienten, um jedoch traditionelle Werte zu vermitteln. Außerdem müsse die 
Vorstellung, sämtliche Frauen seien zur Fortpflanzung animiert worden, im 
Hinblick auf Slawinnen, Zigeunerinnen und später Jüdinnen eingeschränkt 
werden. Deren Reproduktion sei gerade nicht erwünscht gewesen. Schliefslich 
stellte Mantelli die Frage nach dem spezifisch Faschistischen der Autarkie- 
wirtschaft vor dem Hintergrund des Jahres 1929 und forderte zu detaillierteren 
Untersuchungen zum Verhältnis von Wissenschaft und Regime auf. Frank Ba- 
johr (Hamburg) beleuchtete in seinem Kommentar die bisherige Erforschung 
von Geschlechterkonstruktionen sowie exkludierende Mafnahmen des NS- 
Regimes, die zur Reinhaltung der „Volksgemeinschaft“, verstanden als mögli- 
ches Pendant zum „neuen Menschen‘, realisiert wurden. 


Wissenschaftler, die sich in den Dienst des Regimes stellten, sowie die 
von ihnen entwickelten Instrumentarien zur Schaffung des „neuen Italieners“ 
wurden in der von Wolfgang Schieder (Köln) geleiteten dritten Sektion the- 
matisiert. Die pronatalistische Bevölkerungspolitik des faschistischen Re- 
gimes beleuchtete Sandrine Bertaux (Istanbul) anhand des 1926 geschaffe- 
nen Statistischen Zentralamtes (ISTAT). Dessen erster Präsident war bis 1932 
Corrado Gini, international anerkannter Demograph und Statistiker. Gini 
stand dem selektorischen Trend der meisten Eugeniker kritisch gegenüber, 
die entgegen seiner Überzeugung vor allem höhere Klassen zur Fortpflanzung 
animieren wollten. Die permanente Konfrontation der italienischen Gesell- 
schaft mit alarmierenden Geburtenstatistiken als Mittel volkspädagogischer 
Aufklärung habe keine Erfolge gezeitigt und Mussolinis Hoffnungen auf Stei- 
gerung der Geburtenraten blieben letztlich unerfüllt. Etwas vage blieb die am- 
bivalente Haltung Ginis zum faschistischen Regime. 

Mit Eugenio Morelli, dem „Duce der Tuberkolose“ und Nicola Pende, 
Mitunterzeichner des „Rassenmanifests“ von 1938, untersuchte Claudia Man- 
tovani (Perugia) in ihrem ambitionierten Vortrag zwei exemplarische Vertre- 
ter des Ärztestandes und deren Allianz mit der faschistischen Politik. Ihr Ziel, 
primär über gesundheitspräventive Maßnahmen einen „gesunden Volkskör- 
per“ zu schaffen, hätten die Mediziner in völliger Übereinstimmung mit dem fa- 
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schistischen Regime verfolgt. Pendes „Biotypologie“ wurde etwa an Schulen 
und in Jugendorganisationen erprobt, um körperliche und geistige Anormali- 
täten frühzeitig erkennen und entsprechend korrigierend eingreifen zu kön- 
nen. Wie Mantovani erläuterte, habe das allerdings durchaus einem internatio- 
nalen Trend der Zeit entsprochen. Entsprechend begeistert zeigten sich etwa 
britische Delegationen für faschistische Gesundheitsprojekte. 

Die Genese des 1925 gegründeten italienischen Mütterhilfswerks 
(ONMI) beleuchtete Michela Minesso (Mailand). Dabei skizzierte sie zu- 
nächst die Entwicklung der staatlichen Kinderfürsorge des liberalen Staates 
und zeigte, dass die Schaffung einer solchen Institution bereits vor dem fa- 
schistischen Machtantritt geplant war und zudem im gesamteuropäischen 
Kontext expandierender staatlicher Fürsorgeleistungen zu sehen ist. Mit der 
Reorganisation der ONMI Mitte der dreißiger Jahre seien zwar die staatlichen 
Eingriffe und Gesundheitskontrollen immer weiter intensiviert, jedoch nicht 
das avisierte Ziel einer Absenkung der hohen Säuglingssterblichkeit erreicht 
worden. Offen blieb, wer die prägenden Akteure der ONMI sowie die vorran- 
gigen Leistungsempfänger waren. 

Die beiden folgenden Vorträge von Mariuccia Salvati (Bologna) und 
Vanessa Roghi (Rom) beschäftigten sich mit der Propagandamaschinerie des 
faschistischen Regimes. Salvati rückte dabei Camillo Pellizzi in den Vorder- 
grund, der zunächst in London lehrte und ab 1940 das Faschistische Kultur- 
institut (INCF) leitete, durch das die Intellektuellen in Italien in die propagan- 
distische Kriegsvorbereitung eingebunden werden sollten. Der von Salvati 
skizzierte Entscheidungsprozess zur Mitwirkung Pellizzis im Faschistischen 
Kulturinstitut verdeutlichte, dass die erst in groben Konturen bekannte Mit- 
wirkung von Intellektuellen an der faschistischen Propaganda weiterer For- 
schung bedarf. Roghi resümierte nach dem Vergleich deutscher und italieni- 
scher Propagandafilme, dass das staatlich-italienische Filminstitut LUCE 
keine explizit antijüdischen Dokumentarfilme produziert habe. Dies führte 
Roghi auf die Schwierigkeiten der Filmschaffenden zurück, tatsächlich „Ange- 
hörige einer reinen italischen Rasse“ zu finden. 

Carl Ipsen (Bloomington) fragte in seinem Kommentar nach der ideo- 
logischen Substanz des „neuen Menschen“ und zeigte sich unter Verweis auf 
vergleichbare Konzepte in der Sowjetunion und Rumänien überrascht über de- 
ren Fehlen im Nationalsozialismus. Darüber hinaus forderte er zu einer stär- 
keren Fokussierung der Interdependenzen zwischen Regime und Experten 
auf. Alexander Nützenadel (Berlin) kommentierte die Beiträge aus deut- 
scher Sicht und unterstrich den in der Forschung vollzogenen Perspektiv- 
wechsel vom ideologischen Selbstverständnis der Wissenschaftler hin zur tat- 
sächlichen Praxis der Wissenschaft. Er kritisierte den häufig verwandten 


QFIAB 90 (2010) 


LUOMO NUOVO 515 


Begriff der „Modernisierung“ als zu oberflächlich und empfahl, die Makrokon- 
zepte der „Wissensgesellschaft“ (Margit Szöllösi-Janze) und der „Verwissen- 
schaftlichung des Sozialen“ (Lutz Raphael) zur Erklärung der zunehmenden 
Bedeutung von Experten und Planung fruchtbar zu machen. Auch er forderte 
abschlief3end, die transnationale Verflechtung von Wissenschaftlern stärker 
zu beleuchten. 


Die problematische Frage nach der tatsächlichen Eindringtiefe faschis- 
tischer Maßnahmen in Schule, Universität, Sport und Freizeit durchzog die 
vierte, von Patrick Bernhard (Berlin) geleitete Sektion. Fulvio De Giorgi 
(Modena) untersuchte das Spannungsverhältnis von katholischer Kirche und 
faschistischem Regime, welches er mit dem sehr zugespitzten und schon allein 
vor dem Hintergrund der bisherigen Totalitarismusdebatten nicht unproble- 
matischen Begriff eines „doppelten Totalitarismus“ charakterisierte. De Giorgi 
betonte die vielfachen Interessenidentitäten dieser beiden „Totalitarismen‘“, 
etwa in der Sozialistenverfolgung oder dem Spanischen Bürgerkrieg, und un- 
terstrich deren vielmehr symbiotisches als konkurrierendes Verhältnis. 

Luca La Rovere (Perugia) kritisierte die noch immer weitverbreitete 
Annahme, die Erziehung der Jugend im Sinne des Faschismus sei grandios 
gescheitert. Dazu verwies er auf aktuelle Studien, die das Bild einer nur ober- 
flächlich faschisierten Schule revidieren. Auch lenkte er den Blick auf die au- 
ßerschulische Dimension der jugendlichen Erfahrungswelt. So wurden Millio- 
nen Jugendlichen auch in ihrer Freizeit in den Jugendorganisationen 
faschistische Werte mittels einer breiten Palette an Aktivitäten durchaus er- 
folgreich vermittelt. 

Auf die Vereinnahmung des Sports durch das Regime und die mannigfa- 
chen Versuche, die Bevölkerung in sportliche Aktivitäten zu involvieren, 
machte PatriziaDogliani (Bologna) aufmerksam. Drei Funktionen von Sport 
ließen sich aus ihrem Beitrag herauspräparieren: Sportliche Betätigung sollte 
erstens den Gesundheitszustand des italienischen Volkes verbessern und es 
zweitens mittels Sportarten, die den Gemeinschaftssinn förderten, auf einen 
bevorstehenden Krieg vorbereiten. Drittens seien die sportlichen Erfolge wäh- 
rend der Olympiaden und Fußballweltmeisterschaften als Überlegenheit des 
Faschismus gedeutet und propagandistisch genutzt worden. 

LoretoDi Nuceci (Perugia) ging der Frage nach, wem innerhalb des Re- 
gimes die Federführung bei der Schaffung des „neuen Menschen“ zukommen 
sollte. Offiziell war die Partei hierfür verantwortlich. Zugleich bestanden je- 
doch Kompetenzüberschneidungen mit staatlichen Stellen, die zu dauernden 
Konflikten führten. Das Ergebnis war, dass schließlich Staat und Partei diese 
Aufgabe verfolgten. Di Nucci unterstrich abschlief3end die Mobilisierungser- 
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folge des Regimes, indem er auf die im Vergleich zu 1915 deutlich höhere Zahl 
von Kriegsfreiwilligen beim Eintritt Italiens in den Zweiten Weltkrieg sowie 
auf die große Begeisterung junger Frauen und Männer für den 1943 gegründe- 
ten faschistischen Nachfolgestaat, die Repubblica Sociale Italiana, aufmerk- 
sam machte. 

Auf eine bisher fehlende Definition des Terminus „neuer Mensch“ ver- 
wies Paul Corner (Siena) in seinem Kommentar und fragte nach den Ur- 
sachen der Anziehungskraft dieses Konzepts. Er sprach in diesem Zusam- 
menhang von einer „doppelten Realität“: Die vorherrschenden schlechten 
Lebensbedingungen seien für die Bevölkerung leichter mit der Aussicht auf 
eine verheißungsvolle Zukunft zu ertragen gewesen. Allerdings habe die Vi- 
sion vom „neuen Menschen“ in der Gesellschaft zur zweiten Hälfte der dreißi- 
ger Jahre aufgrund der sich ausweitenden Versorgungsprobleme Risse bekom- 
men. Zusammenfassend äußerte er sich kritisch gegenüber der These von Di 
Nucci und La Rovere, wonach das faschistische Regime beträchtliche Mobili- 
sierungserfolge erzielt habe. Dass der Begriff „neuer Mensch“ bereits in ande- 
ren europäischen Staaten des 19. und 20. Jahrhunderts häufige Verwendung 
fand, unterstrich Rüdiger Hachtmann (Potsdam) in seinem Kommentar und 
machte deutlich, dass diese Utopie durch Zwang oder Anreiz, durch die Ok- 
troyierung von Verhaltensnormen und Sozialhygiene realisiert werden sollte. 
Die Termini „neuer Mensch“ - wie übrigens auch „Volksgemeinschaft“ im NS- 
Staat — waren in ihrer Bedeutung unscharf und konturenarm, blieben so aller- 
dings auch anschluss- wie anpassungsfähig. Letztlich suggerierten sie Harmo- 
nie, obwohl sie Hierarchie bedeuteten. 

Ihren Abschluss fand die Veranstaltung mit einer Podiumsdiskussion 
unter der Leitung von Lutz Kliinkhammer (Rom) zur Frage der Sozialutopie 
in Faschismus und Nationalsozialismus, an der sich Richard Bessel (York), 
Richard Bosworth (Reading), Gustavo Corni (Trient), Patrizia Dogliani 
(Bologna), Peter Longerich (London) und Wolfgang Schieder (Köln) be- 
teiligten. Drei vorrangige Impulse ließen sich aus dieser wie aus den voran- 
gegangenen Diskussionen und Kommentaren für die künftige Forschung 
ausmachen: Erstens wurde mehrmals die fruchtbringende Frage nach Trans- 
ferprozessen zwischen den Regimen hervorgehoben. Weniger der konfronta- 
tive Vergleich als vielmehr die wechselseitigen politischen Lernprozesse und 
gegenseitigen Beeinflussungen von Experten sollten in Zukunft stärker von 
der Forschung in den Blick genommen werden, um strukturelle Ähnlichkeiten 
und Unterschiede zwischen Faschismus und Nationalsozialismus besser ver- 
stehen zu können. Daran schloss sich die zweite Forderung an, noch stärker 
als bisher die Interdependenzen zwischen Regime und Experten zu analysie- 
ren sowie eine prosopographische Untersuchung der Wissenschaftler in der 
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faschistischen Zeit vorzunehmen. Drittens wurde angeregt, die Bedeutung, 
Nutzung und Periodisierung des Konzepts „neuer Mensch” genauer herauszu- 
arbeiten. Ähnlich wie derzeit intensiv in der Forschung zum nationalsozialisti- 
schen Konzept der „Volksgemeinschaft“ müsse dieser vage, situative, manipu- 
lative und ambivalente Begriff untersucht sowie dessen Verwendung und 
inhaltliche Bestimmung aus dem jeweiligen politischen Kontext heraus analy- 
siert werden. Es gilt nun, diese Anregungen in konkrete Forschungsvorhaben 
zu gießen und das bei der Tagung aufgezeigte breite Spektrum von Annähe- 
rungsmöglichkeiten an das faschistische Konzept „neuer Mensch” noch inten- 
siver und methodisch stringenter zu untersuchen. 

Jana Wolf 
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Die erste Blütezeit der modernen Europa-Historiographie* 


Die Europahistoriographie habe in den 1950er Jahren unter anderem 
dort geblüht, wo man eine solche Pracht vielleicht am wenigsten vermutet 
hätte: in Großbritannien und in Italien. Während in der Zwischenkriegszeit 
vor allem französische und Schweizer Historiker das geschichtswissenschaft- 
liche Nachdenken über Europa angeregt hätten, hätten sich die „Orte des 
Europadenkens“ nach dem Zweiten Weltkrieg an die „Flügel“ des Kontinents 
verlagert, hob Heinz Duchhardt (Mainz) in seiner Einleitung zu dem vom In- 
stitut für Europäische Geschichte Mainz in Kooperation mit den Deutschen 
Historischen Instituten Rom und London organisierten Kolloquium „Die erste 
Blütezeit der modernen Europa-Historiographie“, das am 14. und 15. Mai 
am DHI Rom stattfand, hervor. An einer generellen „Frostigkeit“ der italie- 
nischen und vor allem der britischen Geschichtswissenschaft gegenüber Eu- 
ropa, wie von Rene Girault behauptet,! seien vor diesem Hintergrund Zweifel 
anzumelden. Das Kolloquium hatte sich zum Ziel gesetzt, so die Organisa- 
toren — neben Heinz Duchhardt außerdem Michael Matheus (Rom) und 
Andreas Gestrich (London) -, die Gründe für diese Hausse zu identifizie- 
ren, institutionellen und intellektuellen Verortungen der Europahistoriogra- 
phie der 1950er Jahre nachzugehen und ihre biographische Dimension zu 
beleuchten. 

Das Kolloquium stellte einzelne Europahistoriker und ihre Europa- 
bücher ins Zentrum, ergänzt um einen Beitrag zur Verlagslandschaft und zum 
Mainzer Europa-Kongress 1955. Mit Christopher Dawson (1889-1970) stellte 
Bernhard Dietz (Mainz) eine zentrale Figur der britischen Auseinanderset- 


* Kolloquium des Instituts für Europäische Geschichte Mainz, des Deutschen 
Historischen Instituts Rom und des Deutschen Historischen Instituts London, 
14.-15. Mai 2010, DHI Rom. 

I Vgl. Rene Girault, Das Europa der Historiker, in: Rainer Hudemann/Hart- 
mut Kaelble/Klaus Schwabe (Hg.), Europa im Blick der Historiker, Mün- 
chen 1995, S. 55-90, hier S. 84. 
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zung mit Europa vor. Dawsons Beispiel weist auf mehrere Charakteristika 
europahistorischer Entwürfe der 1950er Jahre nicht nur in Großbritannien 
hin. Seine Interpretation, die er in „Understanding Europe“, 1952, entfaltete, 
wurzelte in den 1920er Jahren, als sich Dawson in den Netzwerken des „kul- 
turpessimistischen, radikalkonservativen Neo-Toryism“ (Dietz) bewegte und 
in ganz Europa auf der Suche nach rechten Alternativen zum liberalen Par- 
lamentarismus war. In „The Making of Europe“ hatte Dawson schon 1932 
Europa, das durch das Christentum aus antiken Traditionsbeständen erschaf- 
fen worden sei, als antibolschewistischen, antiliberalen und genuin christ- 
lichen Gegenentwurf konzipiert. Die Einheit der Kirche habe die Einheit Eu- 
ropas verbürgt. Mit der Reformation sei diese zerbrochen, seien der Moderne 
die Schleusen geöffnet worden, worin die Totalitarismen des 20. Jahrhun- 
derts wurzelten. Es verwundert kaum, dass diese Version der christlichen To- 
talitarismustheorie im Schwange abendländischer Begeisterung in der Bun- 
desrepublik positiv aufgenommen wurde. Europa, so Dietz, sei für die 
britische neue Rechte der Zwischenkriegszeit Argument und Argumentations- 
raum zugleich gewesen. Dawson hatte dafür das historische Fundament ge- 
liefert. 

Mit Carlo Curcio (1898-1971) stellte Luigi Mascilli Migliorini 
(Neapel) das italienische Pendant zu Dawson vor. Auch Curcios Europa- 
interpretation, die er in „Europa. Storia di un’idea”, 1958, ausbreitete, wur- 
zelte in der Zwischenkriegszeit, als dieser seine Hoffnung auf ein faschis- 
tisches Europa gerichtet hatte. Die Brücke zwischen dem Europaentwurf 
von „Verso la nuova Europa“, 1934, und seinem Buch des Jahres 1958 sei 
auf Curcios voluntaristischer Überzeugung gebaut worden: Europa exis- 
tiere, so Curcio, nur als Idee und entstehe aus dem Willen, es zu schaf- 
fen. Kennzeichnend für diese italienische Europakonzeption sei zudem die 
Bedeutung, die der Latinität und damit dem mediterranen Raum zugemessen 
wurde. 

Allerdings wollte Thomas Großbölting (Münster) in seinem Kom- 
mentar die Diskontinuitäten in Curcios Europa-Entwürfen stärker gewichtet 
wissen. Während der Curcio der 1930er Jahre sich selbst als politischer Bera- 
ter und Europa als Teil einer optimistischen politischen Strategie verstanden 
habe, habe der Curcio der 1950er Jahre in dieser Hinsicht resigniert: Gegen- 
über den USA und der UdSSR hatte Europa offensichtlich weltpolitisch verlo- 
ren, obwohl die Europa-Idee seit 1945 an Zuspruch gewonnen hatte. Sehr 
grundsätzlich gab Großbölting zu bedenken, ob ein traditionell geistesge- 
schichtlicher Ansatz ausreichend sein könne, um die Geschichte der Europa- 
historiographie im 20. Jahrhundert zu verstehen, und machte sich für neuere 
historiographiegeschichtliche Ansätze, wie etwa von Jan Eckel und Thomas 
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Etzemüller entwickelt,2 und die „Zeitgeschichte als Streitgeschichte“ (Martin 
Sabrow) stark.? 

Auch Wolfgang Schmale (Wien) hatte bereits zuvor in einem sehr 
grundsätzlichen Kommentar für alternative Perspektiven auf die Europahisto- 
riographie des 20. Jahrhunderts plädiert. Das Nachdenken über die europäi- 
sche Geschichte sei nicht allein Primat der Historiker gewesen, sondern sei 
von vielen Seiten befruchtet worden. Die Geschichte der Geschichtsschrei- 
bung habe dem Rechnung zu tragen. Der Angelpunkt einer so verstandenen 
Europahistoriographie, zu der dann auch Intellektuelle wie Hannah Arendt, 
Max Horkheimer oder Theodor Adorno zählten, seiin den Nachkriegsdekaden 
die Beschäftigung mit der Erfahrung des Zweiten Weltkriegs gewesen, was zu 
einer Schärfung europäischer Sichtweisen geführt habe. Als „modern“, bezo- 
gen auf den Tagungstitel, sei nur eine solche kritische Schule zu bezeichnen. 
Skeptisch gegenüber der Validität des von Schmale eingeführten Moderne-Be- 
griffs gab Andreas Gestrich zu bedenken, dass sowohl Horkheimers und Ador- 
nos wie Dawsons oder Curcios Neuansätze geradezu als genuiner Bestandteil 
einer europäischen Moderne gelesen werden könnten, die sich durch ihre 
Selbstreflexivität auszeichne. Die Krise der Zwischenkriegszeit setze sich in 
diesem Verständnis, gebrochen durch den Zweiten Weltkrieg, in den 1950er 
Jahren fort. 

Mit der bundesrepublikanischen Abendland-Bewegung wandte sich 
Winfried Becker (Passau) einem wichtigen personalen und intellektuellen 
Netzwerk der 1950er Jahre zu, in dem auch europahistoriographische Ent- 
würfe gediehen. Der Geschichte kam in diesem von katholischen Überzeugun- 
gen getragenen Gedankengebäude in erster Linie sinnstiftende Funktion zu, so 
Becker. Dementsprechend sind die abendländischen Europaideen eher der 
Geschichtsphilosophie als der Geschichtswissenschaft zuzurechnen. Geför- 
dert durch die alliierte Lizensierungspraxis und politisch gestützt erhielten sie 
weite Verbreitung, zumal die abendländische Bewegung von einem stark päda- 
gogischen Impetus geprägt war. 

Als auf dem britischen Buchmarkt im Jahr 1954 das dreibändige Werk 
„Ihe European Inheritance“ erschien, herausgegeben von Ernest Barker 
(1874-1960), George N. Clark (1890-1979) und Paul Vaucher (1887-1966) und 
bei Oxford University Press verlegt, mutete es fast wie ein Anachronismus an. 
Denn, wie Keith Robbins (Lampeter) ausführte, es handelte sich um ein Pro- 


® Vgl. Jan Eckel/Thomas Etzemüller (Hg.), Neue Zugänge zur Geschichte der 
Geschichtswissenschaft, Göttingen 2007. 

3 Vgl. Martin Sabrow (Hg.), Zeitgeschichte als Streitgeschichte. Große Kontro- 
versen seit 1945, München 2003. 
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Jekt, das 1942/43 im Kontext des Zweiten Weltkrieges und auf offizielle Initia- 
tive hin konzipiert worden war. Es sollte nach dem Krieg zur Vermittlung einer 
‚anderen‘ Sicht Europas bereit stehen. Obwohl Historiker anderer Nationalitä- 
ten, vornehmlich der englischsprachigen Welt und Franzosen, einbezogen 
worden waren, sei die britische Handschrift nicht zu verkennen, so Robbins: 
Das ‚andere Europa‘ orientierte sich an den Grundsätzen des britischen libera- 
len Parlamentarismus und des Protestantismus. Zeitgleich verlegte OUP „The 
Oxford History of Modern Europe“, das in den Händen von Alan Bullock und 
F.W.D. Deakin - und damit einer jüngeren Historikergeneration - lag. In ihr do- 
minierte, ganz im Gegensatz zu „The European Inheritance“, eine Geschichte 
der Nationalstaaten und der internationalen Beziehungen. Sie markierte einen 
Paradigmenwechsel. 

Einen Einblick in die Rolle von Verlagen und Verlegern für die Ge- 
schichtsschreibung über Europa eröffnete Marcello Vergas (Florenz) Beitrag 
zu den Verlagen Laterza und Einaudi. Im Gegensatz zu den britischen Univer- 
sity Presses dominierten den italienischen Buchmarkt politisch positionierte 
Verlage. Da die Europahistoriographie der ersten beiden Nachkriegsjahr- 
zehnte eine Domäne liberaler und katholischer Intellektueller gewesen sei, 
habe sich der auf der linken Seite des politischen Spektrums verankerte Verlag 
Laterza kaum in der Europahistoriographie engagiert. Erst seit 1956 (Ungarn) 
hätten sich sozialistische und erst seit den 1970er Jahren kommunistische His- 
toriker für Europa interessiert. Auch der linksliberal geprägte Verlag Einaudi 
habe Europäisches nur ausnahmsweise in sein Programm aufgenommen. 

Andreas Gestrich mahnte in seinem Kommentar denn auch eine stär- 
kere Berücksichtigung von Marktmechanismen in der Geschichte der Europa- 
'historiographie an: Europadenken entfalte sich nicht in einem marktfreien, 
sondern in einem verlagskulturellen Raum. Ferner wies er auf die Bedeutung 
von Übersetzungen für die Formung eines europäischen Diskursraumes hin. 

Das letzte „Historikerpaar“, das diskutiert wurde, wurde von Benedikt 
Stuchtey (London) und Giuseppe Galasso (Neapel) vorgestellt, dessen 
Text in Abwesenheit von Lutz Klinkhammer (Rom) verlesen wurde. Mit Geof- 
frey Barraclough (1908-1984) präsentierte Stuchtey einen kurzzeitig mit dem 
Marxismus sympathisierenden Autor, der sowohl in Großbritannien als auch 
in den USA rastlos von Universität zu Universität wanderte, für den Publi- 
kumsmarkt schrieb und auch in der Bundesrepublik ein Bestseller-Autor war. 
Aus universalgeschichtlicher Perspektive suchte er ein neues Europabild zwi- 
schen „Ost“ und „West“ zu etablieren, indem er Europa für die mittelalterliche 
Geschichte als Verflechtungsraum porträtierte und die europäische Einheit in 
einer positiven Vielfalt zu finden glaubte. Mit dem Plädoyer für eine „Problem- 
geschichte“ hinterfragte Barraclough auch in methodischer Hinsicht errich- 
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tete Denkgebäude der Europahistoriographie, so Stuchtey. Auf die Bedeutung 
der mittelalterlichen Geschichte für eine Neudefinition Europas in der Welt 
nach 1945 wies in seinem Diskussionsbeitrag Michael Matheus nachdrück- 
lich hin. 

Die existenzielle Erfahrung von Bürgerkrieg, politischer Verantwortung 
und der Infragestellung faschistischer Sympathien in den 1940er Jahren unter- 
höhlten Federico Chabods (1901-1960) Europakonzepte der Zwischenkriegs- 
zeit, die in erster Linie machtpolitisch über die Gleichgewichtsidee begründet 
worden seien, wie Giuseppe Galasso argumentierte. Nach 1945 bedurfte Eu- 
ropa einer „anderen Idee“. Diese Flexibilität sei möglich gewesen, weil Cha- 
bod bereits in den 1920er Jahren einen dynamischen Europabegriff vorausge- 
setzt habe. Er hob nun die Rolle der europäischen Aufklärung hervor und 
begriff Europa als Werte- und Kulturgemeinschaft, wie Klinkhammer betonte. 
Nichtsdestoweniger stand die Kategorie der Nation nach wie vor im Zentrum 
von Chabods Auseinandersetzung mit Europa. Dass seine Europakonzepte 
auch nach 1945 optimistisch blieben, erklärte Klinkhammer mit der besonde- 
ren italienischen Situation: Die tiefe Zäsur 1943 und die Bürgerkriegssituation 
ermöglichte es Intellektuellen wie Chabod, den Faschismus als Parenthese zu 
interpretieren und gleichzeitig eine positive nationale Tradition zu rekonstru- 
ieren, die im Falle Chabods mit einer europäischen Dimension verbunden 
wurde. Einen mächtigen Impuls habe die historiographische Neujustierung 
Europas in der Welt nach 1945 sowohl in Großbritannien als auch in Italien 
aber auch durch das Ende der Imperialismen erhalten, argumentierte Andreas 
Gestrich in seinem Kommentar. 

Beim Mainzer Europa-Kongress des Jahres 1955, mit dem das junge In- 
stitut für Europäische Geschichte erstmals in internationalem Rahmen auf 
sich aufmerksam machte, waren die beiden „Flügel“-Historiographien aller- 
dings sehr ungleichgewichtig vertreten, wie Heinz Duchhardt aufzeigte. 
Während die italienischen Historiker zumindest mit dem während des Kon- 
gresses auch in Diskussionen aktiven Federico Chabod eine Stimme hatten, 
selbst wenn die Mehrzahl der wichtigen Vertreter des Faches fehlten, war 
die britische Geschichtswissenschaft nach der krankheitsbedingten Absage 
Christopher Dawsons (dessen Referat verlesen wurde und ob seiner abend- 
ländischen Argumentation den Vorstellungen des Mainzer Institutsdirektors, 
Martin Göhring, entsprach) sehr schwach vertreten. Die Netzwerke der deut- 
schen Europahistoriographie blieben auch nach 1945 kontinental orientiert. 

Die Schlussdiskussion machte noch einmal die Notwendigkeit deutlich, 
Verlagskulturen und Marktstrategien stärker in die historiographiegeschicht- 
liche Betrachtung einzubeziehen. Darüber hinaus forderte Wolfgang Schmale, 
die (geschichts-)politische Dimension der Europahistoriographie deutlicher 
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zu konturieren. Um eine europahistoriographische Erfolgsgeschichte zu ver- 
meiden, sollte auch auf gescheiterte Transfers, ausgebliebene Historikerdia- 
loge oder nationale Europa-Monologe fokussiert werden, merkte Benedikt 
Stuchtey an. Eine Neujustierung der Europaidee und damit auch ihrer -histo- 
riographie sei nach 1945 vor allem auch deshalb nötig gewesen, weil Europa 
als Ort der „civilizing mission“ nicht länger ins Zentrum der Interpretationen 
gestellt werden konnte, gab Andreas Gestrich abschließend zu bedenken. 
Dass das römische Kolloquium nur erste Akzente setzen werde können, 
hatten die Organisatoren bereits in ihren einleitenden Worten deutlich ge- 
macht. Es öffnete tatsächlich vielfältige Perspektiven für die weitere For- 
schung zur Europa-Historiographie. Über das bereits Genannte hinaus seien 
hier vor allem drei angeführt: Zum Ersten gilt es künftig, Historiker-Netzwer- 
ken und Diskursarenen größere Aufmerksamkeit zu schenken. Denn ob über 
Europa tatsächlich in einem europäischen oder doch eher in einem national- 
staatlichen Kontext gedacht und geschrieben wurde, und welche Funktion 
dem Rekurs auf „Europa“ dann zukam, blieb während der Kolloquiums-Dis- 
kussionen offen. Offen blieb auch, ob die Europahistoriographie der Nach- 
kriegsdekade tatsächlich so stark von konservativen bzw. liberalen Stimmen 
geprägt wurde. Linken Netzwerken und Entwürfen nachzugehen, wäre sicher 
lohnend. Zum Zweiten sollte die methodische Entwicklung der Europa-Histo- 
riographie stärker interessieren. Europäische Geschichte wurde von den Rän- 
dern des Faches aus geschrieben, sie war offen für methodische Experimente 
und par excellence geeignet für den historiographischen Transfer über die 
Grenzen der Nationalhistoriographien hinaus. Zum Dritten sollte über die his- 
torische Periodisierung intensiver nachgedacht werden. Handelte es sich bei 
: den Entwürfen der 1950er Jahre nicht eher um das letzte Aufflammen einer 
historiographischen Entwicklung, die an der Jahrhundertwende ihren Aus- 
gang genommen hatte, in der Zwischenkriegszeit ihren Höhepunkt erlebte 
und - gebrochen durch die Kriegserfahrung - schließlich Ende der 1950er/An- 
fang der 1960er Jahre erlosch? Und war diese Europa-historiographische Epo- 
che nicht ganz fundamental modern in ihrer Suche nach „Einheit“, dem festen 
Glauben an eine leitende „Idee“ und ihrem Verlangen nach einer expansiven 
Konturierung eines Raumes? So gelesen verwundert es kaum, dass die Euro- 
pa-Bücher der 1950er schon wenige Jahre nach ihrem Erscheinen an Überzeu- 
gungskraft verloren, in ihrer Wirkung beschränkt blieben und bald dem Ver- 
gessen anheim fielen. 
Martina Steber 
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12. Januar: Julia Becker, Il regno normanno in Sicilia alla fine dell’XI 
secolo, untersucht die Herrschaft Graf Rogers I. in Kalabrien und Sizilien, wo- 
bei vor allem eine Neubewertung der urkundlichen Quellen vorgenommen 
wird. Zwei Ziele lassen sich in der Politik Rogers I. deutlich erkennen: die Kon- 
solidierung seiner normannisch-christlichen Herrschaft und die Latinisierung 
der Grafschaft. Doch bei der Umsetzung dieser Herrschaftsideale ging der 
Graf „realistisch“ vor und bezog lokale Gegebenheiten mit ein. Sowohl hin- 
sichtlich der Verwaltung der Grafschaft als auch der Neuordnung der sizili- 
schen Kirchen- und Klosterstruktur hat der erste Graf über die Eroberung der 
territorialen Machtbasis hinaus entscheidend mit zum späteren Entstehen des 
normannisch-sizilischen Königreichs beigetragen. 


17. Februar: Pascal Vuillemin, Un clero sotto controllo? La disciplina 
del clero parrocchiale veneziano alla fine del Medioevo, geht den Bemühungen 
der Bischöfe und Patriarchen (1451) von Venedig im Quattrocento nach, ihren 
Pfarrklerus zu reformieren, wobei für dieses Unternehmen und die aus ihm er- 
wachsenen Regeln der Begriff „disciplina“ verwendet wurde. Patriarchen wie 
Lorenzo Giustiniani, Andrea Bondumier und Tommaso Donä organisierten 
Pastoralvisiten und stärkten die kirchlichen Gerichte. Bekämpft wurde auch 
der Mifsstand, Kleriker ohne den für ihren Unterhalt ausreichenden Pfründen- 
besitz zu weihen. Die vielfältigen Maßßnahmen führten um 1500 zu einer gesetz- 
lichen Vereinheitlichung auf der Basis von Synodalbeschlüssen und zur Ver- 
besserung der pastoralen Ausbildung des venetianischen Klerus. 


23. März: Mariaclara Rossi, Itestamenti femminili del basso medioevo: 
note dall’osservatorio veronese e ricerche in corso, stellt einen Ausschnitt ih- 
res Datenbank-Projekts zu den dank des 1408 eingerichteten Ufficio del Regi- 
stro erhaltenen 14.725 Testamente Veronas (mit Distrikt) im 15. Jh. vor. Den 
Schwerpunkt legt die Referentin auf die Testamente von Frauen, wobei auch 
die Rolle von Adoptivkindern („figli d’anima“) untersucht wird, die allerdings 
nicht immer den rechtlichen Status der leiblichen Nachkommen erreichten. 
Die Aufnahme von infantes konnte aus familiären Interessen erfolgen, um 
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sich beispielsweise eine Hilfe für Krankheit und Alter zu sichern. Oft erfüllten 
diese pro filiis aufgezogenen Kinder aber auch die affektiven Bedürfnisse 
nach Kinderlosigkeit oder dem Tod des Ehemanns. 


26. Mai: Miikka Tamminen, Crusading Women and Children: The Un- 
likely Crusaders in the Crusade Model Sermons of 13th Century, widmet sich 
mit Frauen und Kindern Randfiguren in der mittelalterlichen Kreuzzugspropa- 
ganda. Die Kreuzzugsprediger nahmen sich positiv nicht nur der Männer, Krie- 
ger und Adeligen an, sondern auch Frauen und Kindern, wobei sie oft als Mitt- 
ler von göttlichen Botschaften zur Rettung der christlichen Gemeinschaft 
erscheinen. In den Augen der Prediger wandte sich der Wille Gottes an alle, so 
dafs sich grundsätzlich auch die Angehörigen von Randgruppen nicht dem 
Kampf gegen die Ungläubigen entziehen sollten. Trauriger Höhepunkt dieser 
Euphorie war der kläglich gescheiterte Kinderkreuzzug von 1212. 


12. November: Kai-Michael Sprenger, Damnatio memoriae oppure 
damnatio in memoria? Qualche considerazione metodologica sui cosiddetti 
„antipapi“ del XII secolo, analysiert das Phänomen der Damnatio memoriae 
während der Papstschismen des 12. Jh. und hinterfragt es gleichzeitig aus der 
Perspektive der „Unterlegenen“ und ihrer Anhänger. Die Damnatio memoriae 
richtete sich nicht nur gegen die Person des Gegenpapstes, sondern auch ge- 
gen materielle Erinnerungsträger (Kirchen, Inschriften, Urkunden etc.). Dane- 
ben wird von den Siegern eines Schismas eine propagandistisch gefärbte Me- 
moria ihrer unterlegenen Konkurrenten — etwa in Prozessen, bildlichen 
Darstellungen oder in der Terminologie (antipapa) — entwickelt. Die damna- 
. tto memoriae wird damit zur damnatio in memoria, einer Art Anti-Memoria 
im Gegensatz zur bona memoria. Methodisch interessant sind die politischen 
Datierungen nach Regierungsjahren von Papst und Kaiser in den Privaturkun- 
den, die Einblicke in die unterschiedlichen Obödienzen gewähren, bevor eine 
endgültige Entscheidung über den Ausgang und somit auch die Erinnerungs- 
hoheit gegeben war. 


16. Dezember: Paola Vitolo, Tra Napoli, la Francia e l’Europa: gli An- 
gioini e l’immagine del potere negli anni di Roberto e Giovanna I (1309-1382), 
erinnert zunächst daran, daf3 nach der von Gewalt geprägten Anfangsphase 
der Herrschaft der Anjou im 1266 eroberten Königreich Sizilien die dritte Ge- 
neration mit König Robert (1309-1343) und Königin Johanna I. (1343-1382) 
vor der Aufgabe stand, eine einheitstiftende Herrschaftssymbologie und -legi- 
timation zu schaffen. Ihre Anstrengungen auf künstlerischer Ebene Konzen- 
trierten sich besonders auf zwei Kirchen in Neapel, und zwar auf den Klaris- 
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senkonvent von Santa Chiara, errichtet von König Robert und seiner Gattin 
Sancia, die hier das Pantheon der Dynastie schufen, und die von Johanna. ge- 
gründete Kirche der Incoronata. Die Vorbilder sind insbesondere am französi- 
schen Königshof zu suchen. Der Incoronata, die eine von Karl V. von Frank- 
reich erbetene Dornreliquie aus der Dornenkrone barg, war dieselbe Funktion 
wie die der Sainte-Chapelle in Paris zugedacht, nämlich die Festigung des 
Herrschaftsanspruchs der umstrittenen Monarchin. 

Andreas Rehberg 
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John Dickie, Delizia. Die Italiener und ihre Küche. Geschichte einer 
Leidenschaft. Aus dem Englischen von Sebastian Vogel, Frankfurt a.M. (S. Fi- 
scher) 2009, 443 S., ISBN 978-3-10-013908-5, € 22,95. — Die bebilderten Qua- 
drate des 1681 vom Bologneser Giuseppe Maria Mitelli entworfenen Schlaraf- 
fenland-Spiels zeigten Spezialitäten aus verschiedenen italienischen Städten. 
Mit einer gewürfelten Fünfzehn gewann der Spieler Brot aus Padua, eine Elf 
. brachte ihm das genuesische Käsegebäck gattafura, bei einer Neun waren es 
die als cantucci bekannten Mandelkekse aus Pisa und mit einer Siebzehn er- 
zielte er Nougat aus Cremona. Drei Vierer führten zum römischen Büffelmilch- 
Frischkäse provatura, während der Hauptpreis in der Mitte des Spielplans für 
drei Sechsen vorgesehen war — die mortadella aus Bologna. Angst vor dem 
Verhungern und Träume von Überfluss — die beiden Pole zwischen denen die 
Mehrheit der italienischen Bevölkerung lebte. In vielen Gegenden afßen Bauern 
und arme Stadtbewohner Bohnen und Rüben, Zwiebeln, Porree und Knob- 
lauch, insbesondere in Gebirgsregionen waren Kastanien von grundlegender 
Bedeutung. Da Rezepte von den ärmeren Bevölkerungsgruppen vor allem 
mündlich tradiert wurden, führt die kulinarische Welt der Armen „ein histori- 
sches Schattendasein“ (S. 161). Das Schlaraffenland-Brettspiel kann aber 
nicht nur als Ausdruck von Träumen und Sehnsüchten armer Bevölkerungs- 
gruppen, sondern auch als Indikator für städtische Spezialitäten interpretiert 
werden, die als charakteristisch für die italienische Küche gelten können. Seit 
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Anfang des zweiten Jahrtausends vereinnahmten etwa hundert italienische 
Großsstädte die Produkte ihrer ländlichen Gebiete und nutzten sie zum Aufbau 
einer reichhaltigen Esskultur. Eine immer größere Zahl von Produkten wurde 
im späten Mittelalter und in der Renaissance mit bestimmten Knotenpunkten 
im Netzwerk der italienischen Städte in Verbindung gebracht, beispielsweise 
bistecca alla fiorentina, prosciutto di Parma, saltimbocca alla romana, 
pizza napoletana. Die besten Köche wanderten innerhalb eines Netzwerks 
italienischer Städte, die von einem produktreichen ländlichen Gebiet umge- 
ben waren. Ihre so erworbenen Kenntnisse bildeten die Grundvoraussetzung 
für ein System gastronomischer Vielfalt und Spezialisierung. Leitthema ist, wie 
bereits angedeutet, die Bekämpfung des „machtvollen Mythos des Ländli- 
chen“ - dem Mythos vom italienischen Essen als Bauernessen. Dieses stadtori- 
entierte Konzept bestimmt letztlich auch die Struktur des Bandes. Jedes Kapi- 
tel erzählt eine in sich abgeschlossene Geschichte, die in einer bestimmten 
Stadt angesiedelt ist. Gemeinsam zeigen diese Mosaiksteine des städtischen 
Lebens ein Bild, das die Jahrhunderte vom Mittelalter bis in die Gegenwart 
überspannt. „Das Ergebnis soll sowohl eine Geschichte des italienischen Es- 
sens als auch eine Geschichte Italiens im Spiegel seines Essens sein“ (S. 21), 
zugleich „eine Geschichte der italienischen Tischzivilisation und nicht nur eine 
Geschichte dessen, was die Italiener auf ihre Tische stellen“ (S. 18). Gleichzei- 
tig bemüht sich der englische Historiker, Romanist und „Casa nostra“-Autor 
um die Darstellung des Zusammenhangs zwischen kulturellem Wandel und 
Essgewohnheiten. So werden manche lokale Spezialitäten, wie die nur zu 
Ostern gegessene cassata, inzwischen über das ganze Jahr hinweg angeboten. 
Der Autor beschreibt die Auswirkungen von Migration und Säkularisierung 
auf die italienische Küche und skizziert den gastronomischen Diskurs der ver- 
schiedenen Teile Italiens während des vergangenen Jahrtausends. Die einlei- 
tend gestellte Frage: Wie kommt es, dass die Italiener so gut essen? beantwor- 
tet der Vf. mit dem besonderen Stellenwert des Essens für Italiener: „Essen 
bereichert ihr Gefühl dafür, woher sie kommen und wer sie sind“. Viele Italie- 
ner reagieren in der Regel skeptisch, wenn sich Ausländer in so heikle Themen 
wie die italienische Küche oder die Mafia mischen. Dickie hat sich in beiden 
Bereichen zugleich ernsthaft und unterhaltsam zu Wort gemeldet und den Le- 
sern mit „Delizia“ einen beachtlichen Lesegenuss beschert. Kerstin Rahn 


Klaus Arnold/Markus Behmer/Bernd Semrad (Hg.), Kommunika- 
tionsgeschichte. Positionen und Werkzeuge. Ein diskursives Hand- und Lehr- 
buch, Kommunikationsgeschichte 26, Berlin (LIT) 2008, 458 S., ISBN 978-3- 
8258-1309-3, € 39,90. — „So viel Zukunft war nie [...].“ Unter diesem Motto kon- 
statieren die drei Herausgeber einleitend das wachsende Interesse an kommu- 
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nikationshistorischen Fragestellungen, das sich in einer steigenden Zahl von 
Publikationen und verstärkter Zuwendung geisteswissenschaftlicher Nach- 
bardisziplinen zur Kommunikationsgeschichte zeigt. Die Beiträge des „diskur- 
siven Handbuches“, die im Folgenden nur in Auswahl skizziert werden kön- 
nen, sollen Einblicke in die Vielfalt theoretischer Ansätze und angewandter 
Methoden bieten. Den Anfang des ersten Teils „Theoretische Positionen“ bil- 
det ein Beitrag von Horst Pöttker (S. 19-44), mit der Frage, „ob wir eigentlich 
noch historische Wissenschaften brauchen“ und ob Geschichtsbewusstsein 
im Interesse der Lebensgestaltung von Individuen und Gesellschaft liege. Sys- 
tematisches Erinnern ist nach seiner Ansicht produktiv, da die Vergangenheit 
als „anthropologisches Experimentierfeld“ betrachtet werden könne, auf dem 
zu lernen sei, zu welchen Leistungen und Fehlleistungen Menschen in der Lage 
seien. Individuen, Institutionen und Gruppen könnten generell keine Identität 
bilden, wenn sie nicht wüssten, woher sie kommen. Die Vergegenwärtigung 
von Vergangenheit sei für die Gesellschaft eine Kulturleistung. Geschichtsfor- 
schung und auch Geschichtsvermittlung sollten aber immer einen klaren Ge- 
genwartsbezug herstellen, und aktuell „lebensdienlich“ sein. Geschichte müsse 
zudem mit Hilfe von stimmigen Fakten und in einem Verstehen ermöglichen- 
den Zusammenhang erzählend vermittelt werden. Rainer Gries (S. 45-72) 
plädiert für eine verstärkte Integration kulturwissenschaftlicher Ansätze in 
die kommunikationshistorische Forschung, um synchrone und transnationale 
Verknüpfungen aufzuzeigen und Verbindungen und Entwicklungen über lange 
Zeiträume hinweg zu erkennen. Rudolf Stöber (S. 135-154) beschäftigt sich 
mit dem Faktor Zeit, indem er zunächst in verschiedene Zeitkonzepte einführt, 
danach den Einfluss der Zeit auf die Medien und im Umkehrschluss den Ein- 
.fluss der Medien auf „soziale Zeit“ und das Zeitempfinden untersucht. Susanne 
Kinnebrock (S. 209-234) resümiert die perspektivischen Neuorientierun- 
gen sowie die verschiedenen Ansätze der historischen Gender Studies und 
macht sie am Beispiel der Entwicklung des Journalismus als Beruf greifbar. 
Rainer Gries (S. 235-258) gibt einen Überblick über Konzepte der Generatio- 
nenforschung und beschäftigt sich mit dem Leistungsvermögen des generatio- 
nellen Paradigmas in der Anwendung auf die Medien- und Kommunikationsge- 
schichte. Den Auftakt zum zweiten Teil „Methoden und Werkzeuge“ bildet eine 
Einführung von Edgar Lersch und Rudolf Stöber (S. 289-322) in die Quel- 
lenkunde mit einer Synopse von Quellen und Archiven zur Mediengeschichte. 
In den folgenden drei Aufsätzen werden Methoden kommunikationshistori- 
schen Forschens in den Blick genommen. Jürgen Wilke (S. 323-842) setzt 
sich für die Einbeziehung quantitativer Methoden der empirischen Sozial- 
forschung ein und beschreibt ihre Vorgehensweisen, Anwendungsbereiche, 
Zielsetzungen und Funktionen. Markus Behmer (S. 343-362) benennt die An- 
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wendungsmöglichkeiten der Oral History, während Christoph Classen 
(S. 363-382) praktische Handreichungen zur qualitativen Diskursanalyse kon- 
zipiert. Michael Meyen (S. 383-400) diskutiert Quellen historischer Medien- 
nutzungsforschung. Ziel der Herausgeber ist es, Einblicke in ein dynamisches 
Forschungsfeld, Anknüpfungspunkte für Theoriediskurse und auch Anregun- 
gen für Forschungsprojekte zu geben. Kerstin Rahn 


Pieter Spierenbursg, A history of murder. Personal violence in Europe 
from the Middle Ages to the Present, Cambridge (Polity Press) 2008, 274 S., 
ISBN 978-0-745643786, € 22,50. — Die internationale historische Kriminalitäts- 
forschung ist etwa 50 Jahre alt und hat eine große Fülle von Erkenntnissen zur 
Kultur-, Alltags- und Mentalitätsgeschichte vor allem des späteren Mittelalters 
und der frühen Neuzeit zutage gefördert, die ohne diesen neuen Weg zu den 
Quellen kaum zu erschließen gewesen wären. Sehr viel Wertvolles ist in die- 
sem halben Jahrhundert veröffentlicht worden, was aber noch weitgehend 
fehlt, sind Überblicksdarstellungen. Zu unterschiedlich waren und sind die An- 
sätze und Konzepte der historischen Kriminalitätsforschung, als dass man grö- 
ßere integrierende Darstellungen hätte erwarten können. Pieter Spierenburg, 
Professor für Historische Kriminologie am Erasmus Center for Early Modern 
History in Rotterdam und zweifellos der profilierteste niederländische Spezia- 
list für dieses Thema, hat jetzt eine Überblicksgeschichte von Mord und Tot- 
schlag zwischen dem frühen 14. und dem 20. Jh. vorgelegt. Spierenburg hat 
sich aus gutem Grund für die chronologische Darstellung eines einzigen De- 
likttyps durch die Jahrhunderte entschieden: denn anders als andere Vergehen 
und Verbrechen unterlagen Mord und Totschlag weder zeitlich noch räumlich 
ernsthaften Definitionsschwankungen, zudem hatten Tötungsdelikte überall 
die höchste Chance, von aktenführenden Obrigkeiten wahrgenommen und re- 
gistriert zu werden. Ausgangspunkt und Leitfaden für Spierenburgs Darstel- 
lung ist die Beobachtung, dass Tötungsdelikte in Europa seit dem späten Mit- 
telalter kontinuierlich abgenommen haben und zwar sowohl in ihrem Anteil 
an der Menge der begangenen Verbrechen als auch nach der Häufigkeit allge- 
mein, üblicherweise errechnet nach der Formel ein Delikt auf 100000 Einwoh- 
ner. Der Trend, den Spierenburg annimmt, ist kaum zu bestreiten, auch wenn 
wirkliche statistische Annäherungen punktuell nicht vor dem 16. Jh., in Serien 
nicht vor dem 18. Jh. möglich sind. Spierenburgs Europa, für das dieser Trend 
gilt, ist allerdings vor allem ein Trend in einem Kerneuropa, das Großbritan- 
nien, Frankreich, die Niederlande, Skandinavien, das Heilige Römische Reich 
und am Rande Italien umfasst und nur manchmal Spanien, den Balkan und 
Osteuropa in den Blick nimmt. Diese Auswahl wurde nicht willkürlich getrof- 
fen, sondern ergab sich aus der Dichte der bereitstehenden Vorarbeiten. Die 
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Geschichte der Tötungsdelikte wird dargestellt von der akzeptierten, von Sip- 
pen und Familien getragenen Privatfehdekultur des Spätmittelalters über die 
beginnende Kriminalisierung eines solchen Vorgehens durch erste kirchliche 
und staatliche Interventionen seit dem frühen 15. Jh. bis hin zum schrittweisen 
Abschluss der staatlich-juristischen Normsetzung zwischen 1532 (Halsgerichts- 
ordnung Karls V.) und etwa 1650, die die interpersonale Gewalt scharfen Sank- 
tionen unterwarf. Zeitgleich mit der obrigkeitlichen und sozialen Ausgrenzung 
der Tötungsdelikte machte die Fehde sukzessive dem Duell Platz, das sich sei- 
nerseits bis zum 18. Jh. immer stärker formalisierte und an Fairniskriterien 
(z.B. Waffengleichheit, Kampf bis zur ersten Wunde) zu orientieren begann. 
Kausal verbunden mit diesem Rückgang war der säkulare Wandel weg vom 
körperbezogenen individuellen und männlichen Ehrbegriff hin zu subtilen in- 
ternalisierten Formen kollektiver Sozialkontrolle über allgemein verbindliche 
Verhaltensregeln. Seit dem 18. Jh. nahmen die Tötungsdelikte stetig weiter ab, 
bis sie schließlich im 20. Jh. zu einer marginalen Deliktform geworden waren. 
Europa zerfiel in dieser Periode in zwei Zonen, von denen die „äufsere“ (Irland, 
Osteuropa, Balkan und Mittelmeerraum) der Entwicklung mit deutlichem Ab- 
stand hinterherhinkte. Diesen Trend konnten selbst die Weltkriege mit ihrer 
Verrohung nur kurz aufhalten; erst für die letzten Jahrzehnte wird eine Trend- 
umkehr diskutiert, allerdings auf sehr niedrigem Niveau. Weitere Kapitel be- 
leuchten Frauen als Mörderinnen, wahnsinnige Mörder, Kindestötungen 
(Mord an per se Unschuldigen) und den sogenannten indirekten Selbstmord 
(Mord, um selbst hingerichtet zu werden). Wie zu erwarten ist der Giftmord in 
diesem System schwer unterzubringen. Klarer als sonst ist hier die Tötungsab- 
sicht, doch fehlt das gewaltsame Moment, das andere Tötungsdelikte aus- 
. zeichnet, zudem sind Giftmorde nicht vor dem 19. Jh. sicher nachzuweisen. 
Das Buch wird im Bereich der deutschen historischen Kriminalitätsforschung 
keinen ganz leichten Stand haben, gilt doch hier der quantitative Zugang als 
weitgehend überholt. Auch Spierenburgs eher oberflächlich diskutierte Orien- 
tierung an der Zivilisationstheorie von Norbert Elias, hilfsweise an der von 
Emile Durckheim, wird dort Widerspruch herausfordern, gehörte doch ein 
kräftiges Elias-Bashing noch vor kurzem fast zum guten Ton der Frühneuzeit- 
forschung. Ernster wird man Einwände von Seiten der historischen Statistiker 
nehmen müssen, die, sicher zu Recht, die fehlende Statistikfähigkeit der meis- 
ten spätmittelalterlichen und frühneuzeitlichen Überlieferung kritisieren. All 
dies ändert nichts an der Tatsache, dass Pieter Spierenburg ein wertvolles, in- 
haltsreiches und äußerst anregendes Buch geschrieben hat. Er verbindet seine 
eigene reiche Forschungspraxis zur Kriminalität in den Niederlanden mit einer 
schier unglaublichen Kenntnis der europäischen historischen Delinquenzfor- 
schung, ihrer Trends, ihrer Ansätze und ihrer Ergebnisse. Niemand, der sich 
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ernsthaft mit Gewaltkriminalität in der europäischen Geschichte auseinander- 
setzt, auch nicht der Anfänger, der einen Einstieg sucht, wird an diesem Buch 
vorbeikommen. Peter Blastenbrei 


Riccardo Fubini, Politica e pensiero politico nell’Italia del Rinasci- 
mento. Dallo stato territoriale al Machiavelli, Studi di storia e documentazione 
storica 2, Firenze (EDIFIR, Edizioni Firenze) 2009, 303 S., ISBN 978-88-7970- 
433-5, € 16. — Riccardo Fubini, bis 2008 Ordinarius für „Storia del Rinasci- 
mento“ an der Universität Florenz, hat im Lauf seiner umfangreichen und bis 
auf das Jahr 1964 zurückreichenden Forschungstätigkeit eine überwältigende 
Zahl von Studien zur Politik und politischen Kultur des Quattrocento veröf- 
fentlicht, besonders zu Florenz (Überblick: http://www.meri.unifi.it/ 
CMpro-v-p-110.html), wobei sein Blick stets auch dem italienischen Re- 
naissance-Humanismus und dessen bedeutendsten Vertretern gilt (darunter 
Petrarca, Coluccio Salutati, Leonardo Bruni, Pius II., Lorenzo Valla). Die zen- 
tralen Themen seiner Forschungen spiegeln sich in der vorliegenden Samm- 
lung von 13 neueren Beiträgen wider, die als einzelne Kapitel geboten werden. 
Von diesen wurden elf (dazu noch Cap. 5a) zwischen 1996 und 2006 bereits an 
anderer Stelle veröffentlicht, während zwei erstmals vorliegen: Cap. 5b („Stati 
d'Italia e ducato di Borgogna“, S. 110-121) und Cap. 12 („Savonarola rifor- 
matore: radicalismo religioso e politico all’avvento delle guerre d’Italia“, 
S. 249-271). Das Buch ist in zwei Hauptteile gegliedert, deren Titel die thema- 
tischen Schwerpunkte umreißen: Parte I, „Politica e diplomazia in Italia al co- 
stituirsi dello Stato regionale“ (Cap. 1-6, S. 15-140); Parte II, „Istituzioni, co- 
stituzione, idee politiche a Firenze“ (Cap. 7-13, S. 141-289). Alle Beiträge 
beziehen zeitgenössische Quellen bzw. Stellungnahmen zu dem dargestellten 
Sachverhalt mit ein. Fubini setzt sich kritisch mit bestimmten die jeweilige 
Problemstellung betreffenden Sichtweisen der historischen Forschung aus- 
einander (s. z.B. S. 153, S. 249), die, wie wiederholt angemahnt, in einigen 
Aspekten revisions- oder ergänzungsbedürftig seien (s. z.B. S. 37-38, S. 43). 
Wie vom Autor in der „Introduzione“ (S. 7-12) erläutert, gilt der erste Teil dem 
„nesso fra ‚politica‘ e ‚pensiero politico‘“, mit Blick auf den frühneuzeitlichen 
‚Stato‘ (der nicht mehr ‚cittä‘ ist), und dessen Außenwirkung, besonders auf 
dem Gebiet der Diplomatie. Cap. 2 und 3 sind wichtige Beiträge zur Institution 
des ambasciatore im 15. Jh.: Cap. 2, „Listituzione diplomatica e la figura 
dell’ambasciatore nel XV secolo“ (S. 43-58); Cap. 3, „Lambasciatore nel XV se- 
colo; due trattati e una biografia (Bernard de Rosier, Ermolao Barbaro, Vespa- 
siano da Bisticci)“ (S. 59-76). Cap. 4 und besonders Cap. 5, „Italia e Europa“ 
mit den Abschnitten a) „Milano fra Francia ed Impero. Situazione interna, di- 
pendenze estere (secoli XIV-XVI)“ (S. 107-110), und b) „Stati d’Italia e ducato 
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di Borgogna“ (S. 110-121), lenken den Blick auf die besondere Rolle Mailands 
im Spannungsfeld seiner internen und externen Politik. — Im zweiten Teil be- 
handelt Fubini die schon im Quattrocento angelegten Veränderungen des 
politischen Systems von Florenz, das sich bereits in die Richtung eines „Stato“ 
entwickle. Hierzu geht er ausführlich auf die politischen Theorien namhaf- 
ter Florentiner (Salutati, Bruni, Guicciardini, Savonarola, Machiavelli) ein, 
deren Werke er auch aus philologisch-rhetorischer Sicht bewertet, z.B. in 
Cap. 7, „Propaganda e idee politiche da Coluccio Salutati a Leonardo Bruni“ 
(S. 143-163). Zwei Kapitel sind Lorenzo de’ Medici gewidmet: Cap. 9, „La figura 
di Lorenzo de’ Medici“ (S. 187-203) und Cap. 10, „Lorenzo de’ Medici tra eulo- 
gia e storia. La ‚Laurentii Medices vita‘ di Niccolö Valori“ (S. 205-226). - In 
beiden Teilen des Buchs versteht Fubini ‚Stato‘ „... anche nella sua proiezione 
esterna, nel rapporto con le vicine tradizioni, comunali e signorili, trecente- 
sche, e nell’assestarsi ... di un sistema politico interregionale ed interstatale“ 
(S. [7]). Aus dieser Perspektive korrigiert bzw. ergänzt er die bisher dominie- 
rende Sichtweise mit ihrer Konzentration auf soziale und administrative Gege- 
benheiten als Voraussetzung für die Entstehung der italienischen Staatsgebilde 
des 15. und 16. Jh. Alle Beiträge basieren auf einer Fülle von historischen, in- 
stitutionellen und prosopographischen Fakten und Zusammenhängen, vor al- 
lem was Florenz betrifft, und stellen damit hohe Anforderungen an den Leser, 
dem jeder einzelne Beitrag ein weit gespanntes und differenziertes Panorama 
der politischen und kulturellen Wirklichkeit der italienischen Renaissance ver- 
mittelt. Ein Indice dei nomi (S. 291-303) beschließt den Band. 

Ursula Jaitner-Hahner 


Peter Schreiner, Byzantinische Kultur. Eine Aufsatzsammlung. II: Das 
Wissen, a cura di Niels Gaul e di SilviaRonchey, Opuscula collecta 6, Roma 
(Edizioni di Storia e Letteratura) 2009, XXVI, 252 S. (getrennte Zählung), ISBN 
978-88-8498-211-7, € 38. — Peter Schreiner ist zweifelsohne einer der be- 
deutendsten Byzantinisten unserer Zeit. Nach langen Jahren als Universi- 
tätslehrer in Köln, der Vertretung der deutschen Byzantinistik in zahlreichen 
internationalen Fachgremien und der langjährigen Herausgeberschaft der By- 
zantinischen Zeitschrift ist es verwunderlich, daf3 seine gesammelten Schrif- 
ten nicht bei einem deutschen Verlag erschienen sind. Bedingt durch seinen 
langjährigen Aufenthalt in Rom verfügte er freilich immer über eine besondere 
Bindung zu Italien. So ist den „Edizioni di Storia e Letteratura“ zu danken, daf3 
sie die umfangreiche Aufsatzsammlung (von den geplanten vier Bänden sind 
bisher nur zwei erschienen) in ihr Programm aufgenommen haben. Der erste 
Band (Peter Schreiner, Byzantinische Kultur. Eine Aufsatzsammlung. I: Die 
Macht, Roma 2005) behandelte auf der Basis von 21 Aufsätzen des Vf. Makro- 
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geschichte und Politik des byzantinischen Reichs in einem weiten Bogen vom 
Bilderstreit bis ins 15. Jh. Schwerpunkte liegen auf dem Spannungsverhältnis 
von Macht und Religion, auf dem Herrscherbild und der Struktur des kaiser- 
lichen Hofes, auf der Balkan- und Orientpolitik sowie auf der Topographie 
Konstantinopels einschließlich des Fremdbildes der Hauptstadt. Einen viel- 
leicht noch stärkeren Forschungsschwerpunkt Peter Schreiners dokumen- 
tiert der vorliegende zweite Band, nämlich die byzantinische Gelehrtenkultur 
und die griechischen Handschriften. Dabei handelt es sich, wie das eindrucks- 
volle Vorwort von Silvia Ronchey belegt, um die Basis seiner historischen 
Forschung: „Eppure, senza filologia non c’e storia ... Per questo, a sua volta, 
la filologia non esiste senza la paleografia“ (S. IX-X). Die 16 Beiträge werden 
in einer detaillierten und kenntnisreichen Einführung von Niels Gaul prä- 
sentiert (S. XIU-XXVD). Der erste Beitrag „Cristianesimo e paganesimo nella 
storiografia bizantina® begründet plausibel das Fehlen einer Kirchenge- 
schichtsschreibung in weiten Teilen der mittelbyzantinischen Zeit mit der voll- 
ständigen Interessengleichheit von Politik und Religion. In mehreren folgen- 
den Beiträgen greift der Vf. auf seine intensiven Kenntnisse der griechischen 
Handschriften in der Vatikanischen Bibliothek zurück. Der Vat. gr. 977 (Auf- 
sätze II und III) zeigt exemplarisch die byzantinische Methode der Textüberar- 
beitung durch verschiedene Gelehrte, der Vat. gr. 914 (Beitrag IV) schildert die 
Zusammenstellung von Autographen Isidors von Kiew in einem „Gelehrtenko- 
dex“. Eine besondere Bedeutung hat Peter Schreiner der Auswertung von 
Eingangs-, Rand- oder Schlußnotizen in Handschriften beigemessen. Im Vat. 
gr. 2126 beschreibt Johannes Chortasmenos (Beginn 15. Jh.) die Restaurierung 
des vorliegenden Kodex (Beitrag VII), im Vat. Pal. gr. 90 schildert derselbe 
einen letztendlich gescheiterten Büchertausch (Beitrag VIII). Der Aufsatz IX 
gibt auf der Basis von Notizen im Vat. Pal. gr. 287 und im Vat. Pal. sr. 371 Ein- 
blicke ins byzantinische Schulleben. Technischen und finanziellen Aspekten 
der Handschriftenproduktion widmen sich die Aufsätze X „Zur Pergamenther- 
stellung im byzantinischen Osten“ und XI „Kosten der Handschriftenherstel- 
lung in Byzanz“. Interessanterweise lag die Herstellung von Handschriften in 
Byzanz überwiegend in der Hand professioneller Schreiber (vereinzelt auch 
Schreiberinnen), klösterliche Skriptorien spielten nur eine untergeordnete 
Rolle, auch wenn zahlreiche Mönche als „Auftragsschreiber“ fungierten (vgl. 
Beiträge XII, XIV und XVD. Das Phänomen des „Wissenstransfers“ wird unter 
den Aspekten des Schicksals griechischer Handschriften (Aufsätze XII und 
XV) und des Austauschs literarischer Motive und Ideen (Aufsatz V) behandelt. 
Zurecht wird - neben den bekannten Aktivitäten der Humanisten - die wich- 
tige Rolle der italienischen Handelsstädte mit ihren Niederlassungen in Kon- 
stantinopel und im byzantinischen Reich betont. Literaturgeschichtlichen 
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Charakters ist schließlich die Studie zur Kaiserbiographie in Byzanz (Beitrag 
VD). Die vorliegende Aufsatzsammlung in ihrer thematischen Breite dokumen- 
tiert nicht nur das reiche Forschungsspektrum des Vf., sondern bietet gleich- 
zeitig vielfältige Einblicke in die byzantinische (Gelehrten-)Kultur. Wie bei 
allen „gesammelten Werken“ stellt sich die Frage nach dem Wert einer Sekun- 
därveröffentlichung. Diese kann hier als sehr gewinnbringend bezeichnet wer- 
den. Viele der Beiträge sind in nicht einfach zugänglichen Fest- und Kongreß- 
schriften erschienen, „addenda et corrigenda“ (wohl vom Vf. selbst) bringen 
wichtige Korrekturen und weiterführende bibliographische Nachträge, ein 
Personen- und Ortsregister sowie ein Handschriftenregister, das auch die 
Handschriften von Band I umfaßt, erschließen die einzelnen Beiträge. Es 
bleibt zu hoffen, daf3 die überwiegend deutschsprachigen Beiträge auf diesem 
. Weg auch in Italien rezipiert werden, und daß die sehr nützlichen Bände Ein- 
gang in deutsche und internationale Bibliotheken finden. Der Herausgeberin 
Silvia Ronchey ist für ihr Engagement und die profunde Würdigung von Per- 
son und Werk besonders zu danken. Es ist allerdings unverständlich, warum 
die Einleitung eines deutschen Byzantinisten in Englisch abgefaßt wurde. In 
einem hochspezialisierten und internationalen Fach mit langjähriger deutsch- 
sprachiger Forschungstradition wie der Byzantinistik sollten Deutschkennt- 
nisse noch vorausgesetzt werden. Thomas Hofmann 


Hans-Michael Körner/Florian Schuller (Hg.), Bayern und Italien. 
Kontinuität und Wandel ihrer traditionellen Bindungen, Lindenberg i. Allgäu 
(Fink) 2010, 344 S., Abb., ISBN 978-3-89870-637-7, € 19,80. — Seit rund 2000 
Jahren, von der Römerzeit bis heute, gibt es zwischen Bayern und Italien in- 
. tensive Verbindungen. Diese beleuchtete eine Historische Woche der Katholi- 
schen Akademie in Bayern vom 17. bis 20. Februar 2010 und griff damit zu- 
gleich das Thema der in diesem Jahr stattfindenden Landesausstellung des 
Hauses der Bayerischen Geschichte auf. Wie das Vorwort eingangs bemerkt, 
umfasst der Themenkomplex „Bayern und Italien“ eine große zeitliche wie in- 
haltliche Breite, der sich auch die Zusammenstellung der insgesamt 15 Bei- 
träge verpflichtet fühlt. In ihr schlägt sich zudem das seit einiger Zeit in der ge- 
schichtswissenschaftlichen Forschung erweiterte Interesse nieder, das bei 
der Untersuchung zwischenstaatlicher bzw. interterritorialer Beziehungen 
nicht nur diplomatie- und politikgeschichtlichen Fragestellungen nachgeht, 
sondern auch rechts- und verfassungsgeschichtliche, kirchen- und kunstge- 
schichtliche, sozial- und wirtschaftsgeschichtliche, musik- und philosophiege- 
schichtliche Fragestellungen mit einbezieht. Wie fruchtbar diese Erweiterung 
ist, wird an den nachfolgend vorgestellten Beiträgen deutlich sichtbar. Karl- 
heinz Dietz gibt einen Abriss über die verschiedenen Phasen, in denen das 
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heutige Bayern Teil des römischen Imperiums wurde und blieb. Jörg Jarnut 
beleuchtet die Beziehungen im Dreiecksverhältnis zwischen den Agilolfin- 
gern, Franken und Lombarden vom 6. bis zum 8. Jh. Stephan Freund widmet 
sich ebenfalls den Agilolfingern und zeigt, dass bereits unter Herzog Theodo 
ab 715 erste Strukturen einer bayerischen Kirchenorganisation geschaffen 
wurden. Gleich zwei Beiträge beschäftigen sich mit der Person Ludwigs des 
Bayern: Michael Menzel schildert die Auseinandersetzungen Ludwigs mit 
dem Papsttum und seine Italienpolitik und widerspricht in einem zweiten Bei- 
trag der These, dass München unter Ludwig dem Bayern sowohl kaiserliches 
Machtzentrum wie intellektuell-philosophischer Mittelpunkt des Reiches ge- 
wesen sei. Den eher seltenen Fall, wie im deutschsprachigen Raum lebende 
Italiener zu Vermittlern zwischen Bayern und Italien, aber auch wichtige geis- 
tige Impulsgeber wurden, untersucht Claudia Märtl am Beispiel des Huma- 
nisten Enea Silvio Piccolomini, dem späteren Papst Pius II., seinen Netzwerken 
und dem Nachwirken seiner literarischen Werke in Bayern. Wirtschaftsge- 
schichtlichen Beziehungen geht Mark Häberlein in seinem Beitrag zum Fon- 
daco dei Tedeschi und dem Italienhandel oberdeutscher Kaufleute nach; italie- 
nische Impulse für das Lauten- und Geigenmacherhandwerk im Füssener 
Land zeigt Richard Bletschacher auf. Die kirchenpolitisch bedeutsame 
Rolle Bayerns für das Papsttum im Zeitalter von Reformation und Gegenrefor- 
mation und die Gründe dafür arbeitet Klaus Unterburger heraus. Frank 
Büttner erläutert, wie und in welchen Phasen der italienische Barock in Bay- 
ern Eingang fand. Einen weiten Bogen vom 17. bis ins 20. Jh. schlägt Alexander 
Koller, der Rombesuche und -aufenthalte zahlreicher Bayern verfolgt. Der 
Beitrag von Wolfgang E. J. Weber zeigt italienische Einflüsse aufklärerischen 
Denkens in Bayern im Lauf des 18. Jh. auf. Mit der persönlichen Romerfah- 
rung Kronprinz Ludwigs von Bayern und den sich daraus für seine Kunstpoli- 
tik ergebenden Konsequenzen setzt sich Friedegund Freitag auseinander. 
Katharina Weigand vergleicht die Konkordate von 1817 und 1924. Der höchst 
interessanten Frage der Rezeption des italienischen Faschismus durch die 
bayerische Politik bis 1934 nimmt sich Jörg Zedler an. Den meisten Beiträgen 
ist dabei gemeinsam, dass sie weniger neue Ergebnisse aus Detailforschungen 
präsentieren als vielmehr einen konzentrierten, dabei höchst sachkundigen 
Überblick zu einschlägigen Themenkreisen geben. Insgesamt bieten die Auf- 
sätze damit eine Fülle von Einzelaspekten der spannenden und vielschichtigen 
bayerisch-italienischen Beziehungen. Bettina Scherbaum 


Gregorio Magno e la Sardegna. Atti del convegno internazionale di stu- 


dio, Sassari, 15-16 aprile 2005, a cura di Luigi G. G. Ricci, Archivum Grego- 
rianum 11, Firenze (SISMEL - Edizioni del Galluzzo) 2007, XI, 245 pp., ISBN 
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978-88-8450-286-5, € 45. — Il quattordicesimo centenario della morte di Gre- 
gorio Magno & stato occasione per un rinnovamento degli studi sulla figura di 
tale pontefice, anche grazie alla costituzione di un Comitato Nazionale per le 
Celebrazioni relative a tale anniversario. Tra le altre iniziative promosse da 
tale organismo vi € stato un convegno tenutosi a Sassari tra il 15 e il 16 aprile 
2005, di cui il presente volume raccoglie gli Atti, solo in parte dedicati allo spe- 
cifico taglio territoriale rammentato nel titolo. Una prima sessione del conve- 
gno, infatti, ha affrontato tematiche, per cosi dire, generali. Di ciö sono testi- 
monianza i primi quattro contributi, come bene evidenziano gli stessi titoli: 
Claudio Leonardi (7), Lepistolario di Gregorio Magno e l’ecumene cattolico, 
pp. 3-10; LelliaCracco Ruggini, Le amicizie ‚europee‘ di Gregorio Magno e 
la sua ‚politica delle reliquie‘, pp. 11-29; Giorgio Cracco, Vangelo e strutture 
ecclesiali in Gregorio Magno (a partire dalla Sinodica), pp. 31-58; Pietro Me- 
loni, La missione del vescovo in san Gregorio Magno, pp. 59-68. Sono, questi, 
contributi di grande interesse nell’indagare il profilo biografico di Gregorio 
Magno, un profilo tanto sfaccettato da stimolare negli autori riflessioni anche 
ben oltre la figura del pontefice vissuto tra sesto e settimo secolo, grazie al suo 
profilo che „delinea una identita papale che non era ne nella tradizione del pa- 
pato dei secoli precedenti, ne nella teoria e nella prassi dei suoi tempi“ (p. 37). 
Un papato assai poco istituzionale, distante sia dai predecessori papi costan- 
tiniani sia, in particolare, da alcuni suoi successori, come Gregorio VII o Pio 
XI: sono questi confronti esplicitamente istituiti da Giorgio Cracco nel suo 
contributo e di cui non mancano tracce e cenni negli altri, voltia evidenziare la 
ricca esperienza personale di Gregorio, che portö ad un pontificato dalla spic- 
cata originalita. La seconda sessione del Convegno € specificamente rivolta 
‚alla Sardegna evocata dal titolo del libro, con contributi di taglio e di dimen- 
sioni anche assai distanti tra loro, alcuni dei quali bene evidenziano l’utilitäa del 
ricco epistolario gregoriano anche come fonte storica per tematiche di taglio 
territoriale mentre altri si soffermano su vicende propriamente legate all’isola 
ma a partire da altre fonti: Mauro G. Sanna, Lepistolario sardo-corso di Gre- 
gorio Magno, pp. 69-116; Raimondo Turtas, La situazione politica e militare 
in Sardegna e Corsica secondo il Registrum epistularum di Gregorio Magno, 
pp. 117-141; Giuseppe Meloni, La Sardegna tra istituzioni bizantine e isti- 
tuzioni giudicali, pp. 143-149; Lisania Giordano, I crimina di Gianuario, 
pp. 151-160; Tommasino Pinna, Ideologia religiosa e ordinamento sociale. 
Per una lettura dell’epistola gregoriana ai nobili e possidenti della Sardegna, 
pp. 161-174; Carmelina Urso, Donne di Sardegna nel Registrum epistularum 
di Gregorio Magno, pp. 175-202 e infine Giampaolo Mele, Appunti storici sul 
canto „gregoriano“ e la liturgia in Sardegna dal secolo VI al XII. Rotte di culto e 
cultura, pp. 203-227. Seguono, curati da Andrea Lai, gli indici degli autori an- 
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tichi e medievali, delle opere anonime e dei personaggi, degli studiosi, l’indice 
geografico e, infine, quello dei manoscritti. Mario Marrocchi 


Religiosita e civilta. Le comunicazioni simboliche (secoli IX-XID). Atti 
del convegno internazione Domodossola, Sacro Monte e Castello di Mattarella 
20-23 settembre 2007, a cura di Giancarlo Andenna, Indici a cura di Elisa- 
betta Filippini, Storia/Ricerche, Milano (Vita e Pensiero) 2009, XVI, 460 pp., 
ill., ISBN 978-88-8343-1824-9, € 35. — Le settimane internazionali della Mendola 
del 2007 sono state caratterizzate da importanti novita non solo per lo sposta- 
mento del consueto luogo d’incontro (dal passo trentino della Mendola al Sa- 
cro Monte di Domodossola) e per la riduzione dei giorni effettivi di lavoro 
(passati a soli tre) ma soprattutto per le nuove tematiche di studio ed il nuovo 
approccio metodologico coraggiosamente proposto dagli organizzatori. Ma 
proseguiamo con ordine. Questo convegno & stato il primo di un ciclo di tre in- 
contri a cadenza biennale che, significativamente etichettati come „Le Setti- 
mane internazionali della Mendola. Nuova Serie (2007-2011)“, prevedono lo 
studio dei rapporti tra „religiosita e civilta“ (nel caso specifico partendo dal 
tema delle „comunicazioni simboliche“ nell’arco cronologico che va dal IX al 
XIII secolo). Il legame con le tradizionali Settimane della Mendola € stato man- 
tenuto dal fatto che, come lo stesso Giancarlo Andenna spiega nell’introdu- 
zione al convegno, anche con metodologie nuove e con approcci scientifici di- 
versi (ripresi dalle feconde esperienze della storiografia tedesca attiva nelle 
Universitäa di Münster, di Göttingen e di Dresden) & possibile ripercorrere una 
parte delle consuete tematiche istituzionali, giuridiche, sociali ed ecclesiologi- 
che. Dunque tradizione ma soprattutto innovazione: in quanto tale ambizioso 
progetto apre finalmente la storiografia italiana a prospettive di ricerca ormai 
da tempo attivate in ambito internazionale ma che poco spazio hanno invece 
avuto nel ‚Belpaese‘. Specifici studi interdisciplinari hanno dimostrato come la 
comunicazione simbolica (per mezzo della quale la religiositä & portata per sua 
stessa natura ad esprimersi) sia caratterizzata da una flessibilitä, una pluralitä 
ed una modificabilita del suo impiego a seconda delle varie esigenze ed in ri- 
ferimento alle diverse situazioni contingenti. Essa dunque risponde a codici 
simbolici che possono venire configurati in maniera diversa aseconda dei con- 
testi e delle specifiche motivazioni politiche, giuridiche, sociali, economiche 
ecc. Per tale motivo il suo studio da parte della storiografia & piü che legittimo 
ed anzi direi addirittura auspicabile. In tale senso il convegno della Mendola, 
con la sua indagine della comunicazione simbolica in ambito religioso nei suoi 
fondamenti teoretici, nei suoi strumenti di comunicazione, nelle sue dimen- 
sioni spazio-temporali e corporee, nei suoi diversi ambiti sociali e culturali di 
applicazione ed infine nei suoi limiti e nelle sue trasgressioni, risulta di grande 
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interesse. Nonostante questo perö un po’ di scetticismo in merito airisultati da 
esso conseguiti gia € emerso all’interno della tavola rotonda posta a conclu- 
sione dei lavori. In particolare, come giustamente (e con grande luciditä) ha 
sottolineato Cosimo Damiano Fonseca, forse sarebbe stato necessario un 
piü „saldo e robusto ancoraggio alla statuto epistemologico che & proprio delle 
discipline storiche“ in quanto certi modelli „devono emergere e non essere 
precostituiti da percorsi epistemologici, magari di tipo sistemico, elaborati in 
altra sede e con metodi funzionali e congeniali ad altre discipline. Con esse lo 
storico intrattiene, senza alcun dubbio, un colloquio, instaura raffronti, ef- 
fettua comparazioni, ma solo ed esclusivamente dal suo punto di vista com- 
ponendo e scomponendo, costruendo e decostruendo in rapporto agli inter- 
rogativi che egli si pone e che vengono, volta a volta, sollecitati anche dal tipo 
di documentazione che rinviene ed adopera“ (p. 427). Forse proprio una mag- 
giore attenzione in tal senso sarebbe auspicabile per i prossimi incontri. 
Mirko Vagnoni 


Gerd Althoff (Hg.), Heinrich IV., Vorträge und Forschungen 59, Ostfil- 
dern (Thorbecke) 2009, 379 S., ISBN 978-3-7995-6869-2, € 54. - Ausgehend 
von dem Befund, „dass die positiven Wertungen der historischen Forschung 
des 19. und 20. Jh. sich fundamental und diametral von Wertungen unterschei- 
den, mit denen die Zeitgenossen die Amts- wie die Lebensführung Heinrichs IV. 
bedachten“ (S. 9), mahnt der Hg. wie schon in seiner 2006 erschienenen Bio- 
graphie zum selben Kaiser einen neuen Zugang an. Unabhängig von dem Wahr- 
heitsgehalt der zeitgenössischen Bewertungen (den Althoff insgesamt recht 
hoch veranschlagt) sei es „geboten, diese Nachrichten ... zur Kenntnis zu neh- 
‚men als Argumente in den politischen Auseinandersetzungen und als Indizien 
für das herrschende politische Klima“ (S. 11). Wenn auch dieser Zugang noch 
nicht grundsätzlich innovativ ist und per se auch nicht unbedingt Fortschritte 
in der Forschung verspricht, so ist es doch dem breiten Zugriff, der durch die 
Auswahl von Themen und Referenten zum Ausdruck kommt, zu verdanken, 
dass sich das Bild des umstrittensten Saliers in Teilen nun klarer zeichnen 
lässt. Christel Meier stellt die schriftlicher Wertungen der Zeitgenossen in 
den Kontext der lateinischen und volkssprachlichen Dichtung. Leitmotiv ist 
der rex iniquus, dessen Auftreten sie systematisch analysiert und der vor- 
nehmlich in Zeiten der Krise und des Umbruchs Konjunktur habe. In der Dich- 
tung wird dabei die Definition des gerechten Königs in der Regel von einem 
konkreten Einzelfall abstrahiert, sie wird gewissermaßen „philosophischer“. 
Matthias Becher konstatiert, dass „den Lebenswandel des Herrschers diffa- 
mierende Berichte“ im Mittelalter erst für Heinrich IV. belegt sind (S. 42). Da 
der Herrscher als immun gegolten habe, hätten sich persönliche Angriffe auf 
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Personen seiner direkten Umgebung, insbesondere auf die Königin, beschränkt. 
Im chronologischen Zugriff analysiert Becher daher die zahlreichen Ehebruchs- 
vorwürfe gegen Königinnen. Diese (stets nur unter schwachen Herrschern for- 
mulierten) Vorwürfe hätten mittelbar auch den König selbst getroffen, denn 
sie hätten dessen Ehre beschädigt und verdeutlicht, dass er nicht einmal sein 
eigenes Haus, geschweige denn sein Reich in Ordnung habe halten können. 
Rudolf Schieffer kann zeigen, dass Gerold Meyer von Knonau in seinen 
Jahrbüchern bisweilen Quellen, die den Herrscher in ein schlechtes Licht rü- 
cken, eliminiert und mit dieser Selektion bis heute die Forschung beeinflusst 
habe. Claudia Zey entwirrt die engen personellen Verflechtungen der geist- 
lich-intellektuellen Elite des Reiches, die in Bamberg ihre Ausbildung genos- 
sen hatte. Deren vielleicht nicht zutreffenden Polemiken gegen die Kaiserin 
Agnes, Adalbert von Hamburg-Bremen und generell gegen den Königshof als 
„Lummelplatz von Verdächtigungen“ belegten den „negative[n] Eindruck, den 
das höfische Treiben bei Beteiligten bzw. Betroffenen hinterließ“ (S. 125). Lud- 
ger Körntgen relativiert die vermeintliche ‚Entsakralisierung‘ des König- 
tums unter Heinrich IV. und kommt zu dem Ergebnis, dass es eher dem gewan- 
delten Kontext und der gewachsenen Macht des Papstes geschuldet war, dass 
nun einzelne Momente des sakralen Königtum nicht mehr als Argumente ge- 
gen päpstliche Angriffe zur Verfügung standen. Sakrales Königtum sei „ein 
Komplex verschiedener Vorstellungen und Motive, die in den wechselnden 
historischen Konstellationen jeweils verschieden akzentuiert ... werden Kön- 
nen“ (S. 159). Tilman Struve versteht die positiven Wertungen Heinrichs IV. 
aus der Feder von dessen Anhängern in der Regel als bloße Reaktionen auf die 
polemischen Angriffe von Seiten der Gregorianer. Claudia Garnier sieht un- 
terschiedliche Auffassungen darüber, welche Bitte gerecht ist und ob diese 
angemessen vorgetragen wurde, als Anlass für die unüberbrückbaren Streitig- 
keiten zwischen Heinrizianern und ihren Gegnern, denn die Anhörung und Be- 
rücksichtigung gerechter Bitten seien „elementare Anforderungen der Herr- 
scherethik“ (S. 208). Steffen Patzold betrachtet die Berichte über Heinrichs 
IV. vermeintliche Ausschweifungen als Anzeichen von Wahrnehmungsmus- 
tern und von Methoden politischer Kommunikation. Er kann an den Quellen 
verdeutlichen, dass und in welcher Weise die Vorwürfe - in ihrer schriftlichen 
wie mündlicher Verbreitung und unabhängig von ihrem Wahrheitsgehalt - all- 
gemein die Ehre des Königs berührten und dass sie es ihm deshalb erschwer- 
ten, Ruf und Autorität in seinem Reich zu wahren. Gerd Althoff schenkt in 
einer eigens an dieser Stelle eingefügten Replik auf Patzolds Beitrag den 
Klagen über Heinrichs IV. ausschweifendes Sexualleben Glauben; vor allem 
betont er den Stellenwert dieser Vorwürfe in den politischen Krisen seiner Re- 
gierungszeit. Hubertus Seibert kommt zu dem Ergebnis, dass Heinrich IV. in 
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vergleichsweise geringem Umfang Klöster gefördert und den Religiosen kaum 
Zugang zu ihm ermöglicht habe. Vielmehr habe er sie „rücksichtslos für seine 
Herrschaftsführung instrumentalisiert“ und von ihnen militärische, diplomati- 
sche und wirtschaftliche Dienste eingefordert und allein die Vergabe von zwölf 
Reichsabteien 1065 zu verantworten. Den Begünstigten, vor allem Anno von 
Köln und Adalbert von Hamburg-Bremen, räumt Seibert dabei wohl einen zu 
geringen Einfluss auf diese Übertragungen ein. Stefan Weinfurter zeigt, wie 
Ende des 11. Jh. eine Zeit großer Veränderungen, Unsicherheiten und überhitz- 
ter Heilssehnsucht angebrochen sei, die neue religiöse Ordnungsvorstellun- 
gen des Reiches und der Welt begründet hätten. Auf diesem Humus habe ein 
Enthusiasmus zur gemeinschaftlichen Verpflichtung für Glaube und Reich ge- 
deihen können, die stärker gewesen sei als Treueide gegenüber dem alternden 
Heinrich IV. und zum Ausgangspunkt geworden seien für die Einbindung der 
Adelselite in die Herrschaftskonzeption Heinrichs V. In der Zusammenfassung 
systematisiert Hermann Kamp die in den einzelnen Beiträgen angesproche- 
nen Facetten der Vorwürfe nach ihrer Herkunft, Bedeutung, ihrer Konstruk- 
tion, Verbreitung und Funktion und verknüpft die Vorwürfe mit vermeintlich 
authentischen Fehlern des Kaisers, die die Verbreitung von Vorwürfen stimu- 
liert haben könnten. Zuletzt verortet er diese Herrscherkritik in der krisen- 
haften Gesamtsituation des ausgehenden 11. Jh. Mit dieser Systematisierung 
verdeutlicht Kamp, wie vielseitig die Anregungen der Tagung trotz ihrer zu- 
nächst recht eng anmutenden Konzeption sind. Die Vorwürfe wurden, ob wahr 
oder nicht, als aussagekräftiges Medium der Kommunikation ernst genom- 
men. Darin liegt die Stärke des Buches. Florian Hartmann 


Werner Hechberger/Florian Schuller (Hg.), Staufer & Welfen. Zwei 
rivalisierende Dynastien im Hochmnittelalter, Regensburg (Pustet) 2009, 277 S., 
ISBN 978-3-7917-2168-2, € 24,90. — Seit der Weg weisenden Dissertations- 
schrift Werner Hechbergers wird das Verhältnis zwischen den beiden mäch- 
tigsten Dynastien im römischen-deutschen Reich des 12. und frühen 13. Jh. als 
wesentlich weniger antagonistisch gesehen, als es die Meistererzählungen der 
vorigen Jahrhunderte nachhaltig und überaus wirksam dem kulturellen Ge- 
dächtnis ganzer Generationen implementiert hatten. Aus der Abkehr von die- 
sem traditionellen Geschichtsbild ergeben sich neue Fragestellungen und Per- 
spektiven, die in der Forschung bereits aufgezeigt worden sind und nun in dem 
anzuzeigenden Band zu einem „plastische[n] Gesamtbild“ zusammengefügt 
werden. Manfred Weitlauff („Das ‚welfische Jahrhundert‘ in Bayern und sein 
kirchenrechtlicher Hintergrund“, S. 11-29) bietet einen prägnanten Überblick 
über den familiären und zeithistorischen Kontext. Bernd Schneidmüller 
(1125 - Unruhe als politische Kraft im mittelalterlichen Reich, S. 31-49), zeigt 
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an den widersprüchlichen Quellen zu Königswahl Lothars IlI., dass die „ge- 
steuerte Erinnerung im zeitlichen Abstand“ Geschichtsbilder vornehmlich zur 
Erklärung der je eigenen Gegenwart komponiert und daher eine „klare Re- 
konstruktion, was 1125 wirklich passierte“, letztlich unmöglich wird. In 
einem zweiten Beitrag deutet Schneidmüller (Heinrich der Löwe. Innova- 
tionspotentiale eines mittelalterlichen Fürsten, S. 51-65) die innovative Herr- 
schaftsmodernisierung des Löwen, die der eigenen Zeit voraus war, als eine 
wesentliche Voraussetzung für die mangelnde Unterstützung in seinen Her- 
zogtümern und daher für sein Scheitern. Rudolf Schieffer („Heinrich der 
Löwe, Otto von Freising und Friedrich Barbarossa am Beginn der Geschichte 
Münchens“, S. 67-77), reduziert den Föhringer Brückenstreit als die Erster- 
wähnung Münchens auf einen üblichen regionalen Konflikt, der keine Rivalität 
zwischen Staufern und Welfen, sondern vielmehr deren Kooperation erkennen 
lässt. Knut Görich (Konflikt und Kompromiss: Friedrich Barbarossa in Ita- 
lien, S. 79-97) beschreibt Barbarossas Konflikte in Italien als eine unvorherge- 
sehene Verkettung unterschiedlicher Problemfelder, auf denen ihm im Zwang, 
seine und des Reiches Ehre zu wahren, der Handlungsspielraum eng beschnit- 
ten war. Als Gegenleistung für seine Selbstdemütigung vor Alexander Ill. in Ve- 
nedig habe er zur Wahrung seiner Ehre die Unterwerfung des Lombardenbun- 
des erwartet und den Frieden an der Weigerung des Bundes fast scheitern 
lassen. Görich deutet in seinem zweiten Beitrag (Jäger des Löwen oder Ge- 
triebener der Fürsten? Friedrich Barbarossa und die Entmachtung Heinrichs 
des Löwen, S. 99-117) an, dass Barbarossa seine Königswahl 1152 seinen wel- 
fischen Verwandten verdankte, die ihn gegen Konrads Ill. Sohn Friedrich un- 
terstützten, dessen Wahl zum Mitkönig Konrad für 1152 bereits detailliert vor- 
bereitet hatte. Gewissermaßen als Gegenleistung habe Barbarossa den Löwen 
dann stets gefördert, ihn auch 1180 nur auf Betreiben seiner Fürsten fallen las- 
sen müssen. Das sei sogar dem staufischen Lager als Niederlage erschienen, 
sodass man mit der Fiktion des Kniefalls von Chiavenna eine Erklärung kon- 
struiert haben könnte, die den Sturz des Löwen mit der Ehre Barbarossas ver- 
einbar machte. Willibald Sauerländer (Dynastisches Mäzenatentum der 
Staufer und Welfen, S. 119-141) unterscheidet ausgehend von dem Hinweis, 
dass stauferzeitliche Kunst nicht mit staufischer Kunst gleichgesetzt werden 
dürfe, zwischen einem „immer an die imperialen Ansprüche gebundenen“ Mä- 
zenatentum als Ausdruck symbolischer Herrschaftspraxis und Politik bei 
Friedrich Barbarossa und einem an dynastischen Interessen eines Territorial- 
fürsten orientierten Mäzenatentum Heinrichs des Löwen, das in der Hoff- 
nung auf die Krone ewigen Lebens mit seinen frommen kunstvollen Stiftungen 
den Kaiser als Mäzen überstrahlt habe. Gerd Althoff (Kaiser Heinrich VI., 
S. 143-155), relativiert die vermeintliche, viel zitierte Grausamkeit des Kaisers, 
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die er in allen Einzelfällen als regelkonforme Reaktion auf die regelwidrige 
Wiedereröffnung von Konflikten nach ihrer gütlichen Beendigung und demü- 
tigem Unterwerfungsritual deutet. Hinzu käme die „ohnehin im Normannen- 
reich praktizierte Härte der Strafen, die auf Abschreckung zielte“. Peter 
Csendes beschreibt „Die Doppelwahl vom 1198 und ihre europäische Di- 
mension“ (S. 157-171). Wolfgang Stürner (Kaiser Friedrich II. als Herrscher 
im Imperium und im Königreich Sizilien, S. 173-188) analysiert die je sehr un- 
terschiedlichen Herrschaftskonzeptionen Friedrichs I. in Deutschland, im Kö- 
nigreich und in Reichsitalien. Thomas Frenz skizziert unter der alt bekannten 
Frage „Das Papsttum als der lachende Dritte?“ in groben Zügen die Geschichte 
der territorialen Grundlagen des Kirchenstaates und „Die Konsolidierung der 
weltlichen Herrschaft der Päpste unter Innozenz Ill.“ (S. 191-201). In seinem 
zweiten Beitrag über „Die Söhne Friedrichs II. und das Ende der Staufer“ 
(S. 203-215) fasst Stürner das Ende der staufischen Herrschaft unter Konrad 
IV., Manfred und Konradin zusammen. Werner Hechberger (Bewundert - 
instrumentalisiert — angefeindet. Staufer und Welfen im Urteil der Nachwelt, 
S. 217-238) skizziert das wechselvolle, von den Interpreten subjektiv verzerrte 
Nachleben von Staufern und Welfen in der Geschichtsschreibung und Ge- 
schichtspolitik bis ins 21. Jh. und stellt die ständigen Umdeutungen und Neu- 
bewertungen in ihren historischen Kontext. In der Gesamtschau bietet dieses 
Buch eine überaus lesenswerte Mischung von Themen und Beiträgen, unter 
denen gegenüber den innovativen Aufsätzen mit sehr bemerkenswerten Er- 
gebnissen insgesamt allgemein gehaltene Überblicksdarstellungen überwie- 
gen ohne erkennbare Thesenbildung, aber dafür unter Berücksichtigung neuer 
Forschungsergebnisse. Viel Neues erfährt man daher in der Mehrzahl der Bei- 
‚träge nicht, allerdings scheint das auch nicht der Anspruch dieses gut lesbaren 
Buches zu sein. Es endet mit einer Chronik wichtiger Daten zur staufisch-wel- 
fischen Geschichte (S. 240-41), einem Personenregister und den Anmerkun- 
gen aller Beiträge, die - zum Leidwesen derjenigen Leser, die sich intensiver 
mit der Materie und der Forschung auseinandersetzen wollen, - in Büchern 
dieses Verlages leider allzu oft an das Ende des Buches verbannt werden. 
Florian Hartmann 


La costruzione della citta comunale italiana (secoli XII - inizio XIV). Pi- 
stoia, 11-14 maggio 2007 (Centro italiano di studi di storia e d’arte. Pistoia, Ven- 
tunesimo convegno internazionale di studi), Pistoia 2009, XII, 434 S., 20 Abb., 
keine ISBN, € 33. - Giovanni Cherubini, Introduzione (S. 1-11), leitet den für 
die Geschichte der italienischen Stadt und deren baulicher Substanz wichtigen 
Tagungsband ein und hebt hervor, daß die Städte Süditaliens — die nicht die 
Souveränität der nord- und mittelitalienischen Städte erlangten — kein Sonder- 
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fall seien, sich vielmehr gut in das übrige europäische Städtebild einfügten. 
Die Kommunen Italiens hingegen seien ein absoluter Sonderfall der Stadt des 
Mittelalters in Europa. - Cristina La Rocca, Leredita e la memoria dell’an- 
tico nelle citta comunali (S. 13-43), nennt die Veränderungen, die die For- 
schung in den italienischen Städten und den Leitvorstellungen ihrer Bewohner 
zwischen Spätantike und hohem Mittelalter ausgemacht hat, und resümiert, 
daß eine Rückbesinnung auf die Antike erst seit dem Erscheinen Friedrich 
Barbarossas in Italien zu beobachten ist. -— Aldo A. Settia, Cerchie murarie e 
torri private urbane (S. 45-66), schildert verschiedene Anlässe, die die Städte 
dazu bewogen haben, sich durch Errichtung einer Stadtmauer zu schützen, 
stellt den um einiges preiswerteren, in seinem defensiven Wert aber oft ebenso 
effektiven Bau von Wall, Graben und Palisaden daneben (z.B. Alessandria 
1174 gegen Friedrich Barbarossa oder Parma 1247 gegen Friedrich U.) und 
fragt, ob der symbolische und materielle Wert der Stadtmauern von der For- 
schung nicht etwas überhöht werde. S. vermutet weiter, daß die Türme der an- 
tiken Stadtmauern, die von den mittelalterlichen Herrschern an hochstehende 
Personen übertragen wurden, das Vorbild für die Errichtung der Wohntürme 
des 11. und 12. Jh. gewesen seien. Gewiß hätten diese in den kurzen Perioden 
städtischer Auseinandersetzungen eine militärische Rolle gespielt, doch seien 
sie in erster Linie Machtsymbole der sie besitzenden Familien gewesen. - Italo 
Moretti, I palazzi pubblici (S. 67-90), weist darauf hin, daß die Forschungs- 
literatur über die Kommunalpaläste Italiens unbefriedigend sei, und unter- 
scheidet einen älteren, lombardischen Bautyp, mit offenen Arkaden zu ebener 
Erde, über die sich im ersten Stock ein gleich großer Saal erhebe, vom jünge- 
ren, toskanischen Typ, der oft - wie der Palazzo Vecchio in Florenz - ein wehr- 
haftes Äußeres zeige und von dem es in einer Stadt auch mehrere zugleich ge- 
ben könne (P. der Kommune, des Podestäü bzw. des Capitano del Popolo). — 
Elisabeth Crouzet-Pavan, La cit€ communale en qu&te d’elle-m&me: la fa- 
brique des grands espaces publics (S. 91-130), weist darauf hin, daß in den 
Städtebildern der Malerei des frühen 14. Jh. noch Straßenszenen vorherrsch- 
ten, während die Kommunen schon lange mit der Anlage großer Plätze begon- 
nen hätten. Deren Bautätigkeit an einer Reihe von Beispielen unter die Lupe 
nehmend, stellt die A. fest, daf3 das eigentlich Neue in der Urbanistik der kom- 
munalen Welt Italiens in der Verbindung von repräsentativen öffentlichen Bau- 
ten mit großen, öffentlichen Plätzen zu sehen sei, bei deren Anlage neben den 
ökonomischen auch repräsentative Bedürfnisse eine Rolle gespielt hätten. — 
Etienne Hubert, Urbanizzazione, immigrazione e cittadinanza (XII - metä 
XIV secolo). Alcune considerazioni generali (S. 131-145), schildert die seit 
dem 12. Jh. von Kirchen und Privatleuten gepflegte Praxis, im Stadtbereich ge- 
legenen Grundbesitz zu parzellieren und Zuzüglern als Baugrund zur Verfü- 
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gung zu stellen, und nennt die von den Kommunen für eine Einbürgerung ge- 
stellten Bedingungen. -— Thomas Szabö, Genesi e sviluppo della viabilitä 
urbana (S. 147-166), weist darauf hin, daß die Kommune, gestützt auf das rö- 
mische Recht, das städtische Straßennetz unter Kontrolle nahm, Außentrep- 
pen und Arkaden abreißen oder von vornherein als öffentlichen Raum bauen 
ließ, um eine ungehinderte Zirkulation für alle zu garantieren, daß die kommu- 
nalen Behörden zudem Strafen und Plätze durch Versteinung als öffentlichen 
Boden kennzeichneten und sie, seit dem 13. Jh., auch zu pflastern begannen. - 
Franco Franceschi, Ipaesaggi della produzione (S. 167-194), beschreibt die 
Produktionsstätten der verschiedensten Gewerbe, beobachtet - entlang von 
Flüssen oder Bächen - eine räumliche Konzentration von Färbern und Mül- 
lern, auch die teilweise ‚Verbannung‘ von Gewerben, von denen Brandgefahr 
ausging, in bestimmte Zonen, stellt aber fest, daß die obrigkeitlich, von Seiten 
der Kommune oder der Zünfte, verordnete räumliche Zusammenlegung von 
Handwerken weniger verbreitet und erfolgreich war als allgemein angenom- 
men wird. -— Roberto Greci, Luoghi ed edifici di mercato (S. 195-215), geht 
von der These Pirennes aus, nach der der Markt die Stadt des Mittelalters ent- 
stehen ließ, um dann festzustellen, daß es in den Städten Italiens den Markt, 
seit der Antike, schon immer gab, in der kommunalen Zeit jedoch neu ange- 
legte Märkte hinzukamen und daf3 verschiedene Städte gleich über mehrere 
verfügten, um mit den Angaben Bonvesins de la Riva zu schließen, der in sei- 
nen De magnalibus Mediolani von 300 Bäckereien, 1000 Läden, 440 Metzgern 
usw. in der Stadt berichtet. - Andrea Zorzi, La costruzione della cittä giudi- 
ziaria (S. 217-241), schildert am Beispiel verschiedener Städte die bauliche 
und topograpische Genese der kommunalen Strafgerichtsbarkeit, die mit der 
Errichtung des Podesta-Palastes begann und in Gefängnisbauten ihre Fortset- 
zung fand, um dann auf die Räume der - geduldeten - Blutrache und die Loka- 
lisierung der Richtstätten einzugehen. — Anna Benvenuti, Sotto la volta del 
cielo. Luoghi, simboli e immagini dell’identitä cittadina (S. 243-256), behan- 
delt die Visio Aegidii regis Pataviae des Paduaner Notars Giovanni da Nono, 
die nach der ‚Tyrannei‘ des Ezzelino da Romano und der Scaligeri der Stadt 
eine glückliche Zukunft weissagte, und geht auf die sakrale Topographie ver- 
schiedener Kommunen ein. — Dario Canzian, Lidentitä cittadina tra storia e 
leggenda: i miti fondativi (S. 257-291), untersucht die Gründungsmythen von 
Tournai, Magdeburg, Mailand, Venedig, Padua und weiteren Städten und 
kommt zum Schluß, daß darin jeweils Antworten auf konkrete historische Si- 
tuationen zu sehen seien. — Roberta Mucciarelli, Demolizioni punitive: gu- 
asti in citta (S. 293-8330), stellt fest, daß sich nach der Zerstörung Mailands 
durch Barbarossa die von den Kommunen schon früher praktizierte Verban- 
nung des Schuldigen und die Zerstörung seiner Wohnstätte in den Parteien- 
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kämpfen zu einem viel benutzten Instrument entwickelten, das besondere 
Techniken sowie Fachleute erforderte und im Siedlungsgefüge Leerräume 
schuf, die von der Kommune verpachtet, verkauft oder für die Anlage von Plät- 
zen genutzt wurden, die oft aber Jahre oder Jahrzehnte lang als Ruinen oder 
Lücken an den einstigen Vorgang erinnerten und der Stadttopographie neue 
Namen bescherten, mit der Zeit jedoch als unvereinbar galten mit dem honor 
civitatis. -— Francesca Bocchi, La „modernizzazione“ delle citta medievali 
(S. 331-347), legt dar, daß die — wörtlich zu nehmende - Modernisierung der 
mittelalterlichen Stadt sich vom 13. zum 14. Jh. vollzog: Denn die Grundregeln 
der städtischen Ordnung und Hygiene waren durch die Statuten um die Mitte 
des 13. Jh. bereits festgelegt und wurden im 14. Jh. bis ins Detail durchgesetzt, 
was sich u.a. an der Entsorgung des Schmutzwassers beobachten läfst, das 
von der Straße in die unterirdische Kanalisation verbannt wurde. Die damals 
festgelegten Ordnungsstrukturen seien in der Folgezeit lediglich in Einzelhei- 
ten verbessert worden, besäfsen in ihrem Grundbestand jedoch bis heute Gül- 
tigkeit. —- Salvatore Tramontana, Laltra Italia. La costruzione delle citta nel 
Mezzogiorno e in Sicilia (S. 349-866), schildert das Schicksal der Städte Süd- 
italiens, von denen viele in nachantiker Zeit untergingen, andere seit dem 10. 
Jh. neu gegründet wurden. Sie seien in ihrer Mehrzahl ummauert gewesen, wo- 
bei der Mauerring ein Verteidigungs- und Herrschaftsinstrument bzw. einen 
Fiskalbezirk darstellte, in dessen Innerem sich die Paläste der königlichen Ad- 
ministration und nur selten der städtischen Repräsentanten befanden, die sich 
in der Regel in Kirchen versammelten. Die zeitgenössischen Chronisten des 
Südens betrachteten das Treiben der Kommunen Nord- und Mittelitaliens mit 
Mifßstrauen und Kritik, der T. die Beobachtung der Forschung an die Seite stellt, 
dafs die Zukunft Europas vom 11. bis 14. Jh. den Städten zu gehören schien, 
während sie in der Folgezeit vom Territorialstaat gestaltet werden sollte. — 
Carmela M. Rugolo, Laltra Italia: Bari (S. 367-390), schildert die wechsel- 
volle und von wiederholten Aufständen gezeichnete Geschichte Baris von der 
Eroberung der Stadt durch die Sarazenen im Jahre 847 bis hin zu ihrer durch 
Wilhelm I. befohlenen Zerstörung im Jahre 1155. - Mauro Ronzani, Conclu- 
sioni (S. 391-398), geht in seiner Zusammenfassung auch auf die im Band nicht 
abgedruckten Beiträge der Tagung ein. Thomas Szabö 


Monique Bourin/Giovanni Cherubini/Giuliano Pinto, Rivolte ur- 
bane e rivolte contadine nell’Europa del Trecento. Un confronto, Firenze (Fi- 
renze University Press) 2008, 443 S., ISBN 978-88-8453-882-6, € 28,50. - Der 
Band vereinigt 16 Vorträge eines Florentiner Kongresses aus dem Jahre 2006, 
der die Aufstände in Europa in Stadt und Land zwischen dem 13. und 15. Jh. 
thematisierte — einen besonders in den 60er und 70er Jahren viel behandelten 
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Forschungsgegenstand, um den es in letzter Zeit ruhiger geworden ist. Der 
Schwerpunkt der Vorträge liegt in Italien, doch kommen auch die Verhältnisse 
im übrigen Europa zu Wort. Nach Samuel K. Cohn Jr., La pecularietä degli In- 
glesi e le rivolte del tardo Medioevo (S. 1-15), habe es in England weniger 
Volksaufstände und weniger die Neigung gegeben, bestehende Hierarchien an- 
zugreifen, als auf dem Kontinent. Marc Boone, Le comte& de Flandre dans le 
long XIVe siecle: une societe urbanisee face aux crises du bas Moyen Äge 
(S. 17-47), zeigt, daß in Flandern auf Grund der Dichte der Städte die Auf- 
stände fast ausschließlich ein städtisches Gesicht trugen. Monique Bourin, 
Les revoltes dans la France du XIVe siecle: traditions historiographiques et 
nouvelles recherches (S. 49-71), gibt einen Überblick über die Forschungser- 
gebnisse bezüglich der drei Rebellions-Zyklen des 14. Jh. in Frankreich. Hipö- 
lito Rafael Oliva Herrer, Revoltes et conflits sociaux dans la Couronne de 
Castille au XIVe siecle (S. 73-91), geht der nicht leicht zu fassenden Institution 
der Hermandades in Kastilien nach. Pierre Monnet, Les rövoltes urbaines en 
Allemagne au XIV siecle: un etat de question (S. 105-152), bietet ein detaillier- 
tes, differenziertes Bild über die Aufstände in Deutschland und deren historio- 
graphische Deutung. Giovanni Cherubini, LItalia (S. 93-104), gibt einen all- 
gemeinen Überblick über die Thematik in Italien. Alessandro Barb ero, Una 
rivolta antinobiliare nel Piemonte trecentesco: il Tuchinaggio del canavese 
(S. 153-196), macht eine Untersuchung über die Rebellen (Tuchini) im Pie- 
mont. Paolo Grillo, Rivolte antiviscontee a Milano nelle campagne frail XIII e 
XIV secolo (S. 197-216), behandelt die Aufstände gegen die harte Steuerpolitik 
der Visconti in Mailand. Rinaldo Comba, Boschi e alpeggi fra certosini e con- 
tadini nell’Italia centro settentrionale: fine XII secolo - inizi XV (S. 217-250), 
geht den Konflikten um das Gewohnheitsrecht zwischen der bäuerlichen Be- 
völkerung und den Kartäusern nach. Valeria Braidi, Le rivolte del pane: Bo- 
logna 1311 (S. 251-276). Franco Franceschi,1I,Ciompi‘ a Firenze, Siena e Pe- 
rugia (S. 277-8304), vergleicht die berühmten Ciompi-Aufstände der drei 
Städte. Francesco Panero, Signori e servi: una conflittualitA permanente 
(S. 305-321), gibt im europäischen Rahmen einen Überblick über die ständi- 
gen Konflikte zwischen unfreien Landarbeitern (servi) und ihren Herren. Giu- 
lia Barone, Le componenti religiose delle rivolte (S. 323-336), weist darauf 
hin, daf3 religiöse Motivationen bei den Aufständen nicht immer nachweis- 
bar seien. Giuliano Pinto, Congiuntura economica, conflitti sociali, rivolte 
(S. 337-349), kommt zu dem Ergebnis, daß sich, entgegen dem allgemein pos- 
tulierten Zusammenhang zwischen schlechter Wirtschaftskonjunktur und 
daraus resultierenden sozialen Unruhen und Aufständen, die allgemeinen Le- 
bensbedingungen nach der Mitte des 14. Jh. gebessert hätten. Der Faktor Wirt- 
schaft alleine reiche damit für die Erklärung der Aufstände nicht aus. Jean- 
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Claude Maire Vigueur, Le rivolte cittadine contro i „tiranni“ (S. 351-380), 
untersucht am Beispiel von Ferrara und Padua in Norditalien, von Florenz, 
Pisa, Perugia und Viterbo in Mittelitalien die Aufstände gegen die dortige 
Stadtobrigkeit. Die Initiative sei stets von einem kleinen Kreis adliger oder 
wohlhabender Bürger - nicht vom ‚Volk‘ - ausgegangen und die Aufstände hät- 
ten sich im wesentlichen immer gegen die harten Steuern und die ruinöse 
Kriegspolitik gerichtet. Andrea Zorzi, Politiche giudiziarie e ordine pubblico 
(S. 381-420), betont, daß die Errichtung einer gerechteren Justiz — was von der 
Forschung nicht genügend beachtet würde - jeweils die erste Forderung der 
Aufständischen gewesen sei und dafs nach Niederschlagung der Erhebungen 
von der jeweiligen politischen Führung repressivere Strukturen zur Erhaltung 
der öffentlichen Ordnung geschaffen wurden. Ein Namens- und Ortsverzeich- 
nis beschließt den Band. Thomas Szabö 


Offices, Ecrit et papaute (XIIIe-XVIIe siecle), &tudes r&unies par Armand 
Jamme et Olivier Poncet, Collection de l’Ecole francaise de Rome, 386, 
Rome (Ecole francaise) 2007, 959 S., ISBN 978-2-7283-0792-0, € 121. - In die- 
sem 2. Bd. der Table ronde zum Thema „offices et papaute“ (zum 1., 2005, vgl. 
die Rez. von Volker Reinhardt QFIAB 86, S. 741f.) liegt der Schwerpunkt auf 
dem Schriftwesen, seiner Entwicklung, der Wert- (bzw. Gering)schätzung der 
Dokumente und ihrer Aufbewahrung und damit auf der Finanzverwaltung, an 
der Kurie, aber auch in den Provinzen des Kirchenstaats, vgl. die Einleitung 
der beiden Herausgeber (S. 1-13). Nicht wenige aufwendige Langzeitstudien 
verdeutlichen die unterschiedliche Entwicklung in diesen. Hervorzuheben 
sind die beiden grundlegenden Artikel von Armand Jamme (1) zum Rech- 
nungswesen in den Provinzen im späten Mittelalter (S. 97-251), (2) zum Amt 
des Kurienmarschalls (S. 313-392), mit den Listen der Biogramme der Kurien- 
marschälle von ca. 1250 bis 1430 (S. 364-379), sowie derjenigen der (Vize-)The- 
saurare in den Provinzen von 1272-1407 (S. 162-251). Dazu ergänzend Maria 
Teresa Caciorgna (S. 47-71), die die These von Waley, daß Johann XXI. kei- 
nerlei Kontrolle über den südlichen Kirchenstaat erreicht habe, widerlegt. - 
Mit der Besoldung der (genauer: von) päpstlichen Bediensteten aus Quellen 
der Kammer befassen sich Anne-Marie Hayez (S. 427-448, grundlegend), Phi- 
lippe Genequand (S. 449-495) und Antonio Menniti Ippolito (8. 545- 
558); die anderen Einkommensquellen: Benefizien, Sporteln/Trinkgelder und 
Privilegien, werden kaum beachtet bzw. falsch eingeschätzt. Die Ämterkäuf- 
lichkeit kommt nur am Rande vor: Anna Esposito (S. 497-515) untersucht 
die Bildung von Konsortien zur Finanzierung einer Stelle und die Verpflichtun- 
gen, die die Amtsinhaber diesen gegenüber eingingen. Francesco Guidi 
Bruscoli (S. 517-543) handelt über die Einkünfte aus der Versteigerung von 
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Ämtern in der Kirchenstaatsverwaltung (Thesaurare) und der Verpachtung 
von Monopoleinnahmen unter Paul IH. — Wie reserviert man gerade in Akten 
der Finanzverwaltung Bezeichnungen von „Amtsträgern“ aufnehmen sollte, 
zeigen schön Philippe Bernardi an einem magister operum (kein Chefarchi- 
tekt, sondern Bauunternehmer bzw. Lieferant von Baumaterial, S. 407-425), 
Valerie Theis an den Bezeichnungen für Bauleute generell (S. 643-666) und 
Pierre-Marie Berthe an denen für Prokuratoren (S. 685-704), naiv hingegen 
Etienne Anheim ($. 393-406) bei seiner Suche nach officia als Ansatz für die 
Entwicklung der „Figur des Hofkünstlers“. - Wie sehr die Umstände, die Amts- 
auffassung, aber auch die Nachfrage die Schriftproduktion und -verwahrung 
beeinflufsten, kann man bei Kirsi Salonen (Pönitentiarie, S. 253-265), Pierre 
Jugie (Schriftproduktion der Kardinäle, S. 73-96), Giampiero Brunelli (Mi- 
litärwesen, S. 301-810) und Anne-Cecile Tizon-Gemie (Nuntiaturberichte, 
S. 267-272) nachlesen. Eine Vorstellung von der einstigen Fülle und Vielsei- 
tigkeit des Schriftverkehrs zwischen der Kurie und der Peripherie vermittelt 
Barbara Bombi (S. 667-683) anhand eines Notariatsregisters. Guido Castel- 
nuovo (S. 17-46) behandelt die Entwicklung des Schriftwesens im Fürsten- 
tum Savoyen an der Nahstelle zwischen zwei ganz unterschiedlichen Rechts- 
kulturen. Clement Pieyre (S. 559-568) zeigt an einem krassen Beispiel 
(Francesco Barberini, 1625 in Frankreich), daß die alte Figur des cardinalis a 
latere als Friedensengel nicht nur extrem kostspielig und (wie so oft) nutzlos, 
sondern damals durch die Nuntiaturen überholt war. — Mit den informellen Be- 
ziehungen (Netzwerken) und der zugehörigen Schriftproduktion befassen sich 
v.a. Stefano Tabacchi (S. 569-599), Erminia Irace (S. 273-299) und Olivier 
Rouchon (S. 601-639). T. kritisiert an der Reinhard-Schule die Überbetonung 
der personalen Verflechtungen für alle Sektoren der Verwaltung und man- 
gelnde Sensibilität für Veränderungen. Die Einstellung der Amtsträger zu ih- 
rem Amt und zu ihrem Dienstherrn habe sich sowohl in der Zentral- wie in der 
Provinzialverwaltung gewandelt, der cursus honorum durch mit großen Mü- 
hen verbundene Ämter und die Remuneration durch Pfründen habe durchaus 
zur Entwicklung einer der ganzen Institution geltenden Loyalität erzogen. 
Irace zeigt, wie schwer sich die Kommune Perugia mit der engeren Anbindung 
der Provinz- an die Zentralverwaltung tat: man versuchte, durch Verstärkung 
der informellen Beziehungen zur Kurie die alte Autonomie zu bewahren. An- 
ders verlief nach Rouchon der Prozeß der Mediatisierung in der Exklave der 
Legation Avignon: man begriff allmählich die Pflicht, den Haushalt zu veröf- 
fentlichen, als Chance, die eigenen Honoratiorengeschlechter zu entmachten 
und mit der Kurie über die Steuerlast zu verhandeln. — Ein weiteres wichtiges 
Thema ist die Entwicklung der Archive: die komplizierten Anfänge des vati- 
kanischen Archivs (Olivier Poncet, S. 737-762) und seiner ersten Archivare 
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Lonigo und Cartari (Orietta Filippini, S. 705-736 und S. 763-787). Einen 
Überblick über die Archive der Provinzen und ihre Bestände liefert Andrea 
Gardi (8. 789-809 sowie Appendix S. 829-837), als Voraussetzung seiner Dar- 
stellung für das Archiv der Legation Bologna (S. 789-837); das wechselhafte 
Schicksal des entsprechenden Archivs Avignon untersuchen Rouchon und 
Bernard Thomas (S. 839-891). -— Durch eine gemeinsame Bibliographie hät- 
ten sich die zahlreichen Wiederholungen (und Verschreibungen der deutschen 
Titel!) vermeiden lassen. Ein gut organisiertes Namensregister, S. 893-935, be- 
schließt den reichhaltigen Band. Brigide Schwarz 


Donne di potere nel Rinascimento a cura di Letizia Arcangeli e 
Susanna Peyronel, I libri di Viella 85, Roma (Viella) 2008, 832 S., ISBN 
978-88-8334-365-0, € 55. — Die hier vorgestellten „Donne di potere“ - Fürstin- 
nen, Souveräne kleiner autonomer Staaten, Verwandte und Freundinnen von 
Päpsten und Kardinälen - kümmerten sich um die Organisation von Höfen und 
Akademien, nahmen Regierungsgeschäfte wahr, am politischen Leben teil und 
fungierten nicht zuletzt als Investorinnen und Unternehmerinnen. Der auf ei- 
nen Gonvegno an der Universitä degli Studi di Milano im November 2006 zu- 
rückgehende Sammelband mit nahezu dreißig Studien will allerdings keine 
Biographien-Sammlung hochgestellter Frauen vorlegen, sondern die „Norma- 
lität“ in der Beziehung zwischen italienischen Aristokratinnen der Renais- 
sance, die nach Aussage von Johannes Burkhardt den Männern ebenbürtig wa- 
ren, und der Macht darstellen. Intention der beiden Herausgeberinnen ist es, 
auch den „anderen“ weiblichen Machtvariablen der Renaissance beispiels- 
weise in Form der sozialen Macht (der Fähigkeit, Netzwerke zu bilden), der 
diskursiven Macht und der Macht der Emotionen Ausdruck zu geben. Eine 
Vielfalt von Quellen — wie Chroniken und genealogische Werke, notarielle 
Quellen, Testamente und Eheverträge sowie zahlreiche Korrespondenzen der 
Protagonistinnen - liegen den hier vorgelegten Beiträgen zu Grunde, die im 
Folgenden in Auswahl skizziert werden. Stanley Chojnacki (S. 25-44) eröff- 
net den ersten „Tra famiglie e patrimoni: ricchezze materiali e immateriali“ be- 
titelten Hauptteil. Er untersucht die Wege, mit denen Frauen der veneziani- 
schen Elite in der Renaissance Macht ausübten und beschreibt die Umstände, 
die es ihnen ermöglichten, dies zu tun. Evelyn Welch (S. 45-66) beschäftigt 
sich mit weiblicher Finanzautorität und führt aus, dass an den Höfen von Mai- 
land, Mantua, Ferrara und Neapel die Gemahlin eines Herrschers bereits zu 
Lebzeiten ihres Mannes Zugang zu Investments, Kapitel und Besitz hatte. Für 
die Frauen der Este, der Sforza und der Gonzaga war weniger ihre Mitgift als 
Landbesitzungen, Gewinne aus Investitionen, Darlehen, Geschenke oder auch 
Spielerlöse relevant. Einkommen und Vermögen bestimmten letztlich auch die 
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Reputation der Aristokratinnen in der Öffentlichkeit, denn die Juwelen, die sie 
trugen, zeigten ihre Fähigkeit, ihre Schulden zu zahlen. Diane Ghirardo 
(S. 129-144) untersucht die erfolgreichen unternehmerischen Aktivitäten der 
Papsttochter Lucrezia Borgia, die ab September 1513 in Norditalien bis zu 
20000 Hektar scheinbar wertloses Sumpfland erwarb, es mit Hilfe von Ent- 
wässerungsgräben und Kanälen trockenlegen ließ, um es anschließend als 
Weide- oder Anbauland äußerst gewinnbringend zu nutzen. Netzwerke der 
Macht und weibliche Räume an Höfen stehen im Mittelpunkt des zweiten 
Hauptteiles. Simona Feci (S. 195-223) setzt sich mit der Beziehung zwischen 
Frauen und Macht an der römischen Kurie zwischen dem Pontifikat Sixtus’ IV. 
und Paul III. Farnese auseinander. Nadia Covini (S. 247-280) reflektiert die 
Rolle Bianca Maria Viscontis als eine der hervorragenden Politikerinnen und 
Diplomatinnen ihrer Zeit. Der dritte Hauptteil konzentriert sich auf die Bezie- 
hung von Frauen und politischer Macht. Christine Shaw (S. 465-480) be- 
schreibt den exzeptionellen, letztlich erfolglosen Versuch der Dogenwitwe 
Bartolomea Campofregoso in dem Wettbewerb um die Kontrolle des Dogen- 
amtes und der städtischen Hauptbefestigung von Genua (Castelletto) mitzu- 
halten und sich selbst als potentielle Kastellanin ins Spiel zu bringen. Marco 
Folin (8. 481-512) beschäftigt sich mit der Regierung, den architektonischen 
Projekten und den Festivitäten der Herzogin Eleonora von Aragon. Bruce L. 
Edelstein (S. 743-764) schildert auf der Grundlage archivalischer Quellen, 
v.a. eines präzise geführten Güterinventars die bevorzugten Investment-Typen 
der Herzogin von Toledo: den Verkauf von Getreide und die Akquisition von 
Immobilien, welche ihr große Gewinne brachte. Er folgt der These, dass die 
ökonomischen Aktivitäten der Herzogin mit dem politischen Programm ihres 
‚Mannes Cosimo I. abgestimmt waren. Summa summarum: ein spannender und 
lesenswerter Tagungsband. Kerstin Rahn 


Baronio e le sue fonti. Atti del Convegno internazionale di studi, Sora 
10-13 ottobre 2007, hg. von Luigi Gulia, Fonti e studi baroniani 4, Sora (Cen- 
tro di Studi Sorani „Vincenzo Patriarca“) 2009, LVII, 964 S. (keine ISBN), € 60. — 
Zum 400. Todestag des Kirchenhistorikers Cesare Baronio fanden 2007 in Ita- 
lien drei Tagungen statt. Eine Tagung in Frosinone und Sora war vor allem 
kunsthistorisch ausgerichtet (Arte e committenza nel Lazio nell’eta di Cesare 
Baronio, hg. von Patrizia Tosini, Rom 2009). Die Vorträge einer römischen 
Tagung sind im Druck (Cesare Baronio tra santita e scrittura storica, hg. von 
Giuseppe Antonio Guazzelli, Raimondo Michetti und Francesco Scorza 
Barcellona), während die Ergebnisse der dritten Tagung, die wiederum in 
Baronios Geburtsort Sora stattfand, nun vorliegen und anzuzeigen sind. Auf- 
grund des Umfangs dieses tausendseitigen Bandes können nur einige High- 
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lights angesprochen werden, besonders solche, die sich im engeren Sinn dem 
Tagungsthema gemäfs mit Baronios Quellen beschäftigen und dabei Neues, 
noch nicht anderswo Publiziertes bieten. Stefano Zen gibt einen Überblick 
über Baronios dichtes Netz von Korrespondenten und Beratern, die ihm bei 
der Quellenbeschaffung und -auswertung halfen. Seine Kontakte scheinen 
sich dabei, neben Italien, auf Frankreich konzentriert zu haben, doch tauchen 
auch Korrespondenten aus Würzburg und Augsburg (Nicolaus Serarius, Mar- 
kus Welser) sowie aus Tournai, Roermond und Madrid auf. Die Beziehungen 
zu französischen Gelehrten im besonderen (v.a. Francois de Claret, Fronton 
du Duc sowie Nicolas Le Fevre) behandelt magistral Jean-Louis Quantin in 
seinem Beitrag. Giuseppe Finocchiaro wirft die Frage auf, aus welchen 
Gründen Baronio verschiedene protestantische Werke und andere verbotene 
Bücher besafs, wobei man derzeit noch nicht sagen kann, ob er sie aus wissen- 
schaftlichem Interesse gelesen hat oder aufgrund seiner Mitgliedschaft in der 
Indexkongregation. Finocchiaro greift zurück auf den von ihm herausgegebe- 
nen Band „Llibri di Cesare Baronio in Vallicelliana“ (Roma 2008) (dort wird an- 
hand eines neuentdeckten Inventars Baronios Privatbibliothek im Umfang 
von rund 750 Büchern vorgestellt). In einer Sektion zu Baronios Verwendung 
von spätantiken und mittelalterlichen literarischen Quellen in den Annales 
ecclesiastici beschäftigen sich weiterhin Massimiliano Signifredi mit Jo- 
hannes Chrysostomos, Lidia Capo mit den Quellen zu den Langobarden und 
Paolo Golinelli mit Heinrich IV. und der Canossa-Episode. Wichtige nichtli- 
terarische Quellen, die Baronio in die Annales einfließen ließ, behandeln Giu- 
seppe Antonio Guazzelli (die römischen Kaisermünzen) und Danilo Maz- 
zoleni (christliche Inschriften). Massimiliano Ghilardi zeigt, daß Baronio 
wiederholt die Katakomben selbst in Augenschein genommen hat. Die Nütz- 
lichkeit des Bandes wird dadurch gemindert, daß ihm trotz seiner imponenten 
Größe kein Register beigegeben wurde. Stefan Bauer 


Aram Mattioli/Gerald Steinacher (Hg.), Für den Faschismus bauen. 
Architektur und Städtebau im Italien Mussolinis, Kultur - Philosophie — Ge- 
schichte. Reihe des Kulturwissenschaftlichen Instituts Luzern 7, Zürich (Orell 
Füssli) 2009, 405 S., ISBN 978-3-280-06115-2, € 29,90. - Der Sammelband geht 
auf eine interdisziplinäre Tagung über die Architekturpolitik im faschistischen 
Italien zurück, die im Oktober 2008 an der Universität Luzern stattgefunden 
hat. Er verdeutlicht das steigende Interesse, das gegenwärtig in der Forschung 
die Architektur und der Städtebau im faschistischen Italien, aber auch in den 
anderen Diktaturen des 20. Jh., insbesondere im Dritten Reich und in der Sow- 
Jetunion finden. Daraus resultiert die erst in Ansätzen zu beantwortende 
Frage, ob es jenseits der unterschiedlichen Ideologien eine übergreifende Ar- 
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chitekturpolitik totalitärer Herrschaft gegeben hat. Der Band besteht aus 
sechzehn Beiträgen, die man in drei Teile gliedern kann. Der erste besteht aus 
jenen Beiträgen, die sich um die Darstellung eines größeren Zusammenhangs 
bemühen, sei es in Form von generalisierbaren Erkenntnissen über „Architek- 
tur und Städtebau in einem totalitären Gesellschaftsprojekt“ (Aram Mat- 
tioli) oder über den „Diktatorischen Städtebau in der Zwischenkriegszeit“ 
(Harald Bodenschatz), sei es durch die Untersuchung der Frage, in wel- 
chem Umfang der Faschismus seine Architekturprinzipien — von den staatli- 
chen Repräsentationsbauten über die politische Alltagsarchitektur bis hin zur 
Verkehrsinfrastruktur — über die Alpen in das Dritte Reich exportiert habe. 
(Christoph Cornelißen). Der zweite Teil besteht aus Einzelstudien zur Ar- 
chitekturpolitik im italienischen Kernland: Zunächst behandelt Wolfgang 
Schieder den „Umbau Roms zur Metropole des Faschismus“. Anschließend 
vergleicht VittorioMagnago Lampugnani die „Cittä universitaria in Rom, 
die Mostra d’Oltremare in Neapel und die E42“ und untersucht die städtebau- 
lichen Strategien, die diesen drei Projekten zugrunde lagen. Während die 
„Cittä universitaria“ als „hoffnungsvolles Vermittlungsexperiment“ zwischen 
den unterschiedlichen architektonischen Richtungen im Faschismus begann, 
endeten die Auseinandersetzungen um das ehemalige Gelände für die 1942 ge- 
plante Weltausstellung „in einer wüsten gegenseitigen Beschimpfung, die auch 
vor vulgären rassistischen Unterstellungen nicht zurückschreckte.“ (S. 108) 
Dann widmet sich Daniela Spiegel den „neuen Städten in den Pontinischen 
Sümpfen“, die sie als „zu Stein gewordene Architekturpolemik des Faschis- 
mus“ qualifiziert. Der nächste Beitrag behandelt die „Autostrade“ und die da- 
mit verbundenen „Straßenträume im faschistischen Italien“ (Silvia Hess), die 
.sich von den Bauprinzipien im Dritten Reich unterschieden: „Während im na- 
tionalsozialistischen Deutschland gerade das ‚Anschmiegen‘ der Autobahn, 
einer ‚schönen Technik‘, an die Landschaft propagiert wurde, scheint sich in 
Italien zumindest vordergründig niemand um die Ästhetik einer Straßenfüh- 
rung gekümmert zu haben. Betrachtet man italienische Autostrade-Bilder oder 
grafische Darstellungen, entdeckt man jedoch das Ideal einer möglichst gera- 
den Linie, einer Direttissima, die sich durch die Landschaft zieht“ (S. 153). Viel- 
leicht war hier das Vorbild der antiken römischen Straßen wirksam, das sich 
an dem Grundprinzip orientierte, daß die kürzeste Verbindung zwischen zwei 
Punkten stets eine Gerade ist. Im folgenden Aufsatz analysiert Jonas Briner 
den Bahnhof Santa Maria Novella in Florenz als Beispiel für „ein Experiment 
mit der rationalistischen Architektur“. Zum Abschluß des zweiten Teils unter- 
sucht Klaus Tragbar die „politischen Motive der Umgestaltung historischer 
Städte in der Toskana“, die ihre Bezugspunkte in Dante Alighieri und der fa- 
schistischen Inszenierung mittelalterlicher Mythen fanden. Der dritte Teil des 
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Sammelbands widmet sich der faschistischen Architekturpolitik in den Grenz- 
regionen Julisch Venetien und in der Provinz Bozen, die als Resultat des Ers- 
ten Weltkriegs zu Italien kamen, sowie in den italienischen Kolonien. In Ju- 
lisch Venetien seien die Faschisten als „Brandstifter und Bauherren“ (Rolf 
Wörsdörfer) in Erscheinung getreten. Daran anschließend untersuchen 
Alexander de Ahsbahs und Gerald Steinacher die „Lotenburgen des ita- 
lienischen Faschismus“, die im Mittelpunkt eines politischen Gefallenenkults 
standen. Anschließend behandeln Harald Dunajtschik und Aram Mattioli 
die italienische Neustadt von Bozen als „Gegenstadt für eine Parallelgesell- 
schaft”. Nach einem Vergleich der faschistischen Siedlungspolitik in Libyen 
und Südtirol (Roberta Pergher) untersucht Eliana Perotti die „architekto- 
nischen und städtebaulichen Strategien“ der italienischen Kolonialherrschaft 
auf den Inseln des Dodekanes. Den Schlußpunkt des dritten Teils setzen Aram 
Mattioli mit seinen Ausführungen über die „imperiale Raumordnung in Ita- 
lienisch-Ostafrika“ und Simone Bader mit ihrem Beitrag „Faschistische Mo- 
derne in Afrika. Auto und Architektur in Asmara“. Die Frage, ob die Architek- 
tur im Faschismus Kunstwerke von bleibendem Wert geschaffen habe, wird in 
der Öffentlichkeit auch weiterhin kontrovers diskutiert werden. Die beiden 
Hg. meinen, daß jedes positive Urteil über diese Bauwerke „wissenschaftlich 
unhaltbar“ und „bizarr“ (S. 10) sei. In Anlehnung an den Architekten Daniel Li- 
beskind meint Mattioli, schließlich sei auch das Kolosseum nicht mehr zu be- 
wundern, wenn es im historischen Kontext der Gladiatorenkämpfe betrachtet 
werde. Eine solche Argumentation bedeutet, daß die Funktion und damit letzt- 
endlich die Moral das ausschlaggebende Kriterium von Kunst wäre. Wer das 
ebenso wie der Rezensent für fragwürdig hält, entspricht nicht dem Wissen- 
schaftsverständnis der Hg. Jenseits dieser Apodiktik lassen sich dem mit in- 
struktiven Abbildungen und Photos angereicherten Sammelband freilich viele 
interessante Interpretationsansätze, Einzelergebnisse und Anregungen ent- 
nehmen, die der Forschung neue Impulse geben werden. Michael Thöndl 


Paolo Cherubini/Alessandro Pratesi, Paleografia latina. Lavventura 
grafica del mondo occidentale, Littera Antiqua 16, Cittä del Vaticano (Scuola 
Vaticana di Paleografia Diplomatica e Archivistica) 2010, 785 S., ISBN 
378-88-85054-20-2, € 50; separat: Tavole di Paleografia latina, a cura di Paolo 
Cherubini/Alessandro Pratesi, a.a.O0. 2004, 143 S. und 130 Taf., ISBN 
88-85054-12-9, € 65. -— Wie die meisten Vertreter seiner Gattung ist dieses 
Lehrbuch der lateinischen Paläographie aus dem Unterricht hervorgegangen 
und für diesen bestimmt, in diesem Fall für die angesehene Ausbildungsstätte 
des Vatikanischen Archivs. Der gründlich ausgeschöpfte Heimvorteil eines 
einmaligen Reservoirs an Anschauungsmaterial sichert dem Werk von vornhe- 
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rein eine konkurrenzlose Materialgrundlage (vgl. S. 722-725 das Verzeichnis 
der Handschriften des Vatikanischen Archivs und der Bibliothek). In einer Vor- 
bemerkung (S. XD) stellt der 88-jährige Koautor Alessandro Pratesi in nobler 
Weise fest, daß er die Entstehung des Werks zwar von Anfang an mit Rat und 
Tat begleitet hat, daß aber die Hauptlast der Ausarbeitung bei seinem Jüngeren 
Kollegen lag. Das Werk ist mit Abstand das umfangreichste seiner Art (vgl. 
etwa Bischoff 21986 mit 377, Stiennon 21991 mit 367, Petrucci 21992 mit 226 Sei- 
ten, jeweils einschl. Abbildungen). Der lineare Durchgang durch die Schriftge- 
schichte vom Lapis niger (um 600 v. Chr.) bis zu den Typen der ersten Inkuna- 
beldrucker ist mit fünf Hauptabschnitten klar und übersichtlich strukturiert: 
Dalle origini al tardoantico; La frammentazione altomedievale; Il ritorno 
all’unita: dalla rinascita carolingia alla rinascita del secolo XL; Il periodo della 
cultura scolastica e della societäa cittadina; Leta umanistica. Erklärtes Pro- 
gramm ist eine reine Schriftgeschichte, die durchweg in präzisen Analysen 
und zahlreichen Nachzeichnungen der Buchstabenformen erläutert wird, un- 
ter Einbeziehung der jeweiligen Interpunktions- und Abkürzungssysteme. Da- 
bei werden für jede Entwicklungsphase regionale Differenzierungen von Is- 
land bis Sizilien herausgearbeitet und ansatzweise auch die Schriftarten der 
Urkunden und der Inschriften berücksichtigt. Stellenweise werden auch die 
Schriftaneignung und der Schreibunterricht einbezogen (S. 415-418 für das 
Früh- und Hochmittelalter, S. 609-613 für das Spätmittelalter). Dagegen blei- 
ben die Kodikologie, die Dekoration und andere Begleiterscheinungen der 
Schriftgeschichte erklärtermaßen ausgeklammert. Das mehr als 80 Seiten um- 
fassende Literaturverzeichnis zeigt, daß die internationale paläographische 
Forschung, erfreulicherweise auch die deutschsprachige, breit und auf dem 
neuesten Stand verarbeitet ist; ein paar Lücken, die man hier und dort noch 
findet, registriert man angesichts des immensen Stoffs mit Verständnis (an 
mehreren Stellen hätte man gerne das methodisch und sachlich innovative 
Buch von Irmgard Fees, Eine Stadt lernt schreiben. Venedig vom 10. bis zum 
12. Jh., Tübingen 2002 gesehen; bei den knappen Bemerkungen zum Pecien- 
wesen [S. 471f.] sollte das grundlegende Werk von Giovanna Murano, Opere 
diffuse per exemplar e pecia, Turnhout 2005 nicht fehlen usw.). Die ausgewer- 
teten Literaturmassen haben dazu geführt, daß den wissenschaftlichen Kon- 
troversen, insbesondere den Debatten zur schriftgeschichtlichen Terminolo- 
gie und Klassifizierung breiter Raum gegeben wird (z.B. S. 19-25: allgemein 
und übergreifend; S. 423-425 zur späten carolina; S. 438-441 zu textualis vs. 
gotica), wobei die Autoren sich dankenswerterweise bemühen, wenigstens 
einige Trümmer der gelehrten Schlachten zu entsorgen (z.B. S. 545: Varianten 
der textualis). Damit entsprechen sie einer schon seit längerem innerhalb und 
außerhalb der Zunft zu beobachtenden Tendenz zunehmender Skepsis, die der 
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im terminologischen Dschungel herumirrende Laie nur mit Erleichterung ver- 
folgen kann. Mit allen anderen Traktaten seiner Art teilt auch dieses Werk ein 
lineares Konzept der Schriftgeschichte, nach dem den altrömischen Schriftar- 
ten mit 120 Seiten dieselbe Aufmerksamkeit zuteil wird wie etwa den goti- 
schen mit 110 Seiten, was zwar den Vorstellungen von der höheren Gleichbe- 
rechtigung aller historischen Epochen entspricht, aber im krassen Gegensatz 
zu der exponentiellen Zunahme der zu bewältigenden Überlieferungsmassen 
steht, die schon in karolingischer Zeit einsetzt (vgl. S. 358 Anm. 2 nach C.L.A. 
und Bischoff: von den Anfängen bis Ende 8. Jh. rund 2000 erhaltene Hss., ge- 
folgt von rund 7000 alleine aus dem 9. Jh.) und seit dem 13. Jh. schwindelerre- 
gende Ausmaße annimmt. — Der schon vorab erschienene Abbildungsband 
enthält 130 Schriftbeispiele in technisch hervorragenden schwarz/weiß Re- 
produktionen jeweils mit Identifizierung und Drucknachweis des Texts, Bi- 
bliographie, paläographischer Gesamteinordnmung sowie kompletter Tran- 
skription mit minutiösen textkritischen und paläographischen Anmerkungen. 
Leider weist auch dieser Teil das Mißverhältnis zur Realität der Überlieferung 
auf: 19 Tafeln für die wenigen Zeugnisse altrömischer Schriftarten gegen nur 
15 (Nr. 90-104) für Tausende von gotischen Handschriften. Das ist hier umso 
mehr zu bedauern, weil sachkundig kommentierte Abbildungen immer noch 
die besten, um nicht zu sagen die einzigen praktisch brauchbaren Hilfsmittel 
sind, welche die professionelle Paläographie dem outsider für die Datierung 
und Lokalisierung seiner Handschriften an die Hand gibt. Martin Bertram 


I manoscritti datati delle province di Grosseto, Livorno, Massa Carrara, 
Pistoia e Prato, acura di MarisaBoschi Rotiroti, Manoscritti datati d’Italia 
16, Firenze (SISMEL - Edizioni del Galluzzo) 2007, IX, 112 S., 68 Taf., 1 CD- 
ROM, ISBN 978-88-8450-246-9, € 102; I manoscritti datati della Biblioteca 
Queriniana di Brescia, a cura di Nicoletta Giove Marchioli e MartinaPan- 
tarotto, ebenso 18, ebd. 2008, IX, 86 S., 82 Taf., 1 CD-ROM, ISBN 978-88- 
8450-306-0, € 110; Imanoscritti datati della Biblioteca Medicea Laurenziana di 
Firenze 1: Plutei 12-34, a cura di Teresa De Robertis, Cinzia Di Deo eMi- 
chaelangiola Marchiaro, ebenso 19, ebd. 2008, IX, 131 S., 114 Taf., 1 CD- 
ROM, ISBN 978-88-8450-298-8, € 125. - Es ist das Wesen umfassend angeleg- 
ter Repertorien, dass bei der Veröffentlichung winzige Bestände neben um- 
fangreiche zu stellen sind, die drei hier anzuzeigenden neuen Bände der florie- 
renden Reihe bieten dafür Beispiele. Das Material des ersten gehört zu fünf 
Provinzen, einschlägige Handschriften sind in 16 Institutionen vorhanden, die 
sich auf neun Orte verteilen. Außer vier der Hauptstädte (mit Ausnahme von 
Carrara und Massa) sind das Castiglione del Terziere, Fivizzano, Massa Marit- 
tima, Montemerano und Pescia. Insgesamt 68 „datierte“ Handschriften werden 
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verzeichnet, das heißt solche, in denen entweder ein Datum für die Nieder- 
schrift auffindbar ist oder ein Schreiber sich nennt; für sechs weitere wird 
knapp erläutert, weswegen man sie — entgegen erstem Anschein — nicht be- 
rücksichtigt hat. Pistoia bietet die größte Zahl: 18 in der Biblioteca comunale 
Forteguerriana und noch einmal 3 in der Biblioteca comunale „Carlo Ma- 
snani“, 12 im Archivio capitolare, dazu 4 weitere in der Biblioteca capitolare 
Fabroniana; 11 Codices sind aus der Biblioteca Roncioniana in Prato behan- 
delt. Eine einzige Handschrift wird dem 12. Jh. zugeschrieben, aus dem nächs- 
ten stammen drei, aus dem 14. sieben, der überwiegende Teil ist späteren Da- 
tums. Besondere Erwähnung verdienen die elf Bücher aus dem Besitz von 
Sozomeno da Pistoia, die seine humanistischen Interessen unter Beweis stel- 
len, die meisten von ihm selbst geschrieben und eins sogar von Coluccio Salu- 
tati herrührend (Nr. 33-34, 36-43, 45). Ebenfalls bemerkenswert sind die sechs 
Bände des Rota-Auditors Gimignano Inghirami aus Prato, teils mit eigenen 
Werken (Nr. 60-65). — Aus der Biblioteca Queriniana, die einen Großteil ihres 
heutigen Bestandes an älteren Handschriften den Klosteraufhebungen der na- 
poleonischen Zeit verdankt, werden 77 Codices vorgestellt, 14 weitere sind er- 
wogen und verworfen worden. Wirklich alt - vom ausgehenden 9. Jh. - ist nur 
der Kommentar zu den Paulus-Briefen des Florus de Lyon. Dem 12. und 13. 
entstammt je ein Band, neun gehören dem 14. an, der Rest dem 15. Entspre- 
chend der hauptsächlichen Provenienz überwiegen bei den Inhalten Liturgie 
und Theologie, aber es finden sich auch mehrere humanistische Miszellan- 
handschriften, dazu manches Juristische, etwa eine kuriose Sammlung aus der 
Mitte des 14. Jh., die ein Student angelegt zu haben scheint: Consilia, Distink- 
tionen und eine alphabetisch geordnete Blütenlese von dicta doctorum et 
. glossatorum (Nr. 39). -— Zum historischen Kern der Biblioteca Medicea Lauren- 
ziana, erkennbar an den Plutei-Signaturen, zählen 499 lateinische Handschrif- 
ten aus dem Mittelalter, davon werden jetzt 96 behandelt (17 dagegen mit 
Gründen verworfen), dazu drei aus dem Beginn des 16. Jh. mit direktem Bezug 
zu dem großen Medici-Sohn Leo X., zwei mit Widmungen an den Papst und 
eine weitere aus seinem Besitz; ihm lassen sich außerdem zehn ältere zuwei- 
sen, ausschließlich theologischen oder kirchenhistorischen Inhalts. Über- 
haupt ist im Index der Personen eindrucksvoll, wie viele Mitglieder der Fami- 
lie Medici als Auftraggeber oder frühe Besitzer auftauchen. Ein prominenter 
Besteller war auch Kardinal Giuliano Cesarini, der auf dem Basler Konzil eine 
Kurzfassung der Summa theologiae Thomas’ von Aquin anfertigen ließ (Nr. 72). 
Vor das 14. Jh. werden in diesem Bestand fünf Bände datiert, wieder stammt 
der Löwenanteil aus dem 15., darunter viel Auftragsarbeit aus dessen Ende. 
Was die Inhalte angeht, ist das enorme Überwiegen von Texten aus dem kirch- 
lichen Bereich erstaunlich, ihr Anteil wird 80-90% ausmachen; entsprechend 
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spärlich sind Zeugnisse für die Ausbreitung der humanistischen Interessen. 
Auffallend ist ferner, dass die idealistischen Kreuzzugspläne Marino Sanudos 
des Älteren vom Beginn des 14. Jh. noch in der Mitte des folgenden des Ab- 
schreibens für würdig befunden wurden (Nr. 63). - In allen drei Bänden bringt 
die Einleitung sachkundig die notwendigen Informationen über Geschichte 
und Bestände der Bibliotheken oder Archive mit einschlägigem Material. Die 
dann folgenden Beschreibungen sind stets äußerst knapp gehalten, in man- 
chem Fall möchte man doch mehr erfahren: Der Inhalt von Miszellanhand- 
schriften mit relativ kurzen Texten wird nur in Auswahl wiedergegeben (nach 
Bedeutung? mit welchem Kriterium?), zumal die nicht „datierten“ Teile in 
künstlich zusammengesetzten Codices werden recht stiefmütterlich behan- 
delt. Sorgfältige Register erschließen den Informationsreichtum. Von jeder 
aufgenommenen Handschrift bietet der Abbildungsteil des jeweiligen Bandes 
eine Seite in Schwarz-Weiß, die beigelegte CD-ROM bringt dieselben Aufnah- 
men in Farbe, oft auch eine oder mehrere zusätzlich; so kann man sich selbst- 
verständlich einen besseren Eindruck verschaffen. — Wir wollen nicht aufhö- 
ren, darauf hinzuweisen, wie wenig sachdienlich es ist, wenn die Mitarbeiter 
dieses aus einer attraktiven Idee entstandenen Unternehmens ihre Augen vor 
genau datierten Handschriften im jeweiligen Bestand verschließen, nur weil 
sie ihren Ursprung in einer Verwaltungsbehörde genommen haben: Der Biblio- 
teca Roncioniana in Prato gehören die Mss. R VIII 33-43 (326-336) mit den 
Aufzeichnungen von Stephanus Gerii de Prato aus den Jahren 1401-18, der 
Großsteil des Materials stammt aus seiner Tätigkeit an der päpstlichen Kurie 
(es sind jedoch keine förmlichen Register), aber daneben finden sich persön- 
liche Nachrichten (s. Repertorium Germanicum 3 S. 11*-13*, 15*). Diese Codi- 
ces sind nicht berücksichtigt worden, ebenso wie das bei manchen anderen 
datierten in früheren Bänden der Reihe zu beobachten war. Der Historiker, der 
Paläograph bedauert diese Einschränkung, geht es hier doch um Schrift und 
um Schreiber - nicht allein die Eigenschaft als literarisches Produkt darf aus- 
schlaggebend für die Entscheidung über Aufnehmen oder Verwerfen sein. 
Dieter Girgensohn 


Proceedings of the Twelfth International Congress of Medieval Canon 
Law, Washington, D.C. 1-7 august 2004, ed. by Uta-Renate Blumenthal, Ken- 
neth Pennington, and Atria A. Larson, Monumenta Iuris Canonici C 13, 
Citta del Vaticano 2008, XXXVI, 1135 S., ISBN 978-88-210-0844-3, 160 €. - 
LAW, COUNCILS, AND CANONICAL THOUGHT IN SPAIN AND NORTH 
AFRICA: Jane E. Merdinger, Malfeasance and Misdemeanors in St. Augusti- 
ne’s North Africa (S. 3-16); Roldan Jimeno, Late Antiquity and Early Me- 
dieval Hispanic Conciliar Decisions in the Bishopric of Pamplona (S. 17-28); 


QFIAB 90 (2010) 


RECHTSGESCHICHTE 559 


RoserSaban&s Fernändez, Los Concilios Ilderdenses de la Provincia Ecle- 
siästica Tarraconense en la Edad Media (a. 546-1460) (S. 29-55); Bart Wau- 
ters, Francisco Suärez and the Formation of the Law (S. 57-71). -— TEXTS 
FROM REGINO OF PRÜM TO GRATIAN’S DISCIPLES: Wilfried Hartmann, 
A New Edition of the Handbook for Visitation by Regino of Prüm (8. 75-87); 
Martin Brett, Editing the Canon-Law Collections between Burchard and Gra- 
tian (S. 89-107); Christian Lohmer, Pseudoepigraphica of Peter Damian: 
Truly and Falsely Attributed Works of a Church Reformer (S. 109-126); Nico- 
las Alvarez de las Asturias, Algunos aspectos de la tradiciön manuscrita 
de la Collectio Lanfranci (S. 127-143); Szabolcs Anzelm Szuromi, The Tran- 
sition from Cathedral Teaching to University Instruction of Canon Law in the 
Eleventh and Twelfth Centuries (Some notes on Anselm’s Collection as com- 
pared to Ivo’s Works) (S. 145-159); Jose Miguel Viejo-Ximenez, Variantes 
textuales y variantes doctrinales en C.2 q.8 (S. 161-190); Pier V. Aimone, 
Some Remarks on a Critical Edition of the Summa of Simon of Bisignano 
(S. 191-206). -— THE LIFE AND LEGACY OF CANONS AND COLLECTIONS: 
Mary E. Sommar, Dionysius Exiguus’ Creative Editing (S. 209-222); Anne 
Lefebvre-Teillard, Lalecture de la Compilatio prima par les maitres pari- 
siens du debut du XIIle siecle (S. 223-250); Thomas Wetzstein, Audivimus 
(X 3.45.1) and the Double Failure of Raymundus de Penafort (S. 251-287); Bro- 
nistaw Wenanty Zubert OFM, Die Bedeutung der Klausel ‚Si Puella Apparet 
Cognita‘ in der Kanonistik des Ausgehenden Mittelalters (S. 289-309); Silvia 
Di Paolo, Le Extravagantes Communes nell’eta dell’incunabolo: la bolla 
Unam sanctam da Francesco Pavini a Jean Chappuis (S. 311-876). - CANON 
LAW AND THE OTHER LAWS: Henry Ansgar Kelly, Medieval Jus commune 
. versus/uersus Modern Ius commune; or, Old ‚Juice‘ and New ‚Use‘ (S. 377-406); 
Lotte Kery, Canon Law and Criminal Law: The Results of a New Study 
(S. 407-421); Giovanni Minnucci, Diritto canonico, diritto civile e teologia 
nel I libro del De nuptiis di Alberico Gentili (S. 423-445); Helmuth G. Wal- 
ther, Zur Rolle der Kanonistik in den Consilia der Nürnberger Ratsjuristen 
zum Reichsrecht (S. 447-488). - PAPAL TEXTS: Anne Duggan, The Decretals 
of Archbishop @ystein of Trondheim (Nidaros) (S. 491-529); Werner Ma- 
leczek, Die Rekonstruktion des dritten und vierten Jahrgangs der Register 
Papst Innocenz?’ III., vor allem aus kirchenrechtlichen Sammlungen (S. 531-566); 
Tilmann Schmidt, Publikation und Überlieferung des Liber Sextus Papst Bo- 
nifaz’ VID. (S. 567-579); Peter Herde, On Editing Formularies for Papal Let- 
ters of Justice and Letter Collections (Thirteenth-Fifteenth Centuries) 
(S. 581-594). - CANON LAW AND POPESIN ACTION: Detlev Jasper, Zu den 
Synoden Papst Leos IX. (S. 597-627); Georg Gresser, Sanctorum patrum 
auctoritate: Zum Wandel der Rolle des Papstes im Kirchenrecht auf den päpst- 
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lichen Synoden in der Zeit der Gregorianischen Reform (S. 629-646); Harald 
Müller, De breviandis litibus: Das teure Prozessieren vor dem Papst in spät- 
mittelalterlicher Kanonistik und Kirchenreform (S. 647-666); Jürgen Peter- 
sohn, Kirchenrecht und Primatstheologie bei der Verurteilung des Konzilsini- 
tiators Andreas Jamometic durch Papst Sixtus IV.: Die Bulle ‚Grave gerimus‘ 
vom 16. Juli 1482 und Botticellis Fresko ‚Bestrafung der Rotte Korah‘ (mit Edi- 
tion des Quellentextes) (S. 667-698). -— CANON LAW AND THE LITURGY, 
THOUGHT, AND PRACTICES OF MEDIEVAL CHRISTENDOM: Roger E. 
Reynolds, Challenges and Problems in the Editing of Early Medieval Liturgi- 
co-Canonical Texts (S. 701-720); Richard Kay, Ritual and Rationale: The Pas- 
toral Functions of Synodal Ordines (S. 721-742); Dominique Bauer, Canoni- 
cal Collections and Historical Context: Proposal of Method and Example of 
‚Juridisation‘ (S. 743-762); Jessalynn Bird, The Wheat and the Tares: Peter 
the Chanter’s Circle and the Fama-Based Inquest against Heresy and Crimi- 
nal Sins, c. 1198-c.1235 (S. 763-856); James A. Brundage, Professional Ca- 
nonists and Their Clients: Problems in Legal Ethics (S. 857-874); Jürgen 
Miethke, Lupold of Bebenburg: A Canonistic Theory of State in the Four- 
teenth Century (S. 875-895); Enrico Spagnesi, Le allegazioni e i trattati di 
Lapo da Oastiglionchio (S. 897-931). -— CANONS AND COUNCILS ON THE 
EVE OF THE REFORMATION: Heike Johanna Mierau, Synoden als Ort kir- 
chenrechtlicher Debatten: Der Nürnberger Streit über die Seelsorge der Bet- 
telorden, Nikolaus von Kues und die Bamberger Synode von 1451 (S. 935-964); 
Nelson H. Minnich, The Official Edition (1521) of the Fifth Lateran Council 
(1512-1517) (8. 965-978); Herbert Schneider, Die Reformen vor der Refor- 
mation: Zum Stand der Erforschung spätmittelalterlicher Synodalgesetzge- 
bung im Deutschen Reich (S. 979-994). -— MEDIEVAL CANON LAW AND MO- 
DERN THOUGHT, TECHNOLOGY, AND INSTITUTIONS: Charles J. Reid, Jr., 
‚When the Popes Ruled in England, Those Were Called the Dark Ages‘: Images 
of the Medieval Papacy and Medieval Canon Law as Istruments of Repression 
in Nineteenth-Century American Judicial Thought (S. 997-1035); Alberto Mel- 
loni and Paolo Bernardini, Mansi Plus: Progetto di digitalizzazione della 
Amplissima Collectio di G.D. Mansi e L. Petit (S. 1037-1059); Anna Wolo- 
darski, The Collection of Canon Law Fragments in the National Archives of 
Sweden (S. 1061-1095); Rudolf Schieffer, Die Monumenta Germaniae Histo- 
rica und das Kirchenrecht (S. 1097-1104). - Index of People (S. 1105-1118); In- 
dex of Works (S. 1119-1123); Index of Manuscripts (S. 1125-1135). 


Roger E. Reynolds, Studies on Medieval Liturgical and Legal Manu- 


scripts from Spain and Southern Italy, Variorum Collected Studies Series 
CS 927, Aldershot [u.a] (Ashgate) 2009, XIV, 314 S., Abb., ISBN 978-0-7546- 
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5997-6, & 75 — Die vierte in derselben Reihe erschienene Aufsatzsammlung des 
kanadischen Spezialisten für frühmittelalterliche Liturgie und Kanonistik um- 
faßst insgesamt 18 seiner Aufsätze, die in den Jahren 1993 bis 2003 erschienen 
waren, acht davon in der Zeitschrift Medieval Studies, der Rest weit gestreutin 
z.T. abgelegenen Einzelbänden. In der vorliegenden Sammlung sind diese Ar- 
beiten in zwei Abteilungen gegliedert: Visigothica (I-VII) und Beneventana 
(VIH-XVID. In seiner knappen Einleitung rechtfertigt der Vf. diese Gegen- 
überstellung, indem er auf historische und liturgische Analogien zwischen 
dem westgotischen Spanien und dem langobardischen Süditalien hinweist, die 
sich auf beiden Seiten in einer eigenen Schriftentwicklung spiegeln. Für den 
Leser dieser Zeitschrift kommt insbesondere der Benevantana-Teil mit 4 Bei- 
trägen zur Liturgie (VIII-XI) und sieben (XIH-XVIN) zur Kanonistik in Frage. 
Wenn dieses Verhältnis quer zur Gesamtüberlieferung liegt, die mit 70% und 
mehr von liturgischen Texten dominiert wird (vgl. XVII Anm. 3), so liegt das 
einfach daran, daß der nicht unbeträchtliche kanonistische Anteil erst mit den 
hier vorliegenden Beiträgen ans Licht gehoben wurde; vgl. die übersichtliche 
Zusammenfassung in Canonistica Beneventana (XII, 1997); überraschender- 
weise ist danach in Montevergine sogar noch ein Beneventana-Fragment aus 
einer Hs. des Decretum Gratiani hinzugekommen (XVIID. Eins der beiden 
Addenda (zu IV) gibt eine präzise Recherche von Paola Maffei zur Provenienz 
eines Bibelfragments in westgotischer Schrift im Besitz ihres verstorbenen Va- 
ters wieder. Zu der in II, S. 939 erwähnten Collectio Hispana in Hs. Urgell 2005 
vgl. jetzt die eingehende Beschreibung bei A. Garcia y Garcia, Catälogo de 
los manuscritos juridicos de la Biblioteca Capitular de la Seu d’Urgell (2009), 
S. 3-6 mit Abb. 14a-d. — Wie schon die früheren Arbeiten des Vf. so sind auch 
die in diesem Band versammelten in ständiger und enger Zusammenarbeit mit 
der führenden Beneventana-Autorität Virginia Brown entstanden. Nachdem 
diese jüngst verstorben ist, kommt ihr Nachlass einschließlich zahlreicher 
noch auf dem Weg befindlicher Vorhaben nun bei Roger Reynolds in die denk- 
bar besten Hände; vgl. seinen lesenswerten Nachruf in Medieval Studies 71 
(2009) S. IX-XX. Martin Bertram 


Stefan Killermann, Die Rota Romana. Wesen und Wirken des päpst- 
lichen Gerichtshofs im Wandel der Zeit, Adnotationes in ius canonicum 46, 
Frankfurt am Main [u.a.] (Peter Lang) 2009, XIX, 671 S., ISBN 978-8-631- 
59334-9, € 94,40. - Der Autor kennt seinen Gegenstand als insider und Prakti- 
ker; er war von 1985 bis 1995 als Beamter an dem römischen Obergericht tätig, 
promovierte mit einer Erstfassung der vorliegenden Arbeit an der lateranensi- 
schen Universität zum doctor utriusque iuris, war dann mehrere Jahre lang 
Advokat an der Rota und ist inzwischen Offizial im Bistum Eichstätt. Aus der 
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ursprünglichen Dissertation ist nun ein umfangreiches und gut organisiertes 
Handbuch geworden, in dem die gesamte Geschichte der Rota in acht Haupt- 
kapiteln dargestellt wird. Dabei liegt der Schwerpunkt auf der neuesten Zeit: 
die Hälfte der Kapitel (S. 5-8) und mehr als die Hälfte der Seiten (S. 177-404) 
sind dem Jahrhundert von der Wiedererrichtung der Rota im Jahre 1908 (nach 
der faktischen Suspension seit 1870) bis heute gewidmet. Das ist angesichts 
der persönlichen Erfahrungen des Autors selbstverständlich, für die meisten 
seiner Leser wohl vorrangig und auch dem wißbegierigen Historiker früherer 
Zeiten willkommen, der hier solide und verständliche Orientierung zu einer 
heutigen Institution findet, die sich dem Laien nicht leicht erschließt. Die ei- 
genständige Struktur des Werks läfßst sich am besten im Vergleich mit den zwei 
älteren Gesamtdarstellungen aufzeigen, die der Vf. selber als „die bis heute 
grundlegenden und vollständigsten Abhandlungen über die Geschichte der 
Rota Romana“ hervorhebt (S. 4). Franz Egon Schneider hatte 1914 seine 
konzise Darstellung der Verfassung der Rota „nach geltendem Recht auf ge- 
schichtlicher Grundlage“ in einen historischen und einen systematischen Teil 
zerlegt; ein ergänzender Band, der eigens dem Verfahren der Rota gewidmet 
werden sollte, ist leider nie erschienen. Emmanuele Cerchiaris materialrei- 
ches Werk aus den Jahren 1919-1921 umfaßt in Teilbänden eine systematisch 
angeordnete, aber historisch begründete Darstellung (Relatio) des Personals 
und des Verfahrens, biographische Notizen für die Auditoren bis 1870, eine 
nach Pontifikaten angeordnete umfangreiche Dokumentensammlung sowie 
Formulare für die einzelnen Verfahrensschritte. Vereinfacht gesagt, hat Killer- 
mann die bei seinen Vorgängern separierten Aspekte sämtlich in eine einheit- 
liche, zeitlich fortschreitende Darstellung integriert. Dabei sind die beiden 
Vorgänger keineswegs überholt, weil Killermann in seinen ersten drei Kapiteln 
oft das Material von Cerchiari heranzieht und häufig die Feststellungen von 
Schneider übernimmt. Andererseits werden die beiden älteren Werke durch 
die Verarbeitung neu erschlossener Quellen und jüngerer Literatur vielfach 
weitergeführt und modernisiert. Der Mediävist mag bei der Einschätzung des 
15. und 16. Jh. als „Blütezeit“ (Untertitel von Kapitel 2 und S. 106, in Anlehnung 
an Schneider) angesichts der „schweren Schäden“ und „Schattenseiten“, die 
schon Nikolaus Hilling, Die römische Rota und das Bistum Hildesheim 
(1908), S. 60-66 mit deutlichen Worten beklagt hatte, ein Fragezeichen setzen; 
er wird sich vielleicht über die durchgehende Bezeichnung der Rota als „Audi- 
torium“ wundern, die, wenn überhaupt, dann wohl erst in der Neuzeit an die 
Stelle des einhelligen Terminus audientia in den mittelalterlichen Quellen 
trat. Solche Marginalien beeinträchtigen aber in keiner Weise die Tatsache, 
dafs auch in den beiden Mittelalterkapiteln (1 und 2, S. 32-107) durchweg sach- 
kundige und zuverlässige Information geboten wird, die auf vollständiger Ver- 
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arbeitung auch abgelegener und allerneuester Literatur beruht und auch 
für den Spezialisten hilfreich ist. Unter den umfangreichen Anhängen (ab 
S. 415) findet man tabellarische Curricula aller Auditoren und Dekane seit 
1908 (S. 421-484), also eine Fortsetzung der bis 1870 reichenden biographi- 
schen Notizen von Cerchiari; besonders ansprechend ist ein Abbildungsteil 
(S. 487-501), u. a. mit einer Farbreproduktion der Madonna della Rota von An- 
toniazzo Romano, die leider im Appartamento Nobile del Palazzo Pontificio 
verborgen wird; und schließlich das Verzeichnis der verarbeiteten Quellen und 
Literatur, das mit seinem Umfang von 100 Seiten (523-618) die breite Grund- 
lage und die Verarbeitungsleistung dieses Werks vor Augen führt, das fortan 
sowohl für Juristen wie für Historiker ein unverzichtbares Orientierungsmittel 
für die lange Geschichte des ältesten Gerichtshofs der Welt sein wird. 

Martin Bertram 


Mary E.Sommar, The Correctores Romani. Gratians Decretum and the 
Counter-Reformation Humanists. Pluralisierung & Autorität 19, Wien-Berlin 
(Lit) 2009, XXIL, 139 S., ISBN 978-3-643-90019-7, € 24,90. — Das Buch ist den 
Vorarbeiten zu der amtlichen Neuausgabe des Decretum Gratiani gewidmet, 
die 1582 von Gregor XIII. veröffentlicht und für verbindlich erklärt wurde. Die 
schon 1566 einsetzenden kritischen Arbeiten der päpstlich bestellten Kommis- 
sion von Kardinälen und doctores sind in einer Reihe von vatikanischen Hand- 
schriften dokumentiert, die seit langem bekannt und mehrfach benutzt wor- 
den sind (u.a. von Theiner, Schellhaass, Kuttner), aber in der vorliegenden 
Studie erstmals systematisch ausgewertet werden sollen. Voraus geht ein 12 
Seiten langes „Vorwort“ von Peter Landau, der den Inhalt und die Ergebnisse 
der Untersuchung wohlwollend referiert. Der Kern der Arbeit besteht aus drei 
Blöcken: 1) Erläuterungen zur äußeren Gestaltung der Ausgabe von 1582 
(S. 25-37); 2) Inhaltsangaben der einschlägigen Vat. Lat. 4889-4894 und 4913 
mit Erläuterungen der daraus ersichtlichen Organisation der Revisionsarbeit 
(S. 41-63); übrigens liegen für dieselben Handschriften schon eingehende und 
sachkundige Beschreibungen im 3. Teil des Katalogs der Vatikanischen Rechts- 
handschriften vor, der seit längerem auf der Internet-Seite von Gero Dolezalek 
(früher Univ. Aberdeen, jetzt Univ. Leipzig mit link auf der Seite des Stephan- 
Kuttner-Instituts, München) zur Verfügung steht; 3) Analysen der Annotatio- 
nen der Correctores zu neun ausgewählten Kapiteln der Causa II (S. 67-87). 
Dazu kommen drei Appendices: I. Abbildungen von zwei Seiten der Ausgabe 
von 1582 mit Erläuterungen zu deren äußerer Gestaltung; II. vollständige 
Nachweise der in den vatikanischen Handschriften behandelten Dekretstellen 
mit den genauen Bearbeitungsdaten, anhand derer man die fortschreitende 
Arbeit der Correctores verfolgen kann; außerdem genaue Verzeichnisse der in 
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Vat. lat. 4913 überlieferten Korrespondenz der Correctores. Diese Teile führen 
über die schon vorliegenden Beschreibungen derselben Hss. sowie die sum- 
marischen Angaben von Schellhaass zu Vat. lat. 4913 hinaus; III. ein Verzeich- 
nis derjenigen Stellen in Causa 2, an denen die Correctores nicht identifizierte 
codices vulgati (sc. Gratiani) der Vatikanischen Bibliothek heranziehen. Als 
kritische und editorische Einzelleistungen der Correctores werden hervorge- 
hoben: die kritisch korrekte und drucktechnisch sichtbar gemachte Unter- 
scheidung zwischen Gratians Quellentexten und seinen eigenen dicta; ferner 
hätten sie die von der neueren Gratianforschung herausgearbeitete Bedeu- 
tung von Anselm von Lucca und von Ivo von Chartres als Quellen Gratians 
schon gesehen; ansatzweise hätten sie auch die erst seit neuestem gesicherte 
Evolution des Dekrettexts und viele der dabei entstandenen „untidy seams“ 
schon erkannt. Die Gesamtwürdigung leidet unter dem fatalen Eifer der Vf., 
alle früheren, überwiegend negativen Beurteilungen zu bekämpfen (insbeson- 
dere Hans Erich Troje, Graeca leguntur, 1971, S. 74-89) und den Correctores 
partout ein glänzendes Zeugnis auszustellen: sie werden allesamt zu „superb 
scholars“ (S. 10, S. 16, S. 97), „the best canonical minds of the sixteenth cen- 
tury“ (8. 92) stilisiert, sie hätten „a high-quality and useful edition“ (S. 10), „a 
masterpiece of Humanist scholarly criticism“ abgeliefert (S. 97), „their work 
was superb“ (S. 92). Dabei verstrickt sie sich notwendigerweise in Widersprü- 
che, indem sie vollkommen zu Recht und ganz im Sinne ihrer Gegner immer 
wieder auf die Fesselung der Revisionsarbeit durch die Vorgaben der nachtri- 
dentinischen Kirchenpolitik hinweist, der das ganze Unternehmen unterge- 
ordnet war (vgl. u.a. S. 95). Das gilt insbesondere für die pseudoisidorischen 
Fälschungen, die seinerzeit schon als solche bekannt waren, von den Cor- 
rectores aber systematisch verschwiegen wurden, was die Vf. durchaus sieht, 
aber in untauglicher Beschönigung als „a silent cry of protest“ (S. 96) hinstellt, 
mit dem die Correctores gewissermaßen aus dem Untergrund „would alert the 
sophisticated reader to the fact that something was wrong here“ (S. 81; in dem- 
selben Sinn auch S. 78 und 86). Abgesehen von diesen argumentativen Aporien 
reicht das vorglegte analytische Material für eine überzeugende Beurteilung 
einfach nicht aus: außer ein paar Andeutungen für den Sekretär Miguel Tho- 
mas Taxaquet (S. 41 und 63; das meiste schon bei Kuttner, Some Roman 
Manuscripts, S. 17) fehlt jeder Ansatz zu einer begründeten Einschätzung der 
wissenschaftlichen Qualifizierung der einzelnen Mitglieder der Kommission; 
von den insgesamt 37 nachgewiesenen Namen (vgl. ed. Friedberg, Sp. LXXVIE. 
Anm. 4) werden die allermeisten nicht einmal erwähnt; Ranke, der S. 15 
Anm. 11 für Buoncompagni, S. 16 Anm. 12 für Sirleto bemüht wird, ist in die- 
sem Zusammenhang keine passende Auskunftsquelle. Die Analysen der neun 
aus der Causa 2 ausgewählten Dekretkapitel sind als Basis für eine ausgewo- 
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gene Beurteilung der Bearbeitung von insgesamt fast 4000 Kapiteln viel zu 
schmal und dazu noch durch mancherlei Versehen und Mifßsverständnisse be- 
lastet; z.B. S. 46 Anm. 15: collato prius vulgato codice ipsius Gratiani ist 
wohl zu übersetzen: „zunächst ist die schon durchgesehene (excussus; vgl. 
Georges s. v. excutio B.2.b.g) Normalhandschrift (codex vulgatus) des Grati- 
antexts (mit 12 weiteren Hss. der vatikanischen Bibliothek) zu vergleichen“ 
(nicht: „collation of the first/prior vulgate codex discovered/written by Gratian 
himself“), womit sich die ergebnislosen Überlegungen S. 46f. weitgehend erle- 
digen; S. 50 Anm. 23: lies examinantibus (nicht examinationibus), videban- 
tur (nicht evidebantur), erat (nicht eras); übrigens Kann ich hier keinen „op- 
ponent“ erkennen, über den die Vf. S. 50 und S. 63 rätselt; S. 72: Zepherinus 
loco proxime indicato ist wohl als Rückverweis zu übersetzen: „Zepherinus 
wie soeben angegeben“ (nicht „There is an indication that a text from Zephy- 
rinus came next“), womit das ganze Argument für den angeblichen „analytical 
breakthrough“ (S. 73) der Correctores hinfällig wird. — Wie die Vf. zutreffend 
bemerkt (S. 21), hat sich Stephan Kuttner, der die Hinterlassenschaft der Cor- 
rectores am gründlichsten studiert hat, gehütet, ein allgemeines Urteil über sie 
und ihr Werk zu fällen; bezeichnenderweise hat er einen einschlägigen Vortrag, 
den er 1967 in Venedig gehalten hatte (Note sui tentativi critici operati sui testi 
di diritto canonico alla fine del Cinquecento, zitiert von Troje, S. 74f. Anm. 2) 
nicht zum Druck bringen wollen. Er hatte eben ein untrügliches Gespür dafür, 
wann die empirische Basis für ein allgemeineres Urteil ausreicht und wann 
nicht. Martin Bertram 


Giuliano Marchetto, Il divorzio imperfetto. I giuristi medievali e la se- 
parazione dei coniugi, Annali dell’Istituto storico italo-germanico in Trento. 
_Monografie 48, Bologna (il Mulino) 2008, 500 S., ISBN 978-88-15-12500-2, € 
32,50. - Diese aus dem inzwischen abgeschlossenen Trentiner Projekt „Pro- 
cessi matrimoniali degli archivi ecclesiastici italiani“ (siehe QFIAB 82 [2002] 
S. 846-847; 81 [2001] S. 657-658) hervorgegangene, sorgfältig gearbeitete Mo- 
nographie gehört in die lange Reihe institutionengeschichtlicher Untersuchun- 
gen zum mittelalterlichen Eherecht. M. studiert anhand der Klassiker und 
Kommentare zum Dekret sowie zum Liber extra die Entwicklung und Begrün- 
dung der nach Kirchenrecht bis heute zulässigen sogenannten Trennung von 
Tisch und Bett, welche jedoch das sakramentale Eheband nicht auflöst. Der 
Zeitraum der Studie erstreckt sich von den Anfängen im 11. Jh. bis zum Konzil 
von Trient. Ein Trennungsprozess konnte bei Vorliegen eines crimen noto- 
rium nur durch ein geistliches Gericht, in der Regel durch ein Offizialatsge- 
richt, geführt werden, wobei als Trennungsgründe notorischer wiederholter 
Ehebruch (fornicatio) und körperliche Misshandlung (zumeist) der Frau (sae- 
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vitia) anerkannt wurden. Bei einer ansteckenden Krankheit (etwa nach mit- 
telalterlicher Ansicht Lepra) wurde nach der communis opinio der Kommen- 
tatoren eine Trennung nicht zugestanden, aber falls der erkrankte Teil in eine 
als religiöse Gemeinschaft angesehene Leproserie eintrat, gab es eine Lösung 
dadurch, dass dem getrennten Teil (auch einem gesunden Ehepartner) gene- 
rell der Eintritt in eine solche Gemeinschaft zugestanden wurde. Einige Pro- 
bleme bereitete den Kanonisten das sogenannte Privilegium Paulinum. 
Schade nur, dass der Autor dieser exzellenten, sehr differenzierten und quel- 
lenbasierten Untersuchung sich keinen Seitenblick in die „juristische Realge- 
schichte“ erlaubt hat. Die zahllosen einschlägigen Suppliken im Archiv der 
Apostolischen Pönitentiarie und die in Italien überreichen Notariatsimbrevia- 
turen hätten dazu eingeladen. Dem Band ist eine umfangreiche Bibliographie 
(S. 443-491) und ein Personen-Index beigegeben. Ludwig Schmugge 


Fabrizio Vanni, Antichi „mangiari“ lungo la via Francigena. Con un sag- 
gio introduttivo di Renato Stopani, Firenze (Le Lettere) 2009, Abb., 135 S., 
ISBN 88-6087-268-5, € 12,50. - Der schmale, kurzweilige Band ist eine ergän- 
zende Untersuchung zu den zahlreichen Versuchen, der authentischen mittel- 
alterlichen Küche näherzukommen. Der Begriff Via Francigena ist dabei nicht 
sehr eng gefaßt, er stellt eher ein Synonym für das italienische Mittelalter dar. 
Vanni zeigt, daß die mittelalterliche Kost in erster Linie darauf beruhte, den 
Hunger zu bekämpfen, und daß man nahm, was gerade in der Jahreszeit er- 
reichbar war. Für die Allgemeinheit, und auch die Pilger und Reisenden, war 
das im wesentlichen ein Getreide-Gemüse-Brei bzw. eine solche Suppe - ev. 
verfeinert durch zerkleinerten Speck und gewürzt mit Sardellen und Käse -, 
die bei Bedarf verlängert werden konnte und entsprechend immer dünner 
wurde. Der Autor behandelt zudem Kücheninstrumente und Methoden der 
Konservierung — von Fleisch und Fisch etwa durch Marinade und Salz, von 
Kastanienmehl durch Stampfen, bis es hart wurde. Der Umgang mit Gewürzen 
diente eher der Demonstration von Wohlhabenheit und zeichnete sich durch 
eine Häufung der verschiedenartigsten Geschmacksrichtungen aus, die für 
uns heute unerträglich wäre. Schließlich spürt Vanni in den typischen Speisen 
der italienischen Regionen - die er der Frankenstraße nach durchquert - den 
Relikten der spätmittelalterlichen Küche nach. Thomas Szabö 


Pietrina Pellegrini, Militia clericatus monachici ordines. Istituzioni 
ecclesiastiche e societä in Gregorio Magno, Testi e studi di storia antica 20, Ca- 
tania (Edizioni del Prisma) 2008, 380 pp., ISBN 978-88-86808-33-0, € 42. - Il 
volume presenta un’ampia, articolata e puntuale ricerca di taglio socio-istitu- 
zionale sulla concezione della societä cristiana negli scritti di Gregorio Magno. 
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Dopo una breve premessa e l’elenco delle sigle e delle abbreviazioni, un’intro- 
duzione di una trentina di pagine offre al lettore il contesto aggiornato degli 
studi su Gregorio Magno, che hanno visto un intensificarsi di convegni e altre 
iniziative in occasione del quattordicesimo anniversario della morte del pon- 
tefice nel 2004. In questa prima parte l’autrice espone anche il proposito della 
ricerca, la ricostruzione della storia dei chierici e dei monaci nei suoi aspetti 
istituzionali e sociali e in rapporto al mondo secolare. Tutto ciö avviene in 
un’adesione costante alle fonti, in particolare alle parole dello stesso Gregorio 
I, al quale si devono anche le espressioni del titolo, tratte da una lettera al ve- 
scovo di Siracusa Massimiano. La P., nell’intento di colmare una lacuna degli 
studi sul monachesimo e sul clero, si limita per quest’ultimo solo a quanti 
erano compresi tra i presbiteri e i cantori, escludendo volutamente l’episco- 
pato, gia oggetto di numerose indagini. Il primo capitolo si occupa in altre 
trenta pagine circa della tripartizione della societäa cristiana, aggiornata da 
Gregorio rispetto a quella di Origene, pervenutagli attraverso la tradizione di 
Agostino di Ippona: mentre per quest’ultimo esistono tria genera hominum, 
Gregorio fa riferimento a tre ordini di fedeli - tres ordines fidelium — ossia a 
una tripartizione circoscritta ai soli cristiani, i quali aderiscono a un ordine se- 
condo una ben determinata gerarchia, comprendente bon? coniugati, conti- 
nentes e praedicatores. La tripartizione della societäa si palesa cosi come un 
tema tanto ricorrente nelle analisi della societa medievale quanto bisognoso di 
precisazioni, fino alle differenti declinazioni dovute alle grandi riflessioni dei 
secoli X e XI. Il secondo e il terzo capitolo sono rispettivamente dedicati al 
clero e ai monaci e sono costruiti secondo uno schema comune: in entrambi i 
casi, dapprima l’autrice si sofferma sul vocabolario di Gregorio per i chierici e 
per i monaci, quindi affronta il problema del reclutamento dei primi e dei se- 
condi, confrontandosi con aspetti liturgici e giuridici. Un quarto capitolo ap- 
profondisce ancora temi di ambito legislativo, giuridico ed amministrativo, an- 
che in rapporto con la sfera temporale, sia con la legislazione imperiale sia 
riguardo ai temi del sostentamento materiale di chierici e monaci. Nelle con- 
clusioni, la P. ripercorre sinteticamente l’itinerario di indagine, rimarcando la 
definizione di alcune questioni terminologiche, tramite l’ampio ricorso al Re- 
gistrum e ai Dialogi, assai precisi nella scelta del vocabolario, e, in misura mi- 
nore, ad altre opere; con tale indagine, non solo l’autrice sostiene ulterior- 
mente la tesi di Vogue sulla paternitä dell’/n I Regum che non sarebbe da 
attribuire a Gregorio ma a Pietro di Cava ma, soprattutto, giunge ad una mi- 
gliore comprensione del ruolo e della responsabilita delle diverse figure di 
chierici e di monaci nella visione di Gregorio, in cui appare forte la volontä di 
tenere nettamente separati i primi dai secondi: di norma, quanti tra i monaci 
erano anche ministri del culto svolgevano tale funzione solo nel monastero, 
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per le necessitä della comunitä monastica. D’altro canto, alla P. appare impor- 
tante rimarcare che tale diversita di compiti non deve significare una grada- 
zione qualitativa ne € possibile mostrare rigidita nell’attuazione di esse. Al con- 
trario, l’autrice legge in Gregorio Magno una visione unitaria della Chiesa, nei 
possibili modi di realizzazione dei valori cristiani; inoltre, pur nella solidita dei 
principi enunciati, registra che i confini tra i tre ordini dei fedeli potevano ri- 
sultare meno rigidi, nella concretezza delle condizioni che si venivano a gene- 
rare. In favore di ciö poteva influire la poliedrica esperienza personale vissuta 
da Gregorio stesso che, prese le mosse da prefectus urbis, divenne monaco, 
quindi diacono e, infine, vescovo di Roma, con un pontificato volto a dare ri- 
sposte fiduciose e concrete ai pur difficili momenti in cui si attuo. 

Mario Marrocchi 


Paulus Diaconus, Geschichte der Langobarden. Historia Langobardo- 
rum, hg. und übers. von Wolfgang F. Schwarz, Darmstadt (Wissenschaftliche 
Buchgesellschaft) 2009, 462 S., ISBN 978-3-534-22258-2, € 79,90. — Eine der 
wichtigsten historiographischen Quellen für die Erforschung der Langobar- 
denzeit, die Historia Langobardorum des Paulus Diaconus, ist in einer modi- 
fizierten Edition und erstmals vollständig in deutscher Übersetzung erschie- 
nen. Den lateinischen Text, der bei Vorhandensein von Textzeugen das 
klassische Latein als Lesart bevorzugt, ansonsten aber zeitgenössischem 
Sprachgebrauch folgt, versteht Wolfgang F. Schwarz als „Arbeitsfassung“ 
(S. 109). Diese basiert auf den Ausgaben von Migne (1851), Bethmann/Waitz 
(1878), Crivellucci (1918), Capo (1992) und der Version unter www.oeaw.ac.at/ 
sema/lango%20paulus.htm. Es handelt sich also nicht um eine Neusichtung 
überlieferter Handschriften, aus der eine überarbeitete kritische Edition her- 
vorgegangen ist, sondern um eine Kompilation im Druck erschienener Ausga- 
ben, die auf intensiven philologischen Studien aufbaut und entsprechende 
Lesarten (allerdings mit gewissen Inkonsequenzen) in einem kritischen Appa- 
rat vermerkt. Eine Zeilennummerierung am Textrand hätte demjenigen, der 
mit dem Apparat arbeitet, müßiges Zählen erspart. Synoptisch neben der latei- 
nischen Fassung findet sich die Übersetzung. Sie lehnt sich eng an das Original 
an, ist gut verständlich und flüssig geschrieben und erleichtert den Zugang zur 
„Langobardengeschichte“. Besonders dann aber, wenn es um Bezeichnungen 
von Ämtern, sozialen Gruppen oder politisch-administrativen Strukturen geht, 
wird man trotz des erläuternden Anmerkungsapparats nicht umhin können, 
die lateinische Fassung zu konsultieren; hier nämlich können die deutschen 
Termini unter Umständen zu anachronistischen Schlüssen verleiten. Dem Text 
vorangestellt ist eine ausführliche Einleitung, deren erster Teil Informationen 
zu Biographie und Werk des Paulus Diaconus bietet und knapp die ereignisge- 
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schichtlich-politischen Hintergründe seines Schaffens umreifßt. Anschließend 
werden Leitgedanken der Historia herausgearbeitet und ausführlich Quellen- 
problematik, Aufbau und Inhalt der sechs Bücher erörtert. Der letzte Teil be- 
schäftigt sich mit sprachlichen und überlieferungsgeschichtlichen Aspekten. 
Immer, wenn es innerhalb der einführenden Bemerkungen um strittige oder 
offene Fragen in der Forschung geht, ist Schwarz um ein ausgewogenes Urteil 
bemüht. Hinsichtlich des Forschungsstandes hätten größerer Vollständigkeit 
halber auch Publikationen wie der vom CISAM 2001 herausgegebene Sammel- 
band (Paolo Diacono e il Friuli altomedievale, secc. VI-X) oder der ausführli- 
che Abschnitt in Alheydis Plassmanns Origo gentis-Monographie (erschienen 
2006, hier bes. S. 191-242) integriert werden können. Nichtsdestotrotz, wer 
den Band in die Hand nimmt, wird detailliert in den aktuellen Diskussions- 
stand eingeführt und für nur am Rande behandelte Aspekte (bes. Handschrif- 
tenüberlieferung oder Rezeption) auf weiterführende Literatur verwiesen. Ne- 
ben einem Verzeichnis der Eigennamen, das auf die Kapitel der Historia 
verweist und auch die Anmerkungen (nicht aber die Einleitung) integriert, ent- 
hält der Band am Ende ein Quellen- und Literaturverzeichnis, eine synoptische 
„Zeittafel der Regierenden“ (Langobardische Könige, Kaiser, Päpste, nicht 
aber fränkische Herrscher) sowie eine schematische Übersicht der Herrscher 
im Frankenreich (Merowinger, Karolinger bis Karl den Großen), eine (kompri- 
mierte) Stammtafel der Karolinger (ebenfalls bis Karl den Großen), eine wei- 
tere der Agilolfinger und Langobarden (bis Liutprand) sowie eine Einführung 
in die griechische Indiktion nebst Datierungen für den Darstellungszeitraum 
der Historia. Es ist hier nicht der Ort, auf einige unschöne, im Prinzip jedoch 
unbedeutende Formalia einzugehen. Nur wer sich schon einmal eingehend mit 
der Historia Langobardorum beschäftigt hat, ahnt, wie viel Arbeit Schwarz in 
die Aufbereitung und Übersetzung des Textes gesteckt hat. Sowohl Nicht-Ex- 
perten, die einen leichten Einstieg in das Werk suchen, als auch Experten, die 
sich mit Problematiken rund um die „Langobardengeschichte“ des Paulus Dia- 
conus beschäftigen, wird das Buch vielfache Anregungen geben und mit ge- 
wissen Einschränkungen durchaus auch als neue „zitierfähige“ Edition dienen 
können. Die MGH-Ausgabe bleibt jedoch nach wie vor unersetzlich. 

Kordula Wolf 


Wolfram Drews, Die Karolinger und die Abbasiden von Bagdad. Legi- 
timationsstrategien frühmittelalterlicher Herrscherdynastien im transkul- 
turellen Vergleich, Europa im Mittelalter. Abhandlungen und Beiträge zur his- 
torischen Komparatistik 12, Berlin (Akademie Verlag) 2009, 502 S., ISBN 
978-3-05-004560--3, € 59,80. — Im Jahr 749 übernahmen die Abbasiden anstelle 
der Umayyaden das Kalifat, und zwei Jahre später lösten die Karolinger die 
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Merowinger ab. Dieses kontingente „Doppelereignis“ (S. 11) nimmt Wolfram 
Drews in seiner Habilitationsschrift zum Ausgang eines systematischen Ver- 
gleichs, in welchem er anhand ausgewählter Problemfelder nach strukturellen 
Voraussetzungen für beide Dynastiewechsel und herrschaftsstabilisierenden 
Strategien fragt. Der Schwerpunkt liegt auf der Zeit Karls des Großen (768-814) 
und al-Ma’müns (813-833). Akteurszentriert im Zugang, konsequent in der 
Kontextualisierung der untersuchten Phänomene und diachrone Perspektiven 
einbeziehend, gelingt mit dieser Fallstudie eine dynamische komparatistische 
Analyse, die ohne statische Vergleichseinheiten und -kategorien auskommt. 
Vielmehr nimmt sie strukturelle, typologische bzw. funktionale Äquivalente in 
den Blick, verdeutlicht deren Spezifika und umreißt die Handlungsspielräume 
der abbasidischen und karolingischen Machthaber. In vier Hauptkapiteln wird 
auf Diskurse, Praktiken sowie kulturelle und religiöse Parameter der Herr- 
schaftslegitimation eingegangen. Auf diese Weise entsteht für die Karolinger 
und Abbasiden (und im Prinzip auch für die Merowinger und Umayyaden) ein 
Kompendium an Strategien zur Durchsetzung von Machtansprüchen und zu- 
gleich ein komplexes Bild von den Möglichkeiten und Grenzen herrscherli- 
chen Agierens. Fachexperten werden für ihren jeweiligen Bereich wenig 
Neues erfahren, doch das ist auch nicht Anliegen des Buches. Vielmehr geht es 
um eine Öffnung der Fächergrenzen, um eine Sensibilisierung für die Kultur- 
und Zeitbedingtheit bestimmter Phänomene, um „allgemeine, charakteristi- 
sche Entwicklungen im frühmittelalterlichen [lateinischen; Rez.] Christentum 
und Islam“ (S. 17f.) und nicht zuletzt um einen Beitrag zur „Klärung des Pro- 
blems ..., warum das christliche Europa in der Neuzeit (aber vielleicht auch 
schon vorher) eine besondere Dynamik entfalten konnte“ (S. 24). Drews zeigt, 
dass der Erfolg von Usurpationen und die Stabilität einer Herrschaft wesent- 
lich vom Umfang und Grad der Differenziertheit des symbolischen Formen- 
reservoirs abhingen. Während der Dynastiewechsel im Frankenreich in eine 
normative Phase der Traditionsbildung fiel, es für die Karolinger also bereits 
etablierte und akzeptierte Referenzrahmen gab, auf die sie zurückgreifen 
konnten, befand sich die islamische Gesellschaft zur gleichen Zeit in einer for- 
mativen Phase mit einem relativ offenem Feld konkurrierender Ersatzinstitu- 
tionen und sich konstituierender Eliten, was den Usurpatoren zwar prinzipiell 
größere Handlungsoptionen ließ, zugleich aber eine breite Konsensbildung 
erst noch erforderlich machte. Durch den Bezug auf das Papsttum als externe 
legitimierende Instanz, die Etablierung eines neuen Amtscharismas sowie den 
Rückgriff auf merowingische, alttestamentliche oder antike Traditionen ein- 
schließlich des etablierten Paradigmas der Synthese von Antike und Christen- 
tum verfügten die Karolinger über ein vergleichsweise umfangreiches, ‚siche- 
res und zudem übertragbares symbolisches Kapital. Dagegen stellten die 
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Abbasiden zwar die religiöse Funktion und das Erbcharisma des Kalifen stär- 
ker heraus, aber das Argument der Verwandtschaft mit dem Propheten Mo- 
hammed und der Anspruch esoterischen Herrscherwissens im Imamat der 
Rechtleitung konnte ohne Rekurs auf Ersatzinstitutionen keine breite Akzep- 
tanz erlangen und machte eine Übertragbarkeit des Herrschaftscharismas au- 
ßerhalb der Dynastie praktisch unmöglich. „In gewisser Weise entspricht die 
damalige Stufe des Problembewußttseins [während der Abbasidenzeit; Rez.] 
der christlichen Antike, als sich die christlichen Theologen mit der Lösung 
dogmatischer Probleme beschäftigten ... Ein Vergleich mit dem Problemhori- 
zont im Karolingerreich zeigt, daß im Islam noch grundsätzliche Probleme des 
Gottesbildes der Klärung harrten, deren Lösung im Christentum der Reichskir- 
che schon Jahrhunderte zuvor erfolgt war.“ (S. 315f.) Diese „Phasenverschie- 
bung“ bzw. „Diskrepanz zwischen revolutionärer und evolutionärer Dynamik“, 
diese „Gleichzeitigkeit des Ungleichzeitigen“ (S. 442) habe die in vielen Berei- 
chen festzustellende Unterschiedlichkeit der Handlungsspielräume wesent- 
lich bedingt. Allerdings wird zu Recht auch auf andere Faktoren verwiesen, so 
z.B. dass im Islam ein funktionales Äquivalent zur Institution „Kirche“ fehlte, 
das vom „Staat“ strukturell und konzeptionell getrennt gewesen wäre (S. 380), 
dass der Islam keine Sakramente kennt, aus denen sich konsensfähige Rituale 
der Herrschereinsetzung hätten entwickeln können (S. 98), dass sich die Ab- 
basiden grundsätzlich nur über Religion legitimieren konnten (S. 363) oder 
dass durch den weitreichenden islamischen Bruch mit vorislamischen Prakti- 
ken und Wissensbeständen die Kalifen gesellschaftlich exponiert und ihre Ein- 
griffsmöglichkeiten in Bereiche wie Recht oder Bildung beschränkt blieben 
(Kap. 3-5, passim). Die Ergebnisse des Vergleichs auf eine allgemeinere Ebene 
hebend konstatiert Drews schließlich das Paradigma der Differenz als prä- 
gend für die abbasidische Zeit, wohingegen sich im für die Karolingerherrschaft 
kennzeichnenden Paradigma der Synthese und Integration ein „Grundmuster 
der europäischen Geschichte“ (S. 446f.) erkennen lasse. Welches Potential 
eine solche Distinktion „Europas“ in globalgeschichtlicher Perspektive be- 
sitzt, wird künftig noch zu diskutieren sein. Kordula Wolf 


Hartmut Hoffmann, Die Würzburger Paulinenkommentare der Otto- 
nenzeit, Studien und Texte/Monumenta Germaniae Historica 47, Hannover 
(Hahn) 2009, XXI, 285 S., Abb., ISBN 978-3-7752-5707-7, € 40. — Die Beschäf- 
tigung mit früh- und hochmittelalterlichen Glossenapparaten zur Heiligen 
Schrift scheint auf den ersten Blick nicht besonders lohnenswert. Die Glossen 
sind zumeist Kompilationen älterer Texte und wenig originell; die Kommentie- 
rung ist oft anonym; die Schrift häufig sehr klein und nicht immer leicht zuzu- 
ordnen. Doch bilden sie in der Entwicklung des Buches eine Vorstufe und das 
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Bindeglied zu den reich kommentierten Bibeln der Scholastik. Bei näherer Be- 
trachtung stellt sich zudem die Frage, zu welchem Zweck sie den Bibeltexten 
beigefügt worden sind: Dienten sie allein dem Textverständnis oder sind sie 
frühe Zeugnisse theologischer Überlegungen? Aus den Glossen, ihren Vorla- 
gen und Quellen ergeben sich darüber hinaus Kenntnisse über die Bibliothe- 
ken, das geistige Interesse und die theologische Bildung und Ausbildung an 
den jeweiligen Entstehungsorten. Aus der Bischofsstadt Würzburg stammt ein 
solcher Glossenapparat zu den Paulusbriefen mit dem Incipit Primo notan- 
dum, der in vorliegender Studie von H. Hoffmann eingehend untersucht wird. 
Der Text wurde in der zweiten Hälfte des 10. Jh. geschrieben; eine Abschrift 
entstand im 3. Viertel des 11. Jh. In den Codices werden die Glossen einem 
Lantfranch zugewiesen, der in der Forschung bisher mit dem gleichnamigen 
Erzbischof von Canterbury (7 1089) identifiziert wurde. Aufgrund des paläo- 
graphischen Befundes der älteren Handschrift (Cod. Phill. 1650) ist diese An- 
nahme jedoch hinfällig. H. Hoffmann kommt zu dem überraschenden Ergeb- 
nis, dass es sich um einen bisher unbekannten italienischen Autor handelt, der 
in der 2. Hälfte des 9. und zu Beginn des 10. Jh. lebte. Dieser schrieb Glossen 
bzw. einen Kommentar zu den ersten sechs Paulusbriefen und ist darüber hi- 
naus die Vorlage, wenn nicht gar der Verfasser des bisher Atto von Vercelli zu- 
gewiesenen Paulinenkommentars. Die Edition der Glossen aus Cod. Phill. 
1650 bildet das Kernstück der hier vorliegenden Untersuchung. Die gedruckte 
Ausgabe umfaßt einschließlich der Passagen des sog. Vercelli-Kommentars 
und weiterer Vorlagen rund 70 Seiten. Zu den von Lantfranch benutzten Quel- 
len gehörte auch eine Kommentierung der Paulusbriefe, die H. Hoffmann als 
Sammlung X bezeichnet. Sie ist in fünf Handschriften überliefert, bildet zumin- 
dest zwei Handschriftengruppen und lag wahrscheinlich in verschiedenen Ver- 
sionen vor. Auch deren Quellen und den darin enthaltenen althochdeutschen 
Glossen geht er im Einzelnen nach. Die althochdeutschen Erklärungen dien- 
ten offenbar dem Textverständnis und könnten Hilfsmittel für den Unterricht 
gewesen sein, was zur Frage überleitet, in welchem Zusammenhang die Pauli- 
nenkommentare standen. Dazu sammelt H. Hoffmann, ohne Anspruch auf 
Vollständigkeit, Quellenhinweise zum Theologieunterricht in karolingischer 
und ottonischer Zeit. Die Würzburger Paulinenkommentare scheinen zu den 
Büchern gehört zu haben, die für solchen Unterricht geeignet waren, ohne das 
für eine tatsächliche Nutzung ein Nachweis vorliegt. Sie gehörten zur Würz- 
burger Dombibliothek, die sich aus den noch vorhandenen Handschriften und 
einem Katalog aus dem 11. Jh. teilweise rekonstruieren läßt. Den Katalog 
druckt H. Hoffmann erneut ab, identifiziert die Büchertitel und weist noch vor- 
handene Codices und Fragmente nach. Daraus ergibt sich ein Bestand von 
rund 200 bis 250 Bänden. Doch ist der durchaus stattliche Katalog lückenhaft: 


QFIAB 90 (2010) 


HOCH- UND SPÄTMITTELALTER 573 


Hagiographische, liturgische und Artes-Schriften sind überhaupt nicht, die 
Paulinenkommentare nur zu einem Drittel erfafst. Die ottonische Dombiblio- 
thek war weit größer und umfaßte wohl grob geschätzt 600 bis 800 Titel. Aus 
der Dombibliothek und den erzählenden Quellen zieht H. Hoffmann den 
Schluß, dass die Ausgangslage für die Würzburger Domschule und die dortige 
Schriftkultur im 10. und 11. Jh. recht gut war. Demnach war Würzburg ein be- 
sonderes Zentrum der Pauluslektüre: Ein wichtiges Zeugnis dieser Bemühun- 
gen, der Glossenapparat Lantfranchs, ist dank der Studie nun der Forschung 
zugänglich. Swen Holger Brunsch 


Alfio Cortonesi/Luciano Palermo, La prima espansione economica 
europea. Secoli XI-XV, Roma (Carocci) 2009, 210 S., ISBN 978-88-430-50 15-4, 
€ 18,10. - Um 1000 - so eine Grundannahme der beiden Autoren — war der la- 
teinische Westen („l’Europa occidentale“) verglichen mit dem byzantinischen 
Reich und der arabischen Welt politisch in eine Vielzahl kleinerer Einheiten zer- 
splittert und ökonomisch in einer peripheren Lage, profitierte aber durch eine 
vermittelnde Position zu wirtschaftlich und kulturell hochstehenden Kulturen 
wie der griechischen und arabischen Welt und durch die Bereitschaft, diese 
Mittlerrolle auch wahrzunehmen. Wurden wichtige Grundlagen schon in karo- 
lingischer Zeit gelegt, so trugen seit dem 11. Jh. zahlreiche Faktoren, insbeson- 
dere demographisches Wachstum und ökonomische Expansion, die grundsätz- 
liche Trennung zwischen geistlicher und weltlicher Sphäre, die Entwicklung 
neuer Regelwerke im Bereich der lateinischen Kirche sowie in Städten und 
Territorien dazu bei, dass sich trotz zahlreicher Turbulenzen und Verwerfun- 
gen (Kriege, Seuchen, soziale Unruhen) die westliche Welt grundlegend wan- 
delte und so die Basis für Expansionen entstand, welche zunächst im Rahmen 
_ der Kreuzzüge und des wirtschaftlichen Ausgreifens der wichtigen italieni- 
schen Hafenstädte zum Ausdruck kamen. Zwar erlahmten die Wachstums- 
kräfte seit dem ausgehenden 13. Jh., doch wird die nun einsetzende Krise von 
den Autoren nicht nur als eine Phase der Degression und des Verlustes ver- 
standen, sondern auch als eine des strukturellen Wandels, in der es erneut zu 
Innovationen kam und neue Kräfte freigesetzt wurden. Im 15. Jh. waren die 
Grundlagen für das weltweite Ausgreifen des Okzidents in die Welt gelegt, ein 
Prozess, welcher bis ins 19., partiell bis ins 20. Jh. anhielt. Nach den Gründen 
für diese Fähigkeit zur Expansion wurde immer wieder gefragt, nicht zuletzt 
von Fernand Braudel. Alfio Cortonesi und Luciano Palermo beleuchten vor al- 
lem den ökonomischen Hintergrund dieser dynamischen Entwicklung, der so 
gar nicht zu den weit verbreiteten Bildern von einem dunklen und rückständi- 
gen Mittelalter passt. Dabei konzentrieren sie sich aber nicht ausschließlich 
auf ökonomische Faktoren, sondern beziehen auch zahlreiche andere Aspekte 
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mit ein, die es beim Versuch, diesen komplexen Prozess zu erklären, zu berück- 
sichtigen gilt. Im ersten Teil des Buches werden die zentralen ökonomischen, 
kulturellen und institutionellen Innovationen im Untersuchungszeitraum in 
den Blick genommen. Erörtert werden das Wachstum von Investitionen und 
Produktivität im Bereich von Agrarwirtschaft und Handwerk, die Entwicklung 
von Handelsstrukturen, das Entstehen eines dynamischen Münz- und Kredit- 
wesens sowie die für Finanzwesen und Wirtschaft bedeutenden Innovationen. 
Hier gelingen auf der Basis des aktuellen Forschungsstandes konzise Überbli- 
cke zum Wandel der Arbeitsbedingungen und Vertragsformen auf dem Lande 
und in der Stadt, zur Rolle von technischen Neuerungen, zur Entwicklung von 
Transport- und Kommunikationsmitteln, zur Genese neuer Märkte und Han- 
delsgesellschaften, zum Versicherungswesen und zur Buchführung im Han- 
delssektor, zum Geldwesen, zum Wachstum und zu den Mechanismen der Kre- 
ditmärkte sowie zum Entstehen früher Formen des Bankwesens. Im zweiten 
Teil des Buches geht es um die Formen und Kontexte, in welche diese Vor- 
gänge eingebunden waren: Demographisches Wachstum und Urbanisierung, 
die Gewinnung neuer landwirtschaftlicher Ackerflächen u.a. durch Bonifizie- 
rungsmaßfsnahmen, technische Neuerungen in der Landwirtschaft, Migratio- 
nen in Stadt und Land, die Rolle handwerklicher Korporationen in den Städten 
sowie das Vordringen von weiträumig agierenden Produktion und Absatz kon- 
trollierenden Unternehmern, der fortschreitende Prozess von Arbeitsteilung 
und Spezialisierung, die Ausweitung und Intensivierung des Handels sowie 
das Entstehen neuer Märkte, Messen und Produktionszentren. Nach den de- 
mographischen und ökonomischen Krisen seit dem ausgehenden 13. Jh., die 
von sozialen Unruhen auf dem Land und in der Stadt begleitet und durch Pest- 
epidemien und Kriege verstärkt wurden, werden die vor allem seit der Mitte 
des 15. Jh. zu konstatierenden Prozesse der Umstrukturierung innerhalb der 
ländlichen und städtischen Wirtschaft sowie der internationalen Handelswege 
skizziert, wobei die wachsende Rolle staatlicher Bürokratien besonders her- 
vorgehoben wird. Mit ihrer Hilfe werden auf den seit dem 11. Jh. geschaffenen 
Grundlagen jene Entdeckungsreisen möglich, welche zunächst Portugiesen 
und Spaniern zu den päpstlich sanktionierten Eroberungen in der Neuen Welt 
führten, denen weitere europäische Nationen folgten. Zwar werden die 
Schlüsselbegriffe wie Innovation und Expansion nicht weiter theoretisch ex- 
pliziert, doch entsteht insgesamt eine dichte Beschreibung der Entwicklung 
Europas vom 11. bis zum 15. Jh., die sich an einen breiten Leserkreis richtet. 
Italien steht — was angesichts seiner Vorreiterrolle bei den meisten der hier an- 
gesprochenen Faktoren nicht überrascht - im Mittelpunkt der Darstellung, 
doch haben beide Autoren immer die gesamteuropäische Entwicklung im 
Blick. Aufs Ganze gesehen liegt mit der Studie primär aus wirtschaftgeschicht- 
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licher Perspektive ein interessanter Beitrag zur Beantwortung der Frage vor, 
weshalb vom vergleichsweise kleinen Raum des lateinischen Westens Pro- 
zesse ausgingen, welche die gesamte Welt veränderten. Rationales Denken 
und spezifische rationale Verfahren durchdringen, nicht zuletzt dank der Aus- 
bildung der aktiven Gruppen in Schulen und Universitäten, wichtige Teile der 
lateinischen und insbesondere die in neuer Qualität entstehende urbane Kul- 
tur. Als folgenreich erweisen sich Bereitschaft und Fähigkeit zur Adaption von 
Techniken und Wissen aus fremden Kulturkreisen, zudem aber -— man denke 
nur an die sich seit dem 12. Jh. formierende neue Rechtskultur - die Bereit- 
schaft zur Rezeption von Wissen aus der Antike und damit aus der eigenen Ver- 
gangenheit. Beeindruckend erscheint ferner immer wieder, in welchem Aus- 
maß wichtige Akteure und Akteursgruppen bereit waren, sich auf neue 
Erfahrungen einzulassen, möglicherweise ein besonders wichtiges Merkmal 
und zugleich eine Voraussetzung der expansiven Kraft des lateinischen Wes- 
tens. Michael Matheus 


Johannes Laudage, Friedrich Barbarossa (1152-1190). Eine Biogra- 

phie, hg. von Lars Hageneier/Matthias Schrör, Regensburg (Pustet) 2009, 
383 S., ISBN 978-3-7917-2167-5, € 34,90. — Habent sua fata libelli. Die tragi- 
sche Entstehung dieses Buches - aus dem Nachlass des viel zu Jung verstorbe- 
nen Vf. herausgegeben - hat in vielerlei Hinsicht seine Gestalt geprägt. Insbe- 
sondere die erzählerische Lücke in den Jahren 1170 bis 1178, die für die 
Geschichte Barbarossas von zentraler Bedeutung waren, schmerzt. Doch lie- 
ßen sich diese Lücke sowie einige Widersprüche innerhalb des Buches unter 
den gegebenen Umständen kaum vermeiden. Aus dem unfertigen Manuskript 
ist so eine durchaus klassische, in vielen Wertungen und in der darstelleri- 
schen Form konservative, allgemein gut lesbare und an einigen Punkten anre- 
gende Biographie geworden. Insgesamt vielleicht befremdlich, für die Leser 
dieser Zeitschrift aber überaus erfreulich ist der markante Schwerpunkt, den 
Laudage auf Italien legt: „Man trifft dabei auf eine unübersehbare Tatsache: Es 
ging eine ungeheure Zugkraft von Italien aus. Nirgendwo sonst gab es für den 
Kaiser so viel zu gewinnen. Seine Machtbasis in Deutschland war schmal - 
überall traf er auf abgesteckte Claims, die kaum noch zu verändern waren“ 
(S. 211). So konzentriert sich Laudage über weite Strecken auf die Gesche- 
henszusammenhänge von kommunaler Autonomie, staufischer Regalienpoli- 
tik, Alexandrinischem Schisma und lombardischem Städtebund. Dabei bevor- 
zugt er klare und eindeutige, allerdings bisweilen monokausal vereinfachende 
Erklärungen, so wenn er Barbarossas Scheitern gegenüber den Kommunen 
auf die „entscheidende Inkonsequenz“ zurückführt, dass das „Programm von 
Roncaglia ... nicht durch eine effektive Verwaltungsorganisation abgestützt 
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wurde“ (S. 246). Störend, aber durch den unfertigen Zustand des Manuskripts 
erklärbar ist der Umstand, dass die Zerstörung Mailand 1162 gar nicht geschil- 
dert wird und damit die Signalwirkung dieses Aufsehen erregenden Ereignis- 
ses mit all seinen Konsequenzen unerwähnt bleibt. Neben der überwiegend 
an der chronologischen Ereignisfolge orientierten Narrative überzeugen Ex- 
kurse über Barbarossas Verwurzelung im ritterlich-höfischen Ambiente und 
über die Struktur und Funktion des Hofes, die insbesondere den Lesern ohne 
mediävistische Vorbildung klare und verständliche Vorstellungen vermitteln 
und ihnen die Motivationen und Handlungsmöglichkeiten eines Kaisers vor 
Augen führen. Diese strukturgeschichtlichen Exkurse sind besonders an- 
schaulich und zählen - vor allem in Bezug auf die höfische Kultur und auf Bar- 
barossas Verwurzelung im ritterlichen Wertecodex - zu den gelungensten 
Passagen des Buches. Umso erstaunlicher mutet an, dass Laudage zwar die 
Schwächen älterer Arbeiten über die Struktur des Hofes deutlich benennt 
und neue Ansätze zur Bewertung der Berater am Hof entwirft, dann aber Bar- 
barossa im Rahmen des chronologischen Erzählstranges als alleinigen Len- 
ker von Politik, Wirtschaft und Kriegstrategie schildert, der entgegen dem 
einleitend beschriebenen Zwang zu Improvisation (S. 52, 54) und Konsens 
(S. 185) alleine einen „festen Plan“ entworfen habe (S. 125). Diese und andere 
Widersprüche, die etwa auch im uneinheitlichen Umgang mit der Bewertung 
der Ehre als handlungsleitendem Moment zum Tragen kommen, sind wohl 
dem tragischen Schicksal der Entstehung des Buches geschuldet. Zudem 
wird man der Biographie eine allzu herrscherzentrierte und in gewisser Weise 
traditionelle Ausrichtung nicht zur Last legen können, geht es dem Vf. doch 
erklärtermafsen nicht darum, „abstrakte Strukturen in den Schnittpunkt aller 
Entwicklungslinien zu stellen“ (S. 328), die die Geschichtswissenschaft ge- 
rade in den letzten Jahren erarbeitet hat. Diese Perspektive der Biographie 
mag den einen oder anderen Leser stören, sie ist aber als bewusste Entschei- 
dung eines Autors zu respektieren. Störender wirkt ein anderer Punkt. Denn 
der Ausrichtung für den interessierten Laien mag das Fehlen eines Anmer- 
kungsapparates zwar entgegenkommen; dem wissenschaftlichen Nutzen 
steht das freilich im Wege. Gerade die zahlreichen in Anführungszeichen ge- 
setzten Zitate lassen den Verweis auf die Urheber der Aussage besonders ver- 
missen. Die ins Leere laufenden Zitate aus der Forschungsliteratur wirken be- 
sondern dann befremdlich, wenn die zitierten Thesen fast polemisch abgetan 
werden (S. 219). Die genannten Vorbehalte sind unter Umständen schwerwie- 
gend, und dennoch ist die Entscheidung, das unfertige Manuskript eines ge- 
liebten und besonderen Lehrers trotz aller Einwände zu publizieren, ver- 
ständlich und verdienstvoll. Als stellenweise anregende Biographie, die per 
definitionem herrscherzentriert sein muss und die in ihren Widersprüchen 
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letztlich auch die Widersprüchlichkeit einer Epoche und eines Kaisers selbst 
illustriert, ist sie gleichwohl lesenswert. Florian Hartmann 


Joachim von Fiore, Psalterium decem cordarum, hg. von Kurt-Victor 
Selge, Monumenta Germaniae historica. Quellen zur Geistesgeschichte des 
Mittelalters 20, Hannover (Hahn) 2009, CCXCVI, 467 S., ISBN 978-3-7752- 
1020-1, € 75. - In seinem auf das Jahr 1200 datierten, zwei Jahre vor seinem 
Tod entstandenen Testamentsbrief spricht Joachim von Fiore von drei existie- 
renden Hauptwerken: neben dem Opus Concordie und dem Apokalypsenkom- 
mentar wird das Psalterium decem cordarum explizit erwähnt. Diese letzte, 
aus drei Büchern bestehende und in einer ersten Fassung in den Jahren 
1184-1187 entstandene Schrift ist als Schlüsselwerk zum Verständnis des ge- 
samten Joachim, sowohl biographisch als auch theologisch, anzusehen. Ist 
das erste Buch der Betrachtung der Trinität gewidmet — das namengebende 
Psalteriums-Instrument steht aufgrund seiner Form gleichnishaft für die Trini- 
tät -, beschäftigt sich das zweite Buch mit der zahlensymbolischen Bedeutung 
der 150 Psalmen und der dieser Symbolik inhärenten trinitäts- und geschichts- 
theologischen Bedeutung. Das kurze dritte Buch enthält lediglich eine knappe 
Anweisung zum Psalmgebet. Die Texte des Joachim sind nicht eben leicht zu- 
gänglich - das gilt in intellektueller genauso wie in materieller Hinsicht -, wes- 
halb sie häufig nur auf das von Joachim propagierte, weit verbreitete ge- 
schichtstheologische Modell der „Drei Zeitalter“ (des Vaters, des Sohnes und 
des Heiligen Geistes) verkürzt werden. Doch ist dieses Modell ohne die zu- 
grunde liegende Trinitäts- und Inkarnationstheologie nicht verstehbar. Inso- 
fern gilt nach wie vor der Befund, daß es Joachim eigentlich erst noch zu ent- 
decken gilt. Unentbehrliches Hilfsmittel auf diesem Weg sind kritische 

Editionen - vorliegender Band erscheint zeitgleich in der von Herbert Grund- 
mann begründeten MGH-Reihe der „Quellen zur Geistesgeschichte des Mittel- 
alters“ und im Rahmen des vom Istituto Italiano per il Medio Evo verantwor- 
teten Editionsprojekts der Opera omnia Joachims von Fiore. Die Arbeit an 
diesem trinitätstheologischen, bibelhermeneutischen und geschichtstheologi- 
schen Grundlagenwerk ist einem Forscher zu verdanken, der sich seit den 
80er Jahren intensiv mit den Werken Joachims auseinandersetzt und als deren 
wohl bester Kenner gelten darf: Kurt-Victor Selge, Emeritus für Kirchenge- 
schichte an der Humboldt-Universität zu Berlin. Eine komplexe und verwor- 
rene Überlieferungssituation machte die Herstellung des Editionstextes zum 
schwierigen und zeitaufwendigen Unterfangen. Doch das Warten hat sich ge- 
lohnt. Vorliegende Arbeit gliedert sich in drei große Teile. Die eigentliche Edi- 
tion wird von einer umfangreichen Einleitung und Registern der Quellen, Na- 
men, Wörtern und Autoren/Sachen flankiert. Die Einleitung bringt nicht nur 
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Licht in das Überlieferungsdunkel, sondern gibt dem Leser mit einem schlicht 
„Der Gedankengang des Werkes“ überschriebenen, immerhin rund 130 Seiten 
umfassenden Kapitel ein willkommenes Hilfsmittel zur inhaltlichen Durch- 
dringung des Editionstextes an die Hand. Die Edition selbst beruht auf 13 Hss. 
und dem Erstdruck von 1527. Dabei kommt der Handschrift A (Padua, Biblio- 
teca Antoniana, ms. 32), entstanden in Kalabrien in einem Kloster des Floren- 
serordens im Zeitraum zwischen 1200 und 1216, eine besondere Bedeutung zu, 
spiegelt sie doch als isoliertes Redaktionsexemplar die Variationsbreite der 
bis 1200 vorhandenen Textfassungen wider. Zwei Apparate, ein apparatus cri- 
ticus und ein apparatus fontium, in dem sich aber auch Erläuterungen zu no- 
mina und res finden, erschließen den Text. In einem Exkurs am Ende des Ban- 
des äußert sich Selge grundsätzlich zur Auseinandersetzung Joachims mit 
Petrus Lombardus und dessen „Schule“: seine bereits vor längerem geäußerte 
und jetzt wiederholte Vermutung, beim ersten Buch des Psalterium handle es 
sich um den angeblich verlorenen, gegen die Trinitätslehre des Petrus Lombar- 
dus gerichteten und auf dem IV. Lateranum verurteilten Traktat De unitate seu 
essentia Trinitatis wird angesichts des nahezu unangreifbaren editorischen 
Befundes umso wahrscheinlicher. Es bleibt zu hoffen, dass durch die gelun- 
gene Edition Überlegungen bezüglich einer stärkeren institutionellen Veranke- 
rung der deutschen Joachim-Forschung neuen Auftrieb erhalten. Grundlagen- 
forschung bedarf nicht nur der institutionellen Anbindung, sondern ebenso 
sehr der finanziellen Absicherung: potentielle Geldgeber, nicht zuletzt die Ber- 
lin-Brandenburgische Akademie der Wissenschaften, sollten ihre zögernde 
Haltung unbedingt überdenken. Bisher ist in der Joachim-Forschung zu viel 
auf viel zuschwacher editorischer Grundlage behauptet worden: dies gilt es zu 
ändern — und Kurt-Victor Selge hat dazu einen bleibenden Beitrag geleistet. 
Ralf Lützelschwab 


Giancarlo Andenna/Barbara Bombi (a cura di), I cristiani e il favo- 
loso Egitto. Una relazione dall’Oriente e la storia di Damietta di Oliviero da Co- 
lonia, Verso l!’Oriente 4, Genova (Marietti) 2009, 261 S., ISBN 978-88-211- 
8574-8, € 24. - Beim anzuzeigenden Band handelt es sich um eine Neuedition 
in italienischer Übersetzung der Historia Damiatina Olivers von Köln, in der 
dieser von den Ereignissen des fünften Kreuzzuges, des kirchlichen Feldzuges 
gegen Damiette, zwischen 1217 und 1222 berichtet. Dem Abdruck der italieni- 
schen Version des Textes geht eine Einführung von Barbara Bombi (S. 7-44) 
voraus, in der sie detailliert und kompetent auf die Texttradition und die um- 
strittene Frage der Autorschaft eingeht. Jacques Bongars, der im Jahre 1611 
die Historia Hierosolimitana Jakobs von Vitry (1160/70-1240) publizierte, 
hielt ihn nicht nur für den Autor der ersten beiden Bücher, der Historia Ori- 
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entalis und der Historia Occidentalis, sondern auch des dritten Buches, das 
die Geschichte des fünften Kreuzzuges behandelt. Dieses wird eröffnet durch 
ein Traktat über die Dynastie der muslimischen Ayyubiden, gefolgt von einer 
Beschreibung der Terra Sancta und der Chronik des fünften Kreuzzuges. Letz- 
tere ist in einigen Handschriften auch überliefert als Historia Damiatina und 
wird dem Kölner Domscholaster Oliver (um 1170-1227), Bischof von Pader- 
born und Kardinalbischof von Santa Sabina, zugeschrieben, der als päpstlicher 
Legat am fünften Kreuzzug teilnahm und mit Jakob von Vitry zu den wichtigs- 
ten Berichterstattern des fünften Kreuzzuges gehört. Bereits im Jahr 1884 
edierte Hermann Hoogeweg die 89 Kapitel umfassende Historia Damiatina, 
als deren Autor er zu Recht Oliver von Köln und nicht Jakob von Vitry identi- 
fiziert, was außerdem auch durch Briefe Olivers, die seine Predigttätigkeit und 
sein Wirken in Damiette zum Gegenstand haben, bestätigt wird. Die Historia 
Damiatina stellt nicht nur durch ihren kritischen Blickwinkel auf das christ- 
liche Kreuzfahrerheer eine bedeutende Quelle für die Ereignisse des fünften 
Kreuzzuges dar, sondern auch hinsichtlich ihrer vielfältigen Informationen 
über die religiösen Sitten und Gebräuche der Muslime. In italienischer Fas- 
sung sind im folgenden die Beschreibung der Terra Sancta und die Historia 
Damiatina Olivers von Köln abgedruckt (S. 45-150). Die Übersetzung des 
Tractatus de locis et statu Sancte Terre Ierosolimitane beruht auf der lateini- 
schen Version Jakobs von Vitry, die bei Bongars in den Gesta Dei per Francos 
ediert ist, diejenige der Historia Damiatina auf der bei Hoogeweg publizier- 
ten Fassung. Während die hier abgedruckte Version der Historia Damiatina 
die Kapiteleinteilung von Hoogeweg übernimmt, ist die Übersetzung der Be- 
schreibung der Terra Sancta, um den Lesern die Benutzung zu erleichtern, in 
einzelne Kapitel untergliedert, die in der Edition von Bongars nicht vorhanden 
‚sind. Nach der italienischen Fassung der Historia Damiatina folgen Überle- 
gungen Giancarlo Andennas (S. 151-185) zu den kulturellen Beziehungen zwi- 
schen dem christlichen Okzident und der islamischen Welt am Anfang des 
13. Jh., wobei er vor allem auf das problematische Verhältnis von Kreuzzug 
und Mission eingeht. Oliver von Köln rechtfertigte in seinen Schriften den 
Kreuzzug, der im Widerspruch zum Friedensideal des Evangeliums stand, un- 
ter anderem mit dem Argument, dass die Muslime in ihren Territorien die Ver- 
kündigung des Wortes Christi verböten. Abschließend analysiert Aldo Settia 
(S. 187-211) die militärischen Aspekte des Kreuzzuges gegen Damiette, die aus 
dem Bericht Olivers von Köln herauszulesen sind. Dabei hebt er besonders die 
Unterschiede in der Kampftechnik und Kriegstaktik zwischen dem christli- 
chen und dem muslimischen Heer hervor, die bei der Belagerung von Damiette 
vom Land- und Seeweg zur Anwendung kamen. Ein Glossar, in dem die wich- 
tigsten Begriffe für das Verständnis des Textes erläutert werden, zwei Karten 
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des heiligen Landes und ein Literaturverzeichnis beschließen diese anregende 
Edition, die jedem, der sich für die Geschichte der Kreuzzüge interessiert, be- 
kannt sein sollte. Julia Becker 


Caterina Bruschi, The Wandering Heretics of Languedoc, Cambridge 
Studies in Medieval Life and Thought. Fourth Series 73, Cambridge (Cambridge 
University Press) 2009, IX, 222 S., ISBN 978-0-521-87359-8, & 55. - Die Ana- 
lyse und die Interpretation von Verhörprotokollen der Ketzerinquisition stel- 
len Historiker vor schwierige methodologische Probleme, die seit geraumer 
Zeit intensiv von der Forschung diskutiert werden und zu ganz unterschied- 
lichen Herangehensweisen geführt haben. Bruschi begreift es als ein persön- 
liches Anliegen, mit ihrer Arbeit den Menschen, deren Aussagen in den Bän- 
den 21-26 der Sammlung Doat der Bibliotheque Nationale in Paris überliefert 
sind, „die richtige Rolle in dem von Textüberlieferung und psychologischer 
Taktik geprägten Katz-und-Maus-Spiel von Inquisitor und Verhörten zurückzu- 
geben“ (S. 5; Übersetzung des Rezensenten); in diesem Zusammenhang wird 
eine unmittelbar vor der Veröffentlichung stehende Edition der Bände 25-26 
(bis fol. 78v) angekündigt. Sie geht dabei prinzipiell von der Annahme aus, dass 
die Verhörten aktive Gestalter einer taktischen Situation, also keineswegs pas- 
siv und hilflos waren. In der Einleitung (S. 7) wendet sie sich gegen drei von ihr 
als falsch erachtete Annahmen anderer Historiker: die mangelnde Struktur 
(„inconsistency“) einer Organisation, die sich im Widerspruch zur Mehrheits- 
gesellschaft befand; die Ablehnung einer leitenden Organisation („agency“) 
des Widerstands gegen die Amtskirche; die „Erfindung“ der Häresie, d.h. Hä- 
resie als Konstrukt der orthodoxen Amtskirche. Es bleibt unklar, gegen wel- 
che Forschungsergebnisse die Kritik sich richtet. In den Fällen, in denen kon- 
krete Arbeiten genannt werden, räumt Bruschi selbst ein, dass die kurzen 
Zitate nicht die ganze Meinung der Forscher wiedergeben (S. 6). Bruschi er- 
kennt zwar den Nutzen einer dem Wortsinn der Quellen kritisch begegnenden 
Interpretation an, beklagt aber, dass an Quellen mit „vorgefassten Kategorien“ 
herangegangen werde. Dadurch sei es zu einer „exzessiven Dekonstruktion“ 
der Quellen gekommen, die dazu geführt habe, dass die Existenz einer Kirche 
der Katharer abgelehnt werde. Obwohl die Studie, die einen besonderen 
Schwerpunkt auf methodologische Fragen legt, immer wieder die Problematik 
der richtigen, d.h. angemessenen Lesart der Quellen erörtert, bleibt letztlich 
unklar, wie der von ihr vorgeschlagene „Mittelweg“ konkret aussieht. Lässt 
man sich auf den von Bruschi angedeuteten „Mittelweg“ und ihre Annahmen 
ein, besitzen ihre Überlegungen zur angemessenen Interpretation eines Quel- 
lenmaterials, das einen nicht unerheblichen Spielraum für unterschiedliche In- 
terpretationen ermöglicht, durchaus Probabilität. Am Ende ihres Buches sieht 
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die Vf. ihre eingangs formulierten Annahmen bestätigt. Allerdings lässt sich 
auch nicht ausschließen, dass eine Interpretation, der andere Annahmen zu- 
grundeliegen, aus dem in sich wenig konsistenten Quellenmaterial auch an- 
dere Erkenntnisse gewinnen könnte, die keine geringere Probabilität für sich 
beanspruchen könnten. Ein Literaturverzeichnis und ein Index, der die Namen 
von Personen, Orten und Sachen verzeichnet, schliefen die Arbeit ab. 
Wolfram Benziger 


Sari Katajala-Peltomaa, Gender, Miracles and Daily Life. The Evi- 
dence of Fourteenth-Century Canonization Processes, History of daily life 1, 
Turnhout (Brepols) 2009, VII, 312 S., ISBN 978-2-503-52958-5, € 70. — Fran- 
ziskanerbruder Johannes Petri Vegne ist eines Tages [etwa zu Beginn des 
14. Jh.] in San Ginesio unterwegs, als ihn plötzlich herab fallende Mauersteine 
treffen. Der leblose, für tot gehaltene Johannes wird in die Kirche des hl. Fran- 
ziskus gebracht, um dort begraben zu werden. Eine angesehene Dame von 
Adel namens Gregoria Gentilis hört vom Unfall, geht zur Franziskanerkirche 
und ruft dort die Hilfe des Nicholas von Tolentino an. Sie verspricht, ihm nach 
Johannes’ Genesung ein übergroßes Wachsbild zu stiften, kurz darauf erwacht 
das Unfallopfer. Überliefert ist dieses Ereignis in den Quellen zum Kanonisati- 
onsprozess des Nicholas von Tolentino (1245-1305), der 1325 in Tolentino und 
angrenzenden Städten in den Marchen von Ancona stattfand und in dessen 
Verlauf 365 Zeugen aussagten. Diese Form der Anrufung eines Patrons für die 
Genesung eines Mannes, der mit der Fürbittenden weder verwandt noch Mit- 
glied ihres Haushaltes war, ist äußerst ungewöhnlich, denn Frauen traten - 
auch wenn sie als Teilhaberinnen an den religiösen Aktivitäten fungierten — 
selten als Initiatoren der Heiligenanrufung in Erscheinung. Die nicht nur in 
_ diesem Fall interessante Studie der finnischen Autorin beschäftigt sich mit der 
vergleichenden Untersuchung zweier Kanonisationsprozesse des 14. Jh. (ne- 
ben dem genannten Nicholas von Tolentino ist es Tomas Cantilupe von Here- 
ford 1218-82, dessen Prozess in der zweiten Hälfte des Jahres 1307 in London 
und Hereford gehalten wurde) und untersucht die Art und Weise, wie Ge- 
schlecht/Gender in den Zeugenaussagen und gutachterlichen Stellungnahmen 
des Kanonisationsverfahrens konstruiert wurde. Die Autorin wertet das Ge- 
schlecht neben anderen Variablen wie Alter, Vermögen und Status als wichti- 
gen Aspekt zur Schaffung von Hierarchien und zur Beeinflussung von Identi- 
täten bzw. Wahrnehmungen in der mittelalterlichen Kultur. Sie untersucht, auf 
welche Weise die Interaktion mit den Heiligen dazu diente, Geschlechterrollen 
zu konstruieren: nur Männer baten die beiden Heiligen um Hilfe bei Berau- 
bung, bei Gefangennahme und Stürmen auf See. Die Wunderfälle scheinen den 
weiteren Gebrauch des öffentlichen Raumes von Männern zu bestätigen, wäh- 
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rend das Management des Haushaltes und die häusliche Sphäre mit weibli- 
chem Wirken in Verbindung gebracht wurden. Beide Kanonisationsverfahren 
seien für die Untersuchung des Alltagslebens und der Konstruktion von Gen- 
der wertvoll, weil in ihrem Verlauf notariell dokumentierte, ausführliche, häu- 
fig sehr detaillierte Aussagen männlicher und auch weiblicher Zeugen entstan- 
den seien. Da die Anhörungen der Zeugen von päpstlichen Beauftragten und 
lokalen Prokuratoren geführt und bewertet wurden, zeigen sich klerikale 
Wahrnehmungen von Männlichkeit und Weiblichkeit in den Akten. Thema des 
ersten Kapitels ist die Darstellung der Entstehung und Bildung der Prozess- 
quellen - von der Auswahl der Zeugen für die Befragungen bis hin zur Evalua- 
tion der Glaubwürdigkeit ihrer Aussagen. Das zweite Kapitel beschäftigt sich 
mit der geschlechtsspezifischen Anrufung des jeweiligen Heiligen im privaten 
und öffentlichen Raum wie auch in der heiligen Sphäre, am Reliquienschrein. 
Im dritten Teil werden Ausdrucksformen der Dankbarkeit (materielle und im- 
materielle Votivgaben) von Frauen und Männern nach Vollzug des Wunders 
untersucht und beschrieben. Im Mittelpunkt des letzten Kapitels steht die Er- 
innerungsbildung mit Hilfe häufig weiblicher Erzählungen an das geschehene 
Wunder in Familie und Öffentlichkeit. Der Vergleich von Kanonisationsprozes- 
sen der nord- und südeuropäischen Region führt zu einprägsamen Schlussfol- 
gerungen hinsichtlich geographisch-kultureller Unterschiede. Die fundierte 
und interessante Studie hätte allerdings durch die vertiefte Untersuchung an- 
derer Prozesse aus beiden geographischen Räumen an Aussagekraft gewinnen 
und mehr Repräsentativität beanspruchen Können. Kerstin Rahn 


Kerstin Hitzbleck, Exekutoren. Die außerordentliche Kollatur von 
Benefizien im Pontifikat Johannes’ XXI, Spätmittelalter, Humanismus, Refor- 
mation 48, Tübingen (Mohr Siebeck) 2009, XVII, 653 S., ISBN 978-3-16- 
150158-6, € 114. - Wie haben die Päpste seit dem Hochmittelalter ihre Ansprü- 
che auf die Bestimmung der Angelegenheiten auch in den entfernten lokalen 
Kirchen verwirklichen können, trotz schwierigen Verkehrs- und Kommunika- 
tionsverbindungen? Der Themenkomplex „Zentrale und Peripherie“ ist seit 
mehreren Jahren zum Gegenstand erhöhter Aufmerksamkeit geworden, und 
es ist naheliegend, dass den päpstlichen Eingriffen in die Besetzung der Pfrün- 
den fern der Kurie dabei besonderes Gewicht zugemessen wird, denn es gibt 
kaum etwas, was mehr Macht über Personen verleiht, als die Verfügung über 
Einkommensquellen, seien sie nun mit Amt und Beschäftigung verbunden 
oder reine Sinekuren; dabei ist von nachrangiger Bedeutung, dass das Inter- 
esse an einer solchen Besetzungspraxis wohl stärker von den Begünstigten 
ausging, als dass es einer gezielten päpstlichen Personalpolitik entsprochen 
hätte. Zu diesem Gebiet liegt nun eine gründliche Studie vor. Allerdings ist sie 
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beschränkt auf einen einzigen Pontifikat, doch war der einer der längsten in 
der Papstgeschichte, so dass sich daraus genügend Anschauungsmaterial für 
eine umfassende Darstellung des Problems anbietet. Das Mittel für das Hinein- 
wirken von Seiten der Kurie in die Vergabe einzelner Benefizien hieß Exeku- 
tor: Nachdem in der fernen Zentrale eine Entscheidung gefallen und eine Mafs- 
nahme angeordnet worden war, musste jemand - an der Kurie selbst und in 
räumlicher Nähe zur verliehenen Pfründe - dafür sorgen, dass sie auch ausge- 
führt wurde. Die Vf. beginnt mit einer Beschreibung der rechtlichen Vorausset- 
zungen mitsamt den Erläuterungen der Kommentatoren, ausgehend von den 
im Decretum Gratiani gesammelten Normen über die Dekretalen-Gesetzge- 
bung und die Kanonisten des 13. Jh., besonders Innozenz IV., bis zu denen aus 
der ersten Hälfte des 14., Giovanni d’Andrea, Oldrado da Ponte, Guillaume de 
Montlauzun. Ein Ergebnis der eingehenden Untersuchung ist, dass in der klas- 
sischen Darstellung von Geoffrey Barraclough (Papal provisions, 1935) das 
Exekutorenwesen zu stark systematisiert worden sei. Die folgende Behand- 
lung der zu beobachtenden Praxis kann sich auf die lange Reihe der Register 
Johannes’ XXI. stützen, daneben ist aber auch viel Archivmaterial benutzt 
worden, nicht nur im Vatikan. Bei der Durchleuchtung des Exekutionsprozes- 
ses stellt sich Übereinstimmung zwischen dem tatsächlichen Verfahren und 
der Beschreibung durch die Kanonisten heraus, weit stärker, als bisher ange- 
nommen worden war. Mehr als die Hälfte des Buches ist dem spannenden 
Thema gewidmet, nach welchen Gesichtspunkten die Auswahl der Exekuto- 
ren geschehen ist. Im Prinzip handelte es sich um eine Kombination von Ku- 
rienangehörigen, die besser für die in der Zentrale gebotenen Schritte zu sor- 
gen vermochten, und um angesehene Personen in partibus, die eher für die 
am Ort des Benefiziums notwendigen Maßnahmen zur Durchsetzung des An- 
_ spruchs geeignet waren; die Auswahl - das ist ein wichtiges Ergebnis - lag in 
der Hand des Providierten, der die Entscheidung aber auch den kurialen Be- 
hörden überlassen konnte. Die erste Variante untersucht die Vf. ausführlich 
für die Kirchenprovinzen Arles, Aix-en-Provence und Embrun, für die zweite 
richtet sie ihre Aufmerksamkeit auf das Bistum Elne im Roussillon und auf Di- 
özesen unter den Metropolen Trier, Köln und Reims. So kommt ein reiches Ma- 
terial für den überregionalen Vergleich zusammen. Hervorhebung verdient das 
Kapitel, das eine beispielhafte Untersuchung der Motive bei der Auswahl der 
Exekutoren bietet: Hier werden einige oft herangezogene Persönlichkeiten ge- 
nauer betrachtet. Die Vf. muss feststellen, dass es dafür keine allgemein gülti- 
gen Regeln gegeben zu haben scheint. Ein wenig misstrauisch gegenüber ihrer 
Genauigkeit stimmt allerdings, wenn der in der allerersten Anmerkung ge- 
kürzt zitierte Clementinen-Kommentar in der Bibliographie fehlt und gleich 
darauf in der zweiten (Heinrich Volbert) Sauerland als Autor ein „Urkunden- 


QFIAB 90 (2010) 


584 ANZEIGEN UND BESPRECHUNGEN 


buch“ zugeschrieben erhält. Höchst willkommen ist auf der anderen Seite, 
dass dem Personen- und Ortsregister ein Verzeichnis der kanonistischen Zitate 
und vor allem ein Sachregister folgen. Dieter Girgensohn 


Pierantonio Piatti, Il movimento femminile agostiniano nel Medioevo. 
Momenti di storia dell’Ordine eremitano, Roma (Citta Nuova) 2007, 192 S., 
ISBN 978-88-811-7335-8, € 12. — Die vorliegende, an der Universität Florenz 
entstandene Magisterarbeit von Pierantonio Piatti über die Beziehungen zwi- 
schen religiösen Frauen und dem Augustinereremitenorden greift ein Thema 
auf, das im Rahmen der Erforschung der spätmittelalterlichen religiösen Le- 
bensformen von Frauen bislang kaum untersucht wurde. Der Schwerpunkt 
des Interesses liegt sonst in der Regel auf den beiden großen Bettelorden, der 
Dominikaner und der Franziskaner, wenn auch für keinen der beiden Orden 
eine umfassende Monografie zu dieser Thematik vorliegt. Diesen Anspruch 
möchte die vorliegende Untersuchung zwar nicht verfolgen, sondern vielmehr 
erste Zugänge bieten. Piatti gliedert sein Buch in drei Hauptteile und unter- 
sucht, nach einem knappen Überblick über die Entstehung des Augustinerere- 
mitenordens und seiner Etablierung in den Städten, zunächst die Rolle von 
Frauen in historiographischen Quellen (S. 15-77). Weder in zwei Traktaten des 
13. Jh. noch in den Werken von Heinrich von Friemar (7 1340) und Jordan von 
Quedlinburg (7 1380) ist bis auf die hl. Monika, die Mutter des hl. Augustinus, 
eine besondere Beachtung von Frauen zu greifen. Sie treten allenfalls in Jor- 
dans Vitasfratrum in Erscheinung, um die Werke der viri Dei des Ordens zu 
illustrieren. Im zweiten Hauptteil (S. 78-146) untersucht Piatti die Beziehun- 
gen der Augustinereremiten zu frommen Frauen und zu Nonnen während des 
13. und 14. Jh. anhand päpstlicher Bullen, der Register der Generalprioren und 
schließlich der Überlieferung der General- und Provinzialkapitel. Mit Blick auf 
die kuriale Überlieferung zeichnet sich ab, dass die Entwicklung des weibli- 
chen Zweiges des Augustinereremitenordens zwar bereits Ende des 13. Jh. ein- 
setzte, dass jedoch der Institutionalisierungsprozess bis zur Mitte des 14. Jh. 
andauerte. In den überlieferten Registern der Generalprioren wird für die an- 
fänglichen ca. einhundert Jahre des Bestehens des Augustinereremitenordens 
die Stellung der Ordensfrauen kaum thematisiert. Dies ändert sich erst unter 
Gregor von Rimini (1357-1358), der während seines kurzen Generalats mehr- 
fach strikte Vorschriften für die Augustinereremiten bezüglich der cura mo- 
nialvium erließ. Ein anderer Schwerpunkt lässt sich den Registern von Bartho- 
lomäus von Venedig entnehmen, der dem Orden von 1385 bis 1400 vorstand. 
Diesmal wurden keine generellen Richtlinien für die Ordensmitglieder erlas- 
sen, sondern Regelungen, die sich stets auf einzelne Ordensmitglieder bzw. 
Klöster, in der Regel in Italien, bezogen. Sehr begrenzt sind die Aussagen an- 
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hand der überlieferten Generalkapitel des Ordens - hier wurden die General- 
kapitel von 1281 bis 1400 untersucht -, denn lediglich auf vier von über vierzig 
nachweisbaren Zusammenkünften wurden Beschlüsse hinsichtlich der Non- 
nen des Ordens getroffen. Diese bezogen sich auf einzelne Nonnenklöster, las- 
sen aber auch erkennen - darauf weist der Beschluss des Generalkapitels in 
Neapel von 1300, die Aufnahme von frommen Frauen und Beginen von der Zu- 
stimmung des jeweiligen Provinzials abhängig zu machen -, dass im Umfeld 
der Augustinereremiten mit ganz unterschiedlichen Formen weiblicher Fröm- 
migkeit zu rechnen ist. Das knappe Schlusskapitel (S. 147-159) bietet kaum 
weitere inhaltliche Schwerpunkte, sondern richtet den Blick auf zukünftige 
Forschungsfragen. An erster Stelle wird der Vergleich der hier besprochenen 
Quellen mit der lokalen Überlieferung unumgänglich sein, wobei für die Unter- 
suchung der grundsätzlichen Entwicklung des weiblichen Ordenszweiges 
auch die Regionen nördlich der Alpen einzubeziehen sind. Nur so lassen sich 
die Hintergründe der von Piatti vorgestellten, vorwiegend normativen Quellen 
in ihren jeweiligen Kontext einbeziehen, wobei auch die unregulierten religiö- 
sen Frauengemeinschaften stärker zu berücksichtigen sind. Jörg Voigt 


Daniel Williman, The Letters of Pierre de Cros, Chamberlain to Pope 
Gregory XI (1371-1378), Medieval and Renaissance texts and studies 356, 
Tempe, Ariz. (Arizona Center for Medieval and Renaissance studies) 2009, 118 
S., Abb., ISBN 0-8669-8246-9, $ 59. - Das Leben des um 1322 in der Diözese Li- 
moges geborenen Pierre de Cros erscheint als das eines zielstrebigen Karrie- 
risten, der den kirchlichen cursus honorum in erstaunlicher Geschwindigkeit 
durchlief. Eingebunden in weit gespannte familiäre Beziehungsnetze — sein 
Bruder war Kardinal - wurde er durch die Übertragung wichtiger Bischofsäm- 
_ ter früh in die kirchliche Hierarchie eingebunden. Sein Name steht heute frei- 
lich weniger für die exemplarische Erfüllung episkopaler Amtspflichten, denn 
für sein einflussreiches Wirken als Kämmerer Gregors XI. - ein Amt, das ihm 
1383 selbst den Purpur einbringen sollte. Daniel Williman, einer der besten 
Kenner der päpstlichen Administration im Avignon des 14. Jh., legt mit seiner 
Studie über das Wirken des Pierre de Cros im Zeitraum von der Übernahme 
des Amtes 1371 bis zum Tod Gregors XI. 1378 eine eindrucksvolle Analyse die- 
ser zentralen Persönlichkeit am päpstlichen Hof vor. In vier große Kapitel ge- 
gliedert widmet sich die Arbeit zunächst der Vita des Pierre de Cros. Nach all- 
gemeinen Ausführungen zum Arbeitsablauf innerhalb der camera apostolica 
folgt eine konzise Darstellung der von Pierre de Cros als Kämmerer bearbeite- 
ten Tätigkeitsfelder — der Schwerpunkt liegt hierbei auf der Verwaltung Avi- 
gnons, dem regelmäßig an Gründonnerstag wiederholten Anathema gegen all 
diejenigen, die die Würde und die Privilegien der Kirche verletzen, der Kriegs- 
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politik und schließlich auf den Bemühungen um eine Rückkehr der Kurie nach 
Rom. Zu Recht wird darauf verwiesen, dass Pierre von seinem Vorgänger eine 
funktionsfähige Fiskalmaschinerie mit hochgradig kompetenten Beamten 
übernehmen konnte. Diese Tatsache führte aber wohl dazu, dass er sich nicht 
immer mit dem geforderten Eifer den anfallenden Detailfragen widmete, son- 
dern vieles von einer höheren Warte aus betrachtete - ein Verhalten, das an- 
hand des Umgang mit den in Avignon einlaufenden Kollektorenberichten über- 
zeugend dargelegt wird. Das Herzstück der Untersuchung bilden die in 
chronologischer Folge aufgelisteten Briefe des Kämmerers selbst. Williman 
kann hier auf große Erfahrung im Umgang mit dieser Quellengruppe zurück- 
greifen, zeichnete er doch bereits für die Edition der von den beiden Vor- 
gängern im Amt des Kämmerers - Etienne Cambarou und Arnaud Aubert - 
stammenden Briefe verantwortlich. Die derart erprobte Darstellungs- und Edi- 
tionsform wurde in vorliegender Arbeit freilich in einem entscheidenden 
Punkt modifiziert. Die in den allermeisten Fällen vom Kämmerer selbst stam- 
menden und streng dem kurialen Formular folgenden Briefe erscheinen nicht 
mehr in gedruckter Form, sondern finden sich auf einer CD-Rom. Diese Dar- 
stellungsform hat gegenüber der klassischen gedruckten Präsentation ent- 
scheidende Vorteile: zum einen verbleiben die Kosten für die Publikation in 
überschaubarem Rahmen, zum anderen werden einem Suchfunktionen an die 
Hand gegeben, die eine Erschließung der Texte ungemein befördern. Die bei- 
den Register - ein Sachregister mit 272 Lemmata nebst einem Orts- und Perso- 
nenregister mit 1665 Einträgen - lassen an Detailliertheit nichts zu wünschen 
übrig. Die Präsentationsform ist für jeden Brief identisch. Jeder Eintrag be- 
ginnt mit einer Seriennummer, gefolgt von Angaben zu den Quellen und zur 
Datierung. Auf die Nennung des Empfängers folgt die inhaltliche Erschließung 
mittels eines mehr oder minder knappen englischen Regests. Die wichtigsten 
Stücke - immerhin 82 von insgesamt 644 - erscheinen im lateinischen Volltext. 
Fußsnoten liefern Hinweise auf die wichtigste Literatur und dienen der Klärung 
komplizierter Sachverhalte. Zusätzlich zu den Briefen finden sich auf der CD- 
Rom drei Illustrationen - neben einem Brief des Pierre de Cros mit gut erhal- 
tenem Siegel sind dies Abbildungen einer Statue des thronenden Petrus - evtl. 
Gregors XI.? — und eines Zeremonienschwertes. Im gedruckten Text finden 
sich zwei Anhänge. Der erste umfasst die englische Übersetzung eines auf 
Pierre Ameilh de Brenac, Bischof von Senigaglia, zurückgehenden Augenzeu- 
genberichts (Itinerarium Gregorii XT) über die Reise Gregors XI. und seines 
Kämmerers von Avignon nach Rom 1377/78, der zweite eine schematische 
Darstellung der komplexen Familien- und Verwandtschaftsverhältnisse, in 
welche die de Cros eingebunden waren. Jeder, der sich mit dem Avignonesi- 
schen Papsttum beschäftigt, wird dankbar auf diese genealogischen Ausfüh- 
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rungen zurückgreifen, die in ihrer Genauigkeit diejenigen Bernard Guillemains 
in seinem Standardwerk zum päpstlichen Hof in Avignon bei weitem übertref- 
fen. Vorliegende Briefe, die sich nahezu alle in den einschlägigen Serien des 
Vatikanischen Archivs finden (Registra Avenionensia, Archivum Arcis, Col- 
lectoriae, Instrumenta miscellanea), stellen eine unschätzbare Quelle für die 
Politik-, Wirtschafts- und Sozialgeschichte im behandelten Zeitraum dar und 
verdeutlichen die zentrale Rolle, die dem Kämmerer als Hauptverantwortli- 
chem für die Finanzen der Römischen Kirche insbesondere bei der Organisa- 
tion der Rückkehr des Papsttums an seinen angestammten Platz zukam. Auf 
den zweiten angekündigten Band, der die Amtszeit des Pierre de Cros im 
Dienste des Gegenpapstes Clemens VI. von 1378 bis 1383 umfassen soll, darf 
man gespannt sein. Ralf Lützelschwab 


Helene Millet, LEglise du Grand Schisme 1378-1417, Les medievistes 
francais 9, Paris (Picard) 2009, 272 S., ISBN 978-2-7084-0848-8, € 34. — Die 
verdiente directrice de recherches des Centre national de la recherche scien- 
tifigque (CNRS) Helene Millet hat sich seit Jahren mit den Auswirkungen des 
Großen Abendländischen Schismas vor allem auf die kirchenpolitische Situa- 
tion in Frankreich auseinandergesetzt. Nun sind 16 zwischen 1985 und 2000 
veröffentlichte Beiträge in der anzuzeigenden Aufsatzsammlung vereint, wo 
sie vier thematische Blöcken zugeordnet wurden. Teil I ist den Versammlun- 
gen des französischen Klerus’ gewidmet, die 1395, 1396, 1398, 1399, 1403 und 
1408 in Paris stattfanden. Bei den ersten drei Treffen bahnte sich die Lösung 
des von inneren Wirren erschütterten Frankreichs von der Obödienz des avi- 
gnonesischen Papstes Benedikts XII. an, während sich das Land 1403 demsel- 
ben Pontifex wieder anschloß, um ihn drei Jahre später wieder zu verlassen. 
1408 bestimmte man schließlich die Delegierten für das Konzil von Pisa. Teil II 
stellt einige nicht so bekannte Exponenten des französischen Klerus’ vor und 
analysiert ihre Reaktionen auf das Schisma, das auch einige Bewegung in den 
örtlichen „Pfründenmarkt“ brachte, auf dem viele Bewerber miteinander kon- 
kurrierten, wobei Staatsdiener und Angehörige von Universitäten meist die 
besseren Chancen hatten. Ein eigenes Kapitel ist dem Kardinal von Gnaden 
des Pisaner Papstes Johannes XXII. Gilles des Champs (ca. 1350-1414) gewid- 
met. Teil III besteht aus drei Aufsätzen zu zwei Chronisten (dem hier als mög- 
licher Autor des Livre de fais des Marschalls Boucicaut vorgeschlagenen Ni- 
colas de Gonesse sowie Michel Pintoin) und einem Königsdiener (Jean de 
Sains). Teil IV beschäftigt sich mit der Rolle prophetischer Literatur während 
des Schismas und des Heiligen Jahres von 1390 und 1400. Heute scheint es er- 
staunlich, daß sich selbst so gebildete Autoren wie der Jurist Giovanni da Le- 
gnano (7 1383) und der Hofpoet Eustache Deschamps ( ca. 1404) auf Zukunfts- 
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prognosen einliefßen. Der umtriebige Martin de Zalba (7 1403), Kardinal von 
Pamplona und ergebener Verfechter der Rechtmäßigkeit Benediks XII., setzte 
Prophezeiungen als effizientes Kampfmittel ein. Die hier versammelten Auf- 
sätze geben also einen Einblick in einige zentrale Problemfelder jener beweg- 
ten Zeit, wobei die Vorliebe der Autorin für die prosopographische Methode, 
die Geistesgeschichte und prophetische Literatur besondere Akzente setzt. 
Andreas Rehberg 


Folker Reichert (Hg.), Quellen zur Geschichte des Reisens im Spät- 
mittelalter, unter Mitarbeit von Margit Stolberg-Vowinkel, Ausgewählte 
Quellen zur deutschen Geschichte des Mittelalters. Freiherr vom Stein-Ge- 
dächtnisausgabe 46, Darmstadt (Wissenschaftliche Buchgesellschaft) 2009, 
XXI, 286 S., ISBN 978-3-534-18754-6, € 79,90. -— Die Quellensammlung bringt 
37 spätmittelalterliche Texte gruppiert um 4 Themenfelder (I. Anlässe und Mo- 
tive des Reisens, II. Alltag des Reisens, III. Raumerfahrung und Orientierung, 
IV. Kulturbegegnung und Kulturkonflikt), in die jeweils mit knappen Einleitun- 
gen eingeführt wird. Berücksichtigt wird das breite Spektrum dieser Reise- 
Quellen sowohl in der Auswahl der Autoren (doch sind, dem Vorhaben der 
Reihe entsprechend, vor allem deutsche oder irgendwie dem Reich verbun- 
dene Autoren vertreten) wie in der Auswahl der Textgattungen (neben den er- 
zählenden Berichten auch Reiseratschläge, Abrechnungen, Sprachführer, 
Transportverträge), immer Originalsprache und Übersetzung einander gegen- 
über (auch bei schwierigeren deutschen Texten). Dabei hat sich der Herausge- 
ber vernünftigerweise entschieden, lieber weniger Texte in längeren Stücken 
als viele Texte in kurzen Auszügen zu bringen. Natürlich kann man bei Text- 
auswahl und Akzentuierung verschiedener Meinung sein, doch darf man der 
Kompetenz des - mit solcherart Quellen aus eigener Forschung vertrauten - 
Hg. folgen. Arnold Esch 


Hans Belting, Florenz und Bagdad. Eine westöstliche Geschichte des 
Blicks, München (Beck) 32009 (1. Aufl. 2008), 319 S., 109 Abb., ISBN 978-3- 
406-57092-6, € 29,90. -— Kunstvoll im Aufbau, argumentativ stringent, profund, 
erhellend und aktuell ist Hans Beltings nunmehr bereits in 3. Aufl. erschienene 
„westöstliche Geschichte des Blicks“ — ein wirklicher Lesegenuss. Das Buch 
ist Frucht einer langjährigen Beschäftigung mit der Blickthematik. In Verbin- 
dung von wissenschafts- und kunstgeschichtlichen Ansätzen wird gezeigt, 
dass die mathematische Theorie der Sehstrahlen und die Geometrie des Lichts, 
wie sie von dem arabischen Wissenschaftler Alhazen (Al-Hasan Ibn al-Haytam, 
um 965-1040) in seinem „Buch der Sehtheorie“ (Kitäb al-Manäzir, lat. Per- 
spectiva) dargestellt wurden, erst in der Renaissance nachhaltig zu wirken be- 
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gannen, obwohl sie bereits ab dem 13. Jh. in westlichen Schulen rezipiert wor- 
den waren. Die mit den Florentinern Filippo Brunelleschi, Donatello und Leon 
Battista Alberti verbundene „Geburt der Perspektive“ beruhte demnach nicht 
unmittelbar auf antiken Grundlagen, sondern ging semantisch und theoretisch 
auf Alhazens Perspectiva zurück. Interessant ist dabei die Beobachtung, dass 
die lateinische Übersetzung des Werks mit Bildbegriffen operierte, die der ara- 
bischen Theorie fremd waren. Erst dadurch sei der Weg frei geworden für 
eine - von Missverständnissen begleitete — produktive Auseinandersetzung. 
Doch wie konnte eine abstrakte Sehtheorie, in der Bilder tabuisiert waren, zu 
einer Bildtheorie werden, die den menschlichen Blick zum Zentrum jeder 
Wahrnehmung machte? Zur Beantwortung dieser Kernfrage wird die unter- 
schiedliche Bild- und Blickpraxis in der „westlichen“ und der „arabischen Kul- 
tur“ verglichen, erweitert durch Exkurse in die ostasiatische Kunst. Die im Ti- 
tel genannten Städte Florenz und Bagdad stehen symbolisch für die beiden 
Komponenten des Kulturvergleichs - hier der Ort, wo während der Renais- 
sance die Perspektive als die „wohl wichtigste Bildidee der westlichen Kultur“ 
(S. 9) hervorgebracht wurde; da der Sitz des abbasidischen Kalifats als Zen- 
trum der arabischen Welt und Wissenschaft. Der Vf. will die - noch heute be- 
stehenden - Eigenarten beider Kulturen, aber dezidiert kein Kulturgefälle he- 
rausarbeiten. Darstellerisch gelingt ihm dies vor allem im „Blickwechsel“, der 
jeweils am Ende der sechs Hauptkapitel vollzogen wird. Bewusst wird eine ge- 
naue geographische Verortung und Abgrenzung beider Kulturen vermieden; 
diese werden vielmehr als konstruierte Einheiten aufgefasst und in ihren „flie- 
ßenden Grenzen“ (S. 16) thematisiert, welche Art von Grenzen damit auch im- 
mer gemeint seien. Vielleicht gelingt Beltings Kulturvergleich unter aktuellen 
Prämissen gerade durch diese Unschärfe. Ein Eingehen auf das umstrittene 
Konzept des „Kulturvergleichs“ hätte dennoch für mehr Klarheit gesorgt, aber 
wohl auch eine größere Angriffsfläche für methodische Kritik geboten. Um 
den Nexus zwischen Bild bzw. Bildmetaphern (Narziss, Fenster), Perspektive, 
Raum (Horizont), Licht und der jeweiligen Gesellschaft zu analysieren, arbei- 
tet der Vf. mit dem Begriff der „symbolischen Form“. Es wird deutlich, dass in 
der arabischen Kultur wegen der abstrakten Spiritualität und sozialer wie reli- 
giöser Schranken Sehbilder als mentale Bilder gelten, die nicht sichtbar ge- 
macht werden können, weil sie in der Außenwelt nicht existieren. Dagegen 
setzt sich auf der Grundlage antiker Traditionen im Westen das „Recht des per- 
sönlichen Blicks“ (S. 40) durch; losgelöst vom religiösen Bilderkult simulieren 
und externalisieren Bilder den Blick des Betrachters. Vor dem Hintergrund 
dieser beiden „Seh- bzw. Bildkulturen“ wird verständlich, weshalb der arabi- 
sche Dekor von den Gesetzen der Geometrie und des Lichts geprägt ist und al- 
lenfalls Pflanzen, Bäume (beide galten als unbelebt) und Schrift integrierte, 
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während Bilder selten waren und darstellerisch an die Fläche sowie an das 
Medium Buch im höfischen Umfeld gebunden blieben. Die Perspektive hinge- 
gen (und mit ihr das Porträt) wird durch den zentralen Augenpunkt und den 
genau berechneten Standort des Betrachters zum Ausdruck für ein spezifisch 
westliches und keineswegs universales anthroposophisches Denken. Indem 
Belting in seiner „Kulturgeschichte der Perspektive“ (S. 20) die Bildfrage als 
soziale Praxis in kulturvergleichender Perspektive analysiert, dabei auf die 
doppelte Funktion des Bildes (Vorstellung/Darstellung) und seine Relation 
zum Blick des Betrachters eingeht und schließlich auch Kritiken an der west- 
lichen Bildtheorie sowie alternative Ansätze in beiden Kulturen zur Sprache 
bringt, gelingt es ihm zu zeigen, wie zeit- und gesellschaftsspezifische Blick- 
regeln die kollektive Wahrnehmung und Ästhetik bestimmen. Kordula Wolf 


Daniela Rando, Johannes Hinderbach (1418-1486). Eine „Selbst“-Bio- 
graphie, Aus dem Italienischen von Wolfgang Decker, Schriften des Ita- 
lienisch-Deutschen Historischen Instituts in Trient 21, Berlin (Duncker & 
Humblot) 2008, 463 S., ISBN 978-3-428-13022-1, € 98. - Schon seit mehreren 
Jahrzehnten boomt die historische Biographik. Was an Lebensbeschreibungen 
von Kaisern, Königen und Päpsten etc. dabei auf den Markt kommt, ist aller- 
dings in methodischer Hinsicht oft höchst uninteressant, manchmal sogar - 
wenn etwa der einfühlenden Heldenbiographie verpflichtet — ausgesprochen 
fragwürdig. Umso schärfer hebt sich davon die überaus innovative Biographie 
des Johannes Hinderbach ab, die Daniela Rando im Jahre 2003 vorgelegt hat. 
Sie ist jetzt in der sehr gelungenen Übersetzung von Wolfgang Decker auch auf 
deutsch zugänglich. Zu den essenziellen Ingredienzen, die diese Arbeit aus- 
zeichnet, gehört dreierlei: ein interessanter Gegenstand, eine ungewöhnliche 
Überlieferung sowie ein hohes Maß an methodischer Reflexion. Das dafür er- 
forderliche Fundament bildet eine stupende Belesenheit, die in der italieni- 
schen wie deutschen Forschungstradition (um nur die wichtigsten Stränge 
hervorzuheben) gleichermaßen zuhause ist. Die darstellerische und sprachli- 
che Gewandtheit lässt das Buch trotz der stattlichen Länge an keiner Stelle 
trocken oder langweilig erscheinen. Johannes Hinderbach ist nicht zuletzt 
deshalb so interessant, weil sein Lebensweg viele Bereiche des politischen, 
kirchlichen und geistigen Lebens seiner Zeit berührt. Geboren im hessischen 
Ort Rauschenberg als Verwandter des Heinrich von Langenstein, wuchs er, 
bald verwaist, bei seinen Großeltern mütterlicherseits in Wien auf. Er besuchte 
die Universitäten Wien (Baccalaureus und Magister) und Padua (Doctor de- 
cretorum), wo er sich als mustergültiger Student erwies. Dort wurde er auch 
mit den großen Fragen seiner Zeit vertraut, allen voran der stark umstrittenen 
Konzilsproblematik. Zu seinen akademischen Lehrern gehörte kein geringerer 
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als der berühmte Jurist und Vordenker der monarchischen Theorie, Antonio 
Roselli. Danach wechselte er an den Hof Friedrichs Ill., des ersten Kaisers aus 
der Habsburger-Dynastie, der ihn mit zahlreichen diplomatischen Missionen 
betraute, besonders nach Italien und speziell an die päpstliche Kurie. An allen 
Stationen hat Hinderbach persönliche Kontakte geknüpft, die mit der Zeit 
ganze Netzwerke ergaben. Bei der Jagd auf kirchliche Pfründe spielten sie eine 
wichtige Rolle. Mitte der 60er-Jahre erlangte er mit Hilfe des Tiroler Herzogs 
und der Kaiserin Eleonore das Bistum Trient, in dem er sich allerdings erst ein- 
mal gegen konkurrierende Interessen durchsetzen muss; ihm hat er dann im- 
merhin zwanzig Jahre lang vorgestanden. Die Krönung seiner Karriere mit 
einem Kardinalat blieb ihm hingegen versagt. Hinderbach hat nicht nur ein- 
zelne Schriften hinterlassen, etwa Kalendare, eine Tridentiner Gesta episco- 
porum, einschließlich des eigenen Nekrologs (kritisch ediert auf S. 220-222), 
sondern eine veritable Bibliothek: Rund hundert Handschriften und etwa vier- 
zig Inkunabeln haben sich erhalten — die meisten in Trient, wenige in Wien und 
einige in Chantilly, die die Vf. jetzt zum ersten Mal identifiziert hat. In ihnen hat 
der Besitzer ungezählte Lesespuren hinterlassen, von einfachen Unterstrei- 
chungen und kleinen Merkzeichen bis hin zum umfangreichen Kommentar. 
Diese in die Tausende gehenden Marginalien nutzt nun Daniela Rando äußerst 
geschickt als so etwas wie eine autobiographische Quelle: als Zeugnis, was der 
Gelehrte für wichtig oder unwichtig hält, als einen Dialog mit sich selbst oder 
mit seiner Nachwelt. Minutiös beobachtet sie den Wechsel im Tempus und im 
Numerus, Befehl und Aufforderung, Erinnerung und Zeitzeugenschaft, ja 
flüchtigen und bedächtigen Schriftduktus - alles in allem ein sehr feines Ge- 
webe höchst persönlicher Äußerungen. Auf diese Weise gewinnt die Vf. einen 
Zugang zu einer Fülle von Themen, die für ihren Protagonisten in der einen 
oder anderen Weise von Bedeutung sind: sein Selbstverständnis als Bischof, 
seine persönliche Frömmigkeit, seine Haltung zu Liturgie und Gebet und nicht 
zuletzt seine Emotionen und Ängste. Am meisten Argwohn schöpft er gegen- 
über der Frau bzw. dem Weiblichen, gegenüber dem Islam bzw. dem Türken 
und gegenüber den Juden. Gerade dieser letzte Punkt ist von großer Bedeu- 
tung, hat doch Hinderbach seit 1475 versucht, den Kult des angeblich durch 
einen Ritualmord getöteten Knaben Simeon im großen Stile aufzubauen. Die 
Methode Randos erlaubt es nun, nicht nur mit einem allgemeinen Antijudais- 
mus des gelehrten Bischofs zu argumentieren, sondern dessen einzelne Fa- 
cetten präzise auszuleuchten und seine Genese über die Jahrzehnte hin nach- 
zuzeichnen. Allein dieser eine Abschnitt von rund dreißig Seiten hätte die 
gewählte Herangehensweise vollständig legitimiert. Der gründlichen Untersu- 
chung von Rando gelingt es, sowohl das Leben und Denken des Johannes Hin- 
derbach nachzuzeichnen, als auch durch eine konsequente Auswertung seiner 
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Marginalien eine Introspektion in seine Persönlichkeit - seine Einstellungen, 
Gefühle sowie Motivationen - in überzeugender Weise vorzunehmen und vor 
dem Horizont seiner Epoche einzuordnen. Sie entwirft das Bild einer histori- 
schen Gestalt, die sowohl klar profiliert und zugleich sehr vielschichtig in die 
Strömungen des 15. Jh. eingewoben ist. Kann man mehr von einer modernen 
Biographie erwarten? Achim Thomas Hack 


Eneas Silvius Piccolomini, Historia Austrialis, Germaniae historica. 
Teil 1: Einleitung von Martin Wagendorfer, 1. Redaktion hg. von Julia 
Knödler; Teil 2: 2. und 3. Redaktion hg. von Martin Wagendorfer, Scripto- 
res rerum germanicarum. Nova series 24, Hannover (Hahn) 2009, ISBN 
978-3-7752-0224-4 (Teil 1); 978-3-7752-0224-4 (Teil 2), CCVI, 987 S., € 119. — 
Eine kritische Edition der Historia Austrialis des Enea Silvio Piccolomini ist 
schon lange ein Forschungsdesiderat, gilt das Werk doch als eine der wichtigs- 
ten Quellen zur Reichsgeschichte des 15. Jh. und als erste humanistische Lan- 
desgeschichte eines Territoriums nördlich der Alpen. Dementsprechend groß 
ist das Interesse, auf das die von Julia Knödler und Martin Wagendorfer im 
Rahmen der MGH 2009 herausgegebene Edition hoffen darf. Bislang stellte die 
Historia Austrialis ein editorisches Problem dar, denn es handelt sich um ein 
„work in progress“, das durch mehrere Überarbeitungsphasen entstanden ist. 
Diese sind in drei Redaktionen zu erfassen: In der ersten Fassung (wahr- 
scheinlich vor Ende 1453) schrieb der Autor eine Geschichte Friedrichs II. mit 
Fokus auf dessen Auseinandersetzungen mit der Ständeopposition in Öster- 
reich und den Italienzug. In den nächsten Jahren (1454 - Mai 1455) überarbei- 
tete er diese Fassung gründlich und erweiterte die Perspektive zu der einer ös- 
terreichischen Landesgeschichte. Schließlich unterzog er diese Textstufe nach 
seiner Rückkehr nach Italien (1455-1458) einer weiteren Redaktion. Weitere 
Korrekturen wurden auch während seines Pontifikats (1458-1464) unternom- 
men. Für fast alle Redaktionsstufen sind autographe Überlieferungsträger vor- 
handen. Eine kritische Edition sieht sich daher zuerst vor die Entscheidung ge- 
stellt, welche der durchweg in einer direkten Beziehung zum Autor stehenden 
Textfassungen denn ediert werden soll. Im Gegensatz zu bisherigen Editionen, 
die einen Hybridtext aus der Überlieferung konstruieren, orientiert sich diese 
Edition an der Textgenese. Verglichen mit der weitgehend stilistischen Redak- 
tionsarbeit, welche die zweite in die dritte Fassung überführte, ist die erste 
Überarbeitung von grundsätzlicher und konzeptioneller Natur. Diesem Um- 
stand entsprechend ergreifen die Autoren die durchaus einleuchtende Lösung, 
die erste Fassung getrennt zu edieren, während die zweite und dritte Fassung 
zusammen behandelt werden. Julia Knödler hat die schwach überlieferte erste 
Fassung nach dem Wiener Autograph cvp. 3364 herausgegeben und die zahl- 
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reichen Korrekturen des Autors sind im kritischen Apparat protokolliert. Die 
Edition der zweiten und dritten Fassung stammt von Martin Wagendorfer, der 
auch die Einleitung übernommen hat. Im Wesentlichen erstellt er den Text 
nach der Ausgabe letzter Hand, der Prunkhandschrift BAV Chigi I VII 248. Wo 
sie voneinander erheblich abweichen, werden die Fassungen getrennt ediert: 
Vorangestellt ist der Prolog zur zweiten Fassung; anschließend sind die stark 
unterschiedlichen zweiten und dritten Redaktionen des ersten Buchs synop- 
tisch nebeneinander gestellt. Die letzten Teile des sechsten und das siebte 
Buch entstammen ausschließlich der dritten Fassung. Im Anhang ediert Wa- 
gendorfer auch die mit den Abschriften der zweiten Fassung überlieferte Rede 
Moyses vir Dei. Der kritische Apparat dokumentiert die Überarbeitungsvor- 
sänge der zweiten und dritten Redaktion in akribischer Weise und beleuchtet 
damit hervorragend die Arbeitsweise des Autors. Das Ergebnis ist eine kriti- 
sche Edition mit ausführlichem Kommentar in zwei parallel zu benutzenden 
Bänden, die dem Leser erstmals ein eigenständiges Bild vom Werden und Aus- 
sehen des Werkes bietet, ihm allerdings auch einige Eigenarbeit abverlangt. Im 
Vergleich zu den detaillierten Darlegungen zur zweiten und dritten bleibt die 
noch wenig bekannte erste Fassung in der Einleitung etwas unterbelichtet. 
Gerade weil die Edition die deutlichen Unterschiede der Entstehungsstufen 
herausarbeitet, hätte die Darstellung zu Charakteristik, Quellen und Stil etwas 
differenzierter ausfallen können. Zudem enthält diese Fassung viele später 
ausgelassene Anekdoten und Details, die sie, für sich gesehen, zu einer sehr in- 
teressanten Quelle machen. Insgesamt löst die Edition die hohen Erwartungen 
ein und wird für künftige Forschungen zur humanistischen Geschichtsschrei- 
bung ein unverzichtbares Referenzwerk darstellen. Duane Henderson 


Dispacci Sforzeschi da Napoli, V (1 genn. 1462-31 dic. 1463), a cura di 
Emanuele Catone, Armando Miranda, Elvira Vittozzi, Battipaglia (Lave- 
glia & Carlone) 2009, XL, 607 S., ISBN 978-88-86854-838-2, € 60. - Von der Sfor- 
za-Korrespondenz aus Neapel ist ein weiterer Band erschienen (die voraufge- 
henden Bände besprochen in QFIAB 1998 S. 756f., 2000 S. 871, 2005 S. 676f.): 
305 Briefe des mailändischen Gesandten, aber auch von Baronen und Condot- 
tieri an Francesco Sforza aus den Jahren 1462/63. Wie in diesen Jahren nicht 
anders zu erwarten, geht es vor allem um den Erbfolgekrieg zwischen Ferrante 
von Aragon und dem Anjou-Prätendenten um Neapel, wobei - in manchmal er- 
müdender Kleinteiligkeit - über alles und jedes berichtet wird, was für die Ent- 
scheidungsfindung des wichtigen Alliierten im fernen Mailand von Bedeutung 
sein könnte: die Schwierigkeiten der Kriegführung unter winterlichen Bedin- 
gungen (neve cum vento gelatissimo), die Eigenwilligkeit der Condottieri (da- 
runter Federico da Montefeltro, oder Jacopo Piccinino — und wie man ihn los- 
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wird), der Einsatz von Artillerie (darunter eine bellissima e avantaggiata 
bombarda), Seegefechte (sogar der Sforza wird aufgefordert, in Schiffe zu in- 
vestieren, denn öimprese grande per terra mal se ponno fare sensa imprese de 
aqua, Nr. 50), Schlachtbeschreibungen (ein und dieselbe beschrieben von 4 
Absendern), abgefangene Briefe, Kopfpreise („30 duc. lebend, 15 wenn tot“, 
Nr. 221), Probleme der Kriegsfinanzierung, Hunger und Pest. Jede Bewegung 
dieser Barone wird beobachtet und beurteilt, immer wieder auch das Engage- 
ment Papst Pius’ II. bewertet. Aber der Reiz dieser so richtig italienischen 
Quellengattung liegt ja nicht nur in ihren politischen und diplomatischen 
Nachrichten, sondern in den intelligenten, die verschiedensten Aspekte erfas- 
senden Beobachtungen (aus denen manchmal die Befremdung des Norditalie- 
ners über süditalienische Verhältnisse spricht): das Charakterbild des Königs 
(und andere differenzierte Porträts: emulo ad sua maiestäa ma non inimico 
Nr. 11), sogar wieder eine Bemerkung über das Münzporträt Francesco Sfor- 
zas (Nr. 217, vgl. Dispacci I Nr. 168!), geschenkte Rüstungen, Beschreibung der 
vom König zum Pfand gegebenen Juwelen (Nr. 43), Apfelsinen für Mailand, Ge- 
treidepreise, Nachrichten zur Transhumanz usw. - fast wünschte man sich ein 
Sachregister. Die sorgfältige Transkription der (teilweise chiffrierten) Stücke 
und die kenntnisreichen ausführlichen Sachkommentare zeigen, daß das neue 
Bearbeiterteam gut in seine Aufgabe hineingewachsen ist, und daß das von 
Mario Del Treppo, Giovanni Vitolo, Francesco Senatore und anderen tatkräftig 
vorangetriebene Unternehmen weiterhin auf dem guten Wege ist. 

Arnold Esch 


Antonio RotondÖd, Studi di storia ereticale del Cinquecento, vol. I-II, 
Studi e testi per la storia religiosa del Cinquecento, 15/1-2, Firenze (Olschki) 
2008, XXX, 809 pp., ISBN 97888 222 53776, ISSN 1122-0694, € 85. - Riproposi- 
zione di saggi gia editi nel 1974, i densi ed eruditissimi contributi sulla storia 
del non conformismo intellettuale cinquecentesco disegnano la cifra del per- 
corso scientifico dell’autore, scomparso nel 2007, un percorso giocato, come 
scrive nelle pagine iniziali, tra „filologia e storia“, con una particolare atten- 
zione alla critica delle fonti. E le fonti, spesso scarne e scarse, cosi come il loro 
attento e disincantato utilizzo, si pongono come snodo centrale in una storia, 
quale quella ereticale, caratterizzata da repressione, pratica nicodemitica, oC- 
cultamento e/o distruzione dei documenti. Costante, e pertinentissimo, lungo 
tutto il lavoro, il riferimento dell’autore alla capacitä, ma anche alla difficoltä, 
ea volte all'impossibilitä, di leggere le fonti oltre un certo livello di plausibile 
ipotesi. Ma, nonostante tali limiti onestamente riconosciuti, la sua acribia cri- 
tica gli consente di offrire un quadro convincente di fenomeni e dinamiche fon- 
damentali, e poco conosciute e direi spesso male indagate, di una storia ‚mar- 
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ginale‘, perche tenuta ai margini, del percorso culturale europeo di eta 
moderna. Linteresse principale dell’autore consiste nella ricostruzione dei 
cammini esistenziali e intellettuali di quegli spiriti inquieti che non furono ne& 
luterani, ne zwingliani, n& calvinisti, insomma che non vollero e non seppero 
integrarsi in chiese costituite e che piuttosto diedero origine alle cosiddette 
sette dissidenti, o semplicemente percorsero destini isolati ed estraniati. Lin- 
dividuazione dell’Anticristo, e delle insidie del Maligno, costituisce uno dei fili 
conduttori di un’Europa lacerata, nella seconda metä del Cinquecento, da una 
lotta di tutti contro tutti: Anticristo e Chiesa romana; ma anche Satana e le sue 
ombre, i dissidenti, i sociniani, gli anabattisti; e, per quest/ultimi, Lucifero cor- 
ruttore delle spinte originarie dei ribelli a Roma, Lutero, Zwingli, Calvino 
(„l’Anticristo non & solo in Italia; v’® papato dovunque v’e !’uomo con le sue de- 
bolezze“, p. 206). E l’autore insegue questi personaggi nei loro viaggi ad ampio 
raggio in tutta Europa, ma soprattutto in Svizzera (la Valtellina, i Grigioni, Ba- 
silea) e in Transilvania, nei loro incontri e scontri intellettuali, perseguitati da 
cattolici e calvinisti insieme. E li segue, e insegue, attraverso i loro scritti, che 
vengono sviscerati nei contenuti e inter-connessi nella loro genesi e nei per- 
corsi successivi alla pubblicazione. Piü che di posizioni dottrinali definite e de- 
finitive, Rotondö & storico di ‚tendenze‘, di sviluppi intellettuali che transitano 
il protagonista da una posizione ad un’altra, spesso contraddittorie tra loro, 
consapevole com’®, Rotondd, della mutabilita del pensiero intellettuale, in 
particolare in un’epoca cosi ‚mutabile‘ come quella della prima eta moderna. E 
suo interesse particolare € quello di far emergere l’apporto degli esuli italiani 
alla storia intellettuale del Cinquecento europeo, come eredita di una certa 
civiltä umanistica: Fausto e Lelio Sozzini, Giorgio Biandrata, Sebastiano Ca- 
stellione, Camillo Renato, Francesco Pucci, Agostino Doni, lo stampatore luc- 
chese Pietro Perna, sono solo alcuni degli innumerevoli fili esistenziali che 
l’autore segue nelle loro peregrinazioni materiali e intellettuali in giro per !’Eu- 
ropa. Il pacifismo, il principio di tolleranza, i diritti delle minoranze, la critica 
del concetto di chiesa, la non liceitä della violenza e della persecuzione degli 
eretici, !’umanizzazione di Cristo, la semplificazione della fede, la preminenza 
della chiesa dei ‚poveri‘ e degli idiotae su quelle delle ‚gerarchie‘ e dei teologi 
sono alcuni degli spunti di rifiessione che gli esuli italiani hanno offerto in quei 
tormentati decenni. Particolare attenzione viene portata anche äi circoli ereti- 
cali operanti in Italia, prima della fuga degli esuli, tema spesso ancora sfug- 
gente. Bologna e Modena, le loro conventicole abbraccianti nobili e popolani, 
docenti universitari, studenti e claustrali; il loro sostrato erasmiano e valde- 
siano; l’influsso delle profezie di Giorgio Siculo; la svolta verso la radicalitä 
dell’antitrinitarismo, con Michele Serveto come martire e nume tutelare, e 
della negazione di qualsiasi fondamento all’istituzione ecclesiastica, SONO 08- 
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getto di disamine approfondite e di attente periodizzazioni e distinguo. Lano- 
nimo Liber generationis Antichristi (ma forse attribuibile a Ochino); il Pa- 
squino in estasi e quello incarcerato di Celio Secondo Ourione; I!’ Explicatio 
dei primi versetti del vangelo giovanneo di Lelio Sozzini; Johann Sommer in- 
terprete anti-dogmatico degli Stratagemata Satanae di lacopo Aconcio; i Dia- 
logi IV di Castellione pubblicati postumi da Perna nel 1578; !’In haereticis co- 
örcendis del senese Mino Celsi, sono tra i testi principali che l’autore analizza 
come cifre di piü ampi percorsi intellettuali. Infine, anche quando si occupa di 
testi legati alle discussioni sulla magia e sulle scienze naturali, come l’anonimo 
Arbatel. De magia veterum, o il De natura hominis del cosentino Doni, il ri- 
ferimento & sempre all’influsso che tali opere ebbero sul percorso delle idee 
religiose nell’Europa cinquecentesca, all’interno della lotta che si consumava 
trai vari aristotelismi e un sostrato platonico interpretato eversivamente, con 
sconfinamenti appunto nel mondo della magia ‚religiosa‘ e ‚naturale‘ e dell’al- 
chimia. Aristotelismi e platonismo accomunati pero dalla sempre piü urgente 
volontä di dedicarsi all’osservazione empirica della natura, base di quella rivo- 
luzione scientifica che esploderäa a cavallo tra Cinque e Seicento. 

Maurizio Sangalli 


Paul V. Murphy, Ruling peacefully. Cardinal Ercole Gonzaga and Patri- 
cian Reform in Sixteenth-century Italy, Washington, D.C. (Catholic University 
of America Press) 2007, XXI, 290 pp., ISBN 978-0-813-21478-8, $ 79,95. - Ap- 
pare quasi inspiegabile il motivo per cui una delle figure di primo piano della 
storia cinquecentesca italiana quale il cardinale Ercole Gonzaga (1505-1563) 
sia rimasto sino ad oggi privo di una biografia scientifica. Lo studio di Paul V. 
Murphy si pone l’ambizioso obiettivo di colmare questa grave lacuna della sto- 
riografia gia denunciata da Ludwig von Pastor e da Hubert Jedin. La proposta 
interpretativa dell’autore s’impernia nell’apparente contraddizione fra le due 
facce del Gonzaga. Infatti questi appare, da un lato, „atypical Renaissance pre- 
late from a noble family“: esponente del casato dei signori di Mantova - di cui 
fu tra l’altro reggente dal 1540 durante la minore etä dei nipoti Francesco III e 
Guglielmo - nel cui raffinato mondo cortigiano egli fu educato (fra l’altro ebbe 
come maestro durante gli studi universitari a Bologna l’umanista Pietro Pom- 
ponazzi). In quanto figlio cadetto del marchese di Mantova, Ercole fu avviato 
alla carriera ecclesiastica, configurandosi come un tipico fruitore di pingui be- 
nefici ecclesiastici: a soli sedici anni divenne amministratore del vescovado di 
Mantova e a ventidue (nel 1527) fu creato cardinale da Clemente VII, dopo un 
lungo negoziato e grazie anche alla scomparsa dello zio, il cardinale Sigis- 
mondo Gonzaga. Vero e proprio „prince-bishop“ rinascimentale, Ercole ebbe 
cinque figli naturali e fu ordinato prete — secondo il costume del tempo - solo 
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molto dopo aver abbracciato lo stato ecclesiastico: nel 1556 (divenne quindi 
vescovo nel 1561). Il giovane porporato mantovano visse a Roma liintenso de- 
cennio successivo al drammatico sacco (1528-37), durante il quale strinse 
amicizia con i personaggi che sarebbero stati protagonisti dei cruciali anni ’40 
e ’50 del secolo: Reginald Pole, Gasparo Contarini, Gian Pietro Carafa e Gian 
Matteo Giberti. In sostanza Ercole, come si evince anche dai titoli dei libri pre- 
senti nella sua biblioteca -— sebbene il sospetto di un’epurazione sia assai evi- 
dente, mancando la menzione di un libro quale „I beneficio di Cristo“ che 
senz’altro lesse e possedette — condivise appieno le inquietudini intellettuali e 
religiose di quegli anni drammatici, in cui le sorti della Chiesa cattolica, messe 
in questione dalla Riforma luterana, erano ampiamente dibattute al suo in- 
terno. In particolare egli fece parte di quel nutrito gruppo di ecclesiastici e por- 
porati, noti come „spirituali“, propensi a trovare sul terreno teologico e della 
riforma disciplinare un accordo con i protestanti. La cifra della personalitä in- 
dubbiamente complessa di Ercole risiede, secondo Murphy, nel fatto che egli 
visse pienamente il passaggio dal mondo rinascimentale e dagli interessi mon- 
dani dell’alto clero italiano a quello dell’incipiente Controriforma: non a caso 
egli fu chiamato a presiedere l’ultima fase del Concilio di Trento (1561-63). In 
sostanza Ercole riassunse nella sua persona le contraddizioni e i cambiamenti 
di un’epoca cruciale per la Penisola italiana e per la Chiesa cattolica. In questo 
senso si ricomporrebbe, a parere di Murphy, l’apparente paradosso fra lo stile 
di vita principesco del porporato e la sua preoccupazione per la riforma della 
Chiesa, di cui diede prova nell’amministrazione del vescovado di Mantova. 
Tuttavia tale sensibilitä riformatrice deve essere ricondotta alla peculiare ca- 
ratteristica di Ercole quale „patrician reformer“. Di qui linsistenza sull’azione 
di governo della diocesi mantovana che Murphy legge in controluce rispetto 
all’esperienza di Gian Matteo Giberti che, dopo aver abbandonato gli agi della 
corte papale, si era dedicato all’esercizio del ministero episcopale nella dio- 
cesi di Verona. Tuttavia molto opportunamente l’autore sottolinea l’impossibi- 
litä di identificare Ercole, dallo stile di vita tutt’altro che austero, nel nascente 
modello di perfetto vescovo: egli incarnava viceversa il patrizio riformatore, 
interessato alla preparazione culturale del clero (secondo i canoni dell’umane- 
simo religioso) attraverso la promozione dello studio e della lettura, nonche al 
controllo della moralita nei monasteri femminili. Malgrado Murphy rico- 
struisca alla luce dei piü recenti studi il coinvolgimento di Ercole con gli am- 
bienti spirituali e con personaggi come Bernardino Ochino e Pier Paolo Verge- 
rio, le sue conclusioni restano perö insoddisfacenti, a causa del tentativo di 
trovare un’unica cifra interpretativa, quasi che la complessitä di un personag- 
gio di questo rilievo vissuto in un’epoca di drammatiche lacerazioni politico- 
religiose non sia di per se — naturalmente ove storicamente giustificata - una 
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spiegazione di atteggiamenti e azioni non sempre lineari. Allo stesso modo il li- 
bro lascia del tutto in ombra ii cruciali rapporti di Ercole con le corti asburgi- 
che (di Carlo V, di Ferdinando I e di Filippo II) ei loro principali esponenti, che 
tanta parte ebbero nelle fortune dei Gonzaga e del partito degli „spirituali“, 
cosi come la partecipazione del porporato mantovano ai diversi conclavi. 
Scarni e insoddisfacenti — in quanto ricavati da una storiografia per lo piü da- 
tata — alla luce delle potenzialita della documentazione edita e inedita, sono gli 
elementi che l’autore fornisce circa il conclave del 1559 in cui il porporato fu a 
un passo dall’elezione a pontefice. Massimo Carlo Giannini 


Helmut Feld, Ignatius von Loyola. Gründer des Jesuitenordens, Köln- 
Weimar-Wien (Böhlau) 2006, 483 S., ISBN 3-412-33005-1, € 29,50. - Der ehema- 
lige Student zweier jesuitischer Hochschulen und heutige Honorarprofessor 
für Historische Theologie der Universität des Saarlandes hat ein Buch zu Igna- 
tius von Loyola vorgelegt, das den Rahmen einer blofsen Biographie sprengt. 
Anders als der Titel suggeriert, handelt es sich bei dieser Publikation nämlich 
nicht nur um eine Darstellung des Lebens und Wirkens von Inigo (Ignatius) de 
Loyola, sondern um eine Monographie, die neben einer Würdigung des Grün- 
ders der Societas Jesu auch die an Krisen und Wechselfällen reiche Ge- 
schichte des Jesuitenordens vom 16. bis ins 20. Jh. behandelt. Den breitesten 
Raum nimmt jedoch die Darstellung von Leben und Wirken des Ordensgrün- 
ders selbst ein. Zu den stärksten Passagen zählen dabei die Kapitel über die für 
den wichtigsten Reformorden des 16. Jh. so zentralen Exerzitien (V), zu den 
Anfängen der Gesellschaft Jesu (VIII) und dem Wirken des Ignatius in Rom 
(IX). Zu Recht betont der Vf., daß neben den drei entscheidenden historischen 
Etappen (Gelöbnis auf dem Montmartre in Paris 1534, Gehorsamsgeste gegen- 
über dem Nuntius in Venedig 1537 und Gelübde von S. Paolo fuori le mura 
1541) der Vision von la Storta eine fundamentale theologische Weichenstel- 
lung bedeutete (S. 133f.). In einem eingeschobenen Kapitel (X) werden wich- 
tige Zeitgenossen in ihrem Verhältnis zu Ignatius vorgestellt, Paul III., Paul IV., 
Filippo Neri etc., aber auch ein Vergleich angestellt zwischen den beiden be- 
deutenden protestantischen Reformatoren des 16. Jh., Luther und Calvin, und 
ihrem großen katholischen Gegenspieler. Die übrigen Teile wenden sich wich- 
tigen Aspekten der ignatianischen Bewegung zu (Einflüße auf Architektur, 
Malerei, Musik, Theater) und der spannungsvollen weiteren Entwicklung 
(Konflikt mit Venedig, Auseinandersetzung mit dem Jansenismus, Aufhebung 
und Wiederbegründung, Krisen des 20. Jh.), ohne Vollständigkeit beanspru- 
chen und einlösen zu wollen. Immer wieder wird die Darstellung mit Lebens- 
bildern einzelner Jesuiten angereichert, von den großen Gestalten des „alten“ 
Ordens (Franz Xaver, Bellarmin, Matteo Ricci, Athanasius Kircher, Baltasar 
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Graciän etc.) bis hin zu den Figuren des 20. Jh. (Teilhard de Chardin, Urs von 
Balthasar, Lubac, Danielou u. a.), die mit ihren Werken entscheidende Beiträge 
zu den theologisch-philosophischen Debatten des 20. Jh. geliefert haben. Ein- 
drucksvoll auch die Würdigung des Generals Pedro Arrupe (S. 305ff.). — Feld 
hat mit seinem Buch ein sehr gut lesbares, abwechslungsreiches Kompendium 
verfaßt, das die wichtigen Abschnitte und Fragen der Ordensgeschichte und 
ihrer Protagonisten im großen und ganzen plausibel schildert. Allerdings trifft 
der Autor bisweilen Feststellungen, die in einer wissenschaftlichen Arbeit kei- 
nen Platz haben, etwa wenn Engel und Dämonen als die „Aliens“ des Mittelal- 
ters bezeichnet werden (S. 14). Dasselbe gilt für subjektive Urteile, die der Au- 
tor mehrfach einfließen läßt. So bezeichnet er ohne weitere Begründung Carlo 
Borromeo als „düsteren Heiligen mit beschränkten und fanatischen Charak- 
terzügen“ (S. 286). Die Arbeit profitiert von der umfassenden Kenntnis des Au- 
tors der Primär- und Sekundärquellen, v.a. der Korrespondenz des Ignatius 
(Kap. IX,4), der zu den eifrigsten christlichen Briefschreibern zu zählen ist. Bei 
der Behandlung der Einrichtung des Marthahauses (S. 139) hätte die Arbeit 
von Monika Kurzel-Runtscheiner herangezogen werden können. — Das Buch 
von Feld sei all denjenigen empfohlen, die eine Einführung in die Geschichte 
des Jesuitenordens und seines Gründers suchen. Alexander Koller 


Paul Bernhard Wodrazka (Hg.), Philipp Neri, der Apostel der Freude, 
und das Oratorium. Mit ausgewählten Quellen oratorianischen Lebens, Bonn 
(nova & vetera) 2008, 289 S., ISBN 978-8-936741-61-2, € 24,50. - Anlass für die 
Veröffentlichung des vorliegenden Bandes über Philipp Neri war das 30-jäh- 
rige Jubiläum der Wiener Kongregation des Oratoriums im Jahr 2008. Die Ini- 
tiative, einen neuen Sammelband über den „Apostel Roms“, über Goethes 
- „Lieblingsheiligen“ und Begründer der Reformkongregation der Oratorianer 
herauszugeben, ist durchaus zu begrüßen, denn gerade in deutscher Sprache 
ist neuere Forschungsliteratur zu Philipp Neri und dem römischen Oratorium 
Mangelware. Der Band ist viergeteilt: Die Beiträge des ersten Kapitels widmen 
sich Philipp Neri und seiner Zeit, das zweite Kapitel vereint neun biographi- 
sche Skizzen herausragender Oratorianer des 16. bis 19. Jh., im dritten Ab- 
schnitt wird die Geschichte des Wiener Oratoriums behandelt; die Publikation 
wird im letzten Teil durch die Veröffentlichung deutscher Übersetzungen eini- 
ger zentraler oratorianischer Quellen abgerundet. So stringent die Gliederung 
auf den ersten Blick ist und so wünschenswert ein neues Buch zu Neri und den 
Oratorianern in deutscher Sprache erscheint - leider erfüllt der vorliegende 
Band nicht die Hoffnung auf neue, quellenfundierte Studien. Vielmehr handelt 
es sich um den überarbeiteten Wiederabdruck von zuvor im Pfarrblatt der Ora- 
toriumspfarre St. Rochus in Wien veröffentlichten Beiträgen, ergänzt durch 
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weitere, oftmals von Oratorianern verfasste Skizzen bzw. Quellenübersetzun- 
gen, die jedoch historisch-kritische Fragestellungen weitgehend vermissen 
lassen. Obwohl auf Anmerkungen in der Regel verzichtet wurde, so ermöglicht 
doch die inhaltlich strukturierte Auswahlbibliographie am Ende des Bandes 
einen tieferen Einstieg in die Thematik. Wenngleich dem Band insbesondere 
im zweiten Teil aufgrund der Zusammenstellung von knappen Oratorianerbio- 
graphien - auch über das 16. Jh. hinaus - ein gewisser Wert zukommt, so müs- 
sen die Publikationen von Louis Ponnelle/Louis Bordet in französischer 
(Saint Philippe Neri et la societ€ romaine de son temps (1515-1595), Paris 
21958) und die umfassende dreibändige Darstellung von Antonio Cistellini 
in italienienische Sprache (San Filippo Neri: Loratorio e la congregazione ora- 
toriana. Storia e spiritualita, Brescia 1989) nach wie vor als Standardwerke zu 
Philipp Neri und dem römischen Oratorium gelten. Ricarda Matheus 


Die Reise des Philipp von Merode nach Italien und Malta 1586-1588. Das 
Tagebuch, hg. von Hans J. Domsta, Studien und Texte zum Mittelalter und 
zur frühen Neuzeit 12/Beiträge zur Geschichte des Dürener Landes 28, Müns- 
ter-New York-München (Waxmann) 2007, 378 S., ISBN 978-3-8309-1927-8, 
€ 24,90. - Zwischen Oktober 1568 und Februar 1588 unternahm der junge Ade- 
lige Philipp von Merode eine Reise nach Italien und Malta. Philipp entstammte 
einer Familie, die sich nach ihrem Stammschloß bei Düren nannte und Ende 
des Mittelalters im niederdeutschen Raum zu Besitz, Reichtum und Ansehen 
gelangt war. Die Fahrt des damals 18jährigen begann in Lüttich und führte 
über das Elsaß, Schwaben, Tirol, Venedig, die Marken, Rom, Neapel, Salerno, 
Syrakus nach Malta. Ein längerer Halt wurde wetterbedingt in Neapel (zwei 
Wochen) und auf der Rückreise jeweils vier Monate in Rom und Siena einge- 
legt, wo Merode von der deutschen Nation zum conctiliarius (S. 164) gewählt 
wurde. Der Bericht über diese italienische und maltische reiss (S. 21), der 
sich handschriftlich in Brüssel erhalten hat, wurde offensichtlich von einem 
der beiden Begleiter nach Abschluß der Reise (S. 273) verfaßt, dessen Prove- 
nienz (Rheinland) und Funktion (Haushofmeister) sich mit einiger Wahr- 
scheinlichkeit bestimmen läßt ($. 13f., 278f.). Über den Zweck der Reise gibt 
das Tagebuch keine genaue Auskunft, doch deutet vieles darauf hin, daf3 der 
Bildungscharakter dominant war. So nahm Merode in Rom Tanz- und Fechtun- 
terricht (S. 145; auch Italienisch wollte er sich aneignen, wobei Guicciardinis 
italienische Geschichte als Lehrbuch dienen sollte! S. 147). Neben den grofsen 
Zentren Venedig, Rom, Neapel mit ihren Monumenten werden bedeutende 
Adelssitze (Caprarola, S. 151) und Pilgerorte (Loreto, S. 57) besichtigt. Dem Vf. 
des Berichts (und wohl auch Merode selbst?) wird man eine humanistische 
Bildung unterstellen dürfen. Dafür spricht sein starkes epigraphisches Inte- 
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resse, das v.a. in Neapel durchschlägt (S. 76-105). Italienisch dürfte er hinge- 
gen wie Merode nicht gesprochen haben, denn in Venedig wird ein kleines 
dietionarium gekauft (S. 48). Obgleich der Merodesche Reisebericht litera- 
risch und inhaltlich nicht an den Rang des wenige Jahre zuvor entstandenen 
Journal von Montaigne heranreicht, sind ihm interessante Beobachtungen zu 
entnehmen, etwa (um nur einige Beispiele zu nennen) daß in der Valsugana 
mehr Frauen als Männer an Kropf litten (S. 45), daf3 in Ancona mehr Türken 
und Juden als Christen anzutreffen seien (S. 57) oder die Stadtanlage von Mes- 
sina die Form eines Halbmondes aufweise, was den Vf. einen Vergleich mit 
Köln anstellen lief3 (S. 114). Von den politischen Verhältnissen erfahren wir re- 
lativ wenig (in Rom wird die Neuwahl des Senats festgehalten, S. 157). Gele- 
gentlich wird die Teilnahme an liturgischen Veranstaltungen erwähnt, z.B. an 
der Anima-Prozession am Sonntag nach Fronleichnam und an der Zeremonie 
am Oktavtag von Fronleichnam (S. 149f.) oder am Hochamt des Weihnachts- 
tags im Markusdom (S. 224, nachdem Merode bereits am Hl. Abend eine Mu- 
sikaufführung mitt 4 choren ebendort 6 stundt lang thaurendt besucht 
hatte!). Exkurse über Heiligenverehrung, Auflistungen von Reliquien (S. 78), 
Verweise auf Legenden (auch zum Trienter Judenmord, S. 45) erfolgen in der 
für die Zeit üblichen unkritischen referentiell-affirmativen Weise. Durch die 
minutiöse Angabe der Ausgaben wissen wir, welche Andenken Merode von 
der Reise in die Heimat mitgebracht hat: Straufßeneier aus Malta (S. 124), bild- 
liche Darstellungen von der Stadt Rom (S. 156), Masken, Siegel und Federn 
aus Venedig (S. 227) etc. Die Rahmenbedingungen der Reise (Route, Verkehrs- 
mittel, Unterkunft, Geldwesen) treten deutlich hervor, manche Passagen zu 
den Spesen lesen sich wie ein Rechnungsbuch. Angaben zur Unterkunft deu- 
ten darauf hin, daß sich Merode bei seinen Übernachtungen von landsmann- 
. schaftlichen Gesichtspunkten leiten ließ: in Neapel stieg er beim teutschen 
wierdt ‚im schwartzen adeler‘ (S. 130) ab, in Rom in der Herberge Al Tedesco 
(S. 145). Auf Malta hingegen wurde Merode zwar von den Rittern der Auberge 
d’Allemagne empfangen, logierte allerdings alda bei einer morinnen (S. 122). 
Der Text ist dank des beigegebenen Glossars gut zu lesen. Oft fehlt es jedoch 
an Sachkommentar (z.B. zum bischoffen von Dillingen, S. 32). Die Edition 
enthält zahlreiche lateinische Inschriften (mit Fehlern, etwa beim Maximilian- 
Mausoleum in Innsbruck, S. 35-38: falsches Todesdatum des Kaisers; richtig 
sacri Romani imperii anstelle von sacris Romani imperii in Nr. 4, Sclavonia 
statt Silavonia in Nr. 9, arcibus expugnatis statt artibus expugnatus in Nr. 14, 
Arnhemio statt Hernhemio in Nr. 15, in potestatem statt in potestate in Nr. 17 
usw.). Da dem Rezensenten die Quelle nicht vorliegt, kann hier über Transkrip- 
tionsfehler nur spekuliert werden. Sollte das Original die Fehler aufweisen, 
hätte dies als Kommentar angegeben werden müssen. Immerhin wurden ei- 
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nige Texte andernorts bereits veröffentlicht, so die Inschriften des Maximili- 
an-Monuments in Innsbruck (Österreichische Kunsttopographie, Bd. XLVII, 
Wien 1986) oder die nicht mehr erhaltenen marianischen Verse der Santa 
Casa von Loreto (S. 57), vgl. Zibaldone del P. Matteo Pinelli, hg. C. Lapucci/S. 
Pacciani, Firenze 1997, S. 87£. Der Edition ist ein umfassendes Register bei- 
gegeben (mit Ungeschicktheiten: „Apruzzo, Prov. des Königreichs Neapel“; 
„Grieche, ein Festungskommandant“; Cicero findet sich unter „M“ gereiht!). 
Zu bedauern ist auch, daß in der Einleitung keine Einordnung der Edition in 
die jüngeren Forschungen zu frühneuzeitlichen Reiseberichten erfolgt. 
Alexander Koller 


Wolfgang Reinhard, Paul V. Borghese (1605-1621). Mikropolitische 
Papstgeschichte, Päpste und Papsttum 37, Stuttgart (Hiersemann) 2009, XXV, 
715 pp., ill., ISBN 978-3-7772.0901-2, 1 CD-Rom, € 218. - Irisultati di oltre qua- 
rant’anni di ricerche effettuate in prima persona dall’autore, come pure da col- 
leghi, collaboratori e allievi, sono sistematizzati in questo denso volume. La bi- 
bliografia elencata alle pagine XVI-XXV riporta le opere di riferimento, 
costituite, oltre che da repertori ormai classici, quali il Dizionario Biografico 
degli Italiani, la Hierarchia Catholica o il Dizionario di erudizione storico- 
ecclesiastica di Gaetano Moroni, dagli studi del Professor W. Reinhard, che 
rappresentano circa metä del totale, e dai lavori di altri autori, che a diverso ti- 
tolo si sono occupati del primo ventennio del Seicento o piü in generale dei 
meccanismi legati al funzionamento della Curia romana, la cui inclusione € il- 
lustrata con criteri micropolitici nella Danksagung (pp. IX-XI). La ragione 
dell’inserimento appare essere il fatto che essi hanno lavorato nel quadro me- 
todologico elaborato dall’Autore oppure hanno proposto dati in esso facil- 
mente integrabili; ulteriori indicazioni di studi sono riportate nelle note. La 
parte documentaria & completata da un CD-Rom contenente una banca dati re- 
lativa ai personaggi presentati nel volume, vuoi in ordine alfabetico, vuoi se- 
condo il ruolo da essi rivestita nella costellazione Borghese. Il volume si pre- 
senta diviso in due parti, rispettivamente Muster (modelli) e Netzwerke (reti): 
in pratica una descrizione analitica e una trattazione dinamica, ovvero la pro- 
posizione degli elementi considerati in se stessi e le loro dinamiche di integra- 
zione. Il quadro ideologico & descritto nel primo capitolo (Regeln), nel quale si 
mostra come la Mikropolitik pervada tutto un complesso di realta che vanno 
dalle finanze, ai benefici ecclesiastici, ai rapporti umani fino ad arrivare alla 
teologia, che giustifica il modo di porsi del Pontefice fondato su elementi sa- 
crali. Nel secondo capitolo (Positionen und Institutionen) sono analizzati 
le cariche e gli uffici esistenti nell’ambito della Curia romana, sofferman- 
dosi pi estensivamente su due istituzioni di governo: i cardinali e i segretari. I 
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cardinali, in quanto il loro status rappresentava, secondo solo al Pontefice, il 
vertice della carriera curiale, mentre la varieta dei soggetti permette di riper- 
correre le diverse strade e le differenti strategie impiegate per attingere l’obiet- 
tivo. I segretari, in quanto, nella loro varietä di funzioni, erano personaggi in- 
sostituibili nell’amministrazione, gli unici ad avere accesso permanente al 
papa e al cardinale nipote. La seconda parte del volume si occupa delle reti. La 
principale, in quanto espressamente disegnata dal papa e dal cardinale nipote, 
€ quella personale, e comprende i soggetti legati da rapporti di parentela, di 
amicizia, di clientela. La rete dei Borghese interagiva poi con le reti di altre 
famiglie, spesso piü consolidate o dotate di maggiori titoli di nobiltä, quali Far- 
nese, Este, Gonzaga, Aldobrandini, Montalto. Il cerchio si allarga coinvolgendo 
enti precostituiti: gli ordini religiosi con i loro interessi teologici, le cittä dello 
Stato Ecclesiastico, i piccoli Stati italiani, le due potenze europee, Francia e 
Spagna, con i loro riferimenti in Italia. Con tutte queste realtä i Borghese crea- 
rono rapporti asimmetrici basati su un ventaglio di interessi diversificati, fina- 
lizzati a consolidare la posizione della loro famiglia nell’ambito italiano ed eu- 
ropeo e alle necessita del governo dello stato e della politica internazionale. In 
questo senso si evidenzia, soprattutto nei rapporti con le due superpotenze del 
tempo, lintegrazione tra micro e macropolitica, in coerenza con la concezione 
patrimoniale dello stato, quindi in primo luogo privatistica, vigente nell’antico 
regime. Silvano Giordano 


Guido Metzler, Französische Mikropolitik in Rom unter Papst Paul V. 
Borghese (1605-1621), Philosophisch-historische Klasse der Heidelberger 
Akademie der Wissenschaften 45, Heidelberg (Universitätsverlag Winter) 
2008, 165 pp., ISBN 978-3-8253-5427-5, € 24. - Dopo la fine delle guerre di re- 
.ligione e il conseguente isolamento, il re di Francia Enrico IV, per ridare al suo 
regno l’antica visibilita, volle guadagnare spazio politico alla corte di Roma. 
Gia nel 1605, approfittando delle difficoltä della fazione spagnola, ottenne un 
primo risultato quando il fiorentino Alessandro de Medici divenne papa con il 
nome di Leone XI. In seguito il percorso si rivelö relativamente accidentato: al 
breve regno del papa Medici seguirono i quindici anni di Paolo V, orientato 
piuttosto verso la Spagna, mentre in Francia alla stabilita acquisita durante il 
governo del primo Borbone succedettero gli anni turbolenti del giovane Luigi 
XIII. La politica francese alla corte romana, condizionata dalle vicissitudini 
transalpine, in mancanza di un solido gruppo di alti ecclesiastici francesi ebbe 
come protagonisti gli ambasciatori: Philippe de B&thune (1601-1605), Charles 
de Neufville, marchese d’Alincourt (1605-1608), Francois Savary de Breves 
(1608-1614), gia rappresentante del re Cristianissimo a Costantinopoli, Fran- 
cois Jouvenel des Ursins, marchese di Traisnel (1614-1617). Denis Simon de 
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Marquemont, arcivescovo di Lione, semplice inviato, per due anni (1617-1619) 
interruppe la serie degli ambasciatori, riattivata con l’invio di Francois-Anni- 
bal d’Estrees, marchese di Coeuvres (1619-1622). Lo studio di G. Metzler, che 
ha un precedente illustre nel saggio di Bernard Barbiche, pubblicato nel 1965 
(Linfluence francaise A la cour pontificale sous le regne de Henri IV), dal quale 
prende le mosse, pur differenziandosene quanto al metodo, che € quello ela- 
borato dalla scuola di Wolfgang Reinhardt, basandosi sulla documentazione 
conservata negli archivi francesi e vaticani analizza i diversi gruppi presenti 
alla corte di Roma, dai membri della famiglia naturale del papa, presso i quali 
non mancavano simpatie per l’ambiente francese, passando per gli ex nunzi 
presso il re Cristianissimo, non sempre rimasti vicini al sovrano, come appare 
dalla vicenda di Roberto Ubaldini, fino ad arrivare alle famiglie nobili romane, 
presso le quali vigeva la consuetudine di mantenere un variegato ventaglio di 
fedeltä. Lo studio coglie nella sua complessitä l’articolarsi della corte romana, 
dove il partito filopontificio era solo uno dei diversi attori in gioco. Durante gli 
anni di Paolo V si evidenziano soprattutto i gruppi facenti capo ai cardinali 
Alessandro Peretti di Montalto e Pietro Aldobrandini, che avevano costruito le 
loro fortune sull’ereditä dei rispettivi zii, i pontefici Sisto V e Clemente VII, 
senza dimenticare i cardinali esponenti delle famiglie principesche italiane 
Gonzaga ed Este, tradizionalmente legate alla Francia. I diplomatici francesi si 
trovarono svantaggiati di fronte alla preponderanza spagnola, soprattutto per 
il fatto che Paolo V, nel programmare un futuro principesco per la famiglia, 
faceva assegnamento sui titoli e sui benefici a disposizione del re Cattolico. 
Tuttavia il loro operato non rimase senza frutto: la presenza a Roma dell’am- 
basciatore Francisco de Castro (1609-1616), specialmente maldestro nel rap- 
presentare gli interessi del suo sovrano, le alleanze della nobilta romana, in 
particolare gli Orsini, con famiglie francesi, la politica del nipote Scipione 
Borghese riguardo alle promozioni cardinalizie, volutamente non allineata a 
quella del pontefice, consentirono il conseguimento di una serie di risultati, 
quali l’aumento di cardinali filofrancesi e, alla morte di Paolo V, l’elezione di un 
candidato non avverso alla Francia nella persona di Gregorio XV (Alessandro 
Ludovisi). Silvano Giordano 


Moritz Trebeljahr, Karrieren unter dem achtspitzigen Kreuz. Die mi- 
kropolitischen Beziehungen des Papsthofs Pauls V. zum Johanniter-Orden auf 
Malta, 1605-1621, Schriftenreihe der Hessischen Genossenschaft des Johanni- 
ter-Ordens 29, Nieder-Weisel (Gedon & Reuß) 2008, 360 S., ISBN 3-922177- 
79-4, € 25. - Die Dissertation von Moritz Trebeljahr ist in Freiburg i. Br. bei 
Wolfgang Reinhard entstanden und im Zusammenhang mit der seit einigen 
Jahren dort betriebenen Klientelforschung zu sehen. Mit seiner Arbeit leistet 
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Trebeljahr jedoch nicht nur einen Beitrag zur Erforschung mikropolitischer 
Strukturen in der Frühen Neuzeit, sondern widmet sich durch die Beschäfti- 
gung mit dem frühneuzeitlichen Johanniter-Orden auch einem bislang stark 
vernachlässigten Teil der europäischen Geschichte. Methodisch orientiert sich 
die Arbeit an der Struktur und den Statuten des Ordens, welche eingangs aus- 
führlich dargelegt werden. Anschließend füllt Trebeljahr die Theorie mit Le- 
ben, indem er Lebensläufe von Ordensrittern den vorgegebenen Karrierere- 
geln gegenüberstellt. Dass sich hierbei teilweise erhebliche Unterschiede 
zwischen Theorie und Realität zeigen, verwundert wenig, denn es war natür- 
lich zu erwarten, dass auch in einem Ritterorden die gängige politische Praxis 
der Zeit Anwendung fand. Doch Trebeljahr beschränkt sich nicht auf die Fest- 
stellung dieses Ergebnisses, sondern stellt mit Hilfe zahlreicher Biographien 
von Ordensrittern die Funktionsweise eines frühneuzeitlichen Ritterordens 
eindrucksvoll dar. Neben Begünstigungen bei der Aufnahme in den Orden 
nennt Trebeljahr vor allem jene Posten als Ziel mikropolitischen Handelns, die 
als Karrieresprungbretter galten: So vermittelte meist der Kardinalnepot die 
Übertragung von Kommenden, Kapitanaten über Galeeren oder Botschafter- 
posten an den wichtigen Höfen Europas (vor allem beim Papst) bis hin zur Ver- 
leihung von Prioraten. Zivile Ämter auf Malta jedoch, etwa in der Sacra Infer- 
meria oder den Herbergen der Zungen, scheinen von dieser Praxis wohl 
ausgenommen gewesen zu Sein, jedenfalls schildert der Vf. die Vergabe dieser 
Posten als den Statuten entsprechend. Der Johanniter-Orden erscheint hierbei 
wie die meisten anderen Ritterorden in der Frühen Neuzeit als Versorgungsan- 
stalt für hochadlige Nachgeborene. Besonders die starke Einflussnahme des 
Papstes bzw. seiner Nepoten auf Aufnahme und Laufbahn einzelner Ritter 
sticht hervor. Es habe für die päpstliche Seite meist keine große Rolle gespielt, 
. ob ein von ihnen protegierter Kandidat den Ansprüchen des Ordens genügte. 
Entsprechend seien Aufnahmen im Kleinkindalter ebenso wenig eine Aus- 
nahme gewesen, wie die Mitgliedschaft von päpstlichen Klienten, die weder 
zur Aufnahme noch sonst irgendwann auf Malta gewesen waren. Diesen extre- 
men Auswüchsen klientelpolitischer Praxis stellt Trebeljahr die teilweise ve- 
hementen, ja verzweifelten Versuche des Ordens gegenüber, sich gegen eine 
allzu starke Einflussnahme der römischen Kurie zu wehren. So habe sich der 
enorme Karrieredruck bei den auf Malta residierenden Ordensrittern nicht nur 
in handgreiflichen oder gar bewaffneten Konflikten unter den Ritterbrüdern 
entladen, sondern eine allzu dreiste Bevorzugung päpstlicher Klienten habe 
sogar zu Aufruhr gegen die Ordensregierung Anlass gegeben. Doch nicht nur 
die Sorge, dass diese Klientelpolitik die eigene Karriere behindere, habe die 
Johanniterritter zu diesen heftigen Reaktionen verleitet. Der Vf. zeigt nämlich, 
dass trotz des häufig im Vordergrund stehenden Versorgungsgedankens die ei- 
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gentliche Idee des Ordens auch im 17. Jh. noch wirksam war. So sei das Wohl- 
ergehen des Ordens als Institution ebenso wie die Krankenpflege und nicht zu- 
letzt die Verteidigung des Glaubens verbunden mit dem Kampf gegen die 
Osmanen den meisten Johanniterrittern ein durchaus reales Anliegen gewe- 
sen. An dieser Stelle vermeidet Trebeljahr eine einseitige Wertung und be- 
schreibt stattdessen die Mikropolitik im frühneuzeitlichen Europa als Selbst- 
verständlichkeit in der Karriereplanung. Gleichzeitig weist er aber auch darauf 
hin, dass ausuferndes Ausnutzen mikropolitischer Beziehungen von den Zeit- 
genossen dennoch auch kritisch beurteilt wurde. Als anthropologische Fuß- 
note präsentiert der Vf. in diesem Zusammenhang den Befund, dass es sich bei 
den Kritikern zumeist um jene handelte, deren mikropolitische Vorhaben nicht 
von Erfolg gekrönt waren. Moritz Trebeljahr liefert mit dieser Arbeit einen 
wichtigen, methodisch hervorragenden und sehr detailreichen Beitrag zur 
frühneuzeitlichen Ritterordensforschung, der auch einen lebendigen Ein- 
druck adeligen Lebens und Karrierestrebens im Europa des 17. Jh. gibt. 
Vladimir von Schnurbein 


Tomislav Mrkonji@, Archivio della Nunziatura Apostolica in Vienna. 
Vol. 1: „Cancelleria e Segreteria“ nn. 1-904 — aa. 1607-1939. Inventario. Col- 
lectanea Archivi Vaticani 64, Cittä del Vaticano (Archivio Segreto Vaticano) 
2008, LXVIL, 910 S., ISBN 978-88-85042-56-8, € 45. - Mit dem Inventarband 
zum Archiv der Wiener Nuntiatur hat P. Tomislav Mrkonjic OFMConv., Skrip- 
tor am Archivio Segreto Vaticano (ASV) ein nicht nur äußerlich gewichtiges 
Werk vorgelegt. Es erschließt das in mehreren Etappen seit 1921 in das ASV 
eingebrachte Archiv der Wiener Nuntiatur (ANV) sowohl inhaltlich wie chro- 
nologisch ungleich ausführlicher als das 1957 von Walter Wagner vorgelegte 
Inventar (RHM 2 [1957/58] S. 82-203). Unter „Wiener Nuntiatur“ ist sowohl die 
Nuntiatur am Hof des römisch-deutschen Kaisers wie diejenige beim Kaiser 
von Österreich (und König von Ungarn) und diejenige in der Ersten Republik 
zu verstehen. Den ältesten Teil des Archivs stellen jene Akten der kurzlebigen 
Grazer Nuntiatur (1580-1622) dar, die sich zum Zeitpunkt von deren Schlie- 
ßung noch vor Ort befanden und danach en bloc dem Archiv des Kaiserhof- 
Nuntius einverleibt wurden (missverständlich Mrkonji€ S. VIID. Der seit dem 
zweiten Jahrzehnt des 17. Jh. in Teilen überlieferte Niederschlag der amtlichen 
Tätigkeit des Kaiserhof-Nuntius enthält in erster Linie Gratial- und Judizial- 
sachen sowie vermischte Korrespondenzen. Auslaufregister für die Berichte 
an das Staatssekretariat und dessen originale Weisungen sind im Archiv 
der Wiener Nuntiatur erst ab der Mitte des 18. Jh. geschlossen erhalten. Nach 
einer kurzen Übersicht über die Vorgänger-Inventare, die seit der Mitte des 
17. Jh. angefertigt wurden (besonders einschneidend die Neuordnung des Ar- 
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chivs unter Giuseppe Garampi während seiner Jahre als Nuntius in Wien 
[1778-1785]), schildert Mrkonjic die Modalitäten der Verbringung des Wiener 
Archivguts in den Vatikan und die dort vorgenommenen Neuordnungen (IX- 
XVII, XXXIV). Der Einleitungsteil wird abgerundet von Konkordanzen der 
Bandnummerierungen, kodikologischen Hinweisen und, in Analogie zu Wag- 
ner, einer Tabelle, die den Pontifikaten von 1605 bis 1939 die Amtszeiten der 
päpstlichen Staatssekretäre und der Nuntien am Kaiserhof zuordnet. Ein „Pro- 
spetto cronologico anni-volumi“ (L-LV]) folgt ebenfalls dem Vorbild von Wag- 
ner, ergänzt dessen „Chronologische Übersicht“ für die Zeit bis 1822 und führt 
sie bis 1940 fort. Dies ist deswegen von großem Nutzen, weil sich durch das 
Nebeneinander von chronologischen Serien und inhaltlich-systematisch ange- 
legten Sammelbänden Schriftstücke eines Jahres in zahlreichen, numerisch 
oft weit auseinanderliegenden Bänden finden können. Zuletzt gibt Mrkonjie 
ein kurzes Literaturverzeichnis (der Name „Strazer“ ist in „Starzer“ zu korrigie- 
ren, S. XXVIH und LXVI). Der eigentliche Inventarteil umfasst nahezu 800 Sei- 
ten und 904 Archiveinheiten. Die Inhaltsangaben Wagners für die ersten 201 
Bände des ANV werden im Normalfall übernommen, gelegentlich auch korri- 
giert oder erweitert. Im Gegensatz zu Wagner werden umnummerierte Bände 
nur unter der neuen Ordnungszahl angeführt (mit einem nachträglichen Hin- 
weis auf die alte), sodass man sich zunächst das Fehlen von ANV 118, 167, 173, 
185, 188, 195 nicht erklären kann. Der bei weitem überwiegende Teil von 
Mrkonji6s Inventar (Nr. 202-904, S. 175-796) betrifft die Zeit nach 1800. Hier 
konnte sich der Autor bestenfalls auf summarische Inventare stützen, sah sich 
aber einem gewaltigen Anschwellen des Archivguts gegenüber. Dafür sind 
nicht nur geordnete Erhaltungsbedingungen verantwortlich, sondern vor 
allem das Ausufern des Schriftverkehrs und die Menge der im Archiv der Nun- 
.tiatur überlieferten Bittschriften, Anlassschreiben, Broschüren, Zeitschriften- 
artikel, die einen Einblick in die Kontakte des Nuntius, dessen Nachrichtenbe- 
schaffung und anschließende Auswahl für die Weitergabe nach Rom erlauben; 
der für das 19. und beginnende 20. Jh. wesentlich besser als für frühere Epo- 
chen dokumentierte Schriftverkehr mit anderen kurialen Dikasterien erlaubt, 
Informationsstränge und Netzwerke auch ausserhalb des Staatssekretariats 
zu verfolgen. Der unmittelbare und eigentlich einzige Zugang zu einem Werk 
wie diesem Archivinventar ist der Index. Es leuchtet ein, dass die ungemein 
variable und oft irreguläre Schreibung deutscher, slawischer, ungarischer etc. 
Eigennamen in den Dokumenten den Autor vor große Schwierigkeiten gestellt 
hat. Während Ortsnamen des Vielvölkerreiches recht zuverlässig mittels Ver- 
weisen auf die heutige Namensform erschlossen sind (zum Beispiel: Lem- 
berg>Lviv, Leopoli>Lviv), sind die Probleme bei den Personennamen leider 
recht uneinheitlich gelöst oder eben nicht gelöst. Dass in Anbetracht der Ma- 
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terialmassen auf die Identifizierung der nur in ihrer Funktion genannten Per- 
sonen und die Korrektur aller fehlerhaft wiedergegebenen Namen verzichtet 
werden musste, ist verständlich, doch hätte man die Benützer des Bandes 
darauf ausdrücklich hinweisen sollen. So müssen diese eben aus eigenem 
Antrieb etwas Phantasie walten lassen, so etwa, wenn es neben dem Eintrag 
„Württemberg“ auch denjenigen „Wittember“ gibt, ohne dass Mrkonjic die 
Identität aufgefallen sein dürfte. Sachen und Institutionen sind eigene Betreffe 
gewidmet. Sie werden zusätzlich, sofern sinnvoll, geographischen Betreffen 
zugeordnet, sodass sie wohl in den allermeisten Fällen gut aufgefunden wer- 
den können. Dass sich bei einem so umfangreichen Werk gelegentlich Fehler 
einschleichen, ist verständlich (zum Beispiel Verweis auf „Paesi Bassi au- 
striaci“ bei „Olanda“ und nicht bei „Belgio“; „Cornlaws“ im Inventarteil als geo- 
graphischer Betreff neben Irland gesetzt [S. 285] und folgerichtig im Index 
nicht dem Eintrag „Irlanda“ zugewiesen; die lateinische Anrede an den Gemahl 
Maria Theresias „dux Lotharingiae et Bari“ mit „duca di Lorena e Bari“ wieder- 
gegeben [S. 137 und Index]; für das 18. Jh. kann man wohl kaum von einem 
„Impero Asburgico“ - so ein Betreff des Indexes - sprechen, und schon gar 
nicht, wenn es sich um eine Reichssache handelt). Fernab von jeder kleinli- 
chen Beckmesserei ist dem Autor zu der großen Arbeitsleistung zu gratulie- 
ren, durch die ein wichtiger Bestand des ASV der Forschung zugänglich ge- 
macht wird. Elisabeth Garms-Cornides 


I documenti vaticani del processo di Galileo Galilei. Nuova edizione 
accresciuta, rivista e annotata da Sergio Pagano, Citta del Vaticano (Archivio 
Segreto Vaticano) 2009, CCLXVII, 332 S., 28 Taf., ISBN 978-88-85042-62-9, 
€ 60. - In dieser vorliegenden kritischen Edition sind außer den im Vatika- 
nischen Archiv verwahrten Prozessakten auch einschlägige Dokumente aus 
dem Archiv des Sant’Ufficio, aus der Vatikanischen Bibliothek und anderen 
Beständen des Vatikanischen Archivs zusammengestellt. In der Einleitung ver- 
sucht der Hg. in einer minutiösen Kleinarbeit die Vorgeschichte und den Pro- 
zessverlauf zu rekonstruieren, wobei auch verschiedenste Komponenten be- 
rücksichtigt werden, die das Geschehen ins Rollen brachten. So beschäftigte 
sich das Heilige Uffiz bereits zwischen 1611 und 1615 mit dem Fall Galileo, der 
Verteidigung des kopernikanischen Weltsystems durch den florentinischen 
Mathematiker und Naturwissenschaftler. Dieser wurde in Rom von den beiden 
Dominikanern Tommaso Caccini und Niccolö Lorini denunziert. Galileo 
konnte zwar auf die Unterstützung seiner römischen Freunde, darunter viele 
Mitglieder der Accademia dei Lincei und besonders auf die von Federico Oesi 
bauen, aber sie alle überschätzten die Möglichkeit der sachlichen Argumenta- 
tion. In seinem an Cristina di Lorena, der Mutter des Großherzogs der Tos- 
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kana, gerichteten Brief, der für ein breiteres Publikum bestimmt war, be- 
kannte sich Galileo zum Prinzip der Autonomie der Erforschung der Natur, 
einem Kriterium der modernen Wissenschaft. Als guter Katholik glaubte er an 
einen günstigen Verlauf seines Besuches in Rom im Spätherbst 1615, doch war 
er sich der negativen Wirkung der Polemik keineswegs bewusst. Die Verurtei- 
lung der Indexkongregation war vor allem wegen der Art seiner Erklärung wis- 
senschaftlicher Erkenntnisse unter Berücksichtigung der Heiligen Schrift er- 
folgt. Kardinal Robert Bellarmin forderte ihn im päpstlichen Auftrag auf, von 
seinen Lehren abzuschwören und diese künftig weder zu verbreiten noch 
schriftlich oder mündlich zu verteidigen. In der Auseinandersetzung mit dem 
Jesuiten Orazio Grassi über die Kometen - drei waren im August 1618 erschie- 
nen - verfasste Galileo 1621 die Gegenschrift Il Saggiatore. Diese hatte nicht 
nur Anklang bei seinen römischen Freunden gefunden, sondern wurde auch 
von Maffeo Barberini gelesen und hatte ohne weiteres die Druckerlaubnis des 
Meisters des Apostolischen Palastes Niccolö Riccardi erhalten. Daher und vor 
allem nach der Wahl Barberinis — der Interesse an Galileos naturwissenschaft- 
lichen Forschungen dokumentiert hatte - zum Papst gab sich der florentini- 
sche Gelehrte der Illusion hin, nun ungehindert seine Studien - in erster Linie 
die der Gezeiten - fortsetzen zu können. Doch kurz nach dem Erscheinen 
wurde das Werk über die physischen Eigenschaften der Gegenstände von ei- 
nem Unbekannten bei der Indexkongregation wegen häretischer Ideen, die 
Verwandlung von Brot und Wein bei der Eucharistie in Frage stellten, ange- 
zeigt. Während seines Aufenthaltes in Rom und in der Unterredung mit Urban 
VII. hatte der Mathematiker die 1616 von Bellarmin erhaltene Anweisung 
nicht erwähnenswert befunden. Gerade dies sollte im Prozess von 1633 ein 
wichtiger Anklagepunkt werden. Die Redaktion des Dialogo - indem sich zwei 
‚Freunde, die das kopernikanische System vertreten, mit einer dritten Person 
als konservativem Vertreter des aristotelischen Systems unterhalten - die er 
im Herbst 1624 begonnen hatte, konnte er Ende 1629 abschließen. Bereits im 
Januar des folgenden Jahres zirkulierten Abschriften unter den Freunden, und 
Ende April reiste der Autor nach Rom, wo er das Imprimatur einholen und 
das Werk in Rom drucken lassen wollte. Die Unterredung mit dem Astrologen 
Orazio Morandi, dem angeblichen Urheber eines im Umlauf befindlichen Ho- 
roskops, das den baldigen Tod des Papstes ankündigte, sollte für Galileo nach- 
teilige Folgen haben. Da sich Riccardi wohlwollend gezeigt hatte und der 
Mathematikprofessor und Dominikaner Raffaelo Visconti nur geringfügige 
Korrekturen verlangt hatte, reiste Galileo zuversichtlich ab. Nach dem Tod sei- 
nes Freundes Cesi, eines der wichtigsten Fürsprecher, entschied der Mathe- 
matiker das Werk in Florenz in Druck zu geben. Nach der kirchlichen Druck- 
erlaubnis in Florenz erschien das Werk 1632 und wenige Exemplare gelangten 
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sofort nach Rom, wo sich bald auch negative Stimmen bemerkbar machten, in 
diesem Fall auch vonseiten der Jesuiten, vor allem Pater Schreiner polemi- 
sierte aus Eifersucht gegen die Dialoge. Urban VIII., der aus politischen Grün- 
den unter Zugzwang geraten war, erkannte seine eigenen Argumente wieder, 
die der Autor aus Vorsichtsmaßßnahmen am Ende angeführt hatte, und fühlte 
sich hintergangen. Überzeugt, dass der Glaubenslehre auf jeden Fall gegen- 
über der Wissenschaft und der Philosophie Vorzug zu geben ist, war der Papst 
zu keinen Zugeständnissen bereit und bestand darauf, dass Galileo vor dem In- 
quisitionsgericht erscheinen sollte. Nachdem dieser die Reise mehrmals aus 
Gesundheitsgründen verschoben hatte, kam er Mitte Januar 1633 nach Rom, 
musste sich aber wegen der Pest in Quarantäne begeben. Nach mehreren ver- 
geblichen Interventionen des florentinischen Botschafters beim Papst wurde 
der Prozess am 12. April begonnen. Der Urteilsspruch erfolgte am 22. Juni (der 
Originaltext ist verloren, doch sind mehrere Abschriften erhalten) und der An- 
geklagte musste öffentlich alle seine bisher vertretenen Theorien widerrufen. 
Von der Kurie wurde eine Kopie des Urteils und des Widerrufs an die Nuntien 
zur Veröffentlichung weitergeleitet. Auch nach dem Tod Galileos war die An- 
gelegenheit nicht beigelegt, die Auseinandersetzung zwischen dem Großher- 
zog der Toskana und der Kurie hinsichtlich der Errichtung eines Grabdenk- 
mals in S. Croce zog sich mehr als 100 Jahre hin. Außer einer detaillierten 
Beschreibung der Prozessakten gibt der Herausgeber einen historischen Über- 
blick über den Aktenbestand von der Zusammensetzung über den Transport 
(nicht zusammen mit dem Archiv sondern als spezielles Dokument), das Ver- 
schwinden in Paris, das vergebliche Suchen des Archivars Marino Marinis, die 
Rückgabe 1843 durch die Witwe des Fürsten Louis Casimir de Blacas d’Aulps 
und die Übergabe an das Vatikanische Archiv (aus Sicherheitsgründen) durch 
Pius IX. im Mai 1850. Eine Konkordanz gibt die dreifache Foliierung der Doku- 
mente wieder. Außerdem werden die bislang erschienenen Editionen kritisch 
analysiert. Besonders ist auf den ausführlichen Anmerkungsapparat hinzuwei- 
sen, der wertvolle biographische Hinweise gibt. Ein Index am Ende des Ban- 
des erleichtert die Handhabung des Bandes. Christine Maria Grafinger 


Nuntiaturberichte aus Deutschland/Die Kölner Nuntiatur im Auftrag 
des Görres-Gesellschaft hg. von Erwin Gatz und Konrad Repgen, Bd. V,2.: 
Nuntius Antonio Albergati (1614 Juni — 1616 Dezember), bearb. von Peter 
Schmidt, Paderborn (Schöning) 2009, LV, 877 S., ISBN 978-3-506-76723-3, 
€ 138. - Il bolognese Antonio Albergati (1566-1634), condiscepolo di Federico 
Borromeo nel corso degli studi di diritto svolti presso l’universita della sua 
citta natale, ebbe un posto non trascurabile nell’ambito della chiesa milanese. 
Quando infatti il Borromeo, nel 1595, fu nominato arcivescovo di Milano, lo 
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chiamoö a coadiuvarlo nel governo della diocesi in un momento in cui era ne- 
cessario proseguire l’opera del grande Carlo e ristabilire l’autoritä del vescovo 
nei confronti del governatore. Albergati accompagnö Federico nelle visite pa- 
storali, divenne per cinque anni vicario generale e partecipö attivamente al 
processo di canonizzazione di Carlo Borromeo. L’esperienza maturata ei con- 
tatti con il cardinale Giovanni Garzia Millini nel 1610 lo indicarono come il can- 
didato ideale alla nunziatura di Colonia, dove rimase fino al 1621, quando il 
nuovo papa Gregorio XV provvide ad una generale sostituzione dei nunzi no- 
minati da Paolo V. In realta la nunziatura di Colonia, una tipica nunziatura di ri- 
forma, creata nel 1584 per arginare le spinte protestanti nella regione del basso 
Reno e per coadiuvare il nuovo arcivescovo, Ernesto di Baviera, completa- 
mente digiuno di cose ecclesiastiche, era stabilita presso una decina di prin- 
cipi, tra cui i tre Arcivescovi elettori. Albergati fu scelto sulla base delle sue 
competenze amministrative per governare per conto del papa un’area geogra- 
fica divenuta presidio della confessione cattolica nella regione. Il nunzio raf- 
forzö le istituzioni esistenti e consolidö la vita religiosa della regione, dando il 
suo appoggio ai gesuiti, ai cappuccini e ai carmelitani scalzi, dei quali favori 
linsediamento nel territorio di sua competenza. Leedizione dei carteggi di Al- 
bergati con la Segreteria di Stato fu intrapresa da Wolfgang Reinhard, che nel 
1972 pubblicö nel quinto volume della serie relativa a Colonia, distribuito in 
due tomi, comprendente la corrispondenza dal maggio 1610 al maggio 1614. 
Alcuni anni dopo venne scoperta una parte mancante della corrispondenza, 
conservata nell’Archivio di Stato di Massa, la cui pubblicazione fu portata a 
termine nel 1997 da Peter Burschel. Nel frattempo, nel 1992 il professor Rein- 
hard affidö al suo allievo Peter Schmidt il materiale raccolto, affinch& portasse 
a termine l’edizione. Frutto di tale incarico & il presente volume, che raccoglie 
‚le carte scambiate tra il mese di giugno del 1614 e la fine del 1616, un intenso 
periodo di due anni e mezzo che vide la soluzione del problema della succes- 
sione ai ducati di Jülich-Kleve, le manovre di Melchior Klesl per pilotare la 
scelta del futuro imperatore, il rafforzamento del cattolicesimo ottenuto me- 
diante la conversione di alcuni principi protestanti, che seguirono l’esempio di 
Wolfgang Wilhelm von Neuburg, e un vasto programma di missioni e di visite 
personalmente perseguito dal nunzio con la collaborazione dei religiosi da lui 
introdotti. Le 1121 lettere, dalla 1097 alla 2218, oltre ai tre testi in appendice, 
presentate in ordine cronologico, sono edite integralmente, precedute dalla 
segnatura archivistica e dal corrispondente regesto. Esse provengono per lo 
piu dal Fondo Borghese dell’Archivio Segreto Vaticano, con qualche piccola 
integrazione, come le carte conservate presso l’archivio della Congregazione 
per la Dottrina della Fede, aperto nel 1998, frutto delle personali ricerche del 
Curatore. Laccurata introduzione (pp. XV-XLVIII) offre in sintesi le principali 


QFIAB 90 (2010) 


612 ANZEIGEN UND BESPRECHUNGEN 


realizzazioni ascrivibili ad Albergati, rimandando all’ultimo volume una valu- 
tazione complessiva della sua figura e del suo operato. Ledizione costituisce 
un importante tassello verso il completamento dell’edizione dei carteggi della 
nunziatura di Colonia e offre una documentazione di prima mano insostituibile 
per la conoscenza degli avvenimenti precedenti l’inizio della guerra dei 
Trent’anni. Silvano Giordano 


Günther Wassilowsky, Die Konklavereform Gregors XV. (1621/22). 
Wertekonflikte, symbolische Inszenierung und Verfahrenswandel im posttri- 
dentinischen Papsttum, Päpste und Papsttum 38, Stuttgart (Hiersemann) 2010, 
X, 406 S., ISBN 978-3-7772-1003-2, € 112. - Der Forschung über das frühneu- 
zeitliche Rom fehlt — spätestens seit dem durchschlagenden Erfolg der Sozial- 
geschichte Wolfgang Reinhards — eine ideengeschichtliche Dimension. W. 
wirkt als Kirchenhistoriker solchen reduktionistischen Tendenzen entgegen, 
indem er versucht, die Geschichte der Papstwahlen im 16. und 17. Jh. sowohl 
unter einem politisch-sozialen wie auch einem theologischen Blickwinkel zu 
betrachten. Er schenkt dementsprechend nicht nur dem römischen Klien- 
telsystem, sondern eben auch religiösen Wertvorstellungen Beachtung. Sehr 
treffend ist seine Feststellung, daf3 „eine methodisch erneuerte intellectual 
history zu den religiösen, politischen, sozialen Vorstellungs- und Deutungs- 
mustern im Rom der Frühen Neuzeit — mit einer gewissen Hoffnung gespro- 
chen - gerade erst im Entstehen begriffen ist“ (S. 165f.). Da die Geschichte der 
Techniken der Papstwahl im einzelnen bisher noch kaum untersucht und von 
Generalisierungen geprägt war, konnte W. zu verblüffenden Ergebnissen ge- 
langen. Aus seinem materialreichen Buch sollen hier lediglich einige Hauptre- 
sultate hervorgehoben werden (eine Zusammenfassung liefert W. in HZ Bei- 
heft 52, 2010, S. 139-82). Zunächst begibt sich W. auf einen Durchgang durch 
die Konklaven des 16. Jh., die allesamt in den Tagebüchern der Zeremonien- 
meister und in sonstigen Konklaveberichten beschrieben worden sind. Hierbei 
kann er nachweisen, daß die weitaus meisten Päpste des Jahrhundert durch 
eine Wahltechnik gekürt wurden, die in keinem normativen Text erwähnt 
wird: die Adorationswahl. Diese Wahlform war von der bisherigen Forschung 
übersehen worden, weil sie sich eben auf die normativen Texte statt auf die 
Praxisberichte gestützt hatte. Die Wahl lief wie folgt ab: Faktionsführer ver- 
sammelten während dem Konklave ihre Gefolgsleute unter den Kardinälen 
und begannen plötzlich, niederzuknien und einem Kandidaten zu huldigen. 
Traten zwei Drittel der wahlberechtigten Kardinäle einer solchen spontanen 
Huldigung bei, war der Kandidat in demselben Augenblick bereits neuer Papst. 
Die Verehrung selbst stellte bereits den Wahlakt dar. Eine Bestätigung per 
Wahlzettel wurde dann zwar noch nachgeholt, hatte aber ausdrücklich keine 
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konstituierende Bedeutung mehr. Da die normativen Texte (seit Licet de vi- 
tanda, 1179) lediglich die Herstellung einer Zweidrittelmehrheit als zwingend 
notwendig vorschrieben, hielten die Kardinäle es offenbar für zweitrangig, auf 
welche Weise diese Mehrheit zustande kam. Die Adorationswahl konnte zu tu- 
multartigen Szenen führen, wenn eine Faktion zur spontanen Huldigung an- 
setzte und die andere Faktion Beitritte von Kardinälen zu dieser Huldigung mit 
physischer Gewalt zu verhindern suchte. Andererseits erfüllte die Wahltech- 
nik augenscheinlich sehr gut ihren Zweck, was schon dadurch bewiesen ist, 
dafs die Ergebnisse im nachhinein nie angefochten wurden. W. kann zudem 
glaubhaft machen, daf3 die Adorationswahl dem römischen Klientelsystem 
entsprach: Durch die Huldigung - als sichtbarem Treueversprechen — spie- 
gelte sie die Patronagebeziehungen und die soziale Ordnung an der römischen 
Kurie wider. Mehrere Versuche, eine Geheimwahl einzuführen, scheiterten im 
Laufe des 16. Jh. Warum eine Konklavereform ausgerechnet in dem kurzen 
Pontifikat Gregors XV. Ludovisi (1621-23) erfolgreich durchgesetzt werden 
konnte, erklärten informierte Zeitgenossen (wie der toskanische Botschafter 
in Rom) schon damals mit praktischen Gründen. Die Ludovisi waren sich 
bewußt, daf3 der alternde Gregor nur für kurze Zeit regieren würde, und be- 
fürchteten, in dieser kurzen Zeit keine Kardinalsfaktion aufbauen zu können, 
welche bei der nächsten Adorationswahl einen der Familie gewogenen Nach- 
folger durchsetzen würde. Bei einer geheimen Wahl rechneten sich die Ludo- 
visi bessere Chancen aus. Als Folge der Konklavereform wurde dann Urban 
VIII. Barberini 1623 als erster Papst der Geschichte unter Geheimhaltung ge- 
wählt. Aber nicht nur die genannten praktisch-politischen Gründe förderten 
die Durchsetzung der Konklavereform, sondern auch theologische Werte hat- 
ten dabei ihr Gewicht. W. zeigt auf, wie eine Gruppe von einflußreichen Re- 
. formkardinälen, die zelanti (Eiferer), zu denen Größen wie Robert Bellarmin 
und Federico Borromeo gehörten, den Begriff der Freiheit des Gewissens ins 
Spiel brachten. Der Papst sollte den zelanti zufolge nicht mehr mit Rücksicht 
auf weltliche Interessen und Patronagebeziehungen gewählt werden. Dieser 
theologischen Wertvorstellung entsprechend wurde dann schliefßslich auch der 
Wahlort geändert. Hatte man vorher stets in der Paulinischen Kapelle (!) ge- 
wählt, so vollzog man den Wahlakt seit der Konklavereform in der Sixtinischen 
Kapelle: ein weiteres neues Ergebnis der Studie. W. interpretiert den Orts- 
wechsel damit, daf3 die Wahl als Gewissensentscheidung vor dem „Jüngsten 
Gericht“ Michelangelos, also im Angesicht Christi, vollzogen werden sollte. 
Selbstverständlich gab es in den Konklaven danach weiterhin Faktionsbil- 
dung, doch dauerte diese nun deutlich länger, weil die Faktionsführer den Ge- 
heimwählern die Vorzüge ihres Kandidaten viel stärker plausibel machen 
mußten. Der Rezensent hätte sich an diesem Punkt eine etwas breitere histo- 
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rische Kontextualisierung der zelanti und ihres praktischen Einflusses ge- 
wünscht. Zudem hätte der Begriff des Gewissens als theologischer Sprengstoff 
(z.B. in bezug auf die Arten von Abstimmung am Konzil von Trient) noch tiefer 
erfafst werden können. Was Transkriptionen aus Manuskripten angeht, ist das 
Buch nicht frei von kleineren Flüchtigkeitsfehlern, die aber nicht wirklich ins 
Gewicht fallen. An W.s Studie sind zu loben die gute Lesbarkeit, die Beschrän- 
kung auf das Wesentliche und die Art, wie er den komplizierten technischen 
Quellen mit seinen geglückten Zusammenfassungen ihre Schwere nimmt. 
Selbst die bittere Vorspeise der Theorie wird von W. gut verdaulich präsentiert. 
Er hat der Frühneuzeitforschung auf erfreuliche Weise ein neues Thema zu- 
gänglich gemacht. Stefan Bauer 


Gabriele Ingegneri (a cura di), La visita generale di Giovanni Maria 
Minniti da Noto. Diario e protocollo 1625-1631, Monumenta historica Ordinis 
Minorum Capuccinorum 30, Roma (Istituto Storico dei Capuccini) 2006, 
362 pp., ISBN 88-88001-26-3, € 20. — Uno dei punti piü difficili nell’agenda 
ideale del rinnovamento degli studi sugli storia degli Ordini religiosi in eta mo- 
derna € costituito dal rapporto con le fonti. Al dila dei ben noti problemi di ac- 
cesso alla documentazione — spesso conservata gelosamente negli archivi e 
nelle biblioteche dei diversi Ordini e Congregazioni — e degli sforzi che la re- 
cente storiografia sta compiendo, vi @ infatti una tendenza latente a conside- 
rare il problema delle fonti come affatto secondario. Il presente volume curato 
con perizia da Gabriele Ingegneri (di cui si segnalano gli ottimi apparati critici 
e di corredo) pare fatto apposta per smentire tutti coloro i quali ancora guar- 
dano con sufficienza — quando addirittura con disinteresse — alla ricca docu- 
mentazione prodotta dagli Ordini, come a materiale di scarsa importanza, utile 
soltanto per una storia edificante e apologetica. Il volume offre l’edizione di 
quello che il curatore definisce come „protocollo“ delle missive inviate dal mi- 
nistro generale nel corso della sua visita dell’Ordine cappuccino nel periodo 
1625-1631, nel quale sono registrati in brevi ma efficaci regesti i dati essenziali 
(destinatario, contenuto, luogo e data di spedizione) della corrispondenza in- 
viata. La pubblicazione dei diari della visita che Giovanni Minniti da Noto, 
eletto ministro generale dei frati minori cappuccini nel maggio 1625, intra- 
prese nel settembre successivo potrebbe esser letta in modo superficiale in 
tale ottica semplicisticamente devota. In realta i documenti pubblicati in 
questo volume rimandano a dimensioni piü complesse. Da un lato, quella isti- 
tuzionale: il ministro generale dei frati minori cappuccini era chiamato a visi- 
tare le 42 province dell’Ordine formate da ben 1192 conventi. Dunque un itine- 
rario lungo e difficile nell’Europa cattolica nel pieno dei conflitti religiosi che 
travagliavano il continente: partito daRoma, Giovanni da Noto sireco nel Mez- 
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zogiorno d’Italia, per risalire quindi la Penisola fra il 1627 e il 1628. In tale anno 
passo in Francia e quindi in Spagna. Nel corso del 1629, il ministro generale at- 
traverso nuovamente le province della Francia occidentale e toccö Parigi, per 
giungere quindi nelle Fiandre. Di qui si recö a visitare Renania, Lorena, Bor- 
gogna, dinuovo la Germania, la Baviera e Austria, Boemia e Slovenia. Ripartito 
via mare da Trieste sbarco a Giulianova in Abruzzo nell’agosto 1631. Ammala- 
tosi lungo il cammino, il generale giunse a Napoli nell’ottobre di quell’anno, 
morendo nel febbraio 1632. Un viaggio durato sei anni che fu in grado di mi- 
nare la tempra fisica del religioso, ma fu anche una straordinaria occasione di 
conoscere e analizzare i non sempre facili contesti in cui viveva e operava uno 
dei principali Ordini religiosi della Chiesa cattolica. Purtroppo il codice pub- 
blicato contiene per buona parte la sola corrispondenza con personaggi (non 
solo membri dell’Ordine, ma anche ecclesiastici e laici) delle regioni dell’Italia 
meridionale. Vi sono perö anche il protocollo di lettere in uscita verso varie 
provincie (relativo al solo anno 1626) e, soprattutto, il regesto della corrispon- 
denza inviata al procuratore generale dell’Ordine e la „nota“ degli eletti dai ca- 
pitoli provinciali tenutisi fino al 1632, un anno dopo la conclusione della visita 
generale (pp. 307-326). Si tratta dunque di una documentazione di natura, per 
cosl dire, riassuntiva che tuttavia fornisce uno spaccato assai interessante di 
una parte dell’attivita di governo dei cappuccini. Nella varieta e complessitä di 
questioni trattate nella corrispondenza di Giovanni Maria da Noto spiccano in- 
dubbiamente il tema della pubblicazione degli Annali dell’Ordine, affidata — a 
partire dal 1627 - al frate Zaccaria Boverio da Saluzzo e quello della censura in- 
terna, legata alla concessione di permessi di pubblicazione chiesti da singoli 
religiosi. Ampiamente presente & poi la conflittualita interna connessa allo 
svolgimento della vita conventuale: dalla nascita e divisione di provincie ai 
_ contrasti per la nomina dei superiori o dei vertici provinciali, passando per 
contrasti di natura personale. Allo stesso modo sono registrati i rapporti non 
sempre semplici con il variegato mondo sociale d’antico regime che entravain 
contatto con il prestigioso Ordine, con le sue richieste di erezione di nuovi 
conventi o di favori al singolo frate nel nome di qualche potente personaggio, 
laico o ecclesiastico. Fra i molti spunti di grande interesse, si segnalano, a 
mero titolo d’esempio, i regesti delle missive al procuratore generale riguar- 
danti la situazione dei cappuccini in Boemia, Transilvania e Polonia, nei quali 
compaiono personaggi dello spessore di Valeriano Magni da Milano. 

Massimo Carlo Giannini 


Lothar Höbelt, Ferdinand Ill. Friedenskaiser wider Willen, Graz (Ares) 


2008, 488 pp., ill., ISBN 978-3-902475-56-5, € 29,90. - La presente monogra- 
fia introduce alla personalitäa dell’imperatore Ferdinando III (1608-1657) e al 
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tempo stesso costituisce un ampio status quaestionis che spazia attraverso 
antichi e recenti studi relativi alla guerra dei Trent’Anni. Forse meno celebre di 
suo padre Ferdinando I, l’imperatore Ferdinando Ill rivesti un ruolo di prota- 
gonista negli anni culminanti del conflitto che coinvolse buona parte dell’Eu- 
ropa occidentale. Nominato comandante supremo dell’esercito imperiale nel 
maggio del 1634, dopo l’eliminazione di Albrecht von Wallenstein, pochi mesi 
dopo, assieme all’omonimo cugino, il cardinale Infante, diede prova delle sue 
capacita militari sconfiggendo gli Svedesi a Nördlingen (6 IX 1634). Divenuto 
re di Ungheria e di Boemia nel 1627, fu eletto re dei Romani solo nel dicembre 
del 1636, dopo il fallito tentativo alla dieta di Regensburg del 1630, e qualche 
mese dopo salı al trono il 15 febbraio 1637, dopo la morte del padre. Tocco al 
nuovo imperatore trovare una via d’uscita alla guerra che aveva posto a dura 
prova l’Impero e che, dopo l’intervento diretto della Francia a fianco della Sve- 
zia nel 1635 e il progressivo esaurirsi delle forze e delle finanze spagnole, 
appariva ormai difficilmente indirizzabile a favore dei due rami della casa 
d’Asburgo. La caduta del conte duca di Olivares fu l’avvenimento che spinse 
in maniera decisiva alla ricerca di un’intesa con gli avversari. Gli accordi di 
Münster e di Osnabrück (1648) significarono tuttavia una contrazione degli in- 
teressi della casa e di quelli dell’Impero, dovendo rinunciare all’Alsazia in fa- 
vore della Francia e al controllo delle coste settentrionali, nelle mani della Sve- 
zia, ma anche un notevole cambiamento degli equilibri interni dell’Impero, in 
ambito confessionale e in ambito territoriale, una volta riconosciuto il 1 gen- 
naio 1624 come anno normale per il possesso dei territori ecclesiastici secola- 
rizzati. Si posero inoltre in un nuovo rapporto dialettico con l’Imperatore i 
principi e gli Stati dell’Impero, dei quali venne riconosciuta la sovranitä. Il vo- 
lume € organizzato in quattordici capitoli strutturati principalmente attorno 
alle vicende della guerra. I primi due, riservati all'infanzia e alla giovinezza del 
principe, ripercorrono in dettaglio le complesse vicende che condussero allo 
scoppio delle ostilita, dal Bruderzwist, contesto nel quale Ferdinando vide la 
luce, alla defenestrazione di Praga, fino alla mancata elezione del 1630, mentre 
gli ultimi capitoli, a partire dall’undicesimo, narrano gli avvenimenti del Reich 
ormai pacificato: la successione del figlio Ferdinando IV, frustrata dalla sua 
morte prematura, la situazione nei territori ereditari, che continuarono ad 
essere un punto fermo nella politica familiare ed imperiale, in quanto la loro 
costituzione non fu toccata dagli accordi di Westfalia, la realta particolare 
dell’Ungheria e gli ultimi due anni, nel corso dei quali si affacciö nuovamente 
lo spettro della guerra. Come mette in evidenza il sottotitolo, Ferdinando III fu 
come costretto a ricercare la pace in presenza di una situazione che si era no- 
tevolmente modificata nel corso del conflitto. Lentrata in guerra della Francia 
aveva evidenziato la divisione delle potenze cattoliche; i protestanti, inizial- 
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mente alleati dell’Imperatore, negli anni piü recenti coltivarono interessi estra- 
nei ai progetti imperiali, mentre la politica filospagnola di un sovrano che, a 
differenza dei suoi predecessori, non aveva mai visitato la penisola Iberica, 
venne meno per l’esaurimento dell’alleato. Ne risultö una specie di antinomia: 
nell’Impero i principi ebbero la meglio sull’Imperatore, mentre quest’ultimo 
rafforzö la sua autoritäa nei territori ereditari. Detto in altri termini: tutti i prin- 
cipi, compreso I’Imperaätore, si rafforzarono nei propri possedimenti, mentre 
si indeboli l’antico vincolo del potere imperiale, permettendo cosi l’avvio di 
una nuova epoca in cui i singoli principati avrebbero brillato di luce propria. 
Lopera, che si avvale di un’ampia e aggiornata bibliografia e di approfondite ri- 
cerche di archivio, mette finalmente nella giusta luce la figura di Ferdinando 
III e la contestualizza sulla base dei piu recenti studi. Silvano Giordano 


Jan Marco Sawilla, Antiquarismus, Hagiographie und Historie im 
17. Jahrhundert. Zum Werk der Bollandisten. Ein wissenschaftshistorischer 
Versuch, Frühe Neuzeit 131, Tübingen (Niemeyer) 2009, IX, 911 S., ISBN 
978-3-484-36631-2, € 194,95. — Mit der Publikation des ersten Bandes der Acta 
Sanctorum, die es bis heute auf 67 Folianten gebracht haben, begann 1643 
nach jahrzehntelangem Vorlauf das aufwendigste hagiographische Publikati- 
onsprojekt der Neuzeit. Sawillas ebenso inhalts- wie umfangreiche Untersu- 
chung, die aus einer Hamburger Dissertation hervorgegangen ist, nimmt die 
Frühphase des Unternehmens bis zur Wende des 18. Jh. bzw. bis zu jenen Bän- 
den, die den Mai-Heiligen gewidmet sind, in den Blick. Als Protagonisten des 
Buches treten somit die in Antwerpen tätigen Jesuiten Jean Bolland, Gottfried 
Henschen und Daniel Papebroch hervor, die mit ihrer Arbeit ein älteres Pro- 
jekt des Heribert Rosweyde aufgriffen. Gängigen Klischees zum Trotz erwei- 
. sen sich die Acta Sanctorum weder als ein gegenreformatorisches Vorhaben 
noch als Vertreter der „aufgeklärten“ Rationalisierung. Vielmehr bekannten 
sich die Herausgeber sowohl zu den mirakulösen Inhalten als auch zum ver- 
meintlich armseligen Stil des literarischen Genres der Heiligenvita als einem 
Bestandteil der kirchlichen Traditionen, wiewohl diese Traditionen — davor 
hatten katholische Bedenkenträger ausdrücklich gewarnt und deshalb hat der 
Jesuitenorden selbst das Projekt mehr geduldet als gefördert - die Kirche dem 
Spott preisgeben mochten. Das Unternehmen trug somit eher antiquarische 
als kontroverstheologisch-politische Züge, und auch der erbaulichen Lektüre 
privater Devotion dienten die voluminösen Bände sicherlich nicht. Der enzy- 
klopädische Charakter führte dazu, eine Vielzahl regionaler Kulte, die sich 
nicht ohne weiteres in die Normierungsversuche des römischen Zentralismus 
fügten, einzubeziehen. Eben dieser umfassende Anspruch machte es für die 
Herausgeber unumgänglich, ein weites Netz der Zuarbeit über die europäische 
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Gelehrtenrepublik auszuspannen. Den Arbeitsmethoden der Bollandisten, ih- 
ren Quellen, die von kleinsten kalendarischen Erwähnungen bis hin zu lang- 
wierigen, breit überlieferten Lebensbeschreibungen reichten, ihrer mithin 
doch wieder zögerlichen Auswertung handschriftlicher Zeugnisse, die sie der 
Lokalforschung bisweilen durchaus unterlegen machte, den pragmatischen 
Zwängen, denen die Bollandisten folgen mußten, ihrer Art des Kommentierens 
und ihre Versuche, die hagiographischen Dokumente mit historiographischen 
Befunden kurzzuschließen, widmet der Autor die zentralen Kapitel seines Bu- 
ches. Verschiedene Nebengleise wie die Konkurrenz mit Hugh Ward und John 
Colgan um die Edition der irischen Heiligenviten, Papebrochs Verdienste im 
Bereich der merowingischen Urkundenforschung, der Streit mit den Karmeli- 
tern um deren angeblich alttestamentarischen Ursprünge kommen hinzu. All 
diese Problemstellungen werden anhand überwiegend publizierter Quellen 
detailliert und kenntnisreich erarbeitet. Will man dem Buch, dessen Anmer- 
kungsapparat drei Viertel des Haupttextes ausmacht, etwas vorwerfen, so wä- 
ren vor allem die Redundanzen und Weitschweifigkeiten wie auch die wissen- 
schaftstheoretischen Metadiskurse zu nennen, die den Leser verstören - dies 
umso mehr, als einzelne für das Thema durchaus belangreiche Fragen nicht 
die notwendige Beachtung finden. Aus dem Vorfeld der Bollandisten werden 
lediglich Molanus und Surius einer vergleichenden Analyse unterzogen, Mom- 
britius und Petrus de Natalibus werden dagegen nur gestreift, Lippomani und 
Gallonio, der auf S. 390 erwähnte „Gelehrte des Oratoriums“, gänzlich über- 
gangen. Nur am Rande (S. 176) kommt ein für den Heiligenkult des 17. Jh. 
grundlegendes Problem zur Sprache - die Überschwemmung Europas mit den 
sogenannten Katakombenheiligen. Dem gängigen Verfahren, diesen vermeint- 
lich anonymen Märtyrern eigene Viten nachzureichen, hat Mabillon 1698 eine 
polemische Streitschrift gewidmet, die für ihn einen jahrelangen Konflikt mit 
der Index-Kongregation heraufbeschwören sollte. Mehr Beachtung hätte aber 
auch die nur scheinbar abwegige Kontroverse verdient, ob der hl. Georg einen 
wirklichen oder einen „metaphorischen“ Drachen getötet habe (S. 427, 699), 
denn die auch von Baronio befürwortete Allegorese der volkstümlichen Le- 
gendenepisoden stieß seit dem 16. Jh. vermehrt auf Zustimmung - ein Ansatz, 
den man nun tatsächlich als gegenreformatorisch einstufen wird. Trotz seines 
sechzigseitigen [!] Literaturverzeichnisses fällt auch Sawillas Bearbeitung der 
Sekundärliteratur nicht wirklich erschöpfend aus, bleiben entscheidende Bei- 
träge der gerade in den letzten Jahren so produktiven italienischen Forschung 
doch gänzlich unbeachtet. Erinnert sei an Guazzellis Forschungen zu Baronios 
Martyrologium, an Gotor und Papa zur Erneuerung des Kanonisationsprozes- 
ses, an Palumbos Aufsatz zum Frontispiz der Acta Sanctorum oder an De Maio 
und Giovannucci zur virtü eroica. Doch sollen diese Einwände nicht in Frage 
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stellen, daf3 der Autor eine für sein Thema grundlegende Arbeit liefert. Der 
Rang eines Standardwerks scheint ihr gewiß. Ingo Herklotz 


Anu Raunio, Conversioni al cattolicesimo a Roma tra Sei e Settecento. 
La presenza degli scandinavi nell’Ospizio dei Convertendi, Turun yliopiston 
Julkaisuja, Sarja B, Humaniora, 324, Turku (Turun Yliopisto) 2009, 215 pp., 
ISBN 978-951-29-4154-4, € 15. — Nella sua tesi di dottorato, presentata du- 
rante il 2009 all’Istituto di italianistica dell’universita di Turku in Finlandia, 
Anu Raunio si occupa degli ospiti scandinavi presso l’Ospizio dei Convertendi 
fondato nel 1673 a Roma. Lautrice esamina dunque quell’istituzione assisten- 
ziale che si era esplicitamente proposta di convertire i protestanti che arriva- 
vano nella Citta Eterna da diversi paesi europei. Lospizio attira su di se l’atten- 
zione della storiografia al piu tardi da quando ne & stato riordinato l’archivio 
(oggi conservato presso l’Archivio Segreto Vaticano) e pubblicato, nel 1998, 
linventario. Il maggiore interesse, che esso ormai incontra, siricollega comun- 
que alla generale ripresa delle ricerche (europee) sulle conversioni. Lautrice 
sviluppa la sua indagine in una doppia prospettiva, mirando da una parte a ri- 
costruire la cornice istituzionale delle conversioniaRomaa cavallo tra il Sei e 
Settecento, e seguendo dall’altra parte in dettaglio i destini di alcuni singoli 
convertiti scandinavi (p. 10). La struttura e il ragionamento dello studio si pre- 
sentano nel complesso in modo ben articolato e convincente. Innanzitutto si 
delinea la storia della fondazione dell’ospizio, che viene inserita nel contesto 
storico dell’assistenza rivolta nell’eta moderna a Romaai convertiti. Sulla base 
del primo volume dei registri la Raunio raccoglie poi i dati biografici (prove- 
nienza, professione, genere, eta) di 74 svedesi e 27 danesi, accolti nel periodo 
tra il 1673 e il 1706 all’Ospizio dei Convertendi. I limiti temporali dell’indagine 
. sispiegano con la minore densitä informativa delle fonti per gli anni successivi 
(p. 15); inoltre, rispetto ai decenni posteriori, la presenza degli scandinavi era 
molto piu grande nella prima fase. Nel confronto con altre nazioni e regioni di 
provenienza gli scandinavi costituiscono, con il 4,6% di tutti i convertendi, un 
gruppo relativamente piccolo. I verbali di accettazione, redatti nell’ospizio per 
comprovare la serieta delle intenzioni dei candidati, formano la base sulla 
quale vengono analizzati i motivi e i contesti delle rispettive decisioni per con- 
vertirsi. Lautrice elenca in proposito una serie di fattori, come la mobilitä ei 
momenti di crisi, i miracoli, il desiderio di integrazione sociale e l’influenza di 
aspetti estetici. Per una rielaborazione quantitativa, o per valutare il peso spe- 
cifico di queste motivazioni, le fonti dei soli ospiti scandinavi costituiscono 
pero una base troppo esile. La concentrazione su una sola „nazione“, e il nu- 
mero limitato delle persone considerate, aprono perö delle possibilita, a livello 
della ricerca pratica, per impostare nuove problematiche: nella misura in cuii 
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registri riportano i nomi degli ospiti scandinavi, la Raunio riesce a seguire le vi- 
cende di queste persone ad esempio attraverso il registro delle suppliche e 
delle elemosine o i libri mastri dell’Ospizio dei Convertendi, e a individuare i 
sussidi materiali ricevuti in concreto prima e dopo la conversione. Ilustrativo 
€ l’ultimo capitolo incentrato su un approccio microstorico. Consultando al- 
cuni lavori di ricerca svedesi meno recenti, i fondi documentari conservati 
nell’archivio di Stato svedese e nella biblioteca reale a Stoccolma, come pure 
la documentazione del Monastero di Santa Brigida aRoma, € stato possibile ri- 
costruire — impresa piuttosto difficile in molti altri casi - il percorso della vita 
di singoli convertiti dopo la loro uscita dall’ospizio. Risalta il ruolo svolto da 
Cristina di Svezia aRoma come calamita ed esempio per i convertiti (nobili) 
provenienti dalla Scandinavia. Andreas Galdenblad fungeva in questo contesto 
come importante mediatore tra l’Ospizio dei Convertendi e la corte della ex re- 
gina. Tuttavia vanno rilevati alcuni difetti dello studio. Nel complesso manca 
una riflessione teorica e metodica, nonche& linquadramento nella ricerca inter- 
nazionale relativa alle conversioni, che in questo momento si presenta assai 
proficua. Piü decisivi sono peroO quegli errori e quelle mancanze derivanti dal 
fatto che l’autrice ignora gli studi sul fenomeno delle conversioni pubblicati 
tra l’altro su questa rivista (I. Fosi QFIAB 81 [2001], pp. 351-396; P. Schmidt 
QFIAB 82 [2002], pp. 404-489; R. Matheus QFIAB 85 [2005], pp. 170-213). Basti 
un Solo esempio: Raunio si ricollega a una posizione sostenuta in passato dalla 
ricerca, secondo cui la prima iniziativa, presa dal padre oratoriano Giovanni 
Giovenale Ancina intorno al 1600 per prestare assistenza ai protestanti dis- 
posti alla conversione, non avrebbe avuto seguito dopo la partenza del reli- 
gioso da Roma (pp. 45 sgg.). Ciö porta a una valutazione errata relativa alla 
continuita dell’assistenza prestata ai convertiti, perch& la Congregatio de vis 
qui sponte veniunt ad fidem rimarra attiva per tutto il XVII secolo (sotto nomi 
leggermenti divergenti), come dimostrano gli atti dell’Archivio della Congrega- 
zione per la dottrina della fede (ACDF). Dopo il 1673 questo filone piü antico 
dell’assistenza rivolta ai convertiti conflui nella fondazione dell’ospizio intra- 
presa dall’oratoriano Mariano Sozzini. La connessione tra le due iniziative ora- 
toriane va del resto - in particolare per quanto riguarda il carattere spirituale 
dell’insegnamento - ben oltre il „legame idealistico tra le due imprese“ (p. 47). 
Un quadro distorto lo da anche il paragrafo relativo al vero e proprio atto di 
conversione (p. 120 sg.). A ragione l’autrice sottolinea che l’abiura dell’eresia 
avveniva davanti al Sant’Uffizio, ma ipotizza al contempo che i convertiti di 
provenienza protestante fossero sottoposti a un ulteriore battesimo sub con- 
ditione. Un esame piü attento dei casi in questione rivela invece che tale bat- 
tesimo era un’assoluta eccezione; lo dimostra non solo lo spoglio della serie 
Dubia circa Baptismum nell’ACDF. La Raunio proietta inoltre erroneamente 
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il rituale battesimale che accompagnava, con grande efficacia sul pubblico, le 
conversioni di ebrei o musulmani, senza la minima riserva sui (presunti) bat- 
tesimi di protestanti. Nonostante queste annotazioni critiche, l’analisi detta- 
gliata dei destini dei convertiti scandinavi arricchisce non poco le ricerche in 
questione. Sulla base di numerosi esempi l’autrice offre un quadro del feno- 
meno della conversione, manifestatosi nell’eta moderna in forme estrema- 
mente complesse, e propone pertanto conoscenze che nella loro importanza 
vanno ben oltre i casi scandinavi. Ricarda Matheus 


Ines Peper, Konversionen im Umkreis des Wiener Hofes um 1700, Ver- 
öffentlichungen des Instituts für Österreichische Geschichtsforschung 55, 
Wien, Köln-Weimar (Böhlau), München (Oldenbourg) 2010, 285 S., ISBN 
978-83-486-59225-2 (Oldenbourg), 978-3-205-78486-9 (Böhlau), € 39,80. — 
Noch bevor die derzeit ausgeprägte Forschungsrichtung zu frühneuzeitlichen 
Konversionen - insbesondere in der deutschsprachigen Geschichtswissen- 
schaft - in Gang kam, befasste sich Ines Peper in ihrer im Jahr 2003 an der Uni- 
versität Graz eingereichten Dissertation mit diesem Phänomen. Nun liegt die 
auf den aktuellen Forschungsstand gebrachte Arbeit auch in gedruckter Form 
vor. Die Vf. konzentriert sich auf Konversionen im Umkreis des Wiener Hofes 
um 1700: Im Mittelpunkt der Studie steht die 1707 in Bamberg vollzogene Kon- 
version Elisabeth Christines von Braunschweig-Wolfenbüttel, der späteren 
Kaiserin und Gemahlin Karls VI. und Mutter Maria Theresias. Alle anderen be- 
handelten Themenkomplexe und Fragestellungen möchte Peper auf diesen 
besonders prominenten Konversionsfall bezogen wissen, da sich darin die 
politik-, sozial- und religionsgeschichtlichen Kontexte des fürstlichen Glau- 
benswechsels spiegelten. Im Einzelnen sind dies Fürsten- und Adelskonver- 
. sionen im Reich sowie irenische Tendenzen und Reunionsverhandlungen ins- 
besondere im Umfeld des Gelehrten Gottfried Wilhelm Leibniz und des 
Mainzer Kurfürsten Johann Philipp von Schönborn. Ferner stellt die Vf. auf der 
Grundlage der sehr verstreuten Sekundärliteratur eine Reihe von Kurzbiogra- 
phien von solchen Konvertiten zusammen, die im kaiserlichen Heer, im 
Reichshofrat oder im diplomatischen Dienst standen und dort (teilweise dank 
ihres Glaubenswechsels) Karriere machten. Im Ergebnis sind dies Auflistun- 
gen (S. 44), Überblicke (S. 23) und Materialsammlungen ($. 22), die zwar in 
ihrer Zusammenschau recht nützlich sind, aber zu keinen neuen Forschungs- 
erkenntnissen führen. Auf eigenen Quellenrecherchen und -auswertungen hin- 
gegen fußt die Rekonstruktion der Wiener Konvertitenkasse, die von Kaiserin 
Eleonore Magdalena Theresia von Pfalz-Neuburg im Jahr 1720 gestiftet und 
1747 schließlich realisiert wurde. Dass dies ein recht später Zeitpunkt war, 
wird in einem knappen Vergleich mit anderen europäischen Fürsorgeeinrich- 
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tungen für Konvertiten deutlich. Eingebettet wird die Darstellung dieser Stif- 
tung in die allgemeine Religionspolitik gegenüber Protestanten in der Habs- 
burgermonarchie. Die vorliegende Arbeit überzeugt im zweiten Teil, in dem 
Peper zunächst die bereits erwähnte Konversion der späteren Kaiserin sowie 
damit zusammenhängende liturgische und zeremonielle Probleme untersucht. 
Plausibel kann sie die Diskussionen um die Frage der Abschwörung von der 
Häresie und der Öffentlichkeit des Glaubenswechsels nachzeichnen, die sich 
für Angehörige fürstlicher Häuser in besonderer Weise stellte, und in die auch 
das Heilige Offizium in Rom involviert war. Letztlich wurde ein Kompromiss 
zwischen den im katholischen Kirchenrecht festgelegten Vorgaben für eine 
Konversion sowie den Bedürfnissen fürstlicher Repräsentation gefunden. 
Ausgehend von den Gutachten und unter Berücksichtigung der schriftlich aus- 
getragenen Kontroverse um die Konversion der späteren Kaiserin nähert sich 
die Vf. im V. und VI. Kapitel schließlich einer weiteren Quellengruppe, nämlich 
Jener der Kontroversschriften und Konversionsberichte. Rund 130 solcher 
Schriften aus der Zeit zwischen 1670 und 1720 wertet sie aus, um den Diskurs 
über Konversionen und das Verhältnis der Konfessionen um 1700 nachzu- 
zeichnen. Der topographische Bezug zu Wien wird hier in einem recht weit- 
gefassten Sinn verstanden: Berücksichtigt werden deutschsprachige Druck- 
schriften, die sich einerseits auf bereits zuvor vorgestellte Konversionsfälle im 
Umkreis des kaiserlichen Hofes beziehen, andererseits Werke, die in Wien ge- 
druckt wurden oder deren Verfasser aus der Habsburgermonarchie stammten 
(S. 24). Da sich dem Leser dieses Auswahlkriterium der Schriften und damit 
auch die inhaltliche Klammer zu den vorangehenden Kapiteln nicht erschließt, 
stellt der letzte, umfangreiche Teil eine eigene, unabhängige Untersuchung 
dar. Hier gelingt es Peper jedoch, eine nicht unproblematische Quellengattung 
in souveräner Art und Weise zu analysieren. Dass in den gedruckten Rechtfer- 
tigungsschriften über Konversionen sowie der entsprechenden Kontroversli- 
teratur nur theologische Konversionsbegründungen relevant sind, liegt in der 
Natur der Quellen: Weltliche, nichtreligiöse Beweggründe für einen Glaubens- 
wechsel konnten, ja durften nicht ins Feld geführt werden. Doch die theologi- 
schen Argumente interpretiert die Vf. zutreffend nicht als die wahren Motive, 
sondern entwickelt daraus ein Darstellungsmodell von Konversionen. Sie re- 
konstruiert die konfessionellen Auseinandersetzungen auf intellektueller 
Ebene und weist nach, dass zur Begründung der rationalen Konversionsent- 
scheidung zumeist „schlagkräftige kontroverstheologische Argumente“ (S. 186) 
angeführt werden, die den Leser zur Nachahmung anregen sollten. Entspre- 
chend spielten plötzliche, wunderbare oder visionäre Bekehrungserlebnisse 
etwa im paulinischen oder augustinischen Sinne nahezu keine Rolle. Die von 
Peper herausgearbeiteten Argumentationsstrategien weisen eine Reihe von 
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Parallelen zu jenen Diskurselementen auf, die beispielsweise in Rom von An- 
gehörigen unterer und mittlerer sozialer Schichten schriftlich in Protokollen 
des Ospizio dei Convertendi oder der römischen Inquisition konstatiert wer- 
den können. Haben sich diese an jenen Argumenten orientiert, die in der Kon- 
troversliteratur und in gedruckten Konversionsberichten artikuliert wurden? 
Diese, auch mit methodisch grundlegenden Problemen verknüpfte Frage 
dürfte zu weiteren Überlegungen Anlass bieten. Ricarda Matheus 


Luigi Pepe, Istituti nazionali, accademie e societäa scientifiche nell’Eu- 
ropa di Napoleone, Biblioteca di Nuncius. Studi e testi LIX, Firenze (Leo S. 
Olschki) 2005, XXX, 521 pp., ISBN 97888222 54771, ISSN 1122-0910, € 53. — 
Lassoggettamento degli antichi Stati italiani alla Francia rivoluzionaria, con 
alterne vicende, tra il 1796 e il 1814, & indagato dall’autore sotto il profilo della 
nuova organizzazione impressa alla cultura di livello alto. Insieme alla riforma 
del settore dell’istruzione, soprattutto secondaria, e a questo correlata, la 
nuova veste assunta dalle vecchie e piü o meno gloriose accademie e societäa 
scientifiche dell’Italia dei municipi fu uno degli investimenti prioritari della 
politica direttoriale prima, e poi napoleonica. Si trattava di controllare quelle 
forze intellettuali che avevano entusiasticamente aderito al nuovo regime, ed 
eventualmente di attirare i restii e i riluttanti. Per questo, alcune prestigiose 
istituzioni, come laromana Accademia dei Lincei, ottennero per la prima volta 
nella loro storia un finanziamento pubblico. All’Accademia della Crusca, sop- 
pressa da Pietro Leopoldo nel 1783, fu invece fornita nuova linfa, pur sotto il 
piü ampio cappello di un’Accademia fiorentina che comprendeva pure il Ci- 
mento e la Societa di Disegno, proprio grazie alla nuova politica linguistica che 
prevedeva l’uso dell’italiano nelle scuole, a preferenza del latino. Il modello di 
. questa riorganizzazione culturale ad alto livello venne fornito dall’/nstitut de 
France, creato il 25 ottobre 1795 dalla fusione di alcune tra le piü importanti 
accademie seicentesche parigine: controllo dell’istruzione e della politica cul- 
turale piüu in generale; consuetudine di incontro e non solo di corrispondenza 
tra studiosi; maggiore spazio per le discipline scientifiche; eliminazione della 
barriera tra quest’ultime e le scienze cosiddette umane, sono alcune delle basi 
sulle quali viene fondata la nuova istituzione. Ponendosi, per la verita, come 
sbocco di esperienze e indicazioni precedenti, come l’organizzazione leibni- 
ziana dell’Academie des sciences et de belles lettres di Berlino e gli scritti degli 
enciclopedisti francesi. Ecco dunque l’autore analizzare, in densi capitoli, le vi- 
cende della soppressione di vecchie accademie e della creazione di enti mo- 
dellati sull’esempio dell’/nstitut parigino a Roma, Genova, Napoli, Bologna 
negli ultimi anni del Settecento, fino alla fondazione dell’Istituto nazionale 
della Repubblica, poi Regno d’Italia, proprio a Bologna dal 1802; nonche gli 
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enti creati o ricreati dipartimenti imperiali italiani, Torino, Firenze, Roma. Nel 
1810 Napoleone, consigliato da Giovanni Scopoli, direttore generale della pub- 
blica istruzione, consentira poi di trasferire la sede principale dell’Istituto a Mi- 
lano, prevedendo perö sezioni a Bologna, Padova, Verona e Venezia, sezioni 
che furono all’origine di istituzioni culturali ancora oggi operanti e prestigiose, 
come !’Istituto veneto di scienze, lettere ed arti. Anche perch& la Restaura- 
zione confermerä nella sostanza le acquisizioni del periodo napoleonico in 
questo specifico Settore, cercando Spesso di recuperare il consenso dei mede- 
simi uomini che avevano operato sotto Napoleone. Lunica resistenza avvertita 
quasi ovunque in ambito italiano fu quella verso la piü importante novita 
dell’organizzazione scientifica dell’Institut parigino, vale a dire la presenza di 
un’autonoma classe di scienze morali (poi soppressa anche la da Chaptal nel 
1803). Fatto che l’autore attribuisce ad un residuo, da Italia dell’Inquisizione, 
di azione censoria e auto-censoria degli intellettuali italiani nei confronti di 
certi argomenti, benche& forse il tema andrebbe approfondito, non acconten- 
tandosi di risposte univoche o troppo scontate. Altro aspetto nuovo e in parte 
recepito & invece l’interesse non piü verso le scienze cosiddette ‚pure‘, in par- 
ticolare le matematiche, alle quali gli studiosi italiani avevano fornito tra Sei e 
Settecento importanti contributi, ma verso quelle applicate, all’industria, al 
commercio, allo sviluppo delle tecniche (chimica, mineralogia, geologia). Le 
stesse Belle arti furono piegate all’utilizzo pratico e professionale da parte di 
artigiani, architetti, artisti. Il lavoro, frutto di ricerche appassionate e attente, 
si segnala particolarmente anche per il puntuale resoconto degli argomenti 
discussi nel corso delle sedute accademiche e di quelli pubblicati sugli atti e 
memorie delle medesime, nonche per le utili indicazioni bio-bibliografiche sui 
membri di queste istituzioni. Lunico appunto, che non depone a favore della 
cura editoriale della pur prestigiosa casa editrice che lo pubblica, € la fasti- 
diosa presenza di frequenti refusi, che disturbano in un’opera di consultazione 
come questa. Maurizio Sangalli 


Veronica Gabbrielli, Patrimoni contesi. Gli Stati italiani e il recupero 
delle opere d’arte trafugate in Francia. Storia e fonti (1814-1818), prefazione di 
Roberto Balzani, Firenze (Polistampa) 2009, XIII + 263 S., ISBN 978-88- 
596-0538-6, € 18. - Das Verschleppen von Kunstwerken aus den eroberten Ge- 
bieten nach Frankreich und die Gründung eines großen nationalen Museums 
im Louvre hat die Forschung in den letzten Jahren intensiv beschäftigt. Wäh- 
rend für Italien der vertragsgestützte wie gewaltsame französische Kunster- 
werb zwischen 1796 und 1814 Konjunktur gehabt hat, so ist die außenpoli- 
tisch, rechtlich und technisch komplizierte Rückgabe der verschleppten Kunst 
nach 1814 von der Forschung eher vernachlässigt worden. Die Vf. präsentiert 
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knappe, aber detailgesättigte Kapitel zur Geschichte der Rückgabe für das Kö- 
nigreich Sardinien, für das Regno Lombardo-Veneto, die beiden Herzogtümer 
Parma und Modena-Reggio, das Königreich beider Sizilien und das Veneto, so- 
wie Listen der für diese Staaten einschlägigen Archivalien in den Staatsarchi- 
ven von Turin, Mailand, Venedig, Modena, Parma und Neapel. Die Rückgabe 
der Kunstwerke war in etlichen der italienischen Staaten weitgehend von 
den außenpolitischen Konstellationen und den jeweiligen Verhandlungen zwi- 
schen Österreich und Frankreich, aber auch von der Intensität des Rückgabe- 
willens Wiens bestimmt, wie sich dies am Beispiel Venetiens zeigen läßt: De- 
tailgenau kann die Rückgabe der nach Paris transportierten 20 Meisterwerke 
aus Venedig rekonstruiert werden, die der österreichische Kommissar und Di- 
rektor der Wiener Belvedere-Galerie Joseph Rosa, der die Aufgabe hatte, die 
Kunstwerke Lombardo-Venetiens dorthin zurückzubringen, mittels einer Be- 
schlagnahmeorder Metternichs im Oktober 1815 direkt aus dem Louvre und 
unter den Augen Denons abtransportieren ließ. Weit problematischer wurde 
hingegen die Rückgabe der Werke, die aus den aufgehobenen Klöstern und 
Pfarreien (soweit sie nicht überhaupt auf Auktionen in private Hände gelangt 
waren) aus Venetien nach Mailand in die Regie Gallerie des neugeschaffenen 
Königreichs Italien transportiert worden und von denen einige wohl auch 
nach Frankreich verbracht worden waren, nicht zuletzt deshalb, weil die Ver- 
antwortlichen in Wien selbst ein Auge darauf geworfen hatten und nach einer 
kaiserlichen Entschliefsung, sich das Eigentum an diesen Werken vorzubehal- 
ten, viele wertvolle Kunstwerke in die Galerie des Belvedere, der Akademie 
oder der Burg verbracht wurden. Recherchen in den Archiven in Paris und 
Wien sind bei der Anlage des Buches leider bewußt ausgespart worden. Dies 
hängt auch mit dem Entstehungshintergrund des Buches zusammen: anläßlich 
der Hundertjahrfeier des „Ersten organischen Kunstwerkeschutzgesetzes“ 
von 1904 ist ein eigenes „Comitato Nazionale“ beim Kulturgüterministerium 
in Rom gegründet worden, das neben dem hier angezeigten auch einen Band 
von Gabriele Paolini gefördert hat, der sich mit dem Engagement der Gesand- 
ten aus der Toskana beschäftigt, die sich in Paris um die Rückkehr der nach 
Frankreich abtransportierten Kunstwerke bemühten. Da das Nationalkomitee 
für die Rückkehr der Kunstwerke des Kirchenstaates, bei der Antonio Canova 
eine herausragende Rolle gespielt hat, eine eigene Publikation geplant hat (die 
nun aber angesichts der Kürzungen im staatlichen Kulturhaushalt in Frage ge- 
stellt ist), hat die Vf. den Kirchenstaat nur kursorisch behandelt. Wie Roberto 
Balzani in der Einleitung hervorhebt, stellen die nachnapoleonischen Kunst- 
rückgaben nur den Beginn eines kulturellen Bewußtwerdungsprozesses in Ita- 
lien dar, der auch mit der Einigung 1861 noch nicht abgeschlossen war. Ange- 
sichts vielfältiger Spannungen zwischen zentralstaatlichen Dispositionen in 
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Rom und kulturellem Autonomiestreben an der Peripherie, sowie angesichts 
der betont privatrechtlichen Anlage der italienischen Gesetzgebung, die sich 
dem jahrhundertelangen Kunsthandel und Kunstmarkt mit Antiken nicht ver- 
sperren wollte, habe das öffentliche Recht erst zu Beginn des 20. Jh., nämlich 
mit dem seit 2004 kommemorierten Gesetz, regulierend in die Materie einge- 
griffen. Angesichts eines florierenden privaten Kunstmarkts tut sich der Staat 
aber auch heute noch schwer mit der Einhaltung der 1904 grundgelegten 
Norm. Doch neben zweifelhaften Exporten gibt es inzwischen auch spektaku- 
läre Restitutionen. Lutz Klinkhammer 


Ernst Steinmann, Der Kunstraub Napoleons, hg. von Yvonne Dohna, 
mit einem Beitrag von Christoph Roolf „Die Forschungen des Kunsthistori- 
kers Ernst Steinmann zum Napoleonischen Kunstraub zwischen Kulturge- 
schichtsschreibung, Auslandspropaganda und Kulturgutraub im Ersten Welt- 
krieg“, Rom (Bibliotheca Hertziana - Max-Planck-Institut für Kunstgeschichte) 
2007, 477 S., http://edoc.biblhertz.it/editionen/steinmann/kunst- 
raub/. - Der Kunstraub im Zeitalter Napoleons hat die Welt der Bilder ver- 
ändert: Kunstwerke wurden von den Regierenden nicht mehr nur zur herr- 
scherlichen Legitimation eingesetzt, sondern als Eigentum der „Nation“ in 
Zentralmuseen der neuen bürgerlichen Öffentlichkeit zur Schau gestellt. Dies 
hat unser Sehen nachhaltig verändert und der Vorstellung Nahrung gegeben, 
dafs Kunstwerken gewissermaßen eine nationale Identität und eine als natio- 
nal verstandene Provenienz beizumessen sei. Ernst Steinmann, der die Biblio- 
theca Hertziana in Rom als Gründungsdirektor von 1913 bis 1934 leitete, hat 
ein großes Manuskript zum „Kunstraub Napoleons“ hinterlassen, das im Ar- 
chiv der Hertziana in Rom aufbewahrt wird und merkwürdigerweise unver- 
öffentlicht geblieben ist. Yvonne Dohna hat dieses Manuskript, das teils ma- 
schinenschriftlich, teils nur in handschriftlichen Notizen vorlag, nun erstmals 
herausgegeben. Für die elektronische Publikation hat die Herausgeberin die 
verschiedenen Manuskriptteile zusammengestellt und redigiert, behutsam um 
die verifizierbaren Fußnoten und die benutzte Literatur ergänzt und mit einer 
Einführung versehen. Die historiographische Einordnung des Manuskripts er- 
folgt jedoch durch einen eigenständigen Beitrag von Christoph Roolf, der aus 
einer umfangreichen deutschsprachigen archivalischen Überlieferung ge- 
schöpft ist und die historische Verortung des Manuskripts zwischen „Kulturge- 
schichtsschreibung, Auslandspropaganda und Kulturgutraub im Ersten Welt- 
krieg“ vornimmt. Steinmanns Manuskript entstand während der Kriegsjahre, 
in denen er in München und Berlin weilte, da nach dem italienischen Kriegs- 
eintritt 1915 die deutschen Forschungseinrichtungen in Italien geschlossen 
waren. In der antifranzösisch aufgeheizten Atmosphäre der Weltkriegsjahre 
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hatten Steinmanns Forschungen eine unmittelbare Relevanz für alle mit der 
Kriegspropaganda beschäftigten Stellen. Der Hertziana-Direktor veröffent- 
lichte noch während des Kriegs eine Reihe von Aufsätzen über den französi- 
schen Kunstraub und die Kunstzerstörungen während der Revolutionsjahre. 
Teile dieser Aufsätze integrierte er in sein Manuskript. Für die Kriegspropa- 
gandaabteilung „Zentralstelle für Auslandsdienst“, die dem Auswärtigen Amt 
unterstellt war und Steinmanns Archivreisen finanzierte, erwies sich die Pro- 
duktion des Professors jedoch als zu wissenschaftlich und zu „matt“, um sie 
für die Auslandspropaganda verwenden zu können. Von Übersetzungen seiner 
Kriegsaufsätze sah man daher ab und trennte sich auch von der ursprünglich 
abgesprochenen Finanzierung der Publikation, die einen viel zu großen Um- 
fang anzunehmen begann und den Kriegspropagandisten ohnehin schon viel 
zu lange dauerte. Steinmann erhielt aber auch Kenntnis über die Ziele einer 
einflußreichen Wissenschaftler- und Beamtengruppe, die an „Rückführungs- 
aktionen“ ehemals nach Frankreich verschleppter Kunstwerke arbeitete. 
Diese Kontakte erleichterten sicher die Durchführung von Archivrecherchen, 
doch blieb Steinmann seinen Prinzipien verpflichtet, ein zwar emotional den 
französischen Kunstraub und den Vandalismus der revolutionären Zerstörun- 
gen anprangerndes Manuskript zu erstellen, das die Verletzung des Kultur- 
güterschutzes anprangerte, ohne sich jedoch für direkte Kulturraubaktionen 
oder allzu plakative Propagandakampagnen instrumentalisieren zu lassen. 
Dennoch ließ Steinmann das Manuskript unvollendet und hinterließ es unver- 
öffentlicht. Steinmann akribische Notizen wurden nach 1940 sogar — wie 
Roolfs in einem Exkurs aufzeigt - zu einer in Berlin begehrten Materialsamm- 
lung, die für nationalsozialistische Kunstraubzwecke ausgeschlachtet werden 
sollte. Warum hat Steinmann zu Lebzeiten keine Veröffentlichung mehr unter- 
nommen? War es für den Autor nach 1919 nicht mehr opportun, einen solchen 
Text mit antifranzösischer Stoßrichtung herauszubringen, wie Steinmanns 
Biographin Doreen Tesche angenommen hat? Oder war es -— so Christoph 
Roolf - das „völlig erloschene Interesse von amtlicher Seite“ sowie das Ob- 
soletwerden, mit der Kriegsniederlage, des „angestrebte[n] Verwertungs- 
zweckls] als historische Unterlage der deutschen Kulturgüter-Rückforderun- 
gen“, zumal sich die deutsche Wissenschaft nun gerade für die Abwehr 
französischer Kulturgutbegehrlichkeiten massiv einsetzte und alle eigenen An- 
strengungen in dieser Richtung vergessen machen wollte? Die Herausgeberin 
ist jedoch nicht davon überzeugt, daß das Manuskript „im Zusammenhang mit 
einer deutschen Rückforderungsaktion“ entstanden sei. Wohl zurecht, denn 
Steinmann hat in den ausgeführten Teilen einen so starken Schwerpunkt auf 
Italien (Rom, Florenz, Turin, Oberitalien, Neapel) und Paris gelegt, daß Roolf 
von einer „Konzeptionskorrektur“ spricht, deren Motive nicht geklärt werden 
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können. Das Manuskript Steinmanns bleibt ein wortgewaltiges Zeugnis einer 
gelehrten Anstrengung, die ihren Zeitbezug nicht verleugnen kann, doch der 
„eigenwillige Gelehrte“ (Yvonne Dohna) hatte es durch sein Beharren auf den 
Kriterien der Wissenschaft erreicht, sich seine Eigenständigkeit gegenüber ei- 
ner hegemonial denkenden Wissenschaftspolitik zu bewahren. Dies scheint er 
auch nachträglich, während seiner römischen Amtszeit in den Zwischen- 
kriegsjahren, nicht riskiert haben zu wollen. Lutz Klinkhammer 


GiulioAmbroggio, Santorre di Santarosa nella Restaurazione piemon- 
tese, Personaggi storia immagini 4, Torino (Pintore) 2007, 170 S., ISBN 978- 
88-87804-29-4, € 20. — Santorre di Santarosa (1783-1825) ist zweifellos eine 
der wichtigsten Persönlichkeiten in der italienischen Geschichte des frühen 
19. Jh., insbesondere der Revolution im Königreich Sardinien-Piemont im 
Frühjahr 1821. Umso verwunderlicher scheint es, dass bis heute trotz zahlrei- 
cher Detailstudien keine umfassende Gesamtbiographie über ihn existiert. Im- 
merhin liegt nun mit dem schmalen Band von Giulio Ambroggio eine Untersu- 
chung vor, die die Jahre der Restauration im Leben Santarosas zwischen 1814 
und 1821 genauer in den Blick nimmt. Lobenswert hervorzuheben ist, dass der 
Autor bezüglich der Quellen teils auf die handschriftliche Originalüberliefe- 
rung des Nachlasses Santarosa im Museo Civico A. Olmo in Savigliano zurück- 
greift und auch einige dieser Quellen im Buch abgedruckt sind. Im ersten von 
sechs Kapiteln schildert Ambroggio die Jahre der klassischen Bildung und Er- 
ziehung Santarosas sowie die ersten Erfahrungen in der öffentlichen Verwal- 
tung in napoleonischer Zeit als Bürgermeister seiner Geburtsstadt Savigliano 
1808-1812 und als Vizepräfekt in La Spezia 1812-1814. Wichtig für seine For- 
mation waren ferner die im zweiten Kapitel dargestellten Jahre in der piemon- 
tesischen Armee ab 1790 und besonders als Generalinspekteur für die Wehr- 
pflicht ab 1816. Hierbei erkannte er die Schwäche der Armee und machte diese 
an der geringen Zahl an Soldaten und Festungen fest. Im Hinterkopf hatte er 
stets einen potentiellen Krieg gegen die verhasste Großmacht der Habsburger. 
Im dritten Kapitel beschreibt Ambroggio das geistige Umfeld Santarosas in 
den Debattierzirkeln der Akademien und seine Freundschaft zu Luigi Ornato, 
Luigi Provana del Sabbione und Cesare Balbo, die sich ab 1814 aus gemein- 
samen Werten, insbesondere der italianitä, herausbildete. Bemerkenswert 
scheint in diesem Zusammenhang Santarosas Entscheidung, ab 1815 im Schrift- 
verkehr nur noch die italienische statt seiner französischen Muttersprache zu 
verwenden. In engem Zusammenhang mit dieser Geisteshaltung ist auch sein 
in den Kapiteln vier und fünf geschildertes und in wechselseitiger Befruchtung 
mit Cesare Balbo stehendes schriftstellerisches Wirken zu sehen, das neben 
Priesterromanen, Tragödien, Kommödien, Moraltraktaten, patriotischen Lie- 
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dern und Gedichten im historischen Roman Lettere siciliane del XIII secolo, 
einer Liebesgeschichte zweier junger Menschen vor dem Hintergrund des 
Kampfes der Sizilianer gegen die Anjou im 13. Jh., und im politischen Traktat 
Delle speranze degli Italiani kulminierte. Beide Werke sind unvollendet ge- 
blieben. Das erst 1920 von Adolfo Colombo publizierte Traktat Delle Speranze 
degli Italiani hebt auf die Freiheit und Unabhängigkeit als Grundlagen des 
Glücks der italienischen Nation ab. Geprägt durch seine antifranzösische Hal- 
tung, aber voller Bewunderung für die napoleonische Gesetzgebung und Ver- 
waltung, sprach sich Santarosa im Namen einer ganzen Generation für eine 
konstitutionelle Monarchie in Norditalien unter sabaudischer Führung und 
eine Föderation der anderen italienischen Staaten mit dem Papst als Ober- 
haupt aus. Das Hauptziel aller Italiener sah er darin, den großen Feind Öster- 
reich zu vertreiben. Im abschließenden sechsten Kapitel bettet Ambroggio die 
piemontesische Diskussion der Restaurationsjahre um eine Verfassungs-, Fi- 
nanz-, Justiz- und Verwaltungsreform in den europäischen Kontext ein. Ob- 
gleich sowohl Santarosa als auch Cesare Balbo für eine konstitutionelle Mo- 
narchie eintraten, zerbrach ihre Freundschaft nach den Ereignissen in Neapel 
im Sommer 1820 durch Santarosas Beharren auf dem revolutionären Weg, der 
Einheit der liberalen Bewegung und dem Cädizer Verfassungsmodell. Kleinere 
Schönheitsfehler dieser insgesamt gut lesbaren und auch inhaltlich gelunge- 
nen, da in den größeren Kontext der europäischen Restauration eingeordne- 
ten Arbeit sind das Fehlen eines Registers am Ende und einige Lücken in der 
bereits existierenden Bibliographie; man vermisst etwa die Edition von Marco 
Montersino, Santorre di Santa Rosa. Ricordi 1818-1824 (Torino, Svizzera, 
Parigi, Londra), Firenze 1998. Aber auch wenn Santarosa nach wie vor auf eine 
umfassende Biographie wartet - Ambroggio gebührt das Verdienst, mit seiner 
Arbeit zumindest einen Teil des Lebens dieser faszinierenden Persönlichkeit 
detailliert beleuchtet zu haben. Jens Späth 


Maurizio Isabella, Risorgimento in Exile. Emigres and the Liberal In- 
ternational in the Post-Napoleonic Era, Oxford (Oxford Univ. Press) 2009, X, 
284 S., ISBN 978-0-19-957067-6, & 55.- Im Vorfeld der Feierlichkeiten zur 
150-Jahrfeier der italienischen Einheit 2011 hat der Londoner Historiker Mau- 
rizio Isabella ein wunderbares Buch geschrieben. Es handelt von den Exiler- 
fahrungen italienischer Liberaler im frühen 19. Jh. und der Herausbildung ei- 
ner nationalen italienischen Identität. In bisher ungekanntem Maß stellt 
Isabella den italienischen Patriotismus in einen breiten internationalen Zu- 
sammenhang und verknüpft die Geschichte des Risorgimento mit transnatio- 
nalen europäischen Trends wie der Anglophilie, des Philhellenismus und des 
Föderalismus. Dabei verfolgt er drei Ziele: Er will erstens den Liberalismus 
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und Nationalismus der Exilanten untersuchen; zweitens die Fähigkeit der 
Exilitaliener prüfen, im postkolonialen Sinn ihre Lage im Wechselspiel mit den 
Einflüssen ihrer (nord-)europäischen Gastländer zu rezipieren; und drittens 
den Ansatz nicht auf die Kulturgeschichte beschränken, sondern das Herz der 
Politik, sprich Ideologien und Machtfragen berücksichtigen. Eine (noch feh- 
lende) Sozialgeschichte der frühen Risorgimento-Emigration ist nicht seine 
Absicht; vielmehr bilden Nationalisierung im transnationalen Kontext und Ide- 
entransfer den Kern seiner Arbeit. Von den insgesamt wohl 1000 Emigranten 
analysiert er in seiner Studie die Schriften von 35 Exilanten im Zeitraum 
1815-1835, deren Kurzbiographien dankenswerterweise im Anhang zu studie- 
ren sind. Sie alle wurden zwischen 1770 und 1790 geboren und erhielten ihre 
kulturelle Formation in der Aufklärung. Die Älteren unter ihnen, die die pro- 
minentesten Führungskräfte der 1820-21er Revolutionen stellten, besaßen zu- 
dem Erfahrungen mit der Republik, individuellen Freiheiten und repräsentati- 
ven Institutionen von 1799. Enttäuscht von der europäischen Restauration 
1814-15, wandten sich die meisten Patrioten dem liberalen Konstitutionalis- 
mus zu, um ihre antiösterreichische, antirussische und Anti-Restaurationshal- 
tung zu bekunden. Die Arbeit zerfällt in zwei Teile: in eine europäisch-latein- 
amerikanische Hälfte und in einen italienisch-britischen Vergleich. Isabella 
zeigt zunächst im ersten Teil sehr anschaulich das Entstehen einer „Liberalen 
Internationalen“ durch gleichzeitige Revolutionen und die Geburt einer trans- 
nationalen Zivilgesellschaft. Anzumerken ist hierbei, dass sich die Liberalen 
natürlich nicht in derart festen und einheitlichen Strukturen samt einer Zen- 
trale organisierten wie später etwa die Sozialistische Internationale. Im zwei- 
ten und dritten Kapitel arbeitet der Autor die zentrale Rolle der spanischen Re- 
volution für die europäischen und lateinamerikanischen Freiheitskämpfe 
heraus, in deren Folge neue Helden mit revolutionären Führungsfähigkeiten 
und Ideen eines demokratischen Föderalismus entstanden. Von großer Wich- 
tigkeit für den europäischen Liberalismus und die Wiederentdeckung des 
europäischen Südens im 19. Jh. war ferner viertens der griechische Unabhän- 
gigkeitskampf, der besonders enge Verbindungen mit dem italienischen Pa- 
triotismus erkennen ließ und fünftens eine Generation liberaler Kosmopoliten 
mit ihren zentralen Ideen Freiheit und Zivilisation hervorbrachte. Im zweiten 
Teil des Buches stellt Isabella anfangs einen Zusammenhang zwischen italieni- 
schen Freiheiten und den Institutionen des Vorbildlandes schlechthin aller Li- 
beralen her: Großbritannien. Weiterhin untersucht er die Debatte über Vor- 
und Nachteile der britischen Wirtschaft und Gesellschaft, um zuletzt die wech- 
selseitige Beeinflussung von Ideen ins Zentrum zu rücken, indem er rekonstru- 
iert, wie Intellektuelle das Risorgimento der britischen Öffentlichkeit erzähl- 
ten. Abschließend schildert er das Schicksal einiger seiner Protagonisten 
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gegen Ende ihres Lebens sowie die Rezeption ihrer Schriften. So gelungen die 
Einordnung des italienischen Exilliberalismus in die Geschichte des Risorgi- 
mento und des europäischen Nationalismus insgesamt ist —- in einem Punkt 
muss dem Autor widersprochen werden: Eine italienische Identität bildete 
sich bereits deutlich vor dem Risorgimento heraus. Demzufolge begründeten 
die italienischen Exilanten im frühen 19. Jh. auch nicht die Idee der Nation und 
der nationalen italienischen Identität. Dass sie in der Auseinandersetzung mit 
ausländischen Politik- und Gesellschaftsmodellen erheblich zur Schaffung ei- 
nes italienischen Nationalstolzes beitrugen, steht hingegen außer Frage. Diese 
nationale Bewusstseinswerdung im europäisch-lateinamerikanischen Kontext 
gezeigt zu haben, stellt gewiss ein großes Verdienst Isabellas dar. Jens Späth 


Maria Sofia Corciulo, Una rivoluzione per la Costituzione (1820-21). 
Gli albori del Risorgimento meridionale, Pescara (ESA) 2009, 166 S., ISBN 
978-88-95055-20-6, € 14. — Die Verfassungsrevolution von 1820-21 im König- 
reich beider Sizilien wurde in der Forschung oft als wenig erfolgreiche Rand- 
erscheinung der Risorgimento-Geschichte bewertet. Korrespondierend mit 
dieser Einschätzung, datiert auch die letzte Gesamtdarstellung der Ereignisse 
Aurelio Lepres aus dem Jahre 1967. Voller Hoffnung nimmt man daher den 
schmalen Band von Maria Sofia Corciulo in die Hand, wird aber bei genauerem 
Hinsehen gleich wieder etwas ernüchtert: Auch sie bietet keine Synthese, son- 
dern lediglich eine Sammlung von zehn teils unveröffentlichten oder schwer 
zugänglichen Aufsätzen, von denen zwei aus der Feder ihrer Schüler stammen. 
Bezugspunkt nahezu aller Beiträge ist die spanische Verfassung von 1812, wo- 
raus sich der Titel des Bändchens Una rivoluzione per la costituzione erklärt. 
Dankenswerterweise ist der Text dieser fortschrittlichsten Verfassung der ers- 
. ten Hälfte des 19. Jh. in der Form, wie sie das Parlament in Neapel am 9. De- 
zember 1820 für das Königreich beider Sizilien modifiziert hatte, im Anhang 
abgedruckt. Die Autoren versuchen, die Revolution insbesondere anhand in- 
stitutioneller und soziokultureller Aspekte und eingebettet in das strategische 
Handeln des Europäischen Konzerts neu zu bewerten. Inhaltliche Doppelun- 
gen bleiben angesichts der Sammlung von Aufsätzen, die zwischen 1983 und 
2009 bzw. erstmals hier publiziert wurden, nicht aus. Ärgerlich ist es nur, dass 
einige Passagen (S. 57-59) vollständig in das Vorwort (S. 15-17) übernommen 
wurden. Kenner der Materie werden vor allem die einleitenden Worte Corciu- 
los zu schätzen wissen, entfaltet sie doch auf wenigen Seiten ein luzides Bild 
des gegenwärtigen Forschungsstandes. Bedarf für weitere Studien sieht sie 
in erster Linie in vier Punkten: erstens dem fortschrittlichen und Modellcha- 
rakter der Verfassung von Cädiz; zweitens in der Entfaltung einer breiten 
öffentlichen Meinung im Zuge der Pressefreiheit samt ihrer politischen Bil- 
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dungsfunktion; drittens in der fehlenden außenpolitischen Legitimation des 
konstitutionellen Regimes von Anfang an; und viertens in der Frage nach dem 
Erbe von 1820-21 im Risorgimento, etwa in der Kontinuität der geheimen Ge- 
sellschaften oder der Vorbildrolle der Verfassung von Cädiz in der Revolution 
von 1848 in Neapel. Freilich sind in allen drei Bereichen in den letzten Jahren 
beachtliche Fortschritte in der Forschung zu verzeichnen: angefangen von den 
Arbeiten Gonzalo Butrön Pridas und des Rezensenten selbst, über Werner 
Daum bis hin zu Paul W. Schroeder und Alberto Mario Banti. Entsprechend ih- 
rem institutionell-soziokulturellen Schwerpunkt analysieren die Aufsätze ein 
breites Themenspektrum, das mit historisch-institutionellen Betrachtungen 
über die italienische Restauration beginnt und sich anschließend auf das soge- 
nannte konstitutionelle nonimestre konzentriert. Hierbei werden die Kritik 
der neapolitanischen Presse an der Zeit französischer Herrschaft, der Beitrag 
der Armee zur Revolution, die Verbreitung des spanischen Verfassungsmo- 
dells in Italien, die Abgeordneten des Parlaments (Valeria Ferrari) sowie die 
politische Repräsentation der Provinz Terra d’Otranto in demselben und 
schließlich die konstitutionelle Presse und die Minerva Napolitana en detail 
untersucht. Einen willkommenen Perspektivwechsel bietet die rezeptionsge- 
schichtliche Auswertung der britischen Presse Andrea Del Cornös über die 
Revolution im Königreich beider Sizilien. Zuletzt erinnert Corciulo an das po- 
litische Handeln der vergessenen Patrioten in den Jahren zwischen 1848 und 
1861. Insgesamt bietet der Band eine wertvolle Konzentration problemorien- 
tierter Studien zur Geschichte der neapolitanischen Verfassungsrevolution 
von 1820-21. Bleibt zu hoffen, dass hiervon Impulse für weiterführende For- 
schungen ausgehen, die spätestens zur Zweihundertjahrfeier in die lang er- 
sehnte Synthese dieser wichtigen Etappe im europäischen Prozess der Konsti- 
tutionalisierung, Parlamentarisierung und Nationalisierung münden. 

Jens Späth 


Kerstin Singer, Konstitutionalismus auf Italienisch. Italiens politische 
und soziale Führungsschichten und die oktroyierten Verfassungen von 1848, 
Bibliothek des Deutschen Historischen Instituts in Rom 119, Tübingen (Nie- 
meyer) 2008, IX, 522 S., ISBN 978-3-484-82119-4, € 74,95. - Die italienische 
Revolution von 1848/49 gilt in der Verfassungsgeschichtsschreibung Italiens 
bislang als eine Episode eher untergeordneter Bedeutung, weil die von den 
Monarchen oktroyierten Verfassungen, mit der Ausnahme des piemontesi- 
schen Statuto albertino, bereits Anfang der 1850er Jahre wieder beseitigt wur- 
den. Den Gegenbeweis zu dieser quasi kanonisierten These hat nun Kerstin 
Singer mit ihrer beachtlichen Dissertation über die Verfassungen von 1848 
angetreten. Etwas gegen den Strom der kulturhistorisch ausgerichteten italie- 
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nischen Risorgimentohistorie des letzten Jahrzehnts setzt sich die Vf. dabei 
dezidiert für eine sozialgeschichtliche Betrachtungsweise der Verfassungsge- 
schichte ein: „Erst die in der Verfassungsforderung und Verfassunggebung her- 
vortretenden Schichten und die zugrunde liegenden strukturellen gesellschaft- 
lichen Gegebenheiten erfüllen die untersuchten Verfassungstexte für den 
Historiker mit ausreichend Leben“ (S. 11). Dementsprechend fragt die Studie 
vor allem nach dem Einfluss der politischen und sozialen Führungsschichten 
Italiens auf den Prozess der Erstellung der Verfassungstexte, aber auch nach 
den Bedingungen der Implementierung der Verfassungen von 1848. In diesem 
Zusammenhang ist es bemerkenswert, dass die Studie vergleichend vorgeht 
und die Verfassungen des Königreichs Piemont, des Großherzogtums Tos- 
kana, des Kirchenstaats und des Königreichs beider Sizilien gewissermaßen 
parallelisierend behandelt werden. Nach einem ersten kurzen Kapitel, das den 
Verfassungsbegriff in Italien bis 1848 skizziert (S. 22-84), geht die Studie im 
zweiten größeren Abschnitt (S. 35-142) den für die Revolution von 1848/49 re- 
levanten Verfassungsmodellen, ihrer Rezeption in Italien sowie ihrer Instru- 
mentalisierung in den verschiedenen politischen Arenen nach. In diesem Kon- 
text gelingt der Nachweis, dass die bislang gängige These, die Verfassungen 
von 1848 hätten sich schlicht auf die französischen Chartes von 1814 und 1830 
gestützt, differenziert werden muss. So ist vielmehr davon auszugehen, dass 
1848 eine größere Zahl von europäischen Referenzverfassungen im Umlauf 
war, die intensiv diskutiert wurden. Neben den französischen Verfassungen 
waren es vor allem die englische Konstitution, die spanische und sizilianische 
Verfassung von 1812 sowie die belgische Verfassung von 1831. Von diesem 
Befund ausgehend analysiert Singer die Rolle der Verfassungsfrage vor 1848. 
Dabei setzt sie sich vor allem kritisch mit der These von Raffaele Romanelli 
auseinander, in Italien habe es vor 1848 im Grunde keine Sensibilität für kon- 
 stitutionelle Fragen gegeben (S. 61). Zwar gesteht auch die Vf. zu, dass die 
moderne Staatsidee erst Anfang 1848 aufkam, doch macht sie den „Paläokon- 
stitutionalismus“ einer konsultativen Monarchie aus, der eine Art Scharnier- 
funktion übernommen habe. Obwohl die Vorstellung einer monarchia consul- 
tativa keineswegs liberal, sondern im Kern vormodern gewesen und das 
Konzept als Ausdruck der „konsultativ-munizipal-ständischen“ Interessen der 
sozialen Führungsschichten zu verstehen sei, könne der italienische Paläo- 
konstitutionalismus als eine unverzichtbare Brücke zum modernen Verfas- 
sungsdenken von 1848/49 interpretiert werden. Im dritten Kapitel (S. 143-233) 
geht die Studie der Frage nach, wie die Verfassungsforderungen artikuliert 
und in die politischen Entscheidungsprozesse eingefädelt wurden. Überzeu- 
gend hebt die Vf. hervor, dass die Parteigänger des Konstitutionalismus 1847/48 
immer mehr politischen Druck erzeugten, bis schließlich der Erlass der Ver- 
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fassungen unumgänglich erschien. Gleichwohl sollte man die Zielgerichtetheit 
dieses Prozesses nicht überschätzen: „Die Ereignisse waren kein exakt gesteu- 
ertes Werk einer Verfassungspartei.“ (S. 143) Die Anhänger der Verfassungsbe- 
wegung entstammten zumeist dem gemäßigten Liberalismus, und so ist es 
nicht überraschend, dass die Publizistik zu den wirkungsmächtigsten Mitteln 
der Verfassungsbewegung wurde. Neben den „Steuerungsmöglichkeiten regu- 
lärer Publizistik“ (S. 164) wird ferner — erstmals systematisch und auf breiter 
Quellengrundlage - herausgearbeitet, dass es weitere Strategien und Artikula- 
tionsformen gab, mit denen auch die gemäßigt liberalen Verfassungsanhänger 
ihren Forderungen Nachdruck verliehen: Petitionen und Adressen, politische 
Manifestationen durch physische Präsenz („Straßenpolitik“) und schließlich 
Feiern sowie Feste. Hinter diesen scheinbar diffusen Aktionsformen, so die 
These der Arbeit, steckten gleichwohl präzise identifizierbare Akteure, ein- 
zelne Personen und informelle Gruppen, die zwar keine Partei im engeren 
Sinne bildeten, aber in ihrem Zusammenspiel gleichwohl als „Verfassungsbe- 
wegung:" agierten (S. 233). Im vierten Kapitel (S. 234-409), das gewissermaßen 
den Kern des Buches bildet, werden die „Väter“ der Verfassungen in den Blick 
genommen, d.h. die Gruppen der an der Erstellung der Verfassungstexte betei- 
listen Personen und ihre politische Rolle im Prozess der Entstehung der Ver- 
fassungen. Zunächst werden die Monarchen der vier Staaten und deren Bera- 
terkreise in den Blick genommen. Dabei gelingen beeindruckende Porträts, 
welche zugleich plastisch die unterschiedlichen Ausgangsbedingungen der 
Verfassungsgebungsprozesse verdeutlichen, die hier nicht en detail referiert 
werden können. Noch innovativer erscheint die vergleichende Textanalyse 
der vier Verfassungen selbst, die auf „Kernzonen der Übereinstimmung und 
generelle Systemähnlichkeit im Detail“ (S. 458) verweist, aber auch Unter- 
schiede verdeutlicht. Dies gilt etwa für die tendenziell konservative Verfas- 
sung des Kirchenstaats, welche in Teilen sogar antikonstitutionell ausgerich- 
tet war. Als besonders originell darf auch die Analyse der redaktionellen 
Arbeit der Verfassungsväter gelten, die auf der Basis beeindruckend umfas- 
sender Archivrecherchen anschaulich präsentiert wird. Dabei gelingt es, das 
komplexe, in den vier Staaten durchaus unterschiedliche Zusammenspiel von 
öffentlicher Debatte, Verfassungskommissionen, staatlichen Akteuren und 
den liberalen Führungsschichten herauszuarbeiten. Der „costituzionalismo 
all’italiana“ von 1848, der in diesem Prozess entstand, musste mit den Mitteln 
der politischen Pädagogik an die breite Bevölkerung weitergegeben werden. 
Im letzten Kapitel der Arbeit (S. 410-446) werden die Mechanismen und zen- 
tralen Akteure dieser „Aufklärungsarbeit“ in den Blick genommen. Erfolg 
hatte diese Politik allerdings nicht, denn die Konsolidierung der Verfassungen 
misslang zumindest in der Toskana, im Kirchenstaat und im Süden der Apen- 
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ninhalbinsel nicht zuletzt deshalb, weil die Auseinandersetzungen um die Ver- 
fassungsdeutungen im Laufe der Jahre 1848/49 immer konfliktreicher wurden 
und sogar in Gewalt eskalierten. Dieses Scheitern mag ein Grund dafür sein, 
dass die Verfassungen von 1848 schnell aus dem kollektiven Gedächtnis ver- 
schwanden. Gleichwohl stellte die Revolution von 1848/49 ein wichtiges Expe- 
rimentierfeld für eine moderne, liberale Verfassung Italiens dar, das keines- 
wegs allein wegen der Fortdauer des Statuto albertino von historischer 
Bedeutung ist. Vielmehr vermag die Studie überzeugend nachzuweisen, dass 
1848/49 in allen vier untersuchten Staaten eine Art verfassungspolitisches „La- 
boratorium“ für die späteren liberalen Führungsschichten des Königreichs Ita- 
lien darstellte. Thomas Kroll 


Giovanna Tosatti, Storia del Ministero dell’Interno. Dall’Unita alla re- 
gionalizzazione, Bologna (il Mulino) 2009, 339 pp., ISBN 978-88-15-13110-2, 
€ 26. - Il Ministero dell’Interno, dalla nascita dello Stato unitario, ha rappresen- 
tato lo strumento principale per il governo della societä italiana ed attraverso 
la sua storia si possono ricostruire le linee guida fondamentali della politica 
delle classi al potere. Il libro di Giovanna Tosatti si propone come una lettura 
asettica sotto l’aspetto della storia dell’amministrazione, branca della storio- 
grafia contemporanea che vanta una notevole tradizione in Italia. Il volume 
analizza la struttura interna del Ministero dall’Unitä d’Italia agli anni Settanta 
del secolo scorso, allo scopo di presentare una storia completa di funzioni, uf- 
fici ed uomini che hanno caratterizzato il dicastero. Trattandosi perö del Mi- 
nistero investito di enormi responsabilita politiche, l’autrice ha giustamente 
seguito le scansioni della storia politica italiana. Cosi, per la prima fase, quella 
della Destra storica (1861-1876), il corso del racconto ricostruisce le scelte ini- 
. ziali della classe politica al governo che, nella edificazione di un’unita politica 
e sociale ancora assai fragile, preferisce l’accentramento amministrativo e il 
modello „napoleonico“ delle prefetture, longa manus del Ministro, occhio e 
voce del potere di Roma. Il secondo capitolo ripercorre principalmente la po- 
litica svolta da Francesco Crispi, il primo a mettere mano seriamente alle leggi 
repressive e agli strumenti della repressione a seguito della Crisi di fine secolo, 
che impose una svolta autoritaria ed efficientista alla prassi poliziesca. E pro- 
prio grazie a Crispi che nel 1894 nacque „la prima banca dati del sovversivismo 
in Italia“ (p. 107), ovvero lo „Schedario dei sovversivi“ nucleo fondante di 
quello che sarä il Casellario Politico centrale. Dalla Crisi di fine secolo in poi la 
linea guida della repressione divenne quella della lotta agli anarchici e ai socia- 
listi, una linea politica che continuö per oltre un secolo. Durante l’etäa giolit- 
tiana sono tre le linee politiche indicate dall’autrice: la difesa e l’applicazione 
delle prime leggi sociali; l’intervento prefettizio nelle lotte politiche locali e 
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nelle elezioni; la modernizzazione dei sistemi di indagine attraverso l’utilizzo 
di nuove tecnologie. Una breve parentesi che si concluse con lo scoppio della 
Prima guerra mondiale, avvenimento che ovviamente comportö una maggiore 
attenzione alle necessitä di repressione del dissenso, del „sovversivismo“ e 
dello spionaggio. Il capitolo forse piü interessante, ma anche piü debole, € 
quello dedicato al fascismo, dove vengono ripercorse e ricostruite le politiche 
e le strategie della repressione anti-comunista e „anti-antifascista” in generale. 
Vengono anche raccontate, con molti particolari, le carriere dei principali fun- 
zionari della polizia durante il regime, quali Crispo Moncada, Arturo Bocchini, 
Carmine Senise e molti altri minori. Tuttavia, pur nella sua innegabile utilita, 
questo capitolo (che comprende il paragrafo sulla Repubblica sociale), risente 
dell’impostazione fin troppo asettica, da cui emerge un Ministero ed una poli- 
zia „durante il regime“, e non „del regime“, come se venti anni di fascismo non 
avessero intaccato in alcuna maniera mentalitä, strategie, culture di funzionari 
e poliziotti. A questo proposito il capitolo successivo, sugli „anni della transi- 
zione (1943-1947)*, risulta forse piü riuscito. La mancata epurazione del Mini- 
stero, l’impressionante continuitäa di uomini, ma soprattutto di funzioni e di po- 
litiche, si inseriscono nello scenario della Guerra fredda dove gli specialisti 
della lotta al comunismo, gli ex funzionari dell’Ovra e della Polizia politica, 
vengono riciclati e reinseriti da ministri teoricamente antifascisti come Giu- 
seppe Romita. In questo caso l’autrice ripercorre la storia del Ministero in una 
piü ampia cornice dove la stessa evoluzione interna degli uffici trova una sua 
spiegazione coerente con il contesto storico. Anche il capitolo conclusivo, che 
attraversa gli anni del „Centrismo“, inserisce la strategia del ministro Scelba 
all’interno delle tensioni interne ed esterne, sottolineando giustamente quali 
torsioni e forzature alla Costituzione furono imposte dalla „guerra al comu- 
nismo“, vero e proprio „filo rosso“ che rappresenta l’unica, reale ideologia 
delle classi dirigenti italiane durante tutto il XX secolo. 

Amedeo Osti Guerrazzi 


Ferdinando Cordova, Il consenso imperfetto. Quattro capitoli sul fa- 
scismo, Soveria Mannelli (Rubbettino) 2010, XI, 329 pp., ISBN 978-88-498- 
2514-5, € 18. - La questione del consenso popolare al fascismo € dibattuta in 
Italia fin dagli albori del Regime. Dal consolidamento della dittatura giorna- 
listi, uomini politici, semplici osservatori, italiani e stranieri si sono chiesti i 
motivi che hanno facilitato non tanto la presa del potere, quanto la fine di ogni 
forma di opposizione popolare a Benito Mussolini, che a partire dal 1926 non 
aveva praticamente nemici interni in grado di scuoterne il governo. Luogo 
comune di molta parte della storiografia italiana, a partire dai libri di Renzo De 
Felice dedicati proprio agli „anni del consenso“, & l’appoggio popolare al 
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Regime dal 1929, anno della „Conciliazione“ tra Stato italiano e Chiesa catto- 
lica, fino alla conquista dell’impero, avvenuta nel 1936. I „Quattro capitoli sul 
fascismo“ di questo libro di Ferdinando Cordova, uno dei massimi studiosi del 
fascismo italiano, affrontano il problema da diversi punti di vista, attraverso 
Yanalisi di documenti inediti, riportati in ampie appendici ad ognuno dei capi- 
toli, mettendo in crisi proprio il concetto di „consenso“ al Regime, attraverso 
Yanalisi dei meccanismi di costruzione forzata del consenso stesso, e di re- 
pressione del dissenso. Il primo capitolo infatti ripercorre le „disavventure di 
un fiancheggiatore“, il direttore del „Giornale d’Italia“, Alberto Bergamini, che 
aveva appoggiato, da liberale di destra, l’avvento del fascismo da lui interpre- 
tato come una sana reazione alle violenze dei socialisti e come una diga alla 
prospettata rivoluzione comunista. Una volta raggiunto il potere, il fascismo 
costrinse Bergamini a cedere il quotidiano, dopo alcuni dissidi con l’associa- 
zione dei giornalisti fascisti e con lo stesso Mussolini. Bergamini infatti fu 0g- 
getto di pressioni, intimidazioni e di una vera e propria aggressione da parte 
della „Ceka fascista“, una squadra di picchiatori che fu poi la protagonista 
dell’omicidio del deputato antifascista Giacomo Matteotti. Attraverso i diari 
inediti di Gian Francesco Guerrazzi, un agrario pisano amico personale di 
Mussolini e Bergamini, il dramma viene ricostruito nei suoi retroscena da Cor- 
dova, che ne approfitta per proporre il ritratto di un intero settore della classe 
politica liberal-conservatrice, convinta di poter utilizzare la violenza fascista 
per i propri scopi politici, e poi vittima essa stessa della brutalita del regime. 
Il secondo capitolo, il piü ampio del volume, € dedicato al dibattito interno 
al fascismo sui „fiduciari di fabbrica“, sorta di delegati sindacali, che le corpo- 
razioni fasciste tentarono di resuscitare per cercare di porre un freno allo 
strapotere degli industriali nei luoghi di lavoro. Il dibattito fu stroncato dalle fi- 
_ gure piü influenti del regime (Arnaldo Mussolini, fratello del dittatore e diret- 
tore del „Popolo d’Italia“ e Giuseppe Bottai, sottosegretario al Ministero delle 
Corporazioni), che diedero voce alle istanze del grande capitale e delle unioni 
industriali. Anche in questo caso l’analisi dei documenti del Ministero del- 
l’Interno, rivelano lo scontento e il malumore degli operai italiani i quali, 
lungi dal sentirsi rappresentati dai sindacati fascisti, diedero luogo a clamo- 
rose manifestazioni, prontamente represse dalla polizia. Il terzo capitolo riper- 
corre le vicende della citta di Reggio Calabria attraverso le relazioni tra fede- 
rali, podestä e prefetti, ricostruendo quindi i vari rapporti di forza all’interno 
del regime e i metodi di costruzione del consenso in una citta meridionale. 
Lultimo, infine, sempre attraverso i diari inediti di Gian Francesco Guer- 
razzi, ricostruisce il maldestro tentativo di Maria Rygier, una ex sindacali- 
sta rivoluzionaria passata, attraverso la Massoneria, all’interventismo e quindi 
alla emigrazione politica antifascista, di diventare una „confidente“ della poli- 
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zia italiana, in grado di fornire informazioni sugli antifascisti emigrati in 
Francia. Amedeo Osti Guerrazzi 


Erich Lehmann, Le ali del potere. La propaganda aeronautica nell’Ita- 
lia fascista, prefazione di Giorgio Rochat, Torino (Utet) 2010, XVII, 340 pp., 
ISBN 978-88-02-08189-2, € 24. — Questo libro si potrebbe intitolare „La storia 
di un bluff“, ovvero „come il regime fascista ha ingannato gli italiani“. La storia 
della propaganda aeronautica, infatti, puö essere interpretata come una grande 
metafora di quella che fu la politica fascista non solo nel campo militare, ma 
anche nel campo della scienza, della tecnica e della modernizzazione della 
societä in generale. Laeronautica, infatti, rivesti molteplici significati per il 
regime. Arma „fascistissima“, simbolo di ardimento e di capacita, ma anche 
scuola di comando per gerarchi, fiore all’occhiello dell’industria nazionale, 
simbolo della modernizzazione civile e tecnologica del paese, strumento di 
propaganda verso l’estero, mezzo di trasformazione antropologica verso la co- 
struzione dell’Uomo nuovo del regime. La propaganda aeronautica, insomma, 
fu uno degli strumenti piü importanti ed efficaci del regime per convincere gli 
italiani, ma anche molti stranieri (come ben dimostrato nel libro), che il paese 
era veramente all’avanguardia in un settore considerato tra i piu significativi 
per la modernizzazione non solo tecnologica, ma anche sociale del paese. Una 
propaganda talmente efficace che ancora oggi molti storici continuano ad es- 
sere convinti, spesso riprendendo per buona la propaganda stessa dell’epoca, 
che il fascismo ha veramente modernizzato il paese. Ma, come ogni volta che 
non ci si ferma alle costruzioni intellettuali ma si lavora sulle fonti e sui docu- 
menti (ed € il caso di questo libro), ci si accorge di quale vuoto si spalancasse 
dietro ai roboanti proclami della stampa fascista. Lehmann ripercorre la storia 
della costruzione del mito aeronautico attraverso una serie di fonti particolar- 
mente ricche, quali la stampa, il cinema e l’arte, suddividendo il testo in tre 
parti. La prima, dedicata al „precoce incontro“ tra fascismo ed aviazione, rico- 
struisce la creazione e il significato del mito del „duce aviatore“, uno degli 
aspetti centrali della costruzione della figura di Mussolini come archetipo 
dell’Uomo nuovo fascista. La seconda parte ripercorre lo sviluppo della propa- 
ganda vera e propria, con particolare attenzione verso la figura di Italo Balbo 
non solo nella sua veste di sottosegretario ed aviatore, ma di straordinario 
„capo ufficio stampa“ del regime per quanto riguarda ogni aspetto, anche mi- 
nimo, della diffusione delle notizie sull’aviazione e sulla sua figura. La terza se- 
zione, dedicata all’aeronautica come „componente centrale della mistica fasci- 
sta“ ha la sua parte migliore nello studio del rapporto del fascismo con la 
modernita, attraverso l’analisi della figura degli „inventori“ e degli ingegneri. 
Largomento & particolarmente interessante perch& spiega come dietro i vari 
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successi dell’aviazione italiana, quali le trasvolate transoceaniche eirecord di 
velocitä, vi fosse in realta il vuoto di una industria incapace di creare velivoli 
efficienti, soprattutto ai fini bellici, in quantitä industriali. Tuttavia, grazie ad 
una incessante propaganda, perfino i tecnici, i militari e gli addetti ai lavori in 
generale, arrivarono all’appuntamento con la Seconda guerra mondiale con- 
vinti che la Regia aeronautica fosse realmente all’avanguardia, ed in grado di 
sfidare la Royal air force o la United States army air force. Il patetico „bluff“ 
del fascismo venne smascherato ma, come al solito, a farne le spese furono 
gli incolpevoli piloti, mandati a farsi abbattere sui cieli della Manica e del 
Mediterraneo su mezzi obsoleti e assolutamente non all’altezza dei modelli av- 
versari. Amedeo Osti Guerrazzi 


La Repubblica sociale italiana a Desenzano: Giovanni Preziosi e l’Ispet- 
torato generale per la razza, a cura di Michele Sarfatti, Firenze (Giuntina) 
2008, 220 S., ISBN 978-88-8057-301-2, € 20. -— Der Sammelband entspringt 
einer Tagung, die 2007 von der Mailänder Stiftung Jüdisches Dokumentations- 
zentrum in Verbindung mit der Stadt Desenzano veranstaltet wurde. Während 
der Repubblica Sociale Italiana (RSI) waren deren Ministerien auf verschie- 
dene Städte und Orte rund um den Gardasee verteilt. In Desenzano, was in der 
lokalen wie nationalen Erinnerung lange vergessen wurde (dazu der Beitrag 
von Gaetano Agnini), befand sich das /spettorato generale per la razza unter 
Leitung eines der glühendsten italienischen Antisemiten, des ehemaligen Ka- 
tholischen Priesters Giovanni Preziosi (1881 in der Provinz Avellino geboren, 
Selbstmord am 26. April 1945). Die Rolle Preziosis im italienischen Faschis- 
mus kann seit den frühen Arbeiten Renzo De Felices als gut untersucht gelten, 
wie Michele Sarfatti in seiner historiographischen Einführung aufzeigt. Zwar 
wurde Preziosi gerne als Handlanger der Deutschen hingestellt und damit 

die Spezifika des italienischen Antisemitismus überspielt, doch war er ande- 
rerseits, so Sarfatti, weder ein „Auftraggeber“ noch ein „Ausführender“ des — 
deutschen - Massenmords an den Juden. Immerhin kann er als ein „engagier- 
ter Antisemit zur Zeit des Massenmords und im Innern des Massenmords“ be- 
zeichnet werden. Es fehlte bislang an einer Studie zu Preziosis institutioneller 
Bedeutung während der Republik von Salö. Sein Rassen-Inspektorat wurde 
bezeichnenderweise erst am 18. April 1944 durch ein Dekret Mussolinis ge- 
schaffen und sollte die beiden Generaldirektionen im Innenministerium (Di- 
rezione Generale per la demografia e la razza, kurz Demorazza genannt) und 
im Propagandaministerium (Ufficio studi e propaganda sulla razza) zusam- 
menfassen, die zur Ausgrenzung und Verfolgung der italienischen Juden wäh- 
rend der ersten Phase des Staatsantisemitismus in Italien zwischen 1938 und 
1943 geschaffen worden waren. In der zweiten Phase dieses Staatsantisemitis- 
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mus, der aufgrund der deutschen Besatzung durch eine erhöhte, nunmehr tod- 
bringende Verfolgungsintensität charakterisiert war, kam mit Preziosi jemand 
an die Macht, der gute Beziehungen zu den nationalsozialistischen Antisemi- 
ten entwickelt hatte. Nach dem Sturz Mussolinis am 25. Juli 1943 hatte er sich 
sofort nach Deutschland in Sicherheit gebracht. Trotz seiner Versuche, sich als 
Judenfeind und Spitzel den Nationalsozialisten und ihrem „Führer“ anzudie- 
nen, wurde er in die neue Regierung der Sozialrepublik lange nicht einbezo- 
gen. Er blieb bis Mitte März 1944 im Reich, auch weil sein Versuch, interne 
Konkurrenten in der Regierung der RSI auszuhebeln, scheiterte. Der Verfol- 
gungsapparat, den das Reichssicherheitshauptamt nach Italien entsandte, 
kam auch ohne einen Preziosi aus (wie Susan Zuccotti zurecht hervorgeho- 
ben hat und wie dies auch der Beitrag von Marino Ruzzenenti über die Pro- 
vinz Brescia belegt): der größte Teil der Juden, die aus Italien in die national- 
sozialistische Todesmaschinerie verbracht wurden, war bereits inhaftiert und 
deportiert worden, bevor Preziosis Inspektorat in Desenzano seine Aktivitäten 
zu entfalten begann. So bestand Preziosis Bedeutung für den deutschen Ver- 
folgungsapparat wohl mehr darin, auf sein umfangreiches Archiv zurückgrei- 
fen zu können, dessen sich die Gestapo noch im September 1943 (mit Einver- 
ständnis des Betroffenen) bemächtigen und es offenbar auch auswerten 
konnte (dazu Liliana Picciotto). Der Band informiert kenntnisreich über 
die publizistischen Anstrengungen intellektueller Antisemiten wie Preziosi 
und Julius Evola (letzterer orientierte sich u.a. am Rassenpolitischen Amt 
der NSDAP, an den Ordensburgen und den Napolas) zwischen 1937 und 1945 
(Francesco Cassata, Francesco Germinario), aber auch über die antisemi- 
tischen Gesetzesentwürfe, die Preziosi — allerdings weitgehend erfolglos - 
1944 in die Regierungsarbeit der RSI einbrachte (Michele Sarfatti). Prezio- 
sis Bedeutung beruhte daher, neben seiner publizistischen Tätigkeit, eher in 
seinem Beitrag zu einer rassistischen Definition in der Ausgrenzung der italie- 
nischen Juden. Einer der zentralen Beiträge des Bandes behandelt die institu- 
tionelle Ausprägung von Preziosis Ispettorato (Mauro Raspanti). Der Mitar- 
beiterstab Preziosis, aber auch viele andere personelle Verflechtungen, die im 
Band aufscheinen, verweisen auf die Bedeutung antisemitischer Netzwerke in 
Italien, die einer intensiveren Erforschung ebenso noch harren wie der institu- 
tionalisierte antisemitische Apparat vor 1943. Lutz Klinkhammer 


Albrecht von Kessel, Gegen Hitler und für ein anderes Deutschland. 
Als Diplomat in Krieg und Nachkrieg. Lebenserinnerungen, hg. von Ulrich 
Schlie, Wien-Köln-Weimar (Böhlau) 2008, 234 S., ISBN 978-3-205-77465-5, 
€ 24,90. — Albrecht von Kessel ist ein typisches Beispiel für diejenigen Amtsträ- 
ger aus dem Dritten Reich, die ihr Verbleiben auf dem Posten mit der Argu- 
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mentation rechtfertigten, sie hätten damit Schlimmeres verhindern wollen. 
Der Diplomat beansprucht darüber hinaus — wie schon der Titel des Buches 
sagt - ein Mitglied des Widerstandskreises gegen Hitler gewesen zu sein. Zwei- 
fellos hat er verschiedene Vertreter des Widerstandes persönlich gekannt und 
mit ihnen Pläne für eine Zeit nach Hitler diskutiert. Auf seinen Posten als Le- 
gationsrat in Bern und als Konsul in Genf konnte er Kontakte zum neutralen 
Ausland knüpfen. Als Experte für Außenpolitik sei ihm von Stauffenberg ein 
Posten in einer Nachkriegsregierung zugesichert worden. Aber nach konkre- 
ten Schritten im Zusammenhang mit dem Widerstand sucht man in den Le- 
benserinnerungen vergeblich. Das zentrale und ausführlichste Kapitel des 
Buches handelt von Kessels Zeit als Gesandtschaftsrat an der deutschen Vati- 
kanbotschaft unter Ernst von Weizsäcker von 1943 bis 1945. Als die Deporta- 
tion römischer Juden drohte, hebt Kessel als sein Verdienst hervor, sich mit 
dem in Rom lebenden Schweizer Völkerrechtler Alfred Fahrener in Verbin- 
dung gesetzt und ihn gebeten zu haben, er solle doch die ihm bekannten Juden 
auffordern sich zu verstecken (S. 72). Er zog es offenbar nicht in Betracht, die 
Führung der römischen Juden selbst zu warnen, obwohl Kessel immer wieder 
die große Gefahr unterstreicht, in die er sich persönlich mit seiner Opposition 
begeben habe. Die Juden hätten sich fatalistisch verhalten und nicht reagiert, 
„was wohl auf ihre orientalische Herkunft zurückging“ (S. 73), stellt der Autor 
fest. Kessel verteidigt seinen Mentor Weizsäcker, der den Papst von einem of- 
fiziellen Protest gegen die Deportation abgehalten hatte. Ein solcher Protest 
hätte keinem Juden das Leben gerettet und noch dazu Hitler möglicherweise 
veranlasst, gegen Pius XII. selbst vorzugehen. Die Lebenserinnerungen sind 
als historische Quelle problematisch, nicht nur weil sie mit großem zeitlichen 
Abstand niedergeschrieben und immer wieder verändert wurden, sondern 
auch, weil ihnen keine Tagebuchaufzeichnungen zu Grunde liegen. Statt neuer 
Details eines Zeitzeugen finden sich pauschale Wertungen wie diejenige, daß 
sein Vorgesetzter Weizsäcker alles getan habe, um das Leben der 335 Geiseln 
nach dem Attentat in der Via Rasella in Rom vom März 1944 zu retten. Trotz 
dieser und anderer Massaker kommt Kessel zu dem Schluss, die deutschen 
Truppen in Italien hätten einen „Krieg nach ritterlichen Spielregeln“ (S. 61) ge- 
führt. Vom Scheitern des Attentats auf Hitler am 20. Juli 1944 erfuhr Kessel, als 
er schon im Vatikan in Sicherheit war. Nur so habe er überlebt, behauptet er. 
Offenbar hatte man aber gar nicht nach ihm gesucht. Hätte er auf der schwar- 
zen Liste gestanden, hätte man ihn doch nach Berlin zurückbeordert. Statt des- 
sen behielt er seinen Posten an der Botschaft bis Kriegsende. Dass die füh- 
rende deutsche Generalität sich 1944 nicht an dem Sturz Hitlers beteiligen 
wollte, findet Kessel angesichts des Abwehrkampfes gegen die Sowjetunion, 
der das deutsche Volk in seinen Wurzeln bedroht habe, verständlich (S. 80). 
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Kessel war ein Privilegierter, der alle Vorteile des Diplomatenlebens weit ent- 
fernt von Kriegshandlungen und Bombardierungen geniefsen konnte. Nach 
Kriegsende suchte er zusammen mit Weizsäcker noch rund eineinhalb Jahre 
Zuflucht im Vatikanstaat, weil er nicht in Deutschland in ein Lager oder vor Ge- 
richt kommen wollte. Kessel ist auch ein Beispiel für den von Hans-Jürgen Dö- 
scher untersuchten Übergang einer Diplomatengeneration aus dem National- 
sozialismus in den Auswärtigen Dienst der jungen Bundesrepublik. 

Jobst Knigge 


La cultura a Saluzzo fra Medioevo e Rinascimento. Nuove ricerche. Atti 
del convegno: Saluzzo, 10-12 febbraio 2006, a cura di Rinaldo Comba e 
Marco Piccat, Marchionatus Saluciarum monumenta, Studi 8, Cuneo (So- 
cietä per gli studi storici, archeologici ed artistici della Provincia di Cuneo) 
2008, 348 S., zahlreiche Abb., keine ISBN, € 40. - Kultur ist ein breites Feld, auf 
dem die 13 abgedruckten Beiträge dieses Kolloquiums sich ausdehnen, hier 
empfiehlt sich die Beschränkung auf die eigentlich historischen Themen. Ro- 
bert Fajen, La conversione del marchese. Storia, finzione e autorappresenta- 
zione nel Livre du Chevalier errant di Tommaso Il di Saluzzo (S. 11-22), refe- 
riert die Ergebnisse seines Buches Die Lanze und die Feder. Untersuchungen 
zum „Livre du Chevalier errant“ von Thomas IIl., Markgraf von Saluzzo, Wies- 
baden 2003, hervorgegangen aus einer Würzburger Dissertation von 2001. Er 
nennt den Autor den ersten Fürsten, der einen Roman verfasst habe. Markgraf 
Tommaso II. von Saluzzo (1358-1416) geriet 1394 während einer lokalen 
Fehde in Gefangenschaft und vertrieb sich die Zeit bis zu seiner Freilassung 
gegen Lösegeld mit der Schriftstellerei, erst 1396 kam er frei und konnte die 
Nachfolge seines inzwischen verstorbenen Vaters Federico I. antreten. Eine 
historische Darstellung der Beziehungen zwischen den Saluzzo und den 
Savoia mit dem juristischen Ziel, die Rechte der Markgrafen vor Gericht gegen 
die Herzöge durchzusetzen, ist der Gegenstand der Untersuchung von Paolo 
Grillo, Una cronaca saluzzese inedita: Pietro di Cella e la sua „Relazione sto- 
rica“ (1489) (S. 23-40). Der Autor wurde wohl 1439 im Monferrato geboren, er- 
warb in Pavia den Titel des Doktors beider Rechte, trat 1484 in den Dienst des 
Markgrafen Ludovico II. von Saluzzo und starb 1522, seine Ausarbeitung liegt 
heute im Staatsarchiv Turin. Einer jüngeren Linie der Saluzzo gehörte der 1464 
geborene Giovanni Andrea an, Herr von Paesana und Castellar, er lebte noch 
1528. Bis zu diesem Jahr, beginnend schon 1482, führte er, durchdrungen vom 
Selbstbewusstsein seines aristokratischen Standes, direkt unter den regieren- 
den Fürsten, eine Art Tagebuch, in dem er Erinnerungswürdiges — von seiner 
Beteiligung an Feldzügen bis zur Verwaltung seiner ländlichen Besitzungen — 
festhielt; das beschreibt Alessandro Barbero, Gli orizzonti di un gentiluomo 
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saluzzese del Rinascimento: il „Charneto“ di Giovanni Andrea Saluzzo di Oa- 
stellar (S. 41-56). Gustavo Vinay entwarf in einem 1935 erschienenen Buch ein 
Panorama des Humanismus im Piemont (Lumanesimo subalpino nel secolo 
XV), seinen Spuren folgt nun Paolo Rosso, Marchesi e letterati a Saluzzo nel 
Quattrocento: a settant’anni dalle ricerche di Gustavo Vinay (S. 59-105). Er un- 
tersucht die Beziehungen der Familie Saluzzo zu den geistigen Exponenten in 
der behandelten Zeit, von Enea Silvio Piccolomini und Flavio Biondo bis Über- 
tino Clerico, mündend in eine Gesamtbetrachtung der literarischen Kultur am 
Hofe der Markgrafen. Anhangsweise veröffentlicht er Gedichte und Prosa- 
texte von Antonio Astesano, Gian Mario Filelfo und Piattino Piatti aus den Jah- 
ren 1440 bis 1492. Hinweise auf Bücher medizinischen Inhalts aus dem 15. Jh., 
die sich in Saluzzo erhalten haben, und die Edition des einem Geber zuge- 
schriebenen Traktats Flos naturalium (sonst stets Flos naturarum) aus ei- 
nem dortigen handschriftlichen Fragment finden sich am Schluss der Darle- 
gungen über die Ausbildung von Ärzten und ihre Berufsausübung von 
Almerino De Angelis, La medicina a Saluzzo alla fine del Quattrocento 
(S. 107-139). Das Inventar des Nachlasses von Francesco Cavassa, Doktor bei- 
der Rechte und Generalvikar der Markgrafen von Saluzzo, in dessen Hand die 
Gerichtsbarkeit lag und der die Aufsicht über die Staatsverwaltung führte, ver- 
öffentlicht Giancarla Bertero, La biblioteca di Francesco Cavassa secondo 
l’inventario post mortem del 1531 (S. 141-202); die Liste der 133 Buchtitel wird 
in den Anmerkungen ausführlich kommentiert. Erhaltene Inschriften der ver- 
schiedensten Art, mit denen Botschaften an Zeitgenossen und Nachlebende 
weitergegeben werden sollten, sammelt und erläutert Giovanni Coccoluto, 
Sulle pietre e sui muri. Scrivere a Saluzzo e dintorni nella prima metä del Quat- 
trocento ($. 205-240). Mit einem Abschnitt des 1481 in Revello aufgeführten 
Passionsspiels, dem einzigen, der außer auf Latein auch in Volgare dargeboten 
wurde, beschäftigt sich - vor allem unter linguistischem Aspekt — Marco Pic- 
cat, La Passione di Revello: conferme e nuove proposte per i „Vaticinia Sibyl- 
larum“ (S. 241-262). Luisa Clotilde Gentile, Cerimoniali alla corte dei Sa- 
luzzo (S. 263-290), führt dem Leser vor Augen, wie es am Hofe der Markgrafen 
im Alltag und bei festlichen Gelegenheiten zugegangen ist. Die ausgiebige Be- 
bilderung des Bandes gilt vorwiegend den hier übergangenen kunsthistori- 
schen Referaten, illustriert werden aber auch der medizingeschichtliche Bei- 
trag durch Abbildungen von Krankheitsdarstellungen in Fresken und durch 
Buchseiten sowie die vorgestellten Inschriften. Zu bedauern ist das Fehlen 
eines Namenregisters für die Erschließung des vielfältigen Inhalts. 

Dieter Girgensohn 
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Jane Black, Absolutism in Renaissance Milan. Plenitude of power un- 
der the Visconti and the Sforza 1329-1535, Oxford (Oxford University Press) 
2009, IX, 242 S., ISBN 978-0-19-956529-0, & 60. - Der Titel des Buches irritiert. 
Absolutismus im Spätmittelalter? Doch der Untertitel macht schnell klar, um 
was es sich handelt: Plenitudo potestatis meinte die Autorität des Herrschers, 
angestammte lokale und regionale Rechte aufzuheben oder zu modifizieren, in 
Bereiche unterer Instanzen einzugreifen und ohne Rücksicht auf übliche ge- 
setzgeberische Verfahren in den Grenzen von göttlichem und natürlichem 
Recht und allein geleitet von seiner eigenen Urteilsfähigkeit (ratio) neues 
Recht zu setzen. Ein ausgesprochenes Ausnahmeverfahren innerhalb der Ge- 
setzgebung also. Eine solche legislative Machtfülle kam anfangs nur den Häup- 
tern der Christenheit zu, Papst und Kaiser. Nach dem Ende der Reichsherr- 
schaft in Italien verbreitete sie sich aber bis hin zu kleinen italienischen 
signori (1290 erstmals bei Alberto della Scala in Verona). Umso notwendiger 
war die Formel aber für signori, die die Herrschaft über mehrere Kommunen 
ausübten wie die mailändischen Visconti. Das Rechtsinstrument der plenitudo 
potestatis blieb seit seiner Annahme 1334 zeitgleich mit dem Reichsvikariat 
(aber dort noch nicht enthalten!) im Repertoire der Herrschaftspraxis der mai- 
ländischen signori und Herzöge bis 1522/35. Dabei erlebte die Formel in An- 
wendung und staatsrechtlicher Rechtfertigung zahlreiche Variationen und Mo- 
difikationen, so durch die ausdrücklichen kaiserlichen Verleihungen im 
Reichsvikariat von 1349 und erneut mit dem Herzogstitel 1395, in der Krise des 
Viscontistaates ab 1402 und zur Zeit der fehlenden kaiserlichen Anerkennung 
der neuen Dynastie der Sforza 1450-1495. In der Regel benützten die Herr- 
scher Mailands ihre plenitudo potestatis sparsam und nur in Ausnahmefällen 
(etwa Filippo Maria 1413 bei der Aufhebung der Gesetze aller Usurpatoren 
1402-1412), doch gingen sie im Einzelfall sehr differenziert damit um, wenn 
sie etwa bestehende andere rechtliche Möglichkeiten vor Anwendung der ple- 
nitudo-Formel nutzten. Diesen Prozess begleitete eine intensive Diskussion 
unter den zeitgenössischen italienischen Juristen über die Zulässigkeit eines 
solchen Ausnahmeverfahrens überhaupt, über die causae legitimae, die die 
Anwendungen im Einzelfall begründen mussten, und über die Rechtsfälle, in 
denen die plenitudo-Formel überhaupt angewendet werden durfte. Eine zen- 
trale Rolle in dieser Diskussion kam dabei Baldo degli Ubaldi zu, dessen Inter- 
pretation am Beginn der lange vorherrschenden juristischen Akzeptanz wie 
auch der Kritik daran steht. Jane Black gelingt es, auf der Basis sehr guter 
Kenntnis beider Quellengattungen, das dichte Geflecht der Interaktion zwi- 
schen mailändischer Gesetzgebungspraxis und juristischer Theoriebildung 
überzeugend herauszuarbeiten. Dabei entsteht nicht nur eine gründliche Ge- 
schichte der praktischen Anwendung des plenitudo potestatis-Verfahrens in 
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Mailand über zwei Jahrhunderte hinweg. Sie kann auch zeigen, wie stark die 
gesamte juristische Theoriebildung in Italien um die mailändische Praxis he- 
rum zentriert war, denn sie hing eben entweder von der fast ausschließlichen 
Beobachtung dieser Praxis ab oder die juristischen Diskussionsteilnehmer 
waren als Berater oder Professoren an der Universität Pavia direkt mit dem 
mailändischen Staat verbunden. Eigenartigerweise war es dann aber gerade 
der Jurist mit den engsten Bindungen an die Dynastie, Giasone Del Maino, ein 
Onkel Bianca Maria Sforza Viscontis, der mit seiner Fundamentalkritik die 
letzte durchweg negative Phase der theoretischen Erörterung der plenitudo 
potestatis einleitete. Am Ende stand die Übertragung dieses Rechts durch Her- 
zog Francesco II. 1522 an den neuen Senat - ein Rechtsakt, der seinerseits eine 
lange juristische Diskussion über den Umfang der übertragenen Vollmachten 
auslöste. Peter Blastenbrei 


Nicola Soldini, Nec spe nec metu. La Gonzaga: architettura e corte 
nella Milano di Carlo V, Ingenium 10, Firenze (Olschki) 2007, XVI, 512 pp., ill. 
ISBN 978-88-222-5628-7, € 65. - Questo volume, opera di uno storico dell’ar- 
chitettura, rappresenta senza alcun dubbio uno dei lavori piü importanti 
dell’ultimo decennio intorno alla figura di Ferrante Gonzaga. Il figlio cadetto 
della prestigiosa dinastia mantovana fu inviato giovanissimo quale ostaggio di 
riguardo alla corte di Carlo V, al cui servizio entrö come uomo d’armi. Proprio 
l’esercizio dell’arte militare e la sua partecipazione a numerose campagne 
dell’imperatore gli permisero di divenire in pochi anni uno degli astri nascenti 
del firmamento di generali e uomini di governo italiani destinati a incarnare la 
causa imperiale. Prima come vicere di Sicilia (1535) e quindi (1546) come go- 
vernatore generale dello Stato di Milano, il Gonzaga fu cosi uno dei principali 
_ artefici sul campo della politica carolina in Italia. Il suo richiamo alla corte im- 
periale nel 1554, in seguito a una serie di pesanti accuse di malversazione, fu 
uno dei sei segnali del trapasso di potere ormai avviato fra lo stanco CarloVe 
il giovane figlio Filippo, erede dei domini iberici e italiani. La morte precoce 
(1557) tolse di mezzo per l’entourage filippino un personaggio ingombrante e 
spalancö al Gonzaga le porte della fama di perfetto capitano, veicolata da nu- 
merosi scritti, acominciare da quelli del suo segretario, Giuliano Gosellini. No- 
nostante la sua fama in vita e dopo la morte, il Gonzaga resta privo di una bio- 
grafia scientifica, forse a causa della complessitä della sua figura. Tuttavia 
ricerche come quella di Soldini, se da un lato fanno sentire la latitanza di nuovi 
e approfonditi studi, basati su aggiornati strumenti storiografici e su un’attenta 
riconsiderazione delle fonti, su di Jui come su molte altre figure e vicende del 
Cinquecento italiano, dall’altro mostrano come anche i personaggi piu ‚diffi- 
cili‘ possano essere studiati da angolature apparentemente molto specifiche, 
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quale in questo caso, quella della storia dell’architettura. Tali ricerche in realtäa 
contribuiscono a chiarire aspetti fondamentali che spaziano dai gusti architet- 
tonici alle politiche urbanistiche, passando per il patronage e il mecenatismo 
culturale. Oggetto principe del volume di Soldini € la ricostruzione delle vi- 
cende storico-architettoniche della villa suburbana denominata la Gualtera, 
acquistata da Ferrante Gonzaga poco dopo il suo insediamento quale governa- 
tore generale dello Stato di Milano e per il cui ampliamento e abbellimento egli 
si valse dell’architetto Domenico Giunti (molto ricco € l’apparato di immagini 
e documenti che corredano il volume). Tuttavia l’autore ha il merito di non fer- 
mare il suo sguardo ai problemi a lui piü congeniali - le vicende storico-archi- 
tettoniche e storico-artistiche della villa -, ma di scrivere la storia di un edificio 
come paradigma di un’epoca storica assai complessa: quella che va dall’ultimo 
decennio del Quattrocento alla meta (e oltre) del Cinquecento. La storia che 
egli ricostruisce in maniera convincente non € fatta solo di prospettive e di- 
segni, di architetti e di ‚fabbriche‘, ma di un mondo culturale e politico che ab- 
braccia la fine del dominio sforzesco, il periodo francese e la successiva affer- 
mazione dell’egemonia imperiale a Milano. In questo senso le vicende della 
villa suburbana analizzate da Soldini non cominciano con il Gonzaga, ma con il 
primo proprietario Gualtero Bascape, uno degli uomini di fiducia di Ludovico 
il Moro, e vengono seguite sin dopo l’allontanamento di Ferrante. Ugualmente 
importante € il capitolo dedicato agli interventi urbanistici di Ferrante a Mi- 
lano, considerati alla luce dell’ambivalenza sostanziale che caratterizzö gli 
anni di governo gonzaghesco: a cavallo fra lo splendore del principe legato da 
un rapporto di vassallaggio diretto con il suo imperatore — e quindi portato a 
interpretare il proprio ruolo in sintonia con la propria concezione cortigiana di 
alto rappresentante imperiale — e le mansioni di un ‚semplice‘ governatore, a 
capo di istituzioni giuridico-amministrative forgiatesi in buona misura fra il 
periodo sforzesco e quello francese. La concezione che Ferrante ebbe del pro- 
prio ruolo di principe e vassallo dell’imperatore (e non certo di funzionario 
statale) emerge con chiarezza dal fatto che egli fini per essere accusato, sStru- 
mentalmente, ma non falsamente, di malversazione, anche in relazione coni 
lavori di ampliamento e abbellimento della sua villa suburbana, destinata a 
una rapida decadenza subito dopo la sua rimozione dal governo dello Stato 
di Milano. Forse Soldini tende a ritenere tale ambivalenza del Gonzaga - ri- 
spetto ai successori — piü pronunciata di quanto in realta fosse, soprattutto 
tenendo conto di quanto poco ancora sappiamo sugli interessi culturali e ar- 
tistici dei governatori dell’eta spagnola. Cosi come non convince affatto l’idea 
del periodo gonzaghesco come sorta di „interregno“ posto „a cavallo tra il 
glorioso passato sforzesco e l’incombente etä di Filippo II e Carlo Borromeo“ 
che pare appiattire le complesse vicende degli anni di Ferrante e del decennio 
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successivo su una visione ormai storiograficamente frusta della Milano di 
Filippo 1. Massimo Carlo Giannini 


Tiroler Urkundenbuch, Abt. 2: Die Urkunden zur Geschichte des Inn-, 
Eisack- und Pustertals 1: Bis zum Jahr 1140, bearb. von Martin Bitschnau 
und Hannes Obermair mit Registern von Claudia Schretter und Gertraud 
Zeindl, Innsbruck (Wagner) 2009, CXI, 399 S., ISBN 978-3-7030-0469-8, 
€ 59. - Diese Publikation wirkt wie ein Relikt aus der Vergangenheit, das in die 
jetzige Zeit hineinragt. Die Grundidee für ihre Anlage reicht zurück in das 
19. Jh., als man in Geschichtsvereinen und Historischen Kommissionen genug 
Atem hatte, um regionale Urkundenbücher zu realisieren, durchaus gegliedert 
in Abteilungen, auf dass der Berg der notwendigen Vorbereitungsarbeit nicht 
zu hoch und die Last auf mehrere Schultern verteilt werde. Der Mittelalter-His- 
toriker als Benutzer gewinnt dadurch am besten die Übersicht über die Zeug- 
nisse, die aus einer Landschaft noch erhalten sind, und kann sie mit dem 
Ertrag der erzählenden Quellen und sonstiger Überlieferung zu einem Gesamt- 
bild der einstigen Verhältnisse formen. Diese Aufbereitung des vorhandenen 
urkundlichen Materials findet eine fruchtbare, ja notwendige Ergänzung in 
den speziellen Sammlungen der Kanzleiprodukte von Päpsten und Bischöfen, 
Kaisern, Königen und Fürsten, die dem Diplomatiker dank besserer Ver- 
gleichsmöglichkeiten erst das sichere Urteil über Echtheit oder Fälschung er- 
lauben. Gegenüber jenen beiden Arten hat sich jedoch eine andere Herange- 
hensweise in den Vordergrund gedrängt: die Publikation eines einzelnen Ur- 
kundenfonds, wie er heute im Archiv anzutreffen ist. Das ist aus praktischen 
Gründen durchaus akzeptabel, doch birgt diese Methode den Keim des Un- 
übersichtlichen in sich; sie kann absurde Züge annehmen, wenn man beobach- 
. tet, dass ein versprengter Rest aus dem einstigen Archiv einer Institution aus 
Prinzip auch dann unberücksichtigt bleibt, wenn er nur geringen Umfang hat 
und seine Einbeziehung einen nicht allzu großen Arbeitsaufwand erfordern 
würde. — Somit ist dieses neue Beispiel eines regionalen Urkundenbuches un- 
eingeschränkt zu begrüßen, den Hg. ist zu danken für die große Mühe, die sie 
auf sich genommen haben. Nun kann Tradition sichere Wegweisung bieten, sie 
birgt aber auch lastendes Gewicht. Das Gesamtwerk, das jetzt nach 52 Jahren 
Unterbrechung eine Fortsetzung findet, wurde einst mit kräftig nationalem 
Ton eingeleitet: „Das Durchdringen und die volle Herrschaft der deutschen 
Siedlung“ in einem „Hauptstück des geschlossenen Südrandes des deutschen 
Volks- und Kulturbodens“ sollte das dargebotene Material unter Beweis stel- 
len, so formulierte Otto Stolz im Jahre 1936 (Tiroler Urkundenbuch, Abt. 1,1, 
hg. von Franz Huter, Innsbruck 1937, S. VIID) - in gleichem Geist hatten sich 
in den vorangegangenen Jahrzehnten Italiener darangemacht, romanische 
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Wurzeln in den alten Ortsnamen der hinzugewonnenen deutschsprachigen Ge- 
biete aufzuspüren. Damit wirkte das Editionsvorhaben wie der Versuch einer 
virtuellen Rekuperation des verlorenen Staatsterritoriums. Die heutigen Hg., 
ein Innsbrucker und ein Bozener, distanzieren sich energisch von solch ideo- 
logischer Voreingenommenheit. Sie heben hervor, dass der Raum, für dessen 
Geschichte sie das gesammelte Material vorlegen, „einen markant grenzüber- 
schreitenden und damit übernationalen Charakter aufweist“, dass durch ihre 
Arbeit „der Quellenbestand einer zentraleuropäischen Landschaft gesichert“ 
wird (8. IX). - Die erste Abteilung bietet in drei bis 1957 erschienen Bänden 
das einschlägige Material bis 1253 — das ist das Jahr, in dem mit Albert III. die 
ältere Linie der Grafen von Tirol ausstarb — aus dem Vinschgau und dem Etsch- 
tal bis zur vormaligen Sprachgrenze bei der Salurner Klause, entsprechend der 
heutigen Grenze der Provinz Südtiro//Alto Adige. Unter dem Gesichtspunkt 
der kirchlichen Geographie, die für die Verantwortlichen jener Abteilung das 
ausschlaggebende raumordnende Kriterium war, sind das die Anteile der mit- 
telalterlichen Diözesen Chur und Trient am historischen Land Tirol, das frei- 
lich erst viel später zusammengewachsen ist (Grafen mit diesem Titel gibt es ja 
nur seit etwa 1140). Für die zweite Abteilung gelten dieselben Gesichtspunkte, 
damit bei der Aufarbeitung des Überlieferten die Einheitlichkeit nicht verloren 
gehe: Räumlich werden das frühere Bistum Brixen und das damalige Erzbis- 
tum Salzburg, soweit es in Tiroler Gebiet hineinragte, erfasst, zugleich gilt der- 
selbe Endzeitpunkt, den die Hg. mit einem zweiten Band bis 1200 und einem 
dritten bis 1253 erreichen wollen. — Einen ersten Eindruck von den Anstren- 
gungen, die den Bearbeitern abverlangt worden sind, vermittelt die Übersicht 
über die Überlieferungsgruppen (S. XIX-LID);: Einschlägiges Material hat sich 
zwar noch in erheblicher Menge innerhalb des behandelten Gebietes erhalten, 
am meisten in Brixen und Innichen, oder an dessen Rändern wie in Salzburg 
und Trient, sehr viel musste aber auch außerhalb aufgesucht werden, nicht nur 
im nahen München, sondern auch an weit entfernten Plätzen. Zusammengetra- 
gen worden sind 380 Stücke, es folgen kurze Informationen über 28 weitere 
„tragliche oder auszuscheidende“. Sie sind nach allen Regeln moderner Diplo- 
matik bearbeitet und werden in kritischer Edition dargeboten oder aber blof3 
in ausführlichem Regest, soweit lediglich einzelne Personen oder Orte des be- 
trachteten Territoriums Erwähnung finden. Das gilt zunächst für sämtliche 
frühen Stücke (seit dem 4. Jh.) und besonders für die älteren Papst- sowie Kai- 
ser- und Königsurkunden. Der erste abgedruckte volle Text stammt von 763, es 
ist die Stiftung eines dem hl. Petrus geweihten Klosters durch einen Reginpert, 
wahrscheinlich gelegen in Mittenwald, mit reichem Besitz im Inntal (Nr. 45). 
Er ist als Traditionsnotiz überliefert, und die Behandlung von Quellen dieser 
Art erfordert bekanntlich viel Umsicht; solche begegnen vielfach auch im Fol- 
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genden, in manchen Fällen gelingt nun eine präzisere Datierung. Die früheste 
aus lokaler Überlieferung edierte Urkunde ist ein Privileg Ludwigs des From- 
men von 816 (Nr. 82, Stiftsarchiv Innichen, Kopie des 12. Jh.), das früheste Ori- 
ginal ein solches Ludwigs II. von 848 (Nr. 93, Staatsarchiv Bozen, aus Brixen). 
Am angestammten Aufbewahrungsplatz befindet sich gleichfalls das wichtige 
Diplom Heinrichs II. von 1027, mit dieser Übertragung der Grafschaft im Ei- 
sack-Tal und darüber hinaus an den Bischof von Brixen wurde die Entwick- 
lung der dortigen Herrschaftsverhältnisse grundlegend geprägt (Nr. 199, Di- 
özesanarchiv Brixen). Sein Text wird aus dem Original neu abgedruckt, 
bearbeitet nach dem jetzigen Stand der Editionstechnik, wie auch viele andere 
Herrscher- und Papsturkunden. Die Sammlung endet mit zwei ebenfalls an Ort 
und Stelle gebliebenen Stücken, einem Reformdekret und einer Verleihung 
des Brixener Bischofs Reginbert von 1140, doch sind beide leider gefälscht 
(Nr. 379f., Stiftsarchiv Wilten). Das Register der Orts- und Personennamen bie- 
tet eine Hilfe für die Erschließung des informationsreichen Inhalts. In den Ver- 
öffentlichungen zur Diplomatik, zumal im Rahmen von Urkundeneditionen 
wird dieser schöne Band eine bedeutende Wegmarke setzen. 

Dieter Girgensohn 


Hannes Obermair, Bozen Süd - Bolzano Nord. Schriftlichkeit und ur- 
kundliche Überlieferung der Stadt Bozen bis 1500 / Scritturalita e documenta- 
zione archivistica della cittä di Bolzano fino al 1500, Bd. 2: Regesten der Kom- 
munalen Bestände 1401-1500 / Regesti dei fondi comunali 1401-1500, Bozen 
(Stadt Bozen) 2008, 527 S. mit 34 Taf., ISBN 978-88-901870-1-8, € 25. - Ein 
ehrgeiziges Publikationsunternehmen ist zum Ende des ersten Abschnitts ge- 
führt worden. Nach dem 2005 erschienenen Anfangsband der Regesten aller 
im Bozener Stadtarchiv erhaltenen Urkunden sowie der gleichfalls aus der 
kommunalen Provenienz stammenden Stücke an anderen Aufbewahrungsor- 
ten (s. QFIAB 86 [2006] S. 886f£.) folgt nun der zweite, der den vorgenommenen 
zeitlichen Endpunkt erreicht. Diesmal sind es 446 Regesten, dazu sechs als 
Korrekturen aus dem früheren Zeitraum, nämlich eine neu aufgefundene Ur- 
kunde, die Identifizierung eines vermeintlichen Deperditums mit einem er- 
haltenen Text und vier verbesserte Fassungen; das bringt die Gesamtzahl auf 
1351. Wiederum spiegelt sich in den Inhalten die ganze Vielfalt städtischen Le- 
bens im späteren Mittelalter. Wie versprochen, erscheinen jetzt die Register 
für das gesamte bisher veröffentlichte Material. Auf sie hat der Vf. große Sorg- 
falt verwandt, ungewöhnlich detailliert füllen sie die Hälfte des Bandes: Aus- 
stellungsorte außerhalb Bozens, Urkundenbetreffe, Initien, Personen und 
Orte, beginnend mit dem Abschnitt „Bozen“, endlich ein ausgiebiges Verzeich- 
nis der Sachen. Besonders hervorzuheben sind die Listen der tätigen Notare 
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und der Siegler, da als Urkundenarten das Notariatsinstrument und die Siegel- 
urkunde miteinander konkurriert haben, doch mit auffallender zeitlicher Ver- 
schiebung, denn am Anfang des jetzt erfassten Zeitraums beherrscht der erste 
Typ fast völlig das Feld, die Zahl fällt aber gegen dessen Ende auf ein Minimum 
ab gegenüber der Siegelurkunde, übrigens zeigt die Ablösung des Lateinischen 
durch das Deutsche als Urkundensprache eine genau parallele Entwicklung 
(s. S. 13£.). Das Verzeichnis der heutigen Aufbewahrungsstellen macht zum ei- 
nen deutlich, wie reich das Bozener Stadtarchiv an mittelalterlicher Überliefe- 
rung ist, aber auch, an wie viele aufserhalb gelegene Orte Material mit direk- 
tem Bezug zu den städtischen Institutionen, „Bozens kommunales Schriftgut“ 
(S. 9), gelangt ist, von Wien bis Strafsburg und natürlich nach Trient und vor al- 
lem nach Innsbruck. Diese Vielzahl der Register ist eine erfreuliche Dienstleis- 
tung, vor allem für den ungeduldigen Benutzer. Abgeschlossen ist mit dem 
Band der erste Hauptteil des Gesamtprojekts, der Vf. hat die Bearbeitung auch 
der sonst erhaltenen Urkunden mit Bozener Bezug in Aussicht gestellt. Beide 
Teile zusammen werden eine schöne Gesamtübersicht über die noch verfüg- 
baren Informationen für die alte Geschichte der Stadt bieten. Sie ist trotz ihrer 
geringen Größe interessant als Durchgangsort an einer der wichtigsten Nord- 
Süd-Verbindungen und zugleich, schon da Bozen ja Teil der Diözese Trient mit 
überwiegend italienischer Bevölkerung in der Bischofsstadt war, als Berüh- 
rungspunkt von zwei Kulturen mit unterschiedlichen Prävalenzen, aber unter 
dem gemeinsamen Dach der europäischen Kultur des Mittelalters. 

Dieter Girgensohn 


Statuti dei Quattro Vicariati (Val Lagarina) del 1619, a cura di Ornella 
Pittarello, introduzione di Bruno Andreolli, Corpus statutario delle Vene- 
zie 21, Roma (Viella) 2008, 169 pp., ISBN 978-88-8334-340-7, € 32. - 11 21° vo- 
lume del Corpus statutario delle Venezie, diretto ormai da un quarto di secolo 
da Gherardo Ortalli, & dedicato agli statuti seicenteschi dei cosiddetti Quattro 
Vicariati, articolati nelle comunitä, oggi tutte in provincia di Trento, di Avio, 
Ala, Mori e Brentonico, divenuto capoluogo del territorio anche per la sua fa- 
vorevole ubicazione geografica. Non si tratta della pubblicazione di un testo 
inedito, ma della nuova e sorvegliata edizione di uno statuto gia comunque dif- 
fuso a stampa e reperibile - per le ricerche fatte - in soli 10 esemplari, tra cui 
quello conservato presso la Biblioteca Civica „Tartarotti“ di Rovereto che & 
stato assunto come testimone di riferimento. Lo statuto si articola in soli 3 li- 
bri, dotati ciascuno di una serie abbastanza contenuta di capitoli e tali da ri- 
specchiare una sistematica ‚classica‘: Liber de civilibus (102 capitoli), Liber 
de criminalibus (50 capitoli) e Ordini de’ sindici (28 capitoli, con norme di 
ambito amministrativo e sui danni dati, circolati anche sotto forma di raccolta 


QFIAB 90 (2010) 


BOZEN - TRENTINO 651 


autonoma dal resto della compilazione; e ciö ne puö forse spiegare la reda- 
zione in volgare anziche in latino). In questa nuova edizione il testo normativo 
vero e proprio (alle pp. 55-144) & preceduto e seguito da una serie di ttesti tanto 
esplicativi quanto di corredo: una introduzione di Bruno Andreolli (Gli sta- 
tuti dei Quattro Vicariati ovvero della trentinizzazione della Val Lagarina, 
pp. 9-27), una breve premessa di Gherardo Ortalli (Rapporti e consonanze 
per una rete statutaria trentina, pp. 29-32), un gruppo di tavole sinottiche cu- 
rato da Davide Trivellato (Confronti fra le redazioni statutarie trentine, 
pp. 33-47), una introduzione editoriale di Ornella Pittarello conclusa da un ex- 
cursus numismatico di Federico Pigozzo (La stampa del 1619 eicriteri della 
nuova edizione con una nota sui sistemi monetari trentini, pp. 49-54), un In- 
dice dei capitoli (pp. 145-150) e infine I’Indice delle parole (pp. 151-169). Gli 
statuti vennero concessi nel 1619 dal vescovo e cardinale Carlo Madruzzo, ap- 
partenente a una famiglia che deteneva in feudo i 4 Vicariati circa dalla meta 
del secolo precedente e che tra Cinque e Seicento ‚piazza’ ben 4 propri membri 
sulla cattedra vescovile trentina. Nel testo normativo € introdotta una serie di 
strumenti forse non abbondanti, ma.nodali al fine di definire la gerarchia di po- 
tere applicata sulle comunitä e sui territori dei Quattro Vicariati: „... assoluta 
preminenza della figura del capitano, espressione della volonta del principe; 
invadenza trasversale e pervasiva della sua autoritä in numerosi ambiti locali e 
in settori di particolare delicatezza come le liti tra comunita e parentele, le 
cause in appello, le transazioni e le pignorazioni, il controllo delle ammende; 
preminenza della sede di Brentonico, dove peraltro risiede il capitano oppure 
il Jluogotenente con i loro collaboratori; doppia monetazione, ma con preva- 
lenza di quella meranese in campo amministrativo ...“ (p. 22), cui si aggiunge 
pure, anche se per vie esterne allo statuto, „una certa qual preminenza della 
tradizione santoriale tridentina rispetto a quella veronese“ (p. 21). Nel Prologo 
il potere normativo del principe € dichiarato esclusivo abolendo caetera om- 
nia statuta in hoc volumine non comprehensa (p. 58), ma a corollario della 
normativa criminale si accetta che esso venga circoscritto dalla perdurante vi- 
genza di privilegi, statuti, lettere ducali (risalenti alla precedente dominazione 
veneziana) et bonae consuetudines, norme tutte che devono essere observata 
et observatae semper vigeant et in suo esse et viridi observantia custodian- 
tur (I 50). Ci si allinea quindi a una logica di pluralita delle fonti normative, 
ove tuttavia l’assenza del richiamo esplicito al (us commune 0 romanum 
quale fonte sussidiaria parrebbe confermare la solidita di una tradizione giuri- 
dica piü debitrice di quella lagunare, incline a mantenersi distante, almeno 
nelle proclamazioni formali, dalla diretta influenza del diritto romano-comune 
e usata ancora come concreto baluardo, nella forma di privilegi, statuti, lettere 
ducali e consuetudini esplicitamente riaffermate, di fronte alle ambizioni di 
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‚trentinizzazione‘ che emergerebbero tramite altri indicatori, comunque signi- 
ficativi. In realtä il {us commune dilaga nel testo statutario, dal momento che 
ad esso si rinvia per integrare la disciplina di istituti e procedure disseminate 
un po’ ovunque. Va quindi presa con la dovuta prudenza la proclamazione 
iniziale del cardinale Madruzzo, secondo cui i sudditi dei Quattro Vicariati gli 
avrebbero sottoposto subsequentia statuta sive priorum statutorum SU0- 
rum reformationem (statuti e riformagioni di epoca precedente comunque 
sconosciute e mai a noi pervenute) impetrandone la rinnovata approvazione e 
conferma; il testo dei capitoli, segnatamente dei primi due libri riservati al di- 
ritto civile e penale, appare troppo ricco di riferimenti al ‚diritto dotto‘ per non 
essere frutto dell’intervento di giureconsulti del principe, chiamati - forse gia 
anche in occasioni di redazioni precedenti - a definire e integrare le norme per 
darne pi compiuta definizione tramite gli strumenti di una cultura giuridica 
veramente ‚comune‘ e adeguata ai tempi. Pierpaolo Bonacini 


Sebastiano Foscari capitanio di Vicenza, Dispacci 1709-1714, a cura di 
Fausto Sartori, Venezia (La Malcontenta) 2008, XXXT, 241 S., 1 Taf.; Girolamo 
Dona, Dispacci da Roma 19 gennaio — 30 agosto 1510, trascrizione di Viola 
Venturini, introduzione di Marino Zorzi, ebd. 2009, LXXXIV, 434 S., 1 Abb., 
nicht im Buchhandel. — Diese von Ferigo Foscari geleitete Publikationsreihe, 
deren Initiator der Venezianer Architekt Antonio Foscari Widmann Rezzonico 
ist, nähert sich nun der Vollendung des zweiten Dutzends; sie soll dem Publi- 
kum historische Zeugnisse mit Bezug auf Mitglieder der Familie Foscari dar- 
bieten. Dazu gehörte auch vor knapp zehn Jahren die von Angela Caracciolo 
Aricö besorgte Neuausgabe desjenigen Teils der Vite dei dogi von Marino Sa- 
nudo dem Jüngeren, der von der Wahl Francesco Foscaris 1423 bis zum Jahre 
1474 reicht (s. QFIAB 83 [2003] S. 641-643). Der erste der neuen Bände bringt 
die Berichte aus Vicenza an die Capi des Consiglio di dieci, die von Seba- 
stiano Foscari als Kapitän der Stadt entweder allein oder nach dem jeweils an 
seiner Seite amtierenden Podestä unterzeichnet hat. Er lebte von 1674 bis 
1739, das Amt, in das man ihn gewählt hatte, trat er im Juni 1709 an, doch be- 
kleidete er es weit über die üblichen 16 Monate hinaus, bis April 1714. Insge- 
samt 244 Berichte werden abgedruckt, sie spiegeln in aller Ausführlichkeit den 
Alltag der Geschäfte, welche die aus Venedig entsandten Chefs der lokalen 
Verwaltungen in den Städten des Staatsgebiets auszuführen hatten. Die Anla- 
gen werden nicht veröffentlicht. Der Hg. hat insofern eine Auswahl aus dem 
überlieferten Material vorgenommen, als er aus den beiden einschlägigen Bün- 
deln des betreffenden Fonds im Staatsarchiv Venedig allein die Briefe mit Fo- 
scaris Beteiligung wiedergibt; der nicht besonders umfangreiche Rest hätte 
das Bild der venezianischen Territorialverwaltung abrunden können. — Im 


QFIAB 90 (2010) 


VICENZA 653 


Frühsommer 1509 zog eine außerordentliche Gesandtschaft aus Venedig an 
die römische Kurie, bestehend aus sechs gewählten Adeligen mit entsprechen- 
der Begleitung. Es galt, mit Julius II. einen Friedensvertrag auszuhandeln, 
nachdem die venezianischen Truppen im Mai bei Agnadello von den Partnern 
der Liga von Cambrai empfindlich geschlagen worden waren. Der Papst hatte 
an dem Bündnis teilgenommen und sogar Exkommunikation und Interdikt 
über die Republik verhängt. Einer der sechs Gesandten war Girolamo Dona 
(*1456), Urenkel des Dogen Francesco Foscari, dessen Tochter Camilla An- 
drea Donä geheiratet, dann Girolamos Vater Antonio das Leben geschenkt 
hatte. Venedig musste die harten Bedingungen des Papstes annehmen, das ge- 
schah im Februar 1510. Danach blieb Dona als einziger Gesandter in Rom zu- 
rück, dort starb er am 20. Oktober 1511. Die Originale der zahlreichen Berichte 
dieser Gesandten, stets an den Dogen gerichtet, sind irgendwann verlorenge- 
gangen, doch haben sich die in Rom angefertigten Kopien erhalten. Sie sind im 
' Staatsarchiv Venedig zu mehreren Faszikeln zusammengebunden. Der Inhalt 
des ersten mit den Schreiben vom 25. Juni 1509 bis zum 9. Januar 1510 wurde 
bereits 1932 von Roberto Cessi veröffentlicht, jetzt folgen die 161 im zweiten 
überlieferten Stücke - ob auch mit dem Rest in absehbarer Zeit zu rechnen ist, 
erfährt man nicht. Es ist hochpolitisches Material, das hier vorgelegt wird, ge- 
würzt mit dem üblichen Klatsch von der päpstlichen Kurie, denn die venezia- 
nischen Gesandten waren stets gehalten, solche Hintergrundinformationen 
nach Hause zu berichten. Den Inhalt kommentiert Zorzi sachkundig in der Ein- 
leitung, der schnellen Übersicht dienen die von ihm formulierten Inhaltsanga- 
ben aller Briefe, die er an den Schluss seiner Darlegung gestellt hat. In beiden 
Bänden stehen erfreulicherweise Namenregister dem Benutzer zur Verfü- 
gung. Dieter Girgensohn 


Giannino Carraro, Il monastero femminile di S. Benedetto Vecchio di 
Padova. Note storiche (1195-1810), con edizione delle visite vescovili, Italia 
benedettina 31, Cesena (Badia di Santa Maria del Monte, Centro storico bene- 
dettino italiano) 2008, XV, 283 S., 24 Abb., keine ISBN, € 50. - Der Vf. hatim Mo- 
nasticon Italiae den Faszikel mit den Klöstern in Stadt und Diözese Padua be- 
arbeitet (s. QFIAB 82 [2002] S. 938f.), nun legt er eine Spezialstudie über eine 
der dort behanelten Institutionen vor. San Benedetto ist in den letzten Jahren 
des 12. Jh. gestiftet worden, die erste urkundliche Erwähnung stammt von 
1203. Es war vielleicht schon als Doppelkloster angelegt. Der erste oder einer 
der ersten Prioren war der selige Giordano Forzate (vertrieben 1237, | ca. 
1248), der an der Gründung des ordo s. Benedicti de Padua so maßgeblichen 
Anteil hatte, dass seine Abtei namengebend wurde. Diesen Zusammenschluss 
von Männer- und Frauenklöstern erkannte Gregor IX. als eigenen Orden an, 
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seine Regel war aus der der Zisterzienser entwickelt, die Mitglieder bezeich- 
nete man wegen ihres Habits als „weif3e Mönche“. In der Ursprungsabtei 
musste die Gemeinschaft der beiden Geschlechter 1259 wegen unheilbaren 
Zerwürfnisses aufgelöst werden, die Männer schufen sich in räumlicher Nähe 
ein Kloster S. Benedetto Novello, das ursprüngliche Haus wurde zu S. Bene- 
detto Vecchio. Der Nonnenkonvent schloss sich 1284 dem Kamaldulenser-Or- 
den an. Aufgehoben wurde das Kloster 1810, sein Gotteshaus dient heute als 
Pfarrkirche. Der Vf. kann diese Geschicke dank intensiver Auswertung der er- 
haltenen Urkunden und Akten ausgiebig beschreiben. Mehrfach im Verlaufe 
der Jahrhunderte wurde S. Benedetto Vecchio zum Zufluchtsort für Nonnen 
anderer Konvente, die ihre Heimstatt hatten verlassen müssen; dargestellt 
werden die dadurch entstandenen Spannungen, zumal wenn es sich um An- 
hängerinnen einer strikteren Observanz handelte. Einen direkten Einblick in 
die vielfältigen Aspekte des monastischen Lebens gewähren die vollständig 
abgedruckten elf Protokolle bischöflicher Visitationen von 1481 bis 1809, die 
meisten mit umfangreichen Anlagen wie Inventaren und Anweisungen zur Ver- 
besserung der Disziplin, ergänzt werden diese Quellen durch verwandte Ak- 
tenstücke aus neun weiteren Jahren, die ebenfalls zur entsprechenden Serie 
im Archivio della Curia vescovile zu Padua gehören. In diesen Zeugnissen spie- 
geln sich zum einen die inneren Verhältnisse in der Gemeinschaft wider, zum 
anderen aber gleichfalls die Anforderungen, welche die kirchliche Obrigkeit 
an die Nonnen und ihr Zusammenleben stellte, wodurch etwa der Einschnitt 
durch die Reform des Konzils von Trient deutlich wird. So gewinnt die genaue, 
auf reiches Archivmaterial aufbauende Beobachtung der Entwicklungen in 
einem einzelnen Kloster, obwohl diesem keine herausragende Bedeutung zu- 
kam, die Qualität einer Fallstudie, die für die Erkenntnis größerer Zusammen- 
hänge nutzbar gemacht werden kann. Dieter Girgensohn 


Il Catastico verde del monastero di S. Giustina di Padova, a cura di Lo- 
renzo Casazza, saggi introduttivi di L. C., Francesco G. B. Trolese, Fonti 
per la storia della Terraferma veneta 24, Roma (Viella) 2008, CXV, 638 S., 7 Taf., 
ISBN 978-88-8334-317-9, € 75. - Diese Sammlung von Urkunden ist in der Be- 
nediktiner-Abtei S. Giustina entstanden, der Codex fiel den Konfiskationen der 
napoleonischen Zeit zum Opfer, kam danach in die Hand der Paduaner Familie 
Papafava dei Carraresi, wurde mit deren altem Archiv vor einigen Jahren der 
Region Veneto überlassen und ist jetzt im Besitz der Accademia Galileiana di 
scienze, lettere ed arti. Seine Anlage fällt in das Jahr 1274, als Abt und Konvent 
nacheinander bei den Repräsentanten der Kommune und beim Bischof von 
Padua die Erlaubnis erwirkten, dass ein von ihnen beauftragter Notar alle bei 
diesen beiden Institutionen auffindbaren Schriftstücke mit Bezug auf das 
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Kloster kopieren durfte. Aus der ersten Quelle stammen 74 Stücke, aus der 
zweiten 57, die Anfangsdaten sind 1034 beziehunsgweise 830 (Fälschung auf 
den Namen Papst Gregors IV.) und 970. Die beiden Teile sind in der Edition 
voneinander geschieden, doch hat der Hg. die alte Ordnung erst rekonstruie- 
ren müssen, da beim Binden der Handschrift die Lagen vertauscht worden wa- 
ren. Der Entstehungsprozess des Chartulars ist ein höchst erstaunlicher Vor- 
gang, denn nach landläufiger Auffassung kommt ein solches zustande, indem 
ein Mönch die Urkunden seines Klosters nach praktischen Gesichtspunkten 
(allgemeine Privilegien, Verwaltung der einzelnen Besitzungen usw.) ordnete 
und sie dann in ein Buch eintrug. Hier ist man anders verfahren. Das war ge- 
wiss eine Folge des „tyrannischen“ Regiments von Ezzelino III. da Romano 
(11259) in Padua, während dessen die Abtei S. Giustina den Verlust von Besit- 
zungen und gewiss auch Besitztiteln hatte erleiden müssen. Der Kern der 
Sammlung macht aber nur wenig mehr als die Hälfte der insgesamt 256 Urkun- 
den im Codex aus. Ihm folgen ein Abschnitt mit den Abschriften verschiedener 
Stücke des 13.-14. Jh., durchaus in die Zeit vor 1274 zurückgreifend, dann ein 
Vasallenverzeichnis von 1346, endlich zwei Gruppen, einmal mit Texten aus 
dem 14. Jh., zum anderen mit solchen, die erst um 1500 kopiert worden sind, 
darunter das zweitälteste Stück des Bandes überhaupt und das älteste ohne 
Fälschungsverdacht: die grundlegende Schenkung des Paduaner Bischofs 
Rorio von 874. Dem Hg. gebührt Anerkennung für die Wiederherstellung der 
ursprünglichen Ordnung und für die präzise Kennzeichnung des Inhalts der 
einzelnen Teile. In seiner Einleitung bietet er zudem eine ausführliche Be- 
schreibung der Geschicke der Abtei im 13. Jh. Es schließt sich die Untersu- 
chung der im folgenden gesammelten Urkunden durch Trolese an. Dem Text 
der einzelnen Stücke ist ein Kopfregest vorangestellt, das erleichtert die Über- 
sicht über den Inhalt und gibt sofort Aufschluss über Parallelüberlieferung 
und frühere Drucke. Das chronologische Verzeichnis am Schluss — vor der 
Liste der genannten Notare, dem Personen- und dem Ortsnamenregister — er- 
weist sich als wichtige Hilfe für den Umgang mit dem reichhaltigen Material. 
Die Qualität dieser Edition und der sie vorbereitenden Arbeit macht den Band 
zu einem würdigen Glied in dieser vorwiegend den mittelalterlichen Quellen 
des Veneto gewidmeten Reihe. Dieter Girgensohn 


Matricula nationis Germanicae iuristarum in gymnasio Patavino 2 
(1605-1801), acura di ElisabettaDalla Francesca Hellmann, Fontiperla 
storia dell’Universitä di Padova 21 = Natio Germanica IV,2, Roma-Padova (An- 
tenore) 2008, XII, 761 S., ISBN 978-88-8455-633-2, € 69. — Nur ein Jahr nach 
dem ersten Band (s. QFIAB 89 [2009] S. 643) legt die Hg. den noch umfangrei- 
cheren zweiten dieser enormen Sammlung von Namen vor. Insgesamt 6586 
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Einträge sind es, meist eigenhändig, welche die restlichen drei Register dieser 
Serie im Archivio antico der Universität Padua bieten. An der traditionsrei- 
chen Hochschule hat der Besuch von Jurastudenten aus deutschen Landen (in 
sehr weitem Sinne) mit der Zeit erheblich nachgelassen, festzustellen ist fer- 
ner der immer größere Prozentsatz von jungen Männern aus dem Trentino und 
aus Tirol. Der Wandel wird schon durch die Globalzahlen deutlich: Den ge- 
nannten Immatrikulationen aus zwei Jahrhunderten stehen 6045 allein aus den 
ersten 60 Jahren der Führung dieser Register gegenüber, also 33 im Jahres- 
durchschnitt gegen fast exakt 100 im Zeitraum des vorangehenden Registers ° 
(1546-1605) oder, zieht man die dort in eigener Rubrik verzeichneten hochge- 
stellten Persönlichkeiten ab, immer noch gegenüber rund 90 Einträge pro Jahr. 
Freilich eröffnet ein Markgraf von Brandenburg auch die Liste im zweiten Re- 
gister, aber sofort danach klingen die Namen nicht mehr adelig. Bis Ende 1655 
gab es noch 4180 Immatrikulationen (84 pro Jahr), aber dann schrumpfte im 
folgenden Halbjahrhundert die Zahl auf 1264, im nächsten auf 914 und im letz- 
ten gar auf 228. Diese Periode barg nun wirklich massive Turbulenzen im Le- 
ben der europäischen Völker; auf3erdem war das Ansehen der Universität Pa- 
dua seit geraumer Zeit im Niedergang begriffen gewesen. Am Anfang des 
ersten der jetzt edierten Register stehen einige Texte von allgemeiner Bedeu- 
tung für die Nation: Statuten von 1590 mit einer schwungvollen Anrede an die 
Mitglieder über den Nutzen menschlicher Zusammenschlüsse, die aus der ers- 
ten Matrikel übernommen worden sind, gefolgt von einer neueren Fassung der 
Statuten aus dem Jahre 1605, dann einem grundlegenden Beschluss von 1597, 
ebenfalls aus dem ersten Register stammend, weiteren Vorschriften von 1621 
und 1635, endlich der Formel des Eides, der bei der Aufnahme abzulegen war. 
Die beiden alphabetischen Register am Schluss des Bandes, mit bewährter 
Umsicht angefertigt, erleichtern den Umgang mit dem gewaltigen Material. Bei 
den Personennamne wird den Schwankungen in der Schreibweise, wie in Zei- 
ten orthographischer Schwäche üblich, durch Verweise von den Nebenformen 
Rechnung getragen, bei den Orten waren manche Identifizierungsschwierig- 
keiten zu überwinden. Der Editorin wie dem herausgebenden Centro per la 
storia dell’Universitä di Padova gebührt Anerkennung für diese Leistung. 
Dieter Girgensohn 


Cassiere della bolla ducale, Grazie, registro n. 16 (1364-1372), antica- 
mente Liber gratiarum XII, acura di Stefano Piasentini 1-2, Fonti per la sto- 
ria di Venezia, sez. I - Archivi pubblici (Bd. 53 der Gesamtreihe), Venezia (Co- 
mitato per la pubblicazione delle fonti relative alla storia di Venezia) 2009, XL, 
400, 401-833 S., 3 Abb., ISBN 978-88-88055-07-7, € 40.- Es sind die abkürzend 
gratie genannten Beschlüsse des Venezianer Großen Rates, ergangen auf- 
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grund eines Verfahrens per gratiam, die hier vorgelegt werden, betreffend die 
Verleihung eines Sonderrechts, die Erlaubnis in einer genehmigungspflichti- 
gen Sache, die außerordentliche Übertragung einer Funktion oder einfach die 
Korrektur einer als ungerecht empfundenen Behandlung. Sie wurden in eige- 
nen Registern neben den allgemeinen Beschlussprotokollen festgehalten, im 
Staatsarchiv Venedig gehören sie traditionell zum Fonds derjenigen Abteilung 
der Kanzlei, die für das Dogensiegel, in der Regel eine Bleibulle, zuständig war; 
offenbar galt die Gebühr, die bei der Besiegelung eingezogen wurde, als das 
eigentlich interessante Element. Diese Register sind seit 1299 erhalten, aller- 
dings nicht ohne Verluste (sogar mit mindestens einem solchen aus den letzten 
Jahrzehnten), der erste Band ist 1962 von Elena Favaro mit analogem Titel in 
derselben Reihe ediert worden. Feuchtigkeit hat dem Bestand zugesetzt, die 
jetzt veröffentlichten Abbildungen von zwei Seiten zeigen den Befall des Per- 
gaments mit der muffa vinosa, der eine ernsthafte Bedrohung der Lesbarkeit 
bedeutet. Das ist hervorzuheben, denn schon jetzt bergen manche Teile dieser 
Register ungewöhnliche Schwierigkeiten für die Entzifferung, so dass ihre 
Edition zur Herausforderung für den Bearbeiter wird. Deshalb sind die Bemü- 
hungen, gerade diese Serie wichtiger Zeugnisse für die Rechtsverhältnisse wie 
für den Alltag im Venedig der Vergangenheit durch Ausgaben zugänglich zu 
machen und damit ihren Inhalt für die Nachwelt aufzubewahren, wärmstens 
zu begrüßen. Die internationale Anerkennung, die das Vorhaben genießt, be- 
weist die finanzielle Förderung der Drucklegung dieser beiden Bände durch 
die Hedgelawn Foundation (USA) unter ihrem damaligen Präsidenten, dem 
gerade verstorbenen Benjamin G. Kohl. Der Inhalt ist ungemein vielgestaltig, 
gewichtige politische Angelegenheiten sind allerdings nicht darunter, sie kann 
man nur in anderen Registerserien antreffen. Doch ist erstaunlich, dass alle 
diese Anliegen das höchste Entscheidungsgremium des Staates passieren 
mussten, dort pendelte in der fraglichen Zeit die Zahl der Anwesenden um 500 
und überschritt sogar gelegentlich 600. Die Beschlüsse waren freilich stets pe- 
nibel vorbereitet durch den Rat der Vierzig (quarantia), die Registrierung der 
Anträge entspricht dem Anschein nach der Reihenfolge, in der sie diesem vor- 
gelegt worden waren; nach seinem Votum wird die Bestätigung im Großen Rat 
wohl eine reine Formsache gewesen sein. Doch ist schon die Menge verblüf- 
fend: 1697 gezählte Beschlüsse bietet das Register aus neun Jahren und zwei 
Monaten, also fast vier pro Woche. Manchmal wurde offensichtlich hart gerun- 
gen, um die richtige Entscheidung zu finden; allein der erste registrierte Fall 
hatte die Quarantia dreimal beschäftigt, der Abschluss im übergeordneten 
Gremium geschah erst anderthalb Jahre nach der ersten Behandlung (1. 19). 
Der Hg. hat anhangsweise aus der Hauptserie der Beschlüsse des Großen Ra- 
tes einige Beispiele aus den Jahren 1364-69 wiedergegeben, um durch die dort 
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ausführlicher festgehaltenen Informationen das Verfahren deutlicher hervor- 
treten zu lassen. In seiner ausführlichen Einleitung bietet er nicht nur die nö- 
tigen Angaben über den Codex und die Editionsgrundsätze, sondern auch eine 
Beschreibung des Ablaufs, der für die Erlangung einer „Gnade“ befolgt wurde, 
und eine erste Auswertung des Materials unter sozial- und politikhistorischen 
Gesichtspunkten. Am Schluss liefern die Register der Personen- und der Orts- 
namen eine unerlässliche Hilfestellung für den Umgang mit dem gebotenen In- 
formationsreichtum. Neben dem Editor gebührt dem herausgebenden Comi- 
tato Anerkennung für die Veröffentlichung einer so vielfach fruchtbaren 
Quelle; die finanzielle Kooperation mit einer Stiftung mag sich in Zeiten knap- 
per öffentlicher Kassen als wegweisend für solche Unternehmen erweisen. 
Dieter Girgensohn 


Elizabeth Horodowich, Language and Statecraft in Early Modern 
Venice, Cambridge (Cambridge University Press) 2008, ISBN 978-0-521- 
89496--8, 245 S., & 50. - Peter Burke forderte 1981 die Erstellung einer epochen- 
übergreifenden Karte des linguistischen Terrains, um Quellen in Quer- und 
Längsschnitten zuverlässig interpretieren zu können. Dieser Aufforderung will 
die Autorin mit ihrer Studie nachkommen und benutzt als Ausgangspunkt ih- 
rer Überlegungen die Einsetzung des offiziellen Magistrats Esecutori Contro 
la Bestemmia 1537 in Venedig zu dem Zweck, Blasphemie und Beleidigungen 
einzudämmen. Eine Mafsnahme, die in dieser Form kein frühmoderner Staat je 
unternommen habe. Warum - so die Fragestellung der Autorin - zollten die Ve- 
nezianer der gesprochenen Sprache im 16. Jh. so viel Aufmerksamkeit? Nun 
hat die italienische Renaissance bekanntlich eine beispiellose Quantität und 
Qualität der Diskussion über soziales Sprechen produziert. Jacob Burckhardt 
begründete dieses Phänomen mit dem Argument, dass, weil Italien in der früh- 
modernen Periode weder einen König noch einen anerkannten Herrscher 
hatte, es sich seine Legitimität durch andere Faktoren konstruierte: durch Ver- 
halten oder Sprache. Für diesen Zusammenhang zwischen gesprochener Spra- 
che und Staatsbildung interessiert sich die Autorin. Sie will am Beispiel einer 
hochverbalen Gesellschaft, die Verbindung zwischen Sprache und Staat und 
den Stellenwert der Sprache in der politischen Kultur untersuchen, um zu ver- 
stehen, wie Staatsbildung funktionierte und wie dieser Prozess das tägliche 
Leben der Bevölkerung berührte. Venezianische Magistrate nutzten — so die 
These der Autorin — Direktiven über Sprache, um die Identität und politische 
Kultur der Lagunenstadt zu definieren und sozialen Sprengstoff in Form von 
Blasphemie und Beleidigungen zu bekämpfen. Die Sprachfrage wurde folglich 
nicht nur als intellektuelles, sondern als allgemein soziales Phänomen begrif- 
fen und problematisiert. Im ersten Kapitel beschäftigt sich Horodowich mit 
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Manieren-, Anstands- und Konversationsbüchern (Baldassare Castiglione, 
Giovanni Della Casa und Stefano Guazzo) und den Thesen dieser Autoren, wie 
eine Gemeinschaft durch die Sprache ebenso geformt wie zusammengehalten 
wird, und zwar durch die Verdeutlichung sozialer Unterschiede. In diesen Dis- 
kursen wurde der Zunge die symbolische Macht zugesprochen, die Infrastruk- 
tur des Staates zu unterminieren. Das zweite Kapitel wendet sich auf der 
Grundlage archivalischer Quellen den eingangs genannten Esecutori contro la 
bestemmia und ihren Mafsnahmen gegen Blasphemie zu. Im nächsten Ab- 
schnitt folgt an Hand konkreter Fälle die Beschäftigung mit Verbalinjurien ge- 
gen Adlige, hochgestellte Persönlichkeiten und den Staat sowie strafrechtli- 
chen Verfolgungsmechanismen von Beleidigungen. Während sich das vierte 
Kapitel der Bedeutung von Gerüchten für frühneuzeitliche Gesellschaften am 
Beispiel von Prozessen vor der Inquisition in Venedig widmet, konzentriert 
sich der letzte Teil des Buches auf venezianische Kurtisanen und ihre ebenso 
bewunderten wie gefürchteten rhetorischen Fähigkeiten. Die Autorin sieht 
letztlich einen Zusammenhang zwischen dem u.a. durch Flüchtlingsströme, 
Wachstum des Schiffbaus und der Textilindustrie verursachten ansteigenden 
fremden Bevölkerungsteil in der Lagunenstadt und der Herausbildung eines 
Typs sozialer Kontrolle, der sich vom Vorgehen anderer Städte und Staaten un- 
terschied. Für eine kosmopolitische Handelsstadt wie Venedig seien die Pro- 
bleme, Immigranten zu kontrollieren komplexer gewesen. Der venezianische 
Staat habe die Kontrolle von Form und Inhalt der gesprochenen Sprache als 
Mittel der Assimilation von Außenseitern und Disziplinierung ärmerer Bevöl- 
kerungsteile benutzt, zum Schutz der ökonomischen und politischen Interes- 
sen des Staates und vor allem zur Definition dessen, was es bedeute, „Venezia- 
ner“ zu sein. Kerstin Rahn 


La diversa visuale. Il fenomeno Venezia osservato dagli altri, a cura di 
Uwe Israel, Venetiana 6, Roma-Venezia (Edizioni di Storia e Letteratura Cen- 
tro tedesco di Studi veneziani) 2008, XI, 219 pp., ISBN 978-88-8498-503-3, 
€ 24. - Questo volume & il sesto di una collana del Centro Tedesco di Studi Ve- 
neziani, inaugurata nel 2004, che ha avuto come principali oggetti di studio la 
storia di genere, la presenza tedesca, l’immagine e il mito nella citta lagunare 
essenzialmente tra Medioevo e prima metä del XIX secolo. I contributi insi- 
stono qui sulla tematica della percezione esterna di Venezia secondo una „di- 
versa visuale“ che trae la sua linfa da problematiche storiche, architettoniche, 
musicali e letterarie. Una gamma di approcci interdisciplinari che affrontano 
la forza seduttiva e le trappole mitiche veneziane attraverso lo sguardo altrui, 
nella convinzione che esso possa costituire un elemento di discernimento del 
labile confine tra realta e suggestione evocativa della Serenissima nel corso 
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deltempo. Nel saggio di apertura viene posto da DanielaRando un problema 
storiografico suggestivo: si traccia il segno interpretativo dei lavori di alcuni 
significativi esponenti della cultura, soprattutto tedesca, che, attraverso la fi- 
lologia e la storia (Thiersch, Tafel, Thomas, Kretschmayr) e lo studio dell’arte 
e dell’architettura (Ruskin), organizzano profonde e contrastanti riflessioni 
sullo spessore delle componenti classiche, bizantine o genericamente orienta- 
leggianti, gotiche. Per giungere alla formulazione di un’identitä storica che ri- 
manda, secondo l’autrice, alla questione della modernitä come categoria inter- 
pretativa in relazione alla Venezia medievale. Il saggio di Peter Schreiner, 
in una ben scandita cronologia, ci aiuta a riconoscere la parabola della perce- 
zione bizantina dei Veneziani: i quali, da una posizione molto sfumata e di 
sfondo negli interessi e nella considerazione imperiale greco bizantina, dall’XI 
secolo in poi si impongono gradualmente all’attenzione come soggetto auto- 
nomo e distinto. In un primo momento, popolo traitanti dell’Impero, mercanti 
enon membri di uno Stato, essi appaiono dal 1082 sulla scena storica in veste 
di alleati, allorche l’imperatore Alessio I ne richiede l’aiuto militare dopo l’at- 
tacco normanno a Durazzo. Cronache e storie si dedicano allora sempre piü a 
memorizzare la presenza e l’emancipazione di questi sudditi: dalla cacciata da 
Costantinopoli del 1171 alle vicende precedenti e successive allaIV crociata, la 
fisionomia del veneziano si precisa con fatica ma con costanza nella storiogra- 
fia e nella cronachistica bizantina (Niceta Coniata, Giovanni Cinnamo, Deme- 
trio Calcondila, Demetrio Cidone, Silvestro Siropulo e altri) fino ad avvicinarsi 
alla costruzione del mito. Costruzione che, dopo la caduta di Costantinopoli 
del 1453, si traduce in un atteggiamento amichevole, quasi assimilativo di una 
continuita e di una sorellanza che vengono sintetizzate da Bessarione nell’im- 
magine di Venezia come seconda Bisanzio. La dimestichezza con il mondo 
turco di Giampiero Bellingeri aiuta ad affrontare con efficacia quello che or- 
mai si puo considerare un filone consolidato di studi: la prospettiva ottomana 
sulla Serenissima. Qui lo „sguardo“ conosce un’intensificazione mediata dal- 
l’autostima turca in una relazione a senso unico che, mentre provoca ad occi- 
dente una vigilanza e un interesse ininterrotto, vive di distacco e di silenzi ad 
oriente. Linteresse turco risulta perciö segmentato e segmentante, nel quale il 
rispetto per i veneziani non & tanto affare del Consiglio imperiale dei Sultani 
ma semmai delle potenze occidentali, a cominciare dai re Franchi sino agli im- 
peratori e ai sovrani moderni. Le osservazioni e le note a margine, frenate da 
un’inibizione propagandistica, rimangono nell’ambito di una erudizione limi- 
tata, nella quale giocano tuttavia un ruolo rilevante le scienze geografiche e 
cartografiche: in realta, ci si chinerä sulla storia istituzionale e politica della 
Repubblica soltanto in un’epoca di speculare declino a partire da un inoltrato 
XVII secolo. Massimo Miglio con schizzi estemporanei tratti dal Platina, da 
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Iacopo Ammannati, dalla Cronica dell’Anonimo romano, da Marco Antonio 
Altieri, da Pomponio Leto, ci dimostra quanto sia ancora lunga la strada per la 
composizione di una „visuale“ romana, comunale o pontificia che sia, apparte- 
nente all’epoca tardo medievale. Uno sguardo piuü definito, anche se non privo 
di contraddizione e di intermittenze, € quello degli omologhi repubblicani e 
marinari genovesi Cosi come appare nel contributo di Giovanni Assereto.In 
esso si sottolinea la differenza strutturale tra un senso del pubblico e una vo- 
cazione ad una statualitäa regolatrice della comunitä (Venezia), e una realta fa- 
zionaria esaltata e nutrita dall’individualismo e da una straordinaria energia 
commerciale governata da un’imprenditoria mercantile privata (Genova). Una 
diversita genetica e fondativa caratterizzata da inimicizia in quadranti affari- 
stici non di rado adiacenti e sovrapposti, punteggiata da conflittualita e vio- 
lenze terribili sino a tutto il XTV secolo; un confronto che si attenua nell’eta mo- 
derna per scivolare in un sostanziale disinteresse reciproco determinato dalla 
crisi e dalla scomparsa, nel caso genovese, dell’impero coloniale. Rimangono 
viviinvece alcuni punti qualificanti di una relazione inconfessata e inconfessa- 
bile da parte di Genova nell’ammirazione, con intenti comparativi, del modello 
politico veneziano, in rivisitazioni storiche fitte di comparazioni tra una „con- 
cordia“ riuscita e una litigiosita senza redenzione, che rende problematici gli 
assetti istituzionali e costringe alla subalternita agli Spagnoli: trasuda un’invi- 
dia, ci suggerisce l’autore, che ha come oggetto lalibertä politica e laricchezza 
culturale di una grande cittä che, al contrario di quanto avviene nella Repub- 
blica di San Marco, & „incapace per tutta l’eta moderna di dotarsi d’una vera 
universitä“ (p. 104) e finisce per rattrappirsi in una dimensione malinconica di 
neutralitä, ravvivata soltanto dal dinamismo finanziario di poche e privilegia- 
tissime famiglie. Bernd Roeck ciintroduce a sua volta in un suggestivo itine- 
rario di passioni, di studi e di influenze intellettuali che compongono il rap- 
porto tra architetti (0 meglio, costruttori) tedeschi del Rinascimento. Alla fine 
del Cinquecento, attraverso soprattutto le testimonianze di Heinrich Schick- 
hardt ed Elias Holl, si puö osservare come esista una committenza interes- 
sante, proveniente sia da privati che da consigli cittadini (come nel caso di 
Norimberga), che coniugata ad una consolidata rete commerciale con la Ger- 
mania meridionale determina una facilitä di frequentazione ricca di conse- 
guenze. Innanzitutto per la vitalitä del dibattito sull’architettura in Europa, nel 
quale imodelli eilibri veneziani hanno una parte considerevole; e quindi per la 
ricostruzione della percezione del „turista architetto“ che, dotato di un occhio 
specialistico e sensibile all’apprendimento e all’aggiornamento, assume con- 
cetti e tecniche architettoniche che possono essere poi reperiti, aprova di una 
profonda sedimentazione intellettuale e relazionale, in importanti e cultural- 
mente vivaci cittä tedesche dell’eta moderna, come Augusta e Norimberga. 
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Una Venezia divenuta espediente per misurarsi, attraverso la descrizione este- 
riore, 0 immedesimarsi attraverso una pur sempre autodescrizione interiore, & 
quella che traspare nella proposta di Eugenio Bernardi che si addentra nel- 
V’analisi degli atteggiamenti mentali e letterari di Goethe, Platen, Thomas Mann, 
Rilke, Hofmannsthal con l’aggiunta di un disilluso e tormentato Wagner. All’in- 
terno di un contesto, in cui € evidente il legame tra il declino e la perdita della 
liberta secolare, si assiste alla contorsione percettiva e riflessiva, di sublime 
livello nella cultura tedesca citata, intorno ai temi fondamentali della vita e 
della morte, della bellezza e della malinconia decadente, della nostalgia storica 
in bilico tra passato e presente. Sorprendente & invece quanto emerge nella ri- 
costruzione di Markus Engelhardt delle testimonianze ricavate essenzial- 
mente dalle annotazioni dei compositori (Wagner, Caikovskij, Mendelssohn- 
Bartholdy, Schumann, Spohr e altri). Da un lato osservazioni prosaiche, se vo- 
gliamo anche banali agli occhi smaliziati contemporanei, infatti abbondano nel 
ricordare gondolieri e gondole, l’assenza di cavalli, la vita acquatica, la piazza e 
la basilica di San Marco, il Palazzo ducale, ma anche i giardini pubblici, imen- 
dicanti e i truffatori, le zanzare e gli insetti, il cibo e la sporcizia. Dall’altro la 
vera assente risulta essere la curiositä verso la vita musicale della cittä che 
viene invece ammirata „figurativamente“ con la magnificazione della pittura e 
dell’architettura, e resa ancor piü singolare dalla sensazione anomala provo- 
cata dal suo silenzio che forse vede proprio qui, nelle memorie dei musicisti, 
comprovata la sua funzione di inevitabile genitore del suono. Infine, Gherardo 
Ortalli ripercorre il fecondo sentiero dell’autorappresentazione di Venezia, 
considerando gli elementi piü distintivi di un continuo processo di costruzione 
consapevole e legittimante, aseconda dei quadri storici di riferimento, dell’im- 
magine di se stessa. In questa operazione egli prende in considerazione tre 
passaggi che sono insieme cronologici e fattuali ricavati principalmente dalla 
cultura storica e memorialistica: l’invenzione della propria origine, raccontata 
ricorrendo a riferimenti plastici modellabili sulle immigrazioni classiche 
troiane, sulla natura selvaggia e locale di popolazioni autoctone e indomite, 
sulla rifondazione carolingia. Temi che poi tornano, nel secondo e nel terzo 
elemento campione utilizzati da Ortalli, per esaltare la libertä e la vocazione 
imperiale e colonizzatrice di una potenza nata libera e destinata per missione 
ad esportare i propri valori fondativi altrove, per alimentare nel tempo il pro- 
prio mito del buongoverno e del rispetto delle regole e degli accordi. Ne risulta 
una grande capacita nel comporre accuratamente la propria immagine, non di 
rado con spudorati falsi storici, con omissioni deliberate oppure con enfasi e 
dilatazioni abnormi di fatti e persone, sino a quando, dopo la sua caduta nel 
1797, non saranno gli altri a disegnare i tratti e le fattezze di una „bella signora“ 
che non era „piü padrona di se stessa“ (p. 217). Stefano Andretta 
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Cesare Scalon, Ilibri degli anniversari di Cividale del Friuli 1-2, Fonti 
per la storia della Chiesa in Friuli, Serie medievale 5-6, Roma (Istituto storico 
italiano per il Medio Evo) 2008, 524; 525-1044 S., 13 Grafiken und Ktn., 63 Taf., 
ISBN 978-88-87948-23-3, € 90. — Drei Nekrologien aus Cividale, einstmals 
dem Zentralort des Friaul, werden hier in vorbildlicher Edition veröffentlicht: 
des Kapitels der Hauptkirche S. Maria Assunta und der Mendikantenkonvente 
S. Domenico und S. Francesco. Das erste ist höchstwahrscheinlich 1332 an- 
gelegt worden, den Grundstock bildet die Kopie einer älteren Vorlage, der Vf. 
kann den ersten Schreiber, der noch bis 1338 Nachträge hinzufügte, durch 
Schriftvergleich mit dem Notar Paolo di Giovanni da Modena identifizieren. 
Die Notizen über Verstorbene und ihr Gedenken gehen bis in das Ende des 
12. Jh. zurück. Die späteren Zusätze sind dicht noch im 16. Jh., Nachzügler ge- 
hören dem 17. an. Der Folioband liegt heute im Museo archeologico nazionale 
zu Cividale, das auch das Archiv des Kapitels hütet, soweit erhalten. An einen 
anderen Ort sind dagegen die beiden Exemplare des Nekrologiums des Domi- 
nikaner-Klosters gelangt: Sie gehören zum zentralen Archiv der Ordensprovinz 
Lombardei im Convento patriarcale di S. Domenico zu Bologna. Das ältere 
wurde zu Beginn des 14. Jh. angelegt und bis 1421 geführt, das jüngere ist eine 
Abschrift daraus (doch sind in der Regel die Todesjahre weggelassen worden), 
die Einträge in ihm setzen sich bis in das 16. Jh. fort. Auch das Totenbuch der 
Franziskaner ist gewandert, aber nur bis Udine in die dortige Kommunalbiblio- 
thek. Wie bei den anderen handelt es sich um eine großformatige Pergament- 
handschrift. Die Anlage geht auf das 14. Jh. (3. Jahrzehnt) zurück, geführt 
wurde das Verzeichnis bis in die zweite Hälfte des folgenden. Für die zahllosen 
Personen, deren Erinnerung durch die Nekrolog-Einträge wachgehalten wurde, 
bringt der Vf. biographische Anmerkungen mit vielfachen Belegen, für deren 
Ausarbeitung er die gesamte lokale Überlieferung, gedruckt und ungedruckt, 
ausgewertet hat. Der Informationsreichtum wird durch umfängliche Register 
erschlossen: der Personen- und der Ortsnamen sowie der vorkommenden Be- 
rufe mit den dazugehörigen Menschen. Einleitend gibt der Vf. Beschreibungen 
der Handschriften, die den kodikologischen und paläographischen Experten 
verraten. Außerdem bietet er in ausführlicher Darlegung eine erste Auswer- 
tung des edierten Materials sowohl für die Geschichte der drei behandelten 
kirchlichen Institutionen als auch für die Personen und die von ihnen darge- 
brachten letztwilligen Stiftungen, die nach sozialhistorischen Gesichtspunk- 
ten in systematischer Ordnung vorgestellt werden. Damit ist aber noch keines- 
wegs erschöpft, was diese Zeugnisse an Informationen zu bieten haben - sie 
stehen nun für vertiefende Studien bequem zur Verfügung. Schon die sorgfäl- 
tige typographische Gestaltung und die Ausstattung der beiden Bände mit vor- 
züglichen Farbabbildungen machen einen Genuss aus dem Umgang mit dieser 
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Publikation, Ergebnis der Kooperation zwischen dem Friauler Istituto Pio Pa- 
schini und dem römischen Mittelalterinstitut. Dieter Girgensohn 


Le carte del monastero di S. Pietro di Modena (983-1159), a cura di 
Domenico Gerami, Italia benedettina XXX, Cesena (Badia di Santa Maria del 
Monte, Centro storico benedettino italiano) 2008, LXVII, 226 pp., € 50. - Come 
nota don Giovanni Spinelli OSB nella presentazione al volume (pp. VII-VII), 
il ricco e vario panorama di fondazioni monastiche dell’Emilia Romagna pre- 
senta una situazione nella quale „sipuö ben dire che ogni vescovado ha avuto il 
suo monastero cittadino“ (p. VIID: in tale quadro, S. Pietro di Modena si carat- 
terizza appunto quale fondazione nata in uno strettissimo legame con l’epi- 
scopato della citta della Ghirlandina. Affiancato da poderosi protagonisti delle 
vicende territoriali di area modenese - lo stesso potere episcopale, i Canossa e 
l’abbazia di Nonantola — tale monastero & rimasto sottoesposto nel panorama 
delle ricerche. Se le pagine di presentazione giä ricordate e quelle di Bruno 
Andreolli (pp. IX-XV]) orientano sul percorso che ha portato alla nascita 
di questo volume, quelle introduttive dello stesso Cerami (pp. XVII-XLV), 
dichiarano lo „scopo primario“ dell’edizione: „fornire agli studiosi uno stru- 
mento di indagine capace di ampliare in modo organico la conoscenza della 
storia del cenobio benedettino modenese“ (p. XVID). Si puö dire senz’altro che 
lintento € stato egregiamente perseguito con un’edizione di intelligente im- 
postazione: ad esempio, va segnalata la pragmatica soluzione con la quale C., 
da un lato, rispetta in pieno le odierne condizioni archivistiche, scegliendo il 
fondo dell’Archivio di Stato di Modena, Fondo Soppressioni Napoleoniche, 
Monastero di San Pietro di Modena, quale oggetto principale dell’edizione ma, 
dall’altro, non rinuncia a dare conto di altri documenti custoditi presso l’Archi- 
vio di Stato di Verona, fondo S. Michele in Campagna, e presso l’Archivio di 
Stato di Milano, Diplomatico, Pergamene per fondi, che lo studioso pubblica in 
appendice, dopo averli collegati al nucleo delle pergamene di S. Pietro grazie a 
un’accorta analisi delle vicende storico-archivistiche di cui dä conto nell’intro- 
duzione. C. fornisce anche l’indicazione di altri 13 pezzi oggi dispersi, di cui si 
ha notizia attraverso un Indice delle Pergamene scritte tutte che si conservano 
nell’Archivio del Monistero di Modena, compilato nell’anno MDCCLXXI, 
anonimo, diviso in due tomi e conservato anch’esso presso l’Archivio di Stato 
di Modena. Tutto ciö, cosıi, fa salve tanto le attenzioni dei diplomatisti per edi- 
zioni correttamente impostate quanto quelle degli storici, sempre desiderosi di 
avere quadri quanto piü possibile ampi della documentazione. Oltre a dare 
conto puntualmente delle vicende delle pergamene del monastero, di cui in- 
quadra anche le tipologie negoziali e i contenuti giuridici, l’introduzione pro- 
pone un primo inquadramento generale delle vicende storiche del monastero 
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e, con un paragrafo conclusivo, ricerca almeno le tracce di quella spiritualita 
monastica sempre difficile da individuare sulla base delle fonti documentarie, 
assai piüu generose nel fornire indicazioni di natura economica, giuridica, So- 
ciale e politica. All’introduzione fanno seguito un regesto dei documenti editi 
(pp: LI-LXII), un prospetto della tipologia degli atti e la legenda di sigle e ab- 
breviazioni (pp. LXV-LXVID). Segue il cuore del lavoro, 185 pagine contenentii 
101 documenti del fondo oggetto dell’edizione e un’altra decina (pp. 187-196) 
contenente l’appendice documentaria di cui si sopra detto. Infine, un’utile se- 
zione di corredo, con alcuni elenchi: quello degli abati e dei monaci del mona- 
stero di San Pietro di Modena (996-1159), quello dei notai (rispettivamente 
pp. 197-198 e pp. 199-200), quello dei documenti non rogati da notai (p. 201) e, 
ancora, quello relativo ai documenti privi di completio notarile (p. 202). Chiu- 
dono il libro la bibliografia (pp. 203-209) e gli indici onomastico, t0ponoma- 
stico e generale (pp. 211-227). Mario Marrocchi 


Giorgio Tamba, Il regime del popolo e delle arti verso il tramonto. In- 
novazioni e modifiche istituzionali del comune bolognese nell’ultimo decennio 
del secolo XIV, Testi per la storia di Bologna 1, Sala Bolognese (Forni) 2009, 
217 S., 8 Taf., ISBN 978-88-271-3040-7, € 48; Tommaso Duranti, Diplomazia 
e autogoverno a Bologna nel Quattrocento (1392-1466). Fonti per la storia 
delle istituzioni, Bologna medievale ieri e oggi 11, Bologna (CLUEB) 2009, 474 
S., ISBN 978-88-491-3201-4, € 38. — Die Behauptung der Selbständigkeit in der 
kommunalen Verwaltung war für die Städte des Kirchenstaates immer eine 
prekäre Angelegenheit. Bologna war nach Rom die gröfßste, so darf man gerade 
dort ein starkes städtisches Selbstbewusstsein erwarten. Zu diesem Thema 
gibt es zwei neue Bücher, die zudem einen dichten zeitlichem Zusammenhang 
aufweisen. Nach wechselnden Phasen der Machtausübung während des Auf- 
enthalts der Kurie in Avignon stellte der Kardinallegat Gil de Albornoz 1360 die 
direkte päpstliche Herrschaft wieder her, doch ging sie 1376 durch einen Auf- 
stand verloren (wie auch anderswo). Nun konnte ein kommunales Regime ein- 
geführt werden, getragen vom Volk und von den Zünften, doch unter der Lei- 
tung einer Schicht führender einheimischer Familien, die allerdings stets zur 
üblichen Aufspaltung in Parteien neigte; in der Konsequenz wurde die parti- 
zipatorische Verfassung 1401 durch die Signorie von Giovanni I. Bentivoglio 
abgelöst. Diesen Abschnitt der städtischen Geschichte beschreibt Tamba als 
ausgewiesener Kenner der reichen Materialien des Staatsarchivs Bologna, er 
kann sich ebenso die fruchtbare lokale Chronistik zunutze machen. Sein be- 
sonderes Augenmerk gilt den Institutionen der Verwaltung und Regierung mit 
ihrem häufigen Wechsel: Anziani, Dieci di balia, Otto di pace, Sedici Rifor- 
matori, Venti Deputati eigens für die Einnahmen und Ausgaben, wieder 
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Sedici Riformatori tauchen auf, zusätzlich Nove Deputati zur Reform der 
städtischen Grundordnung, dazu eine kurze „criptosignoria“ von Carlo Zam- 
beccari. Die Entwicklung atmet den Geist des Experimentierens, aber das be- 
deutete eben auch Mangel an Stabilität der Verfassungsstruktur, die von diver- 
gierenden Kräften in Gefahr gebracht wurde. — Duranti fasst einen längeren 
Zeitraum ins Auge, in den Mittelpunkt stellt er das Funktionieren der städti- 
schen Einrichtungen auch unterhalb der Ebene der von außen eingesetzten 
Repräsentanten der Herrschaft. Er lässt seine Darstellung im Jahre 1392 begin- 
nen mit der Übertragung des apostolischen Vikariats über die Stadt und ihren 
ausgedehnten Distrikt für 25 Jahre durch Bonifaz IX. an die Gesamtheit der 
Bürger, deren nach Perugia zur Kurie gekommene Gesandte zugleich feierlich 
den Treueid auf den Papst ablegten. Es folgen eine Übersicht über die diplo- 
matischen Beziehungen Bolognas zu den Päpsten in den folgenden Jahrzehn- 
ten bis zu einer Bestätigung früherer Vereinbarungen durch Paul II. im Jahre 
1466, dann eine Charakterisierung der städtischen Selbstverwaltung, meist un- 
ter dem päpstlichen Gouverneur, und zuletzt eine Untersuchung der Privi- 
legien für Angehörige der Familie Bentivoglio - Grundlagen für deren „fast 
herrschaftliche Macht“. Die Darstellung dient zugleich als Kommentar zum 
Dokumentenanhang, der fast zwei Drittel des Bandes füllt. Die abgedruckten 
Texte setzen mit dem langen Instrument über die genannte Verleihung von 
1392 ein; hier ist zu bedauern, dass der Vf. sich allein auf die lokal überlieferte 
Kopie gestützt und nicht die Gelegenheit genutzt hat, aus ihr und den im Vati- 
kanischen Archiv vorhandenen Exemplaren eine kritische Edition herzustel- 
len. Dasselbe gilt für die anschließenden 20 Stücke zu den Beziehungen zwi- 
schen den Päpsten und der Stadt (anderswo liegende Kopien werden nicht 
genannt). Ein zweiter Teil des Anhangs bringt 16 Urkunden oder Aktenstücke 
zur Verfassungsstruktur Bolognas zwischen 1394 und 1457 sowie 8 lange Ab- 
schnitte aus den ungedruckten Statuten von 1454. Endlich folgen 18 Stücke 
über die (Sonder-)Rechte der Bentivoglio, zuletzt die Verleihung des Pfalzgra- 
fentitels durch Kaiser Friedrich III. aus dem Jahre 1461. — In beiden Büchern 
erschließen Register den Informationsreichtum. Bologna ist eine der wichtigs- 
ten Städte im sogenannten kommunalen Italien während des hohen und spä- 
teren Mittelalters, ihre Geschichte verdient Aufklärung durch detaillierte Ein- 
zelstudien wie die vorliegenden, und Quelleneditionen aus ihrer ansehnlichen 
Überlieferung sind allemal willkommen. Dieter Girgensohn 


Storia di Bologna. Vol. 3: Bologna nell’eta moderna (secoli XVI-XVI]). 
I. Istituzioni, forme del potere, economia e societa; II. Cultura, istituzioni cul- 
turali, Chiesa e vita religiosa, a cura di Adriano Prosperi, Bologna (Bono- 
nia University Press) 2007, 2 tomi, 1378 S., Abb., ISBN 978-88-7395-393-7; 
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978-88-7395-3944, je € 40. - Ein Handbuch zur Geschichte der Stadt Bologna 
auf neuestem Stand der Forschung war schon lange überfällig, denn die Ge- 
schichte dieser zweiten Stadt des Kirchenstaates ist nicht nur von lokaler, son- 
dern gesamteuropäischer Bedeutung. Die Stadt war ein Verkehrsknotenpunkt 
auf dem Weg nach Rom und ihre Rolle als wirtschaftliches, intellektuelles und 
kulturelles Zentrum in Oberitalien war in der Frühen Neuzeit ungebrochen. 
Die Vorstellung, dass die Geschichte Bolognas nach dem Ende der Signoria 
der Bentivoglio im Jahr 1506 nur noch ein dekadenter Abgesang gewesen sei, 
ist durch die Vielzahl der Forschungen der vergangenen Jahrzehnte, die alle 
historischen Felder abdecken, endgültig ins Reich der Legenden verwiesen 
worden. Die Quintessenz dieser Forschungsergebnisse wird hier auf höchs- 
tem Niveau dargestellt, und alle Exponenten der erneuerten bolognesischen 
Frühneuzeitforschung sind mit einschlägigen Beiträgen vertreten. Der erste 
Band befasst sich mit den politischen Institutionen und wirtschafts- und so- 
zialpolitischen Entwicklungen. Vorangestellt sind zwei ausgesprochen gründ- 
liche chronologische Einführungen von Andrea Gardi (1506-1650) und von 
Alfeo Giacomelli (1650-1796). Es ist begrüssenswert, dass der Herausgeber 
offensichtlich darauf setzte, die Pluralität der Ansätze und Einschätzungen, 
die vor nicht allzu langer Zeit noch zu scharfen Auseinandersetzungen der Pro- 
tagonisten geführt haben, hier gleichwertig zu Wort kommen zu lassen. Gardi, 
der die zentralistischen Tendenzen des frühneuzeitlichen Papsttums hervorge- 
hoben hat, ist hier ebenso vertreten wie Angela De Benedictis, die auch 
hier an ihrer These vom ungebrochenen „Governo misto“ (S. 201-271) festhält. 
Der zweite, mit über 1300 Seiten umfangreichere Band widmet sich allem, was 
im weitesten Sinne mit Kultur zu tun hat. Dies umfasst Quacksalber und Heiler 
(S. 683-770), Gaukler und Straßenpoeten (S. 771-814), aber auch Reisende 
und Sammler, die „die Welt nach Bologna bringen“ (S. 537-682). Doch der 
Schwerpunkt des zweiten Bandes liegt eindeutig und verständlicherweise auf 
der Universitätsgeschichte. Die verschiedenen Disziplinen (Medizin, Natur- 
philosophie, studia humanitatis) werden erfreulicherweise nicht nur unter 
geistesgeschichtlichen Aspekten erfasst, sondern auch in ihren sozialen und 
vor allem städtischen Vernetzungen. Dies wird im Beitrag von Miriam Turrini 
(S. 437-494) deutlich, die sich mit der Lehre der Theologie befasst. Theologi- 
sche Fakultäten spielten innerhalb der italienischen Universitäten und insbe- 
sondere in Bologna traditionell eher eine untergeordnete Rolle. Doch Theologie 
wurde nicht nur an der Universität gelehrt, sondern vor allem in den verschie- 
denen Klöstern, nicht zuletzt bei den Dominikanern. Wie die Autorin ausführt, 
liegt hier allzu viel noch im Dunkeln und der gegenwärtige Forschungsstand 
erlaubt es nicht, das ganze Spektrum des theologischen Denkens und Streitens 
in der Stadt zu erfassen. Die Darstellungen zu den verschiedenen Aspekten der 
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Universitätsgeschichte machen auch andere Forschungslücken deutlich. Der 
Beitrag von Marco Bresadola (S. 375-436) befasst sich mit Medizin und Na- 
turphilosophie, einem Bereich, in dem Bologna neben Padua eine führende 
Stellung in Europa einnahm. Es ist allerdings bedauerlich, dass der Autor in 
seiner Darstellung das 16. und 17. Jh. fast völlig ausblendet und sich vornehm- 
lich auf das 18. Jh. und Galvani konzentriert. Es wird daher nur schwer ersicht- 
lich, welche Entwicklung dieser Bereich im Cinque- und Seicento nahm, und 
wie sich der Übergang von der aristotelischen Ausrichtung hin zur wissen- 
schaftlichen Revolution gestaltete. Der zweite Teil des Bandes ist der Kirche 
und dem religiösen Leben gewidmet. Die Einleitung von Gabriella Zarri 
(S. 885-1003) hat fast das Format einer kleinen Monographie, und die weiteren 
Beiträge beweisen, wie vielfältig und ertragreich die Forschungen in diesem 
Bereich in den letzten Jahren waren. Auch in diesem Abschnitt ist eine Vielzahl 
von Herangehensweisen vetreten. Guido Dall’Olio (S. 1097-1176) gibt einen 
eindrucksvollen Überblick über die Aktivitäten der Inquisition vom 16. bis ins 
18. Jh. In verschiedenen Tabellen zeigt er zudem, wie sich das Profil der ver- 
folgten Vergehen über die Jahrhunderte veränderte. Es ist schade, dass nicht 
auch eine Tabelle der Inquisitoren und ihrer Amtszeit beigegeben ist, die es er- 
möglichen würde, das intellektuelle Profil dieser Amtsträger zu verfolgen, was 
wiederum durchaus Einfluss auf ihren inquisitorischen Eifer gehabt haben 
dürfte. Doch nicht nur die longue dure&e der Institutionengeschichte findet hier 
ihren Platz, sondern auch ein relativ kurzes Ereignis wie die einjährige Präsenz 
des Konzils von Trient von 1547-58, die Giuseppe Alberigo (S. 1177-1212) 
kompetent beleuchtet. Beide Bände schliessen mit einem ikonographischen 
Dossier ab, doch auch sonst sind alle Beiträge durchgehend reich und wir- 
kungsvoll illustriert. Dieses Handbuch wird sicherlich auf Dauer der Referenz- 
punkt für weitere Forschungen bleiben. Daher ist es bedauerlich, dass der Ver- 
lag nicht dafür gesorgt hat, dass jedem Beitrag ein bibliographischer Überblick 
beigegeben ist. Mühsam sucht man sich so die Literaturverweise über das Re- 
gister und dann über die Fussnoten. Bibliographien fehlen in italienischen Mo- 
nographien bekanntlicherweise zunehmend, bei einem Handbuch scheint es 
allerdings unverzeihlich, dem Leser nicht einen leicht erfassbaren bibliogra- 
phischen Überblick zu bieten, der Lesern Aufschluss gibt, was der Stand der 
Forschung im Jahr 2008 war. Nicole Reinhardt 


Le carte del monastero di S. Gregorio in Conca di Morciano, volume I 
(1014-1301), a cura di Emiliano Bianchi, introduzione di Nicolangelo 
D’Acunto, Ravenna (Girasole) 2009, 430 pp., ISBN 978-88-7567-511-0, € 40. — 
Il volume si propone come l’ultimo tassello di una serie di iniziative messe in 
atto negli ultimi anni (incontri di studio e pubblicazioni) per favorire la cono- 
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scenza del territorio morcianese attraverso lo studio della storia delle sue isti- 
tuzioni e, valorizzando in particolare il patrimonio documentario di eta medie- 
vale del monastero di San Gregorio in Conca, mette a disposizione di qualsiasi 
futura ricerca storica un corpus completo e affidabile di fonti. E noto che il 
monastero di San Gregorio in Conca, fondato poco dopo la metä dell’XI secolo 
dalla famiglia dei Bennonidi, con la collaborazione di Pier Damiani, e sotto- 
posto nel 1070 al vescovo Opizone di Rimini, rappresenta uno degli enti eccle- 
siastici piü significativi del territorio riminese e la sua documentazione riflette 
pertanto la complessitä dei rapporti intrattenuti con il territorio, con le altre 
istituzioni e (in senso lato) la societä. Attenendosi in un certo qual modo al cri- 
terio dell’„archivio ricostruito“, Emiliano Bianchi ha quindi approntato un’edi- 
zione puntuale e precisa (regesto, trascrizione e accurato apparato critico) di 
226 documenti — 26 dei quali sono deperditi noti per mezzo delle notizie o tra- 
scrizioni fornite dal Garampi e dal Rasi - attinenti aSan Gregorio in Conca, che 
si distribuiscono negli anni compresi tra il 1014 e il 1301; dalle prime carte che 
permettono di ripercorrere le vicende connesse alla costituzione del patrimo- 
nio iniziale dell’ente e danno prova dell’attenta gestione operata dalla famiglia 
dei Bennonidi (docc. 1-11), all’atto con cui l’abate Gregorio venne accusato di 
essere stato eletto in modo simoniaco e di essersi reso colpevole di un com- 
portamento immorale. L’edizione & preceduta da una interessante sezione in- 
troduttiva, in cui Nicolangelo D’Acunto, prendendo in considerazione i docu- 
menti nella loro „monumentalitä“, affronta alcuni degli aspetti propri della 
documentazione: le ipotesi sulla consistenza del tabularium monastico, le fi- 
gure dei notai responsabili della stesura degli atti e alcune caratteristiche lin- 
guistiche della loro produzione, la descrizione dei caratteri degli atti stessi, la 
loro distribuzione nel corso del tempo e le tipologie contrattuali; una moltepli- 
citä di utili spunti da cui prendere le mosse per indagare la documentazione 
stessa, le dinamiche della gestione patrimoniale del cenobio, nonche imomenti 
eiprotagonisti della sua vita istituzionale nell’arco di tre secoli. D’Acunto pun- 
tualizza che la documentazione edita si caratterizza per l’alto numero di con- 
tratti enfiteutici (piü della metä del totale), da attribuirsi presumibilmente alla 
cultura giuridica dei notai attivi nella zona riminese e ravennate, per la scarsa 
presenza di donazioni, scoraggiate forse dalla soggezione al vescovo di Rimini 
(doc. 13) e perlopiü circoscritte all’area in cui sorgeva il monastero, oltre che 
per l’assenza di documenti pontifici - fatta eccezione per quello di papa Boni- 
facio VIII del 18 gennaio 1298 (doc. 223) —, aspetto questo comune alle fonda- 
zioni guidate da Pier Damiani, il quale non si moströ particolarmente incline a 
richiedere privilegi che ne definissero il profilo giuridico; un importante docu- 
mento (doc. 116) testimonia invece la partecipazione dell’abate di San Grego- 
rio, Pietro, al capitolo generale dei monasteri benedettini esenti convocato il2 
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ottobre 1203 a Perugia da papa Innocenzo II. Lintroduzione & altresi correlata 
e completata da alcune tabelle che aiutano a comprendere la distribuzione de- 
gli atti nel tempo e la composizione del corpus documentario, oltre ad alcuni 
indici relativi ai notai, sia i rogatari sia gli autenticatori, che forniscono l’indi- 
cazione dell’autorita a cui gli scriventi facevano riferimento e dell’area geogra- 
fica in cui in genere si svolse l’esercizio della professione. La presente edizione 
ha dunque il merito di mettere a disposizione il testo (criticamente e attenta- 
mente valutato) delle carte medievali del monastero di San Gregorio in Conca 
per tutti coloro che, intendendo compiere un affascinante viaggio nel tempo, 
vorranno Studiarne i diversi aspetti, incrementando la conoscenza della storia 
di un cenobio che per un lungo periodo rappresentö il principale luogo di rife- 
rimento spirituale e religioso per la popolazione della media e basse valle del 
Conca. Gianmarco Cossandi 


Andrea Donati/Gian Lodovico Masetti Zannini, Santa Maria di 
Scolca abbazia olivetana di Rimini. Fonti e documenti. Cronotassi olivetana a 
cura di Dom Roberto Donghi, Italia benedettina 32, Cesena (Badia di Santa 
Maria del Monte, Oentro storico benedettino italiano) 2009, XXXIL, 396 S., 
27 Taf., keine ISBN, € 50. - Eine Reihe von Grußworten eröffnet den Band, bei- 
gesteuert haben sie der Bischof von Rimini, der Generalabt von Monte Oliveto 
Maggiore, die Präsidenten der Provinz Rimini und der dortigen Sparkassenstif- 
tung, der Arciprete von San Fortunato am Rande der Stadt, der zugleich den Ti- 
tel des Abtes von Santa Maria di Scolca führt. Die Kirche ließ Carlo Malatesta, 
der in der Politik seiner Zeit so rührige Herr von Rimini, zum Andenken an 
seine Eltern auf einem Hügel nahe der Stadt errichten und schenkte sie zu- 
nächst 1418 den ungarischen Pauliner-Chorherren, doch schon zwei Jahre spä- 
ter erwirkte er bei Martin V. die Erlaubnis, sie stattdessen einem anderen Or- 
den zu übertragen — das päpstliche Mandat an den Bischof von Rimini (Text: 
S. 171-173) trägt das Datum des 7. September 1420, es stammt nicht aus dem 
Jahre 1421, wie Donati im einleitenden Abriss der Gründungsgeschichte an- 
gibt, die lokale Tradition fortsetzend, doch erlauben das Pontifikatsjahr und 
der Ausstellungsort Florenz die eindeutige Zuweisung. Bald darauf hielten 
Mönche des Ordens von Monte Oliveto Einzug in die neue Anlage und gestal- 
teten sie zur Abtei aus, 1797 wurde sie aufgehoben. Archivalien aus dieser Pro- 
venienz bilden heute einen beträchtlichen Fonds im Staatsarchiv Rimini. Aber 
nicht von dort stammen die „Fonti e documenti“, die der Untertitel des Bandes 
verspricht. Seinen Hauptteil füllen vielmehr zwei alte historische Darstellun- 
gen: einmal der 1630 abgeschlossene Racconto istorico von Gasparo Rasi, cit- 
tadino nobile von Rimini, mit einer Menge inserierter Urkunden und Aktenstü- 
cke (S. 65-215), zum anderen eine alphabetisch geordnete Sammlung von 
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Notizen unter dem Titel Memorie di Scolca, verfasst 1777 vom Abt Giacinto 
Martinelli, der sich um die Ordnung des Archivs der Abtei verdient gemacht 
hatte, konzipiert als „libro delle cose memorabili del monastero“ (S. 217-284). 
Beide Werke sind von Masetti Zannini transkribiert worden, Donati hat sie mit 
historischen Anmerkungen versehen, wobei besonders nützlich ist, dass er für 
die von Rasi seiner Geschichte einverleibten Texte die jetzigen Aufbewah- 
rungsorte angibt, soweit sie sich haben finden lassen. Abgedruckt werden fer- 
ner die 1782 gewechselten Schriftsätze einer Kontroverse des Abtes mit dem 
Bischof von Rimini über das Recht auf die Besetzung der Pfarreien in Riccione 
und Morciano, ein Verzeichnis der 1599-1600 in der Bibliothek vorhandenen 
Bücher (298 Nummern, von einem Arithmetik-Lehrbuch bis zur Bibel) und die 
Verleihung des Abttitels an den Erzpriester der räumlich benachbarten Kirche 
San Fortunato durch den Bischof im Jahre 1925, abgefasst in flüssigem Latein 
(S. 285-294, 303-309, 311f.). Donghi hat aus den Familiarum tabulae in Monte 
Oliveto Maggiore die Namen der dort genannten Mönche von Scolca für die 
Zeit von 1422 bis 1600 zusammengestellt und durch eine Liste der Äbte bis 
1796 ergänzt. In seiner umfangreichen Einleitung sammelt Donati vor allem 
Notizen über die kirchlichen Besitzungen der Abtei und einige ihrer bedeuten- 
den Mitglieder. Der Band bietet nicht das Urkundenbuch, das man sich wün- 
schen könnte, wohl aber eine Fülle von Informationen über die Geschichte der 
Abtei aus den vier Jahrhunderten ihrer Existenz. Dieter Girgensohn 


La lunga storia di una stirpe comitale. I conti Guidi tra Romagna e To- 
scana; Atti del Convegno di studi organizzato dai Comuni di Modigliana e 
Poppi, Modigliana-Poppi, 28-31 agosto 2003, a cura di Federico Canaccini, 
Biblioteca Storica Toscana a cura della Deputazione di Storia Patria per la To- 
scana, Serie I, LVII, Quaderni della Rilliana 32, Firenze (Olschki) 2009, X, 524 
pp., ISBN 978-88-222-5861-8, € 55. - Un lasso di tempo decisamente molto 
ampio & intercorso tra la fine dell’estate del 2003, quando un folto gruppo di 
studiosi si riuni per un Convegno organizzato da Giovanni Cherubini, Giu- 
liano Pinto e Paolo Pirillo tra Modigliana e Poppi, nel cuore delle terre 
dominate per secoli dai Guidi, e l’uscita del volume dei relativi Atti che qui Si 
presenta e che va, in ogni caso, accolto positivamente. I Guidi, come altre di- 
scendenze comitali della penisola italiana, hanno conosciuto una vasta eco de- 
rivante dalla presenza di loro esponenti nell’opera letteraria di Dante, autore 
non a caso assai citato anche nelle diverse relazioni. Questi Atti non trascu- 
rano un solido allaccio con tale tradizione e con la ricca storiografia che si € 
occupata in passato della dinastia: ne da conto, in particolare, Giuliano Pinto 
nel saggio introduttivo, La storiografia sui conti Guidi, pp. 1-17. Pur nel rispetto 
di tale, solido passato, merito del volume € quello di offrire un profilo aggior- 


QFIAB 90 (2010) 


672 ANZEIGEN UND BESPRECHUNGEN 


nato su vari ambiti di ricerca, affrontati da ben 22 contributi. Ad essi vanno ag- 
giunti gli apparati introduttivi, gli indici dei nomi di persona e dei toponimi e 
l’ampia bibliografia complessiva, comprendente tutti i titoli citati nei vari 
saggi, per oltre trenta pagine composte con un piccolo corpo tipografico. Il li- 
bro offre cosi un quadro di insieme aggiornato e sistematizzato in modo plurale, 
capace di andare ben al di la del mero dato prosopografico. Anche quando i 
saggi del volume riprendono, infatti, vecchi problemi sulle vicende della fami- 
glia, come la capacita di muoversi sui due versanti dell’Appennino tosco-To- 
magnolo o il ramificarsi di essa in piu rivoli, fino al tramonto del medioevo, in 
un intreccio tra vicende urbane e rurali, ciö viene fatto nella capacitä di aggior- 
nare tali temi, illuminandoli tanto con nuove fonti — € il caso del magnifico re- 
gistro del 1332 presentato da Giovanni Cherubini e rinvenuto nei primi anni 
Novanta da Alberto Malvolti — quanto con l’aggancio ai piü recenti orienta- 
menti storiografici: si vedano, in questo Senso, i contributi di Maria Elena 
Cortese sulla presenza guidinga in territorio fiorentino e quello di Simone M. 
Collavini sulla dimensione economica e materiale della signoria guidinga 
tra fine secolo XI e primi decenni del XIII. Ancora, il libro include un vasto nu- 
mero di ricerche di tipo archeologico e storico-artistico che contribuiscono a 
superare la difficolta di seguire la continuita dinastica dei Guidi nella pluralitä 
di ambiti di azione dei diversi esponenti, riuscendo a mettere in evidenza sorti 
comuni e peculiarita proprie dei vari rami e dei diversi ambiti storico-geografici 
sui quali essi insistettero. Il taglio del volume, cosi, suggerisce una riflessione 
anche su un problema di metodo insito in ricerche tese a seguire le vicende di 
una dinastia, cioe quello relativo alla pluralita delle fonti a disposizione, che 
portano al rischio di perdere una specificita del metodo storico, cioe il rispetto 
filologico per il documento. Per i Guidi, tale questione € stata gia sollevata ri- 
spetto al lavoro di alcuni anni or sono di Natale Rauty, Documenti per la storia 
dei conti Guidi in Toscana, ricordato dallo stesso autore in questi Atti (Fonti do- 
cumentarie e narrative per la storia dei conti Guidi in Toscana, pp. 61-69) e gia 
segnalato in queste pagine (QFIAB 84 [2004], p. 708). I volume curato da Canac- 
cini, anche affiancato da altri studi recenti sui Guidi, come l’opera di Rauty ap- 
pena menzionata o il nutrito numero di voci biografiche uscite nel vol. 61 del 
Dizionario Biografico degli Italiani, consultabili anche su Internet all’indirizzo 
http://www.treccani.it/Portale/ricerche/searchBiografie.html, offre un aggior- 
namento interpretativo e metodologico non solo sulla specifica vicenda di tale 
dinastia ma anche, piu in generale, sullo studio dei ceti eminenti. In esso si va- 
gliano, infatti, le connessioni con altri nodi di potere presenti sul territorio, spe- 
cialmente per le fasi del pieno e tardo medioevo, anche tramite un approccio in- 
terdisciplinare che coinvolge, oltre agli storici, specialisti di discipline volte allo 
studio delle fonti materiali e iconografiche. Mario Marrocchi 
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Monica Baldassarri (Hg.), Reti d’acqua. Infrastrutture idriche e ruolo 
socio-economico dell’acqua in Toscana dopo il Mille. Atti della IH Giornata di 
Studio del Museo Civico „Guicciardini“ di Montopoli in Val d’Arno (Montopoli 
in Val d’Arno 19 maggio 2007), San Giuliano Terme (Felici) 2008, 155, [16] S., 62 
Abb., 20 Taf., 7 Ktn., ISBN 978-88-6019-205-9, € 25. — Gabriella Garzella 
stellt die Atti der Tagung vor (S. 9), deren Ziel es war, wie Monica Baldas- 
sarri in der Introduzione (S. 11-12) darlegt, nach zahlreichen Grabungen der 
letzten Jahre die Ergebnisse der archäologischen und architekturgeschichtli- 
chen Untersuchungen von Wasserbauten in der Toskana und die dazugehörige 
Quellenüberlieferung zusammenzustellen und miteinander zu vergleichen. Al- 
berto Malavolti, Chiuse, pescaie e mulini lungo l’Usciana nel Medioevo 
(S. 15-25), zählt die von den Quellen genannten Fischwehren und Mühlen ent- 
lang der Usciana auf, um dann den Bau einer kommunalen Mühle bei Ponte a 
Cappiano in den Jahren 1359-60 detailliert zu schildern. Olimpia Vaccari, 
Dal castello alla cittä: il mare e le acque nella costruzione di Livorno (S. 27-49), 
gibt einen Abriß von Livornos Siedlungsentwicklung und Wasserversorgung 
vom Mittelalter bis zum 19. Jh. Valeria Mouchet, Lacqua: pratiche quotidiane 
e rituali simbolici nella novellistica medievale toscana (S. 51-68), stellt aus 
dem Novellino, Boccaccios Decameron und Sacchettis Trecentonovelle die 
Passagen zusammen, in denen Quellen und Brunnen, das Meer, Flüsse, Seen, 
Kanäle, Fischteiche und Bäder den Hintergrund der Handlung bilden, und be- 
schreibt den Gebrauch des Wassers in den Erzählungen — vom Baden über das 
Händewaschen vor den Mahlzeiten sowie dem Haarewaschen der Frauen am 
Samstag bis zum Antreiben von Mühlen. Giulio Ciampoltrini, Consuelo 
Spataro, La cisterna e il castello. Lapprovvigionamento idrico nella Rocca 
di Villa Basilica tra fonti documentarie ed evidenza archeologica (75-82), 
beschreibt die um 1353 wohl erneuerte und jetzt ausgegrabene Zisterne der 
Rocca von Villa Basilica (LU). Alessandro Furiesi, Lacqua a Volterra e nel 
suo territorio in etä medievale (S. 83-95), führt seine vor acht Jahren vorge- 
legten Ergebnisse (Lacqua di Volterra. Storia dell’approvvigionamento idrico 
della cittä, Siena 1999) zusammenfassend und ergänzend aus, daß die auf der 
Anhöhe gelegene Stadt ihren Wasserbedarf aus Quellen und Zisternen bestritt. 
Während die Quellen, die in der Stadt, vor den Toren und im Umland entlang 
der Fernstraßen entsprangen, seit dem Jahre 1195 gut bezeugt sind und von 
der Kommune in Brunnenhäusern bzw. Brunnen gefaßt wurden, hat man auf 
dem Stadtgebiet bisher nur drei Zisternen gefunden, eine römische beim Bi- 
schofspalast und zwei weitere, private, aus dem 13. Jh. Den Bau von Zisternen, 
deren Reste auf Burgen nachweisbar und die im Umland häufig anzutreffen 
sind, hat die Kommune seit dem Jahre 1338 finanziell gefördert. Das Regen- 
wasser sowie Abwässer flossen, zumindest in der Nähe der Stadtmauern, 
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durch Kanäle ab, die unter den Straßen verliefen. Monica Baldassarri, Si- 
stemi di approvvigionamento ed impiego dell’acqua a Pisa e nel suo territorio 
dal Medioevo alla prima Etä moderna ($. 97-112), bietet einen Überblick über 
die Wasserversorgung Pisas und legt dar, daf3 das römisches Aquädukt von San 
Giuliano Terme nach Pisa im Mittelalter nicht mehr funktionierte und sich die 
Stadt aus 7-8m tiefen, an öffentlichen Plätzen gelegenen Brunnen versorgte, 
zu denen seit dem später 14. Jh. große Zisternen und seit 1595 großherzogliche 
Aquädukte kamen, bis schliefßslich 1925 eine allgemeine Wasserleitung gebaut 
wurde. Auch die auf den Anhöhen gelegenen befestigten Orte des Contado 
deckten ihren Wasserbedarf, sofern sie über keine Quellen verfügten, aus Zis- 
ternen. Schließlich behandelt die Vf. auch den Wasserverbrauch der verschie- 
denen Handwerke. Riccardo Belcari, La fonte di Canali alla Marina di Piom- 
bino. Approvvigionamento idrico, committenza e maestranze alla metä del 
Duecento (S. 113-130), beschreibt das 1248 erbaute monumentale Brunnen- 
haus Piombinos, stellt es neben ähnliche Bauten von Volterra (1245), Siena 
(1247, 1249) und Massa Marittima (1265), ordnet es kunsthistorisch ein und 
bringt seinen Skulpturenschmuck mit Formen in Zusammenhang, die bei den 
süditalienischen Bauhütten Friedrichs II. zu beobachten sind. Monica Bal- 
dassarri, Silvano Rabai, Le „acque“ del territorio montopolese tra il Me- 
dioevo e la prima Eta moderna (S. 131-141), beschreiben die mittelalterlichen 
Zisternen, aus denen sich die beiden Höhensiedlungen Marti und Montopoli 
versorgten, und schildern die Wasserversorgung der beiden Kommunen bis in 
die jüngste Zeit. Giulio Ciampoltrini, Roggero Manfredini, Consuelo 
Spataro, Acqua per bere e acqua per lavare a Santa Maria a Monte nell’Otto- 
cento: documenti e monumenti (S. 143-155), skizzieren die Reparaturen an 
zwei kommunalen Brunnen im 19. Jh. sowie deren Ablösung durch eine mo- 
derne Wasserleitung im Jahre 1937 und die Freilegung der noch erhaltenen, al- 
ten Brunnenreste im Jahre 2004. Thomas Szabö 


Federico Canaccini, Ghibellini e ghibellinismo in Toscana da Monta- 
perti a Campaldino (1260-1289), Nuovi studi storici 79, Roma (Istituto storico 
italiano per il Medio Evo) 2009, 437 pp., ISBN 978-88-89190-53-1, € 70. - A 
metä Trecento era ormai impossibile attribuire un contenuto effettivo ai ter- 
mini guelfo e ghibellino. Si trattava di etichette di volta in volta attribuite a fa- 
zioni che, quasi sempre, si contendevano il governo di una cittä. Era questa la 
sconsolata conclusione di Bartolo da Sassoferrato nel suo Tractatus de Guel- 
Sis et de Gibellinis. I libro di Federico Canaccini si propone di verificare quale 
fosse il significato di ‚ghibellino‘ nella Toscana della seconda metä del Due- 
cento: prima, cio&, che il termine (assieme al suo contrario) dilagasse nell’Ita- 
lia del nord come elemento di descrizione di lotte politiche le piüı varie. La mi- 
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nuziosa analisi che l’A. ci propone deve fare i conti con una storiografia 
nazionale viziata da pesanti pregiudizi. Per tutto l’Ottocento ‚guelfo‘ e ‚ghibel- 
lino‘ sono stati caricati di valenze ideologiche spendibili ora nel dibattito risor- 
gimentale sulla futura organizzazione dello Stato (si pensi al Neoguelfismo e al 
Neoshibellinismo), ora in quello del giovane Regno d’Italia riguardo all’atteg- 
giamento nei confronti delle istanze ‚progressiste‘ (ove ghibellino era sino- 
nimo di reazione nobiliare all’ascesa del popolo). Alla piü avvertita storiogra- 
fia novecentesca &@ apparso chiaro che la stessa tradizionale connotazione 
filoimperiale dei Ghibellini - omologa a quella filopapale dei Guelfi - € il retag- 
gio di un’epoca - gli anni dell’intervento di Federico II nell’Italia settentrio- 
nale - nella quale i due termini cominciarono appena ad essere usati, e solo nel 
contesto fiorentino. Le lotte di fazione sulle quali i termini si innestavano ave- 
vano alle spalle una lunghissima vita e motivazioni che, solo in maniera stru- 
mentale, incrociavano il grande contrasto tra Impero e Papato. Il contesto po- 
litico degli anni Sessanta del Duecento - dilaniato tra le pretese imperiali di 
Alfonso X di Castiglia, di Riccardo di Cornovaglia e del nipote di Federico II, 
Corradino di Hohenstaufen - € il migliore per indicare quale fosse l’esatto rap- 
porto del ghibellinismo con l’Impero. Nell’Italia comunale il ghibellinismo non 
era affatto una posizione ideologica di appoggio all’Impero contro l’egemonia 
del papato. Si trattava piuttosto di una fedeltä alla politica mediterranea degli 
ultimi rappresentanti della casata di Svevia: Federico II, prima, Manfredi poi. 
Assai significativa, in questo senso, la freddezza dei Ghibellini nei confronti di 
Corradino, prima che l’invasione di Carlo d’Angiö e l’uscita di scena di Man- 
fredi lo spingessero a rivendicare in armi l’ereditä del regno di Sicilia. Dopo il 
tramonto degli Svevi, piü ancora che il rapporto con gli Aragonesi, sara l’atteg- 
giamento anti-angioino a caratterizzare il ghibellinismo toscano. Specular- 
mente, anche il presunto atteggiamento anticlericale o addirittura filoereticale 
dei Ghibellini va ridimensionato. Se & vero che la scomunica colpi in effetti 
molti ghibellini, essa fu scagliata con esclusivi intenti politici: era spesso la di- 
retta conseguenza della fedeltä giurata a sovrani gia scomunicati. D’altra parte 
l’interdetto colpi molte cittä toscane sotto un regime guelfo e la stessa Firenze 
che nel 1260 combatteva i Senesi ghibellini e i Tedeschi di Manfredi era sotto 
interdetto da due anni. Le fonti narrative mostrano come traisecoli XIII e XIV 
si sia progressivamente affermata una damnatio memorie del ghibellinismo 
toscano. Sorta nell’ambito dei cronisti mendicanti (Salimbene de Adam, Tom- 
maso Tusco, Tolomeo da Lucca) la damnatio sarebbe poi stata assimilata e ad- 
dirittura amplificata dalla grande cronachistica trecentesca, specialmente fio- 
rentina (Compagni, Villani, Stefani). Dai cronisti la parte ghibellina viene 
ormai considerata corpo estraneo, fino al punto da non riconoscere alcuna le- 
gittimitä a tutti i governi cittadini di colore ghibellino che, pure, vi erano stati. 
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Il bel volume di Canaccini si completa con una ricca appendice, nella quale 

sono editi molti materiali utili alla ricostruzione di vicende, personali e non, 

che l’egemonia guelfa sulla storia toscana ha condannato fin’ora all’oblio. 
Enrico Faini 


Passignano in Val di Pesa. Un monastero e la sua storia, a cura di Paolo 
Pirillo, vol. I: Una signoria sulle anime, sugli uomini, sulle comunitä (dalle 
origini al sec. XIV), Biblioteca Storica Toscana a cura della Deputazione di 
Storia Patria per la Toscana, LIX, Firenze (Olschki) 2009, XI, 318 pp., ISBN 
978-88-222-5902-8, € 34. — San Michele di Passignano in Val di Pesa & una 
delle piü note fondazioni monastiche toscane: il suo ricchissimo fondo diplo- 
matico, confluito nell’Archivio di Stato di Firenze, € una formidabile miniera di 
informazioni per molti temi storiografici, storico-artistici, architettonici. Stret- 
tamente legato alla figura del fondatore dell’Ordo Vallisumbrosae, Giovanni 
Gualberto, che una forte tradizione vorrebbe discendere da una famiglia no- 
bile locale, Passignano & stato a piü riprese oggetto di indagini di illustri stu- 
diosi: basti citare i nomi di Johan Plesner, Elio Conti e Chris Wickham. Il Co- 
mune di Tavarnelle, nel cui territorio Passignano & inserito, con sensibilitä 
lungimirante ha sostenuto un progetto coordinato dallo storico dell’architet- 
tura Italo Moretti e dal medievista Paolo Pirillo, alla base di questo volume; 
ad esso fara seguito un secondo, maggiormente rivolto a indagini basate sulle 
fonti materiali. Il libro che si segnala offre un’equilibrata varieta complessiva 
di approcci e metodi di ricerca dei contributi, ordinati in sezioni. Dopo alcune 
pagine di introduzione, presentazione e premessa, un quadro storiografico & 
affidato all’esperienza di Giovanni Cherubini, dal titolo Johan Plesner ed 
Elio Conti: la vicenda di Passignano come paradigma di fenomeni generali 
(pp. 3-11); un’altra sezione interamente affidata ad un solo autore & la succes- 
siva, Prima del monastero, occupata dal saggio di Igor Santos Salazar, Il ter- 
ritorio prima del monastero. La media Val di Pesa nei secoli VI-IX, pp. 15-39. 
Segue una terza sezione che indaga i rapporti tra Passignano, Vallombrosa e 
Firenze. Il primo dei saggi dedicati al monastero, la comunitä vallombrosana e 
la vicina citta si deve ad Anna Benvenuti, San Michele aveva un gallo ... 
Spunti di riflessioni sulla dedicazione all’angelo, pp. 43-58: si tratta di un con- 
tributo di taglio agiografico intorno al santo cui la fondazione & dedicata; se- 
gue l’articolo di Francesco Salvestrini, San Michele Arcangelo a Passignano 
nell’Ordo Vallisumbrose tra XI e XII secolo, pp. 59-127, che ripercorre con am- 
piezza di argomenti temi affrontati da vari studiosi in anni pilı o meno recenti, 
anche proponendo proprie ed originali osservazioni, oltre ad offrire un interes- 
sante elenco di libri, arredi sacri e suppellettili con cui il monastero prov- 
vedeva alle necessitäa della dipendenza di San Michele a Poggio San Donato, 
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attribuibile al 1119, prestando fede al cronologo di Passignano. Chiude la se- 
zione Enrico Faini, Passignano e i Fiorentini (1000-1266): indizi per una let- 
tura politica, pp. 129-152 che mette in evidenza lo stretto legame tra mona- 
stero e cittä, con il piü vasto conflitto Papato — Impero a interferire in quella 
che fu, comunque, anche una vicenda relativa a relazioni socio-economiche 
tutte interne alle dinamiche di potere locali che legavano a doppio filo la fon- 
dazione del contado e il centro urbano. La terza parte, Il monastero, gli uomini, 
le comunitä & aperta da Maria Elena Cortese, Il monastero e la nobilta. Rap- 
porti con l’aristocrazia laica, formazione del patrimonio abbaziale e tradizione 
documentaria (secc. X-XI), pp. 155-181: un lavoro nel quale l’Autrice puo 
trasfondere l’accurata conoscenza dei patrimoni documentari fiorentini e 
delle vicende prosopografiche delle principali famiglie del contado fiorentino. 
Ad essa fa seguito Simone M. Collavini, I poteri signorili nell’area di San 
Michele di Passignano (secc. XI-XI), pp. 183-203. Questo saggio, pur corret- 
tamente ancorato a uno studio di caso, & anche occasione per l’Autore per una 
messa a punto di una stagione storiografica, quella relativa proprio all’inter- 
pretazione dei poteri signorili, la cui diffusione „e ritenuta da oltre un cinquan- 
tennio una trasformazione decisiva della societa medievale, tanto da aver me- 
ritato l’appellativo di ‚rivoluzione feudale‘ o ‚mutazione signorile‘ (p. 186). 
Collavini evidenzia l’odierna elaborazione di „modelli interpretativi piü 
complessi, in grado di dar conto della molteplicitä di forme ed esiti regionali“ 
(ibidem). Il terzo contributo della sezione € dovuto ad un ancor piü giovane 
studioso, Tommaso Casini, Labate e gli homines di Poggialvento (secc. XlI e 
XII), pp. 205-222 che presenta affermazioni assai interessanti sulle basi del 
potere dei monaci di Passignano, nelle quali, oltre alla terra, un ruolo determi- 
nante avrebbe avuto, secondo C., la guerra, ossia la propensione della comu- 
nitä chiantigiana non solo a non sottrarsi agli attacchi delle rivali realta laiche 
ma, anzi, a contrapporvisi con proprie clientele armate: una proposta interpre- 
tativa rispetto alla quale si attendono ulteriori sviluppi. Infine, Paolo Pirillo, 
L’abate, il Comune e i pesci del fossato: mezzo secolo di dispute a Passignano 
(secc. XII-XIV), pp. 223-252, ricostruisce con la competenza che gli € propria 
una vicenda relativa alla dimensione economica, lo sfruttamento della risorsa 
ittica dal fossato circostante il castello; da ciö, P. giunge a vedere il rapporto 
tra il potere signorile dei monaci e le nascenti istituzioni del Comune meno pa- 
cifico di come & stato fatto nel passato. La quarta ed ultima parte del libro, Te- 
stimonianze materiali, & quasi un prodromo al secondo volume annunciato 
nelle pagine introduttive: Italo Moretti, La badia a Passignano: le origini e 
’architettura medievale, pp. 255-274, ricostruisce la nascita delle strutture 
monastiche passignanesi, anche avvalendosi di un’accorta rilettura di studi 
della lunga tradizione storiografica relativa al monastero; GloriaPapaccio,l 
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mulini dell’abate. Il monastero e l’uso delle acque, pp- 275-292, offre in una ef- 
ficace sintesi le ampie conoscenze acquisite dall’Autrice sul tema degli opifici 
a forza idraulica. I monaci si impegnavano prima di tutto ad assicurarsi il di- 
ritto di sfruttamento delle acque per poi impegnarsi in un’opera di costruzione 
e di gestione delle strutture che sembrerebbe caratterizzasse non solo Passi- 
gnano ma anche altre fondazioni vallombrosane contermini la citta di Firenze, 
se non in „una vera e propria strategia suggerita dalla casa madre“, secondo 
una modalitäa per la quale „non & perö difficile ipotizzare delle linee di compor- 
tamento comuni all’Ordine“ (p. 292). Mario Marrocchi 


Monica Baldassarri/Giulio Ciampoltrini (Hg.), Tra cittä e contado. 
Viabilita e tecnologia stradale nel Valdarno medievale. Atti della II Giornata di 
Studio del Museo Civico „Guicciardini“ di Montopoli (Montopoli in Val d’Arno, 
20 maggio 2006), San Giuliano Terme (Felici) 2007, 120, [8] S., 74 Abb., 16 Taf., 
4 Ktn., ISBN 978-88-6019-133-5, € 25. — Die Freilegung einer mittelalterlichen 
Pflasterung auf dem Plateau der 1433 geschleiften Burg von Marti gab den An- 
stoß zu der Montopoleser Tagung, die sich zum Ziel setzte, die in den letzten 
zwei Jahrzehnten im unteren Arnotal ausgegrabenen, vor allem mittelalterli- 
chen Strafen miteinander zu vergleichen. Monica Baldassarri, auf deren 
Initiative die Tagung zurückgeht, faßt die Ergebnisse in ihrer Introduzione 
(S. 11-12) dahingehend zusammen, daß in Lucca und Pisa die Straßen von 
der Spätantike bis zum 12. Jh. mit großen Flußkieseln, von da an aber zuneh- 
mend mit Ziegelsteinen gepflastert wurden. Giulio Ciampoltrini, Marcello 
Cosci, Consuelo Spataro, Lasilice. Vie romane nei paesaggi medievali della 
Toscana nordoccidentale, tra documenti e fotografia aerea (S. 13-24), verbin- 
den urkundliche Strafsennennungen des frühen und hohen Mittelalters mit in 
Jüngster Zeit in Lucca bzw. im Luccheser Raum ergrabenen Wegeresten und 
weisen auf Luftbildaufnahmen den Verlauf der einstigen Via Aurelia südlich 
von Pisa nach. Rosanna Pescaglini Monti, La viabilitä medievale della Val 
di Chiecina tra continuita e cambiamento (S. 25-51), ediert zwei Urkunden, de- 
ren erste, von 1238, 80 Zeugenaussagen zum Streit um den Besitz der Zollstelle 
Ricavo enthält, an der Waren von der Straße auf den Wasserweg des Arno um- 
geladen wurden, und deren zweite, aus dem Jahre 1302, den Zoll von Santa Ma- 
ria del Monte und Montopoli behandelt. Antonio Alberti, Monica Baldas- 
sarri, Gabriele Gattiglia, Strade e piazze cittadine a Pisa tra Medioevo ed 
Eta moderna (S. 53-69), stellen fest, daß seit dem Jahre 1990 bei Grabungen in 
Pisa an 50 verschiedenen Stellen Zeithorizonte des 7.-16. Jh. freigelegt wur- 
den, und beschreiben die interessantesten Pflasterungsfunde, die seit dem 
12. Jh. aus breitkant verlegten Ziegelsteinen bestehen. Mara Febbraro, An- 
tonino Meo, La strada di Marti. Indagini archeologiche nell’area Porta Pisana 
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(S. 71-89), skizzieren den oben bereits erwähnten Fund von Marti und weisen 
darauf hin, daß sich die Technik, zum Pflastern verwendete Flußkiesel in eine 
Sandschicht zu betten, die ihrerseits auf einer feinen Kalkschicht aufliegt, 
in der Toskana bei mehreren städtischen Grabungen beobachten läßt. Giulio 
Ciampoltrini, Gli „astrachi“ bassomedievali di Lucca (S. 91-100), stellt die 
Nachricht der Gesta Lucanorum zu 1237, nach der die Konsuln in diesem Jahr 
Pflasterungen durchführen lief3en, in den Zusammenhang mit ähnlichen Nach- 
richten aus Florenz, Siena und Castelfranco und verbindet sie u.a. mit einem 
konkreten Fund aus Lucca. Alessandro Giannoni, Una via selciata tardori- 
nascimentale a Altopascio (S. 101-109). Elisabetta Abela, Susanna Bian- 
chini (con un contributo di Giulio Ciampoltrini), Ponti medievali e ri- 
nascimentali del territorio di Lucca: acquisizioni di scavo (S. 111-120), 
beschreiben die Reste einer Brücke über einen im 16. Jh. angelegten einstigen 
Kanal, auf dem das Matrial für die letzten Stadtmauern von den Steinbrüchen 
des Monte Pisano herangeführt wurde, und weisen auf die Freilegung eines 
Abschnittes der antiken Straße Lucca-Florenz bei Capannori hin. 

Thomas Szabö 


Alberto Malvolti/Giuliano Pinto (Hg.), Il Valdarno inferiore terra di 
confine nel Medioevo (secoli XI-XV). Atti del convegno di studi (30 settem- 
bre - 2 ottobre 2005), Biblioteca storica toscana I 55, Firenze (Olschki) 2008, 
VI, 450 S., Abb., ISBN 978-88-222-5783-3, € 45. - Giuliano Pinto, Il Valdarno 
inferiore tra geografia e storia (S. 1-15), weist einleitend darauf hin, daf3 das 
am Unterlauf des Arno zwischen Empoli und Cascina gelegene Untersu- 
chungsgebiet sich durch gleichmäßige Stadtferne von Pisa, Lucca und Florenz 
auszeichnet, was die Bildung einer Reihe kirchlicher und privater Grundherr- 
schaften begünstigte. In der kommunalen Zeit stießen in dieser fruchtbaren 
Ebene die Interessen von Pisa, Lucca und Florenz aufeinander, die dort ihre 
bewaffneten Konflikte austrugen, was die verschiedenen Siedlungen bewog, 
sich durch Befestigungswerke zu schützen, die zu ihrer Einwohnerzahl in kei- 
nem Verhältnis stand. Maria Luisa Ceccarelli Lemut, Giurisdizioni signo- 
rili ecclesiastiche e inquadramenti territoriali (S. 17-41), zeigt, daß die territo- 
riale Expansion Pisas mit Erwerbungen der Erzbischöfe beginnt, die vom 
Aussterben der Cadolinger und dem Tod Mathildes von Tuszien profitieren, 
und seit dem 12. Jh. von der Kommune fortgeführt wurde. Paolo Pirillo, Po- 
polamento e insediamenti nel tardo Medioevo (S. 43-58), vermutet eine frühe 
Siedlungsbewegung vom Hügelland herab in die Ebene, auf die im 13. Jh. eine 
Phase der Siedlungskonzeration in befestigten, von den Kommunen gegründe- 
ten terre nuove folgt. Im 14. Jh. lebte dann ein Großteil der Landbevölkerung, 
selbst der kleineren Siedlungen, hinter Mauern. Mauro Ronzani, Definizione 
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e trasformazione di un sistema d’inquadramento ecclesiastico: La pieve Fu- 
cecchio e le altre pievi del Valdarno fra XI e XV secolo (S. 59-126), behandelt 
die Geschichte vor allem Fucecchios, dessen Kloster von Gregor VII. die Un- 
terstellung unter den päpstlichen Stuhl erwirkte (1085) und wenig später, 
durch Interpolation des Papstprivilegs, in den Besitz auch eines Taufkirchen- 
sprengels kam, was zu einem nicht enden wollenden Streit mit den Luccheser 
Bischöfen führte. Sergio Tognetti, Produzioni, traffici e mercati (secoli XII- 
XIV) (S. 127-150), zeichnet die auf Transportgewerbe, Fernkaufleute, Versi- 
cherungen und Kreditwesen gestützte wirtschaftliche Dynamik der Land- 
schaft nach, die sich unter der Herrschaft von Florenz verlieren sollte. Ga- 
briellaGarzella, I centri di nuova fondazione: tipologia, funzioni e connotati 
istituzionali (S. 151-163), stellt fest, daß der untere Arnolauf für Pisa ein ge- 
fährdetes Grenzgebiet war, und zeigt im Detail, daß es erst die Erzbischöfe von 
Pisa und dann die Kommune waren, die durch die Gründung befestigter neuer 
oder durch die Wehrhaftmachung alter Siedlungen dem Problem abzuhelfen 
suchten. Alberto Maria Onori, La vicaria lucchese della Valdarno: strutture di 
governo e pratiche amministrative (S. 165-228), behandelt die Geschichte ei- 
ner Reihe wichtiger Kastelle und geht auf die von den Staufern auf der Burg 
San Miniato eingesetzten Reichsbeamten ein, an deren Stelle Lucca nach dem 
Tod Heinrichs VI. und Friedrichs II. eigene Beamte schickte. Francesco Sal- 
vestrini, Il nido dell’Aquila. San Miniato al Tedesco dai vicari dell’Impero al 
vicariato fiorentino del Valdarno inferiore (secc. XI-XIV) (S. 229-278), gibt ei- 
nen Abrif3 über die Geschichte der Höhensiedlung San Miniato von ihren An- 
fängen, über ihre kommunale, territoriale und wirtschaftlichen Entwicklung, 
bis zu ihrer Eingliederung in das Florentiner Territorium im Jahre 1370 und 
geht auf die Rolle der Burg ein, die von Friedrich I. bis Friedrich II. von al- 
len Herrschern als Sitz der Reichsverwaltung genutzt wurde. Paolo Morelli, 
Signorie ecclesiastiche e laiche nel Valdarno lucchese fra X e XII secolo 
(5. 279-315), schildert die seit dem Pontifikat von Bf. Rudolf (1112-1118) zu 
beobachtende Politik der Luccheser Bischöfe, die eine Reihe von Grundherr- 
schaften ganz oder teilweise erwarben und damit der späteren Expansion der 
Kommune vorarbeiteten. Laura de Angelis, Il Valdarno inferiore nell’osser- 
vatorio degli ufficiali fiorentini (fine XII - inizio XV secolo) (S. 317-337), zeigt, 
daß Florenz den Kommunen des Valdarno inferiore, die sich ihm nach und 
nach unterwarfen, ihre Verwaltungsstruktur beließ, ihnen jedoch einen Flo- 
rentiner als Podestä vorsetzte und sie im Vikariat Valdarno inferiore zusam- 
menfafßte. Der Vikar, der in San Miniato residierte, führte eine Art Oberauf- 
sicht, zu der die militärische Verteidigung des Gebietes und die Kriminalge- 
richtsbarkeit gehörten. Alberto Malvolti, Il comune di Fucecchio tra Lucca e 
Firenze (secoli XI-XIV) (S. 339-371), behandelt die Geschichte Fucecchios 


QFIAB 90 (2010) 


SIENA 681 


von den Anfängen bis zur Unterwerfung unter Florenz (1330) und geht auf das 
Vikariat des Valdarno inferiore ein, das auch von Karl von Anjou, von Rudolf 
von Habsburg und schließlich wieder von Lucca mit Beamten besetzt wurde. 
Italo Moretti, Architettura e urbanistica nel basso Medioevo (S. 373-391), be- 
schreibt die aus dem Mittelalter überkommene kirchliche, öffentliche und pri- 
vate Architektur und weist darauf hin, daß der oberste Teil des von Friedrich 
II. in den Jahren 1217-1221 erbauten Turmes von San Miniato das Vorbild für 
den Turm des Florentiner Palazzo Vecchio und der Sieneser Torre del Mangia 
gewesen sein dürfte. Paola Manni, Le aree linguistiche. Appunti per una 
prima ricognizione (S. 393-406), zeigt die lautlichen Eigenarten der Sprache in 
der untersuchten Gegend, die zwischen dem Florentinischen und dem West- 
toskanischen angesiedelt ist. Den für die historische Entwicklung einer Land- 
schaft und für die Geschichte der Reichsverwaltung in der Toskana aufschluß- 
reichen Band beschliefst ein von Sabrina Carli erstellter Namens- und 
Sachindex. Thomas Szabö 


Paolo Cammarosano, Siena, Il Medioevo nelle cittä italiane 1, Spoleto 
(Fondazione Centro italiano di Studi sull’alto Medioevo) 2009, Abb., 2 Ktn., 236 
S., ISBN, 978-88-7988-938-4, € 15. -— Der Vf., der schon verschiedene wich- 
tige Senensia vorgelegt hat, eröffnet hier eine neue Reihe, in der die großen 
Kommunen Italiens in der jeweiligen Besonderheit ihrer Geschichte, Quellen- 
überlieferung und baulichen sowie kunsthistorischen Hinterlassenschaft vor- 
gestellt werden. Der erste, Siena gewidmete Band bietet in den drei The- 
menabschnitten „Profilo generale“, „Fonti scritte“ und „Paesaggio urbano e le 
opere d’arte“ ein ebenso knappes wie umfassendes Bild der toskanischen 
Stadt, die auf den Besucher den Eindruck eines mittelalterliches Gesamt- 
kunstwerks macht. Der erste Abschnitt (S. 1-75) skizziert in einprägsamer 
Kürze die urbanistische und territoriale Expansion, die demographische Ent- 
wicklung und die politische wie wirtschaftliche Geschichte der Stadt, wobei 
die wichtigsten Ergebnisse der Forschung, bis in das 19. Jh. zurückreichend, 
angesprochen werden. Der nächste Abschnitt (S. 85-120) gibt aus erster Hand 
einen erschöpfenden Überblick über die gedruckten Quellen, vor allem aber 
über die ungewöhnlich reichen Bestände und verschiedenen Serien des Siene- 
ser Staatsarchivs und weist den Weg zu mancher noch lohnenden Untersu- 
chung. Der dritte Abschnitt (S. 121-163) geht, ausführlicher als der erste, auf 
die Baugeschichte der Stadt ein, auf den zentralen Platz (den Campo), den 
Palazzo pubblico, den Duomo sowie auf die Kirchen, die politische Botschaft 
ihrer Fresken, die Werke der Sieneser Malerei und die Baugeschichte der pri- 
vaten Palazzi. Das alles wird ohne Anmerkungen, aber mit einer ausführlichen 
Diskussion der Literatur dargeboten, deren vollständige Titel sich nebst einem 


QFIAB 90 (2010) 


682 ANZEIGEN UND BESPRECHUNGEN 


knappen Index am Ende des Bandes (S. 176-222) finden. Wollte man C.s Pu- 
blikation mit einem Satz charakterisieren, so müßte sie als ein mit großer 
Sachkenntnis und Passion geschriebenes, den Leser nie ermüdendes Orientie- 
rungs- und Nachschlagswerk zur Sieneser Geschichte bezeichnet werden, 
dem, um ein benutzerfreundliches Arbeitsinstrument zu sein, lediglich ein de- 
tailliertes Inhaltsverzeichnis fehlt. Thomas Szabö 


Fabio Gabbrielli, Siena medievale. Larchitettura civile. Fotografie di 
Andrea Sbardellati, Siena (Protagon) 2010, 343 S., 240 Farbabb., 9 Farbtaf., 
ISBN 978-88-8024-280-2, € 40. - Wer vom Reichtum und der Prachtentfaltung 
der Sieneser Bankiersfamilien des 13. Jh. oder der prägenden Kraft einmal ge- 
fundener Stilelemente für die Bautätigkeit der Bürger eine Anschauung haben 
will, der gehe nach Siena und nehme die Stadt in Augenschein - oder greife 
zum hier anzuzeigenden großformatigen Band und lasse sich durch Text und 
Bild in die mittelalterliche Baugeschichte der toskanischen Stadt einführen. 
Zehn Jahre hat G. das fotografische Material gesammelt, das er hier ausbreitet, 
begleitet von einem erläuternden Text, der sich auf eigene Arbeiten sowie eine 
lange Forschungstradition Sienas stützten kann und der kaum eine Frage des 
Lesers unbeantwortet läfst. Was hier vorgestellt wird, ist die Geschichte der 
wichtigsten zivilen Bauten Sienas, deren Fassaden und Stilelemente gelesen 
und, durch Quellen und Literatur gestützt, auf der chronologischen Schiene 
eingeordnet werden. Seinen besonderen Wert bekommt der Band durch die 
ungewöhnlich eng aufeinander bezogene Führung von Text und Bild, die zu 
einer Schule des Sehens wird, die das Auge auf das Ganze und auf seine Details 
richtet und die verwirrende Vielfalt der späteren Eingriffe in das mittelalter- 
liche Bauwerk in Wort und Bild auflöst. Besonders illustrativ sind dabei die 
paarweise gegenübergestellten Bilder, deren eines den aktuellen Baubefund 
dokumentiert, während das andere, in Fotomontage, die ursprüngliche Fassa- 
denansicht zeigt. Die chronologische Darstellung beginnt mit den aus hellem 
Stein erbauten torri und casetorri des 12. und frühen 13. Jh., von deren ur- 
sprünglich 60-70 Exemplaren heute — modifiziert, stark redimensioniert und 
in die Straßenzeile integriert - noch etwa 18 auszumachen sind und zehn de- 
tailliert beschrieben werden. Darauf folgt die Darstellung der Bautätigkeit des 
13. Jh., in dem die europaweit operierenden Bankiers der Stadt nicht mehr 
wehrhafte Geschlechtertürme, sondern Stadtpaläste errichten, deren Fassa- 
den immer noch aus dem repräsentativen Stein aufgeführt werden, während 
die übrigen Teile des Baus aus Backsteinen emporwachsen. Die Sieneser ver- 
wandten dabei anfänglich auch Ziegelsteine aus antiken Bauten, was sie, beim 
plötzlich ansteigenden Materialbedürfnis ihrer Großbauten, wie der Autor ver- 
mutet, zur eigenen Produktion des in der Antike beliebten Baustoffs veran- 
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lafste. Das neue Baumaterial bewährte sich so gut, daß es seit dem Anfang des 
‚14. Jh. zum ausschließlichen Baustoff in Siena wurde und der Stadt ihre alle 
Zeiten überdauernde typische Farbe und Erscheinung verlieh. Die im Steinbau 
gepflegten gotischen Stilformen gingen in den Backsteinbau ein, wobei als 
Schmuckelement für Fensterfassungen eine breite Palette ornamentierter Zie- 
gelsteine verbaut wurde. Die 1286 an die Macht gekommene Regierung der 
‚Neun‘, die sich aus den Familien der Großkaufleute und Bankiers rekrutierte, 
entfaltete bald eine bis dahin in Siena nicht gesehene öffentliche Bautätigkeit, 
in deren Zuge der Palazzo Comunale mit der Torre del Mangia gebaut, das 
weite Areal des Campo mit Backsteinen gepflastert und die Errichtung des 
neuen, erst im 15. Jh. vollendeten Mauerrings begonnen wurde. Merkwürdi- 
gerweise sind gerade die um 1300 beginnenden sogenannten ‚goldenen Jahre‘ 
der Sieneser Baugeschichte die Zeit, in die die Zusammenbrüche der einst 
großen Sieneser Banken fallen. Der gotische Baustil dominiert dann in Siena 
die kommunalen Grofßbauten wie die private Bautätigkeit bis zum Ende des 
15. Jh., als anderswo der neue Baustil der Renaissance schon lange heimisch 
geworden war. Und noch im tiefsten Barock wurde in Siena in großem Stile 
nach dem Zeitgeschmack des 13. und 14. Jh. renoviert und ergänzt. Ebenso 
ausführlich wie die Paläste behandelt der Band auch die Baugeschichte der 
Stadttore und der - schon im Mittelalter bewunderten — Brunnenhäuser Sie- 
nas. Beschlossen wird die gediegene, von der Sieneser Bank Monte dei Paschi 
finanzierte Publikation von einem Literaturverzeichnis und einem Index der 
Namen und Bauobjekte. Thomas Szabö 


Mario Ascheri/Cecilia Papi, Il „Costituto“ del Comune di Siena in vol- 
gare (1309-1310). Un episodio di storia della giustizia? Firenze (Aska) 2009, 
95 S., ISBN 978-88-7542-144-1, € 8. - In der schlanken Gemeinschaftsarbeit 
analysiert Cecilia Papi (S. 63-94) anhand einer Reihe farbiger „capitoli“ die 
sprachlichen Eigenarten dieser ersten großen Übersetzung eines Stadtstatuts 
ins Volgare, während Mario Ascheri aus profunder Kenntnis die wichtigs- 
ten Merkmale dieser Verfassung des regierenden popolo skizziert und die 
These vertritt, daß die Übersetzung eine politische Antwort auf die Vertrau- 
enskrise gewesen sei, die vom Zusammenbruch der Sieneser Banken verur- 
sacht worden war und vom allgemeinen Mißtrauen gegen die Juristen genährt 
wurde, die, wie man damals sagte, „die Reichen arm, sich selbst aber reich 
machten“. Thomas Szabö 


AnnaModigliani, Disegni sulla citta nel primo Rinascimento romano: 


Paolo I, Roma (Roma nel Rinascimento) 2009, Roma nel Rinascimento ine- 
dita, 40 saggi, 139 S., ISBN 88-85913-51-2, € 20. - Aus umfassender Kenntnis 
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der römischen Quellen und mit viel Finderglück in damaligen Gesandtenbe- 
richten aus Rom untersucht die Vf., nach einem Überblick über die urbanisti- 
schen Konzepte der Päpste seit der Rückkehr nach Rom 1420, die entspre- 
chenden Vorstellungen Pauls II. und ihre Originalität. Pietro Barbo, der nach 
seiner Wahl in seinem - soeben aufwendig erbauten — Kardinalspalast bei S. 
Marco wohnen blieb, versuchte nun auch, päpstliche Regierung und städti- 
sches Leben umgruppierend, diesen Palast zum neuen Zentrum zu machen, so- 
zusagen vom Vatikan an das Kapitol rückend und Verwaltung, Handel, Finanz, 
ja Festtraditionen nun hier zu konzentrieren (der Nachfolger wird es dann wie- 
der ganz anders machen). Sogar die Rossebändiger vom Quirinal und der Mark 
Aurel vor dem Lateran sollten nun hier Aufstellung finden! Die Vf. setzt alle 
diese Nachrichten (und nicht nur die kunsthistorischen) zu einem histori- 
schen Bild zusammen, das für den Übergang Roms vom Mittelalter zur Renais- 
sance von gröfstem Interesse ist. Arnold Esch 


Laurie Nussdorfer, Brokers of Public Trust. Notaries in Early Modern 
Rome, Baltimore (Johns Hopkins University Press) 2009, 354 S., ISBN 978-0- 
8018-9204-2, $ 65. -— Nachdem in den letzten Jahren einige wichtige Studien 
zum Thema erschienen sind (genannt sei nur die Edition der Constitutiones et 
reformationes des Kollegs der römischen Notare von 1446, die Isa Lori Sanfi- 
lippo 2007 vorlegte (Rez. in: QFIAB 88/2008, S. 830) und die Katalogisierung 
der Notariatsbestände in den römischen Archiven voranschreitet (gestreift 
S. 283 Anm. 94, 288 Anm. 22), stellt die Arbeit der Professorin der Wesleyan 
University in Middletown/Connecticut Laurie Nussdorfer den ersten Versuch 
dar, die Geschichte des römischen Notariatswesens vom ausgehenden Mittel- 
alter bis in das 18. Jh. hinein in den Blick zu nehmen. Notare spielten in Rom - 
wie in allen italienischen Städten der Zeit - eine immense Rolle im kommuna- 
len und privaten Leben der Bürger. Rom war aber auch die Stadt des Papstes 
und der Kurie sowie ein großes Pilgerzentrum, so dafs neben den einheimi- 
schen auch eine beträchtliche Zahl von zugewanderten Notaren ihr Auskom- 
men suchte. Zwei herausragende Daten in der Geschichte des römischen No- 
tariats werden wiederholt beleuchtet: 1507, als Julius I. (1503-1513) das 
international zusammengesetzte Collegio degli scrittori dell’Archivio della 
Curia romana aus 101 Stellen einrichtete, und 1586, als Sixtus V. (1585-1590) 
die sog. Kapitolinischen Notare in ein Kolleg von 30 Notaren überführte, die 
am Senatsgericht wirkten. In beide Kollegien mußte man sich einkaufen. Da- 
neben gab es aber auch ein Heer von nicht kolleggebundenen Notaren, die die 
Autorin allerdings nur streift. Die Besitzer der eben genannten Kaufämter (so- 
cieta d’ufficio) — darunter kirchliche Einrichtungen, Frauen und Kinder - 
konnten ihre Notarsstellen verpachten und gegebenenfalls verkaufen. Vor die- 
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sem Hintergrund kann man die Schwierigkeiten für die geordnete Führung ei- 
nes Notariatsarchivs ermessen, das primär als Einnahmequelle genutzt wurde, 
beispielsweise wenn eine kostenpflichtige Kopie von einem dort registrierten 
Notarsakt angefordert wurde. So entstanden schließlich auf kommunale Ini- 
tiative hin 1561 das Archivio Capitolino (S. 117ff., 215ff.) und auf Wunsch 
Papst Urbans VII. (1623-1644) 1625 das Archivio Urbano (S. 125ff., 222ff.) 
(während ersteres im 19. Jh. mit dem Untergang des Kirchenstaates in das 
Staatsarchiv gelangte, kam letzteres in das städtische Kapitolinische Archiv). 
Die päpstliche Gesetzgebung bezüglich der Notarsämter und der Archive fügt 
sich in die allgemein zu beobachtenden Kontrollbestrebungen des frühmo- 
dernen Staates ein. So konzentriert sich die Autorin auf die einschlägigen 
normativen Quellen von den römischen Stadtstatuten von 1360/63 und 1580, 
den — oben erwähnten - Constitutiones et reformationes von 1446 bis hin 
zu den Reformen Pius’ IV. (1559-1565), Pauls V. (1605-1621) und Klemens’ XI. 
(1700-1721). In einer Art Prosopographie (mit Schwerpunkt auf dem 17. Jh.) 
wird den 30 Amtsinhabern des Kollegs der Kapitolinischen Notare nachgegan- 
gen (zu den Namen für ein einziges Jahr, 1630, siehe S. 232-234), wobei auch 
die Notarsassistenten und Schreibkräfte (S. 159ff.) und ihre Aufgaben berück- 
sichtigt werden. Die Autorin läßt den Leser aber auch am Alltagsleben der No- 
tare teilhaben, vom Moment der Ausbildung und Ernennung (S. 37ff.) bis hin 
zur Übernahme des Amtes ($. 147ff.), den allwöchentlichen Kollegssitzungen 
(S. 63), zur Auswahl und Betreuung der Kunden und den verschiedenen Doku- 
mententypen mit ihrer Gebührenordnung (besonders lukrativ waren für die 
Notare die Testamente). Dabei stellt die Autorin allerdings die letztlich nicht 
befriedigend zu erklärenden Lücken bei den römischen Gerichtsakten fest 
(S. 187f., 193). Daf3 nach der — mitunter auch wegen unnötiger Wiederholun- 
gen - etwas mühsamen Lektüre noch etliche Fragen ungelöst bleiben - wie die 
Autorin offen zugibt -, rührt daher, daf3 sie - verständlicherweise - nicht alle 
Archivbestände systematisch durchsehen konnte (S. 144, 254 Anm. 93, 265 
Anm. 257, 279 Anm. 20, 283 Anm. 83, 290 Anm. 56). Erfreulich ist, daß der In- 
dex auch Sachbegriffe enthält. Andreas Rehberg 


Gabor Hajnöczi/Läszlo Csorba (Hg.), Il Palazzo Falconieri e il pa- 
lazzo barocco a Roma. Atti del convegno indetto all’Accademia d’Ungheria, 
Roma, 24-26 maggio 1995, Annuario dell’Accademia d’Ungheria, Soveria Man- 
nelli (Rubbettino) 2009, 391 S., ISBN 13-9788849808520, Abb., € 25. -— Der auf 
eine Tagung zur Geschichte des Palazzo Falconieri an der Via Giulia, des Sitzes 
der Accademia d’Ungheria in Rom, zurückgehende Band bietet eine Anomalie: 
Er enthält zwar sieben Beiträge, aber ein einziger langer Aufsatz macht mit sei- 
nen 250 Seiten das Gros des Bandes aus. Seine Autoren Suzanne B. Butters 
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und Pier Nicola Pagliara widmen sich der näheren Umgebung des heutigen 
Akademiegebäudes, die ihre urbanistische Erschließung dem Willen Julius’ I. 
(1503-1513) zu verdanken hat, in einem großen Justizgebäude drei römische 
Gerichtshöfe zusammenzuziehen. Bei ihrer akribischen Rekonstruktion der 
„strategie politiche e urbane di Giulio II“ (so der Untertitel ihres Beitrags „I 
palazzo dei Tribunali, via Giulia e la Giustizia”) gehen die beiden Experten für 
Kunst und Architektur wie Historiker vor. Sie suchen nach verstreuten Quel- 
len zu den Plänen und zur Zielsetzung des dann nie vollendeten ehrgeizigen 
Bauprojekts. Zunächst stellen sie die drei involvierten römischen Gerichts- 
höfe - und zwar den des Auditors der Apostolischen Kammer, den des päpst- 
lichen Vikars und den des Governatore — sowie die Interessenlage des Kerker- 
meister (soldano) von Tor di Nona und des Marschalls der Corte Savella vor, 
die oft in Konkurrenz zueinander standen. Ihre Vereinigung an einem einzigen 
Ort hätte die römische „Justizlandschaft“ revolutioniert. Daß dieser Plan 
scheiterte, hatte viele Ursachen und ist nicht zuletzt dem Geldmangel Julius’ 
II. und seiner Nachfolger und den Widerständen der auf ihre Privilegien po- 
chenden Tribunale selbst zurückzuführen. Die Autoren weisen überzeugend 
nach, daß der Della Rovere-Papst und sein Mitarbeiterstab für das Projekt auf 
Anregungen aus der Toskana und Neapel zurückgreifen konnten. Die anderen 
Autoren des Bandes - Christoph Luitpold Frommel, Elizabeth G. Howard, 
Peter Klaniczay, Patrizia Cavazzini und Ursula V. Fischer Pace - be- 
schäftigen sich mit der Geschichte des Palazzo Falconieri, eines Werks des Ar- 
chitekten Francesco Borromini, und zweier anderer barocker Adelssitze (der 
Lancellotti und Origo) in Rom. Die Kürze dieser Beiträge steht in Kontrast zur 
Überlänge der Ausführungen zum palazzo dei Tribunali, was letztlich den Ti- 
tel des Bandes nicht ganz plausibel erscheinen läßt. Andreas Rehberg 


Tessa Storey, Carnal Commerce in Counter-Reformation Rome, New 
studies in European History, Cambridge (Cambridge University Press), 2008, 
296 pp., ISBN 978-0-521-84433-8, & 57. -— Nel riprendere il termine „carnal 
commerce“ per indicare la prostituzione - termine con il quale le autoritä che 
la controllavano e la letteratura moraleggiante menzionavano il fenomeno -, 
l’autrice svela fin dal titolo un approccio al tema influenzato dalla storiografia 
degli ultimi due decenni, che analizza la storia delle donne „dal basso“. Rifiuta 
dunque una lettura del fenomeno della prostituzione nell’ottica esclusiva della 
marginalita e della devianza, e, anche grazie all’utilizzo di fonti giudiziarie e no- 
tarili (inventari, testamenti ecc.) accanto a quelle letterarie e normative, ana- 
lizza le prostitute — o meglio, le cortigiane, giacch& al centro del suo studio 
sono le prostitute di alto livello sociale - come lavoratrici, membri di famiglie e 
comunita, attrici sociali e talora culturali. Il libro analizza l’impatto del disci- 
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plinamento sociale sulla pratica della prostituzione di alto livello a Roma nel 
secolo seguente alla riforma tridentina: indaga gli effetti della normativa cen- 
soria sulla vita quotidiana delle cortigiane e dei loro clienti, ne sonda le riper- 
cussioni sull’entitä della prostituzione e cerca di comprendere gli effetti della 
nuova morale sull’autopercezione delle prostitute e sulla percezione che di 
loro avevano i clienti e il contesto sociale. Pur essendo il centro della cristia- 
nitä, fino a meta Cinquecento Roma aveva esercitato un controllo molto 
scarso sulla prostituzione: le donne che la praticavano dovevano semplice- 
mente registrarsi presso la Curia Savelli — uno dei tribunali cittadini -— e pagare 
le tasse. Il fenomeno era considerato funzionale all’ordine sociale, capace di 
incanalare la sessualitä pre ed extra matrimoniale maschile cosicche questa 
non mettesse in pericolo la virtü di mogli e donne „oneste“. Va perö conside- 
rato che, se idealmente il mondo femminile era diviso in mogli, monache o 
prostitute e chi entrava in religione lo faceva in genere definitivamente, un nu- 
mero consistente di donne poteva fare esperienza di tutte e tre queste forme di 
vita: praticare la prostituzione per avere accesso al matrimonio o al convento 
che richiedevano una dote; una volta rimaste vedove o in situazione di indi- 
genza; oppure ritirarsi in un istituto per convertite dopo aver cessato di prati- 
care la prostituzione. La corte romana attirava in citta una folta schiera di uo- 
mini, impiegati nella carriera diplomatica o in ambito curiale, artisti, studenti, 
artigiani, che sbilanciavano la proporzione fra la popolazione femminile e ma- 
schile in netto favore di quest’ultima. Diplomatici e curiali, in particolare, fa- 
vorirono il fiorire della prostituzione di alto livello che univa la concessione di 
favori sessuali all’intrattenimento culturale e musicale. A differenza di quanto 
avveniva in altre cittä, le prostitute potevano esercitare la loro attivita in casa. 
Gli appartamenti delle cortigiane divenivano cosi importanti luoghi di sociabi- 
litä e di costruzione dell’identita maschile. Lammissione alla casa di una cor- 
tigiana era accuratamente selezionata, poich& l’onorabilita del cliente che ne 
veniva ammesso si rifletteva su quella della cortigiana stessa e su quella dei 
frequentatori della sua casa. Le cortigiane avevano relazioni privilegiate con 
un cliente in particolare („amico fermo“), alle quali erano legate da un rap- 
porto talora sancito mediante una ritualitä affine a quella nuziale. Arredavano 
la propria casa secondo il gusto degli uomini che la frequentavano, facendone 
in questo modo „un prolungamento delle case degli uomini stessi“. La ricerca 
conferma da un lato alcuni stereotipi, come ad esempio il ruolo svolto nell’in- 
duzione alla prostituzione dalla madre, che mandava a servizio la figlia dalla 
cortigiana, presso la quale la fanciulla imparava a leggere, scrivere, ballare e 
suonare — attivitä indispensabili per l’intrattenimento di una clientela di alto 
livello. D’altro lato perö, mette in evidenza anche il ruolo di padri e mariti, di- 
sposti aindurre figlie e mogli alla prostituzione piuttosto che ad indebitarsi - ri- 
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tenendolo evidentemente meno disonorevole. Leffetto dellanuova ondata mo- 
raleggiante sulla pratica della prostituzione di alto livello € diverso nel tempo e 
a seconda delle fonti che si esaminano. Le fonti normative rivelano una note- 
vole censura del fenomeno in particolare con la legislazione di Pio V (1566), 
fortemente restrittiva, che impose alle prostitute l’obbligo di riconoscimento, 
la loro ghettizzazione fuori citta (a campo Marzio) prevedendo condanne pe- 
nali per le trasgressive. Di fatto pero, tali norme rimasero sostanzialmente let- 
tera morta, e se le prostitute agivano con discrezione erano ampiamente tolle- 
rate. La prostituzione d’elite, in particolare, protetta dalle elites stesse, non ne 
risenti. Sul lungo periodo le norme moralizzanti ebbero dal punto di vista pra- 
tico uno scarso effetto. Il numero delle prostitute non diminul tra XVI e XV 
secolo e le case delle cortigiane continuarono ad essere importanti luoghi di 
sociabilita. Ebbero perö un effetto sulle semplici prostitute, sottoposte a mag- 
giori pressioni, e sulla percezione dell’onorabilitä della prassi stessa, mettendo 
ad esempio fine alla pratica del rapporto privilegiato intrattenuto da un parti- 
colare cliente con la cortigiana. La ricerca di Tessa Storey, ben documentata e 
di gradevole lettura, avrebbe potuto avvalersi efficacemente di un maggiore 
confronto con la letteratura tedesca in materia, come il libro di Monika Kur- 
zel-Runtscheiner, Töchter der Venus: Die Kurtisanen Roms im 16. Jahr- 
hundert, Monaco (Beck) 199. Cecilia Cristellon 


Aloisio Antinori, La magnificenza e l’utile. Progetto urbano e monar- 
chia papale nella Roma del Seicento, Roma (Gangemi) 2008, 159 S., Abb., ISBN 
978-88-492-1565-6, € 30. -— Neben den großen politischen Fragen der Zeit und 
den Themen der innerkirchlichen Reform beschäftigten sich die Päpste der 
nachtridentinischen Epoche in ihrer Funktion als Landesherren verstärkt 
auch mit urbanistischen Projekten, die die Haupt- und Residenzstadt des Kir- 
chenstaats betrafen. Dabei ging das wachsende Bedürfnis nach Selbstdarstel- 
lung (mehr oder weniger umgekehrt proportional zur politischen Bedeutung 
des Papsttums im internationalen Kontext) Hand in Hand mit praktischen Er- 
wägungen einer Umgestaltung Roms (u.a. durch Erleichterungen beim Ver- 
kehr und durch verbesserte Wohnbedingungen im Hinblick auf Komfort und 
Hygiene). In zeitgenössischen Texten, etwa in den Memoranden des Virgilio 
Spada, des Beraters von Innozenz X. und Alexander VI. in städtebaulichen 
Fragen, finden sich in diesem Zusammenhang die Termini magnificenza und 
utile (S. 139). Die Päpste der Zeit hatten freilich bei ihren architektonischen 
Projekten mit mehreren Problemen zu kämpfen. Neben dem finanziellen 
Aspekt mußten sie bei ihren Plänen nicht zuletzt die Interessen der anderen 
Gewalten vor Ort mit z. T. bedeutendem Immobilienbesitz (Kardinäle, stadtrö- 
mischer Adel, Repräsentanzen auswärtiger Mächte, Orden, Bruderschaften) in 
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Rechnung stellen. Hinzu kommt das Charakteristikum der Wahlmonarchie: 
Der Tod eines Papstes bedeutete in der Regel auch das Ende der urbanisti- 
schen Projekte und der spezifischen Kunstpatronage des abgelaufenen Ponti- 
fikats. Das behandelte Thema ist deshalb auch in weiten Teilen eine „storia di 
idee senza seguito, di programmi non attuati, di realizzazioni incompiute“ 
(S. 14). Der Kunsthistoriker Antinori präsentiert hier nach einer allgemeinen 
Einleitung (mit interessanten Beobachtungen zur Frage der päpstlichen Stadt- 
residenz, S. 35-48) vier Beispiele päpstlicher Bauvorhaben im römischen 
Stadtzentrum, wobei das letzte Kapitel zur Umgestaltung des Bereichs um den 
Montegiordano bereits andernorts veröffentlicht wurde (RHM 2005). Zentral 
für die Überlegungen des Vf. ist, wie nicht verwundert, der Pontifikat Alexan- 
ders VII. (1655-67), jedoch immer wieder zwangsläufig unter Rückgriff auf die 
„großen“ urbanistischen Pontifikate des 16. Jh., demjenigen Julius’ II. (Kap. D) 
und demjenigen Sixtus’ V. (v.a. Kap. IID), wobei gerade zum Della Rovere-Papst 
auch große persönliche Verbindungen bestanden (über Agostino Chigi und die 
Einbeziehung des Eichbaums in das Familienwappen der Chigi). Kap. I befaßt 
sich mit den Vorgängen, die zur Schließung des Gefängnisses bei der Corte Sa- 
vella und zur Einrichtung einer zentralen Justizvollzugsanstalt in Via Giulia 
(mit deutlich verbesserten Haftbedingungen) führten. Der Vf. kann dabei über- 
zeugend die Schlüsselrolle der Arciconfraternita di San Girolamo della Ca- 
rita aufzeigen. In Kap. I analysiert Antinori die Umgestaltung der Fassade und 
des Platzes von S. Maria della Pace, wobei nach Ansicht des Vf. hier die per- 
sönlichen Ambitionen Alexanders VI. als ein über den Parteien stehender Ver- 
mittler (gerade nach den Erfahrungen von Münster 1648), die Verteidigung des 
päpstlichen Primats und die Tradition des Ortes als „Hauskirche“ des benach- 
barten Gerichts des Governatore di Roma (S. 83) eine künstlerisch-architek- 
tonische Verknüpfung der Allegorien von pax und iustitia ergaben. Kap. III be- 
handelt die Neugestaltung der Piazza del Popolo. Alexander VII. zeigte hier 
besonderes Engagement nicht zuletzt wegen seiner persönlichen Verbunden- 
heit zur dortigen Marienkirche (Chigi-Kapelle; Kardinalstitel). Die Platzanlage 
sollte durch architektonische Eingriffe seinen beiden Funktionen deutlicher 
gerecht werden, u.a. als repräsentativer urbanistischer „Empfangsraum“ für 
Besucher aus dem Norden (u.a. bei Botschafter-Entrees), aber auch als monu- 
mentaler Schlußpunkt der geplanten Via regia-Achse (S. 117) zwischen dem 
Quirinalspalast und der Porta del Popolo. Eine perspektivische Ideallösung 
scheiterte an der lombardischen Augustinerkongregation, die neben dem Kon- 
vent von S. Maria mehrere Immobilien in diesem Areal besaß. In Kap. IV wer- 
den zwei letztlich nicht realisierte architektonische Großprojekte im rione 
Ponte (Zone von Montegiordano) vorgestellt: Es handelte sich dabei zum ei- 
nen um den Plan, alle römischen Tribunale unter einem Dach zusammenzufüh- 
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ren, und zum anderen um die Idee eines römischen Banken- und Handelszen- 
trums. Die Arbeit besticht insgesamt durch die akribische Auswertung 
historischer Quellen (etwa Kap. I Anm. 45), die der Vf. zu Recht methodisch 
für unabdingbar hält: „Di questi interventi, la ricerca storica non puö acconten- 
tarsi di ricostruire le dinamiche macroscopiche ed evidenziare le connotazioni 
simboliche“ (S. 28). Der Band ist graphisch sehr gut gestaltet und sorgfältig 
lektoriert, wobei besonders die Anordnung der Abb. und Karten sowie der 
Fußnoten an den Seitenrändern hervorzuheben ist. Zudem verfügt der Vf. über 
sprachliche Qualitäten, die die Lektüre dieser Studie zu einem Vergnügen ma- 
chen. Bei den Literaturverweisen vermifßt man einige wichtige Titel, u.a. die 
Monographie von Volker Reinhardt zur Annona (relevant für die Einleitung) 
und die Arbeiten von Peter Blastenbrei zum römischen Justizwesen. Diese 
Feststellung ändert jedoch nichts an dem überaus positiven Gesamteindruck, 
den der Rezensent gewonnen hat. Es handelt sich hier zweifellos um einen 
auch unter sozialgeschichtlichen Aspekten bedeutenden Forschungsbeitrag 
zur Entwicklung der Stadt Rom im 17. Jh. Alexander Koller 


Franz J. Bauer, Rom im 19. und 20. Jahrhundert. Konstruktion eines 
Mythos, Regensburg (Friedrich Pustet) 2009, 352 S., ISBN 978-3-7917-2171-2, 
€ 34,90. - Der Vf. beginnt seine römische Stadtgeschichte durch den Rückgriff 
auf eine mythische Konstruktion von großer Überzeugungskraft: „Rom ist nicht 
einfach eine alte Stadt - es ist die ‚Ewige’ nach bekanntem Diktum, Roma ae- 
terna.“ (S. 7) Doch was bedeutet dieses „Ewige“ in einer Stadt, die seit Karl 
dem Großen die deutschen Kaiser und auch Napoleon kommen und gehen 
sah, die der politische und architektonisch-repräsentative Mittelpunkt des an- 
tiken römischen Imperiums, der spirituellen und weltlichen Macht des Papst- 
tums und des kurzen Traumes vom faschistischen Imperium gewesen ist? Was 
ist „ewig“ an einer Stadt, die um die Mitte des 19. Jh. nur gut 170000 Einwohner 
gezählt und 150 Jahre später die dritte Million überschritten hat? Das „Ewige“ 
liegt für den Vf. in der Gesamtheit der auf einer unendlich fruchtbaren Kultur- 
landschaft entstandenen kollektiven Erinnerungen, symbolischen Konstruk- 
tionen, Ideale und Ideologien, die den Betrachter in ihren zu Stein gewordenen 
Schöpfungen im Widerstreit von Glanz und Häßlichkeit beeindrucken. Wir ha- 
ben es also mit einer Dynamik, mit einem „Crescendo“ an „Ewigkeit“ zu tun. 
Bauer gelingt es in hervorragender Weise, diese Bezüge herauszuarbeiten, wo- 
bei die Ausführungen über das antike und das päpstliche Rom einleitenden 
Charakter haben. Der Schwerpunkt der Untersuchung liegt auf dem 19. und 
20. Jh., das Interesse des Vf. gilt in erster Linie dem Nationalstaat und speziell 
der Geschichte Roms im Faschismus. Als Hauptstadt des jungen National- 
staats hatte Rom die Funktion, den partikularen Identitäten von Turin bis Pa- 
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lermo eine einigende Idee überzustülpen. Diese Aufgabe konnten weder Mai- 
land oder Venedig noch Florenz oder Neapel erfüllen. Nur Rom mit seiner 
universalen Geschichte verfügte über die dazu erforderliche Legitimität. In 
den folgenden Jahren und Jahrzehnten versuchte die Stadtverwaltung, dem 
städtebaulichen Wildwuchs durch Generalbebauungspläne Herr zu werden, 
deren erste (1873 und 1883) jedoch so unprofessionell waren, daß sie von der 
Fiktion eines völlig ebenen Planungsgebiets — und das ausgerechnet in der 
längst über die berühmten „sieben Hügel“ hinaus gewachsenen Stadt — ausge- 
gangen waren. Trotz dieser Schwierigkeiten präsentierte sich Rom im Jubilä- 
umsjahr 1911, fünfzig Jahre nach der Proklamation zur Hauptstadt, mit seinen 
neuen Brücken, hohen Tiberkais, Bahnhöfen, Straßenbahnen, Bankpalästen 
und Ministerialbauten „als eine Stadt auf dem Weg zur mondänen Metropole 
mit dekorativen Einsprengseln aus zweieinhalb Jahrtausenden Geschichte.“ 
(S. 196) Bei der späteren Umgestaltung Roms in der Zeit des Faschismus fällt 
auf, daß die Architekten das Zentrum der Hauptstadt meist den Archäologen 
überlassen mußten: „Wenn wir sehen wollen, wie und was der Faschismus in 
Rom gebaut hat, so müssen wir uns vom Zentrum wegbewegen, hinaus zu 
den inneren und äußeren Ringen der Peripherie. Dort, wo die Archäologen 
schwiegen, hatten die Architekten das Wort, und dort finden wir die Bau- 
werke, mit denen das Regime seinen urbanen Gestaltungsanspruch einzulösen 
versuchte - in der baulichen Repräsentation seiner Macht und der Stärke des 
Neuen Staates ebenso wie in der Lösung der problemi della necessita, der Auf- 
gaben der materiellen Notwendigkeit und der funktionellen Modernität für 
eine Neue Gesellschaft.“ (S. 249). So hat das Regime sogar den Neubau des 
Hauptquartiers der Faschistischen Nationalpartei an das Foro Mussolini 
(heute: Foro Italico) und damit an die Peripherie verlegt. Währenddessen för- 
derten die Archäologen im Stadtzentrum nach der Beseitigung der alten Bau- 
substanz in „Ausgrabungs- und Freilegungsorgien“ (S. 234) die Überreste anti- 
ker Monumente wie der Kaiserforen zutage. Die Qualität der im Faschismus 
entstandenen Bauten wird von Bauer differenziert und überwiegend positiv 
beurteilt. Ein besonders gelungenes Projekt seien etwa die Neubauten römi- 
scher Postämter in den 30er Jahren gewesen, sie seien „in der Balance von 
Funktion und Ästhetik beachtliche architektonische Meisterwerke ihrer Zeit. 
Sie waren zweifellos ‚modern’, doch was an ihnen war spezifisch ‚faschistisch’, 
was genuin ‚römisch’?“ (S. 268). Bauer tritt entschieden dafür ein, Vorsicht bei 
solchen Etikettierungen walten zu lassen. Schließlich vertritt er am Beispiel 
des EUR-Viertels — „einer der faszinierendsten Schaustätten der Architektur- 
geschichte des 20. Jahrhunderts“ (S. 298) - die These, daß es überhaupt keine 
genuin faschistische Architektur gegeben habe. Ihre Schöpfer arbeiteten viel- 
mehr mit einer axialsymmetrischen Ordnung und einem klassizistischen For- 
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menkanon, der dem Ausdruckbedürfnis der Epoche entsprach und rund um 
die Welt, von den USA des New Deal bis zur stalinistischen Sowjetunion nach- 
weisbar sei. Das heifst, es handelt sich auch nicht um eine Architektur „der 
Diktaturen“, sondern um ein globales Paradigma, dessen künstlerischer Aus- 
druck von der jeweiligen politischen Ordnung relativ unabhängig sei. Diese 
Interpretation ist freilich strittig und wird zu weiteren Diskussionen Anlaß ge- 
ben. Insgesamt überzeugt der Vf. nicht nur durch sein akribisches Quellenstu- 
dium, seine umfassenden Rom-Kenntnisse, die instruktiven Abbildungen und 
seine Bereitschaft, sich dem in der Öffentlichkeit emotional aufgeladenen 
Thema des zu Stein gewordenen faschistischen Erbes ohne ideologische Vor- 
behalte zu nähern, sondern auch durch die literarische Qualität seines sprach- 
lichen Ausdrucks, die die Lektüre über ihren wissenschaftlichen Wert hinaus 
zum Vergnügen macht. Michael Thöndl 


San Nilo di Rossano e l’Abbazia greca di Grottaferrata. Storia e imma- 
gini, acura di Filippo Burgarella, Roma (Comitato Nazionale per le Celebra- 
zioni del Millenario della Fondazione dell’Abbazia di S. Nilo a Grottaferrata) 
2009, XXIH, 296 S., Abb., ISBN 978-88-89940-09-9. — Das 1000jährige Jubi- 
läum der Gründung des Klosters S. Maria / S. Nilo di Grottaferrata führte zur 
Gründung eines comitato nazionale mit einem ehrgeizigen wissenschaftlich- 
kulturellen Programm, einschließlich zahlreicher Veröffentlichungen. Teil die- 
ses Programms war die Ausstellung „San Nilo di Rossano e l’Abbazia greca di 
Grottaferrata“ vom 14. November bis 10. Dezember 2009, zu der zeitgleich ein 
reich bebilderter Begleitband erschienen ist. Ausstellung und Aufsatzband 
verfolgen das Ziel, die ununterbrochene Tradition des italo-griechischen Ritus 
von der byzantinischen Zeit bis heute zu dokumentieren. Die geographischen 
Bezugspunkte bilden das Kloster in Grottaferrata und die kalabresische Hei- 
mat des Klostergründers. Damit ergibt sich die Möglichkeit, über die Daten der 
Klostergründung von S. Maria di Grottaferrata hinaus zurückzugehen und das 
Kloster als einen, wenn auch wichtigen, Mosaikstein in der Geschichte des 
griechischen Mönchtums in Italien zu sehen. Nach einem Vorwort des Vorsit- 
zenden des comitato, Santo Luca, führen die Aufsätze des Archimandriten 
Emiliano Fabbricatore, Il monastero basiliano di Grottaferrata e la tradi- 
zione liturgica bizantina, S. 5-8, und von Enrico Morini, Grottaferrata e il rito 
italogreco, S. 9-18, in die religiöse und liturgische Dimension ein. Die folgen- 
den fünf Beiträge beleuchten das griechische Siedlungsgebiet in Kalabrien, 
insbesondere Rossano (Filippo Burgarella, La Calabria bizantina (VI-XI se- 
colo), S. 19-38; Giuseppe Roma, Rossano tra tardo antico e alto medioevo: la 
documentazione archeologica, S. 39-54; Vivien Prigent, La Calabre bizantine 
au miroir des sources sigillographiques, S. 55-68; Andre Guillou, Ilmonache- 
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simo greco, S. 69-77; Pietro De Leo, Monachesimo latino in Calabria nel- 
l’altomedioevo, S. 79-86). In paradigmatischer Weise manifestiert sich der Kul- 
turkontakt zwischen dem griechischen Süditalien und dem lateinischen Rom 
in der Biographie des hl. Nilos, in seinem „percorso geo-biografico“ von Ros- 
sano nach Grottaferrata, wie Veravon Falkenhausen eindrucksvoll belegt 
(S. 87-100). Dieser Kulturaustausch kann bis heute in der Feier einer grie- 
chischen Liturgie unmittelbar vor den Toren Roms persönlich erlebt werden. 
Von nicht geringerer Nachwirkung ist die Produktion griechischer Handschrif- 
ten in einer eindeutigen paläographischen und kodikologischen Typologie, 
dem „Typ von Rossano“ bzw. der „kalligraphischen Schule des Nilos“, die 
Santo Lucä in seinem fundierten Überblick (San Nilo e la „scuola“ calligrafica 
niliana, S. 101-116) beschreibt, und die in folgenden fünf Einzelstudien doku- 
mentiert wird (S. 117-144). Auf der Basis standardisierter byzantinischer Mi- 
nuskelschriften hatten sich bereits im byzantinischen Süditalien stilistische 
Sonderformen entwickelt, die aufgrund des fehlenden Kontakts mit Konstan- 
tinopel und durch den Einfluß süditalienischer lateinischer Schriftformen und 
Ornamentik gerade in der Schule des Nilos einen eigenständigen Typ italo- 
griechischer Handschriften entstehen ließen. Eine ähnliche Entwicklung kann 
auch bei musikalischen Notationssystemen konstatiert werden (Donatella 
Bucca, La musica bizantina e l’Abbazia di Grottaferrata, S. 145-151). Der 
zweite Teil des Bandes zeichnet die Geschichte des Klosters nach, wobei ne- 
ben der historischen Entwicklung auch archäologische und kunsthistorische 
Aspekte behandelt werden. Aus historischer Sicht sollen an dieser Stelle die 
fundierten und quellenreichen Studien von Gastone Breccia, Il monastero di 
Santa Maria di Grottaferrata nel Medioevo, S. 169-185, von Giovanna Fal- 
cone, Il monastero di Grottaferrata dalla istituzione della commenda all’unita 
nazionale (1462 - 1870), S. 231-252, und von Claudio Santangeli, Il mona- 
stero nel periodo postunitario, S. 253-261, erwähnt werden. Der entscheidende 
Übergang von der Abtei zur Kommende, der zudem mit der überragenden Fi- 
gur von Kardinal Bessarion verknüpft ist, hätte freilich eine umfangreichere 
Würdigung verdient (vgl. Filippo Burgarella, Il monastero al tempo del car- 
dinale Bessarione, S. 229-230). Den inhaltlichen Teil des Bandes rundet die 
Darstellung der Bibliothek ab (Mario Vitalone, Le attivita della Biblioteca 
del Monumento Nazionale di Grottaferrata, S. 263-271). Der vorliegende Band 
stellt eine gelungene Synthese von gut lesbarer, allgemein verständlicher Wis- 
sensvermittlung und wissenschaftlicher Forschung dar und sollte unter bei- 
den Aspekten breite Leserschaft finden. Die umfangreiche Bebilderung stei- 
gert zweifelsohne die Attraktivität. Von besonderem Wert ist die exzellente 
Bibliographie (S. 279-296), die eine wichtige Grundlage für alle weiterführen- 
den Studien zu Grottaferrata und zum italo-griechischen Mönchtum liefern 
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kann. Die Lektüre des interessanten und abwechslungsreichen Bandes ist un- 
bedingt lohnenswert, auch wenn der Kauf außerhalb Grottaferratas und Roms 
nicht immer leicht sein wird. Thomas Hofmann 


Rosa Canosa, Etnogenesi normanne e identitä variabili. Il retroterra 
culturale dei Normanni d'Italia fra Scandinavia e Normandia, prefazione di 
Giuseppe Sergi, Collana del Dipartimento di storia dell’Universitä di Torino, 
Torino (Silvio Zamorani) 2009, 189 S., ISBN 978-8-87-158170-5, € 24. - Im Mit- 
telpunkt des anzuzeigenden Bandes steht die Suche nach der Normannitas 
(oder der gens Normannorum,) der süditalienischen Normannen mit Berück- 
sichtigung der Verhältnisse in der Normandie und in England. Schon der Titel 
läßt dabei deutlich werden, dass die Vf. ihrer Studie sinnvoller Weise ein weit- 
gefaßtes Konzept von „Ethnogenese“ und „Identität“ zugrundelegt, denn sie 
spricht von „le etnogenesi normanne“ und von „identitä variabili“ im Plural 
und löst sich damit von einem starken und abgeschlossenen Identitätsbegriff. 
Auf der Basis der erzählenden Quellen und im Vergleich mit der normanni- 
schen Landnahme in der Normandie und in England sucht Canosa Hinweise 
auf die Herkunft der süditalienischen Normannen aus dem Norden oder auf 
eventuelle „Memorie nordiche“, ohne die zeitlichen und geographischen Be- 
sonderheiten der Eroberung Süditaliens aus den Augen zu verlieren. Das Buch 
ist nach einer Einleitung (S. 13-26), in der die Vf. ausführlich auf die aktuelle 
Forschungsdebatte zur normannischen Kultur und Identität eingeht, in vier 
Hauptkapitel unterteilt. Vor allem in Abgrenzung zum normannischen Identi- 
tätsbegriff Nick Webbers, der sich stark am französischen Vorbild der Nor- 
mandie ausrichtet, an dem er als Parameter den Grad der Angleichung der süd- 
italienischen Normannen an die normannischen Traditionen und Sitten mißt, 
betont Canosa die Bedeutung der politischen Dimension bei der Definition 
von ethnischen Identitäten. Sie versucht im Gegenzug die Quellen nicht wie 
„una sorta di specchi che si limitano a riflettere una realtä data, bensi come 
espressione di strategie culturali di costruzione di un’origine legittimante ogni 
volta potenzialmente diversa“ (S. 21) zu lesen. Das erste Kapitel (S. 27-122) 
widmet sich den „Memorie nordiche“ der Normannen vor allem anhand der 
fast zeitgenössischen Werke von Gaufredus Malaterra, Wilhelm von Apulien 
und des Amatus von Montecassino, die alle drei Ende des 11. Jh. entstanden 
sind. Während Amatus von Montecassino und Gaufredus von Malaterra in der 
Absicht, die Eroberung des Mezzogiorno zu legitimieren, zumindest einleitend 
auf den Ursprungsmythos der gens Normannorum eingehen, fehlt bei Wil- 
helm von Apulien jeglicher Hinweis auf die geographische Herkunft der Nor- 
mannen (Normandie, Skandinavien). Das zweite Kapitel (S. 123-140) beschäf- 
tigt sich mit der Weitergabe von legendenhaften Erzählungen, die ursprünglich 
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aus der Normandie stammen und durch mündliche oder literarische Traditio- 
nen von den normannischen Chronisten (Amatus von Montecassino, Wilhelm 
von Apulien und Alexander von Telese) in abgewandelter Form aufgenommen 
wurden. Im dritten (S. 141-145) und vierten Kapitel (S. 147-156) falst die Vf. 
die vorher gefundenen Ergebnisse zusammen und rekonstruiert noch einmal 
eingehend die normannische Ethnogenese. Dabei kommt sie zum Fazit, dass 
die normannische Ethnizität, die uns von den süditalienischen Chronisten ver- 
mittelt wird, zwar nicht auf ein gemeinsames Abstammungsprinzip zurückge- 
führt werden kann, trotzdem läßt sich für die süditalienischen Normannen ein 
Ethnogeneseprozeß ermitteln, der als „costruzione politica di un’identita con- 
nessa con l’orögo“ (S. 149) zu verstehen ist. Ein Anhang zu den Naturelementen 
Wasser und Land sowie ein Quellen- und Literaturverzeichnis beschließen 
diese gelungene Arbeit. Julia Becker 


Hubert Houben, Roger II. von Sizilien. Herrscher zwischen Orient und 
Okzident, Gestalten des Mittelalters und der Renaissance, Darmstadt (Wissen- 
schaftliche Buchgesellschaft) 2010, 264 S., ISBN 978-3-534-23113-3, € 39,90. — 
Beim vorliegenden Band handelt es sich um die zweite, ergänzte Auflage des 
1997 erschienenen gleichnamigen Buches, dessen erste Auflage bereits ver- 
griffen ist. Verlagsbedingt war es nicht möglich, Änderungen im eigentlichen 
Text vorzunehmen, wie dies bei der italienischen und englischen Übersetzung 
des Buches (1999, 2002) geschehen ist. Daher hat der Vf. in einem Anhang Kor- 
rekturen und Ergänzungen angebracht und ein Kapitel über das personelle 
und kulturelle Umfeld Rogers II. eingefügt, in dem er vor allem den Einfluss 
Georgs von Antiochia auf die arabische Herrschaftsrepräsentation Rogers 1. 
aufgrund neuer Erkenntnisse der arabistischen Forschung neu bewertet. Voll- 
ständig aktualisiert hat Houben das Quellen- und Literaturverzeichnis, die 
Nachträge sind dort mit einem Asterisk (*) gekennzeichnet, auch das Register 
wurde ergänzt. Julia Becker 


Gian Luca Borghese, Carlo I d’Angiö e il Mediterraneo. Politica, diplo- 
mazia e commercio internazionale prima dei Vespri, Collection de l’Ecole fran- 
caise de Rome 411, Rome (Ecole francaise) 2008, 336 S., ISBN 978-2-7283- 
0827-9, € 35. - Der Vf. der vorliegenden Arbeit ist allgemeiner (westlicher) Me- 
diävist und Byzantinist, bringt also für dieses Thema angesichts der Quellen- 
lage die besten Voraussetzungen mit. Und zudem besitzt er die notwendigen 
Kenntnisse moderner Fremdsprachen, die es ihm gestatten, bei der Benutzung 
der Forschungsliteratur aus den gerade auch in den neuesten Darstellungen 
über Karl I. von Anjou zu beobachtenden nationalen sprachlichen Grenzen 
auszubrechen, d.h. die gesamte internationale Forschung zu berücksichtigen. 
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Das gilt gerade auch für die deutsche Literatur, die verwertet und zumeist auch 
korrekt zitiert wird; so benutzte er (vermutlich beraten durch Andreas Kiese- 
wetter) selbst ältere, aber immer noch wertvolle Arbeiten von Sternfeld, Hopf, 
Caro, Norden u.a. Von deutschen Publikationen ist ihm lediglich das Werk von 
Joachim Göbbels, Das Militärwesen im Königreich Sizilien zur Zeit Karls 1. 
von Anjou (1265-1285) (1984), entgangen, das für die Darstellung S. 73ff., 
124ff. und 205ff. wichtig gewesen wäre. Die vom Vf. zitierten Arbeiten des Re- 
zensenten und weitere einschlägige Abhandlungen sind in überarbeiteter Fas- 
sung in ders., Gesammelte Abhandlungen und Aufsätze I (1997), I/1 (2002) 
und IV2 (2005) erschienen. Ziel der Darstellung ist es, die Mittelmeerpolitik 
des Anjou unter besonderer Berücksichtigung der Wirtschafts- und Handels- 
politik bis zum Ausbruch der Vesper 1282 darzustellen, darunter die Expan- 
sionspolitik im östlichen Mittelmeerraum und die Integration der dortigen 
„fränkischen“ Herrscher ins angiovinische Reich. Eine besondere Rolle spie- 
len dabei die im wesentlichen wirtschaftlichen Auseinandersetzungen mit Ge- 
nua und die Beziehungen zu Venedig, Byzanz, den Ritterorden und die Kreuz- 
zugsbewegung. Die Arbeit besticht durch den unmittelbaren Quellenbezug. 
Unter Auswertung und teilweise ausführlicher Zitierung aller verfügbaren Ur- 
kunden, Chroniken, Viten usw., besonders natürlich der von Filangieri u.a. re- 
konstruierten angiovinischen Register, entwirft der Vf. ein umfassendes Bild, 
das es für die behandelten Fragen in diesem Detailreichtum bisher noch nicht 
gegeben hat. Eine etwas genauere Darstellung verdiente Karls Kirchenpolitik 
gegenüber der griechischen Kirche, vor allem auch in Unteritalien (S. 94ff., 
132f.). In den ebenfalls sehr gut belegten Kapiteln über die Orientpolitik 
(S. 147ff.) und die Politik gegenüber den Resten der Kreuzfahrerstaaten 
(S. 147ff.) vermißt man lediglich die grundlegende Edition von Karl-Ernst 
Lupprian, Die Beziehungen der Päpste zu islamischen und mongolischen 
Herrschern im 13. Jh. anhand ihres Briefwechsels (Studi e testi 291, 1981), 
etwa über den Briefwechsel Abagas mit Klemens IV. (zu S. 167ff.; bei Lupprian 
S. 220, 286 u.ö.). Heranzuziehen gewesen wären auch arabistische Arbeiten 
wie Reuven Amitai-Preiss, Mongols and Mamluks (1995), Linda S. Northrup, 
From Slave to Sultan (1998) (über Qalawun) und Peter Thorau, The Lion of 
Egypt (1992) (über Baybars) u.a. Auf Einzelheiten kann hier nicht eingegan- 
gen werden. Insgesamt gehört die Arbeit zum besten, was seit vielen Jahren 
über Karl I. von Anjou publiziert wurde. Peter Herde 


Salvatore Fodale, Alunni della perdizione. Chiesa e potere in Sicilia du- 
rante il Grande Scisma (1372-1416), Nuovi studi storici 80, Roma (Istituto Sto- 
rico Italiano per il Medio Evo) 2008, 876 S., ISBN 978-88-89190-54-8, € 90. - 
Die Geschichte Siziliens während des Schismas bis zur Konsolidierung der 
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Macht von Alfons (V.) stellt selbst den Experten vor ernste Probleme. Zu un- 
überschaubar sind die Interessenkonflikte und ständigen Kursänderungen der 
Akteure, zu umfangreich und zum Teil schwer zugänglich die Quellen - vor al- 
lem in der lokalen sizilianischen und aragonesischen Überlieferung -, zu un- 
klar die Machtverhältnisse. Das Konfliktpotential des Schismas wird durch die 
verworrene politische Lage, die problematische Sukzession im sizilianischen 
Königshaus, die aus realpolitischen Gründen oft fehlende Stellungnahme zu 
einer Obödienz, die ständigen Aufstände lokaler Barone mit wechselnden Ko- 
alitionen, die Konfrontation mit dem politisch ebenfalls instabilen Regno di 
Napoli und die nicht immer spannungsfreie Bindung an die Krone von Aragon 
so verstärkt, daß klare Entwicklungslinien nur mit Mühe erkennbar sind. Seit 
fast 40 Jahren beschäftigt sich Salvatore Fodale intensiv mit dieser Periode 
seiner Heimatgeschichte (die Bibliographie listet 34 Studien zu diesem Thema 
auf) und kann nun auf über 800 Seiten die zusammenfassenden Ergebnisse sei- 
nes Lebenswerks präsentieren. Besonders ist dem Reihenherausgeber zu dan- 
ken, der mit der Aufnahme das Werk einer breiten Leserschaft zugänglich ge- 
macht hat. Die Darstellung ist in vier Phasen gegliedert. Die erste Phase (1372 - 
1392) ist durch die Annäherung des Königs von Sizilien und des Papstes cha- 
rakterisiert. Der Tod Friedrichs IV. 1377 führte zum Problem der weiblichen 
Sukzession der Königin Maria und zur faktischen Herrschaft der vier vicarizi, 
die mit allen Mitteln versuchten, die Königin in ihre Gewalt zu bringen. Nach 
dem Ausbruch des Schismas ergab sich kirchenpolitisch zunächst eine enge 
Bindung an Urban VI. Nach dem offiziellen Übergang der Krone von Aragon 
auf die Seite Clemens’ VI. (1387) konsolidierten sich aus machtpolitischen 
und finanziellen Erwägungen die Kontakte zwischen Urban VI. und den sizilia- 
nischen Baronen. Diese Politik wurde unter Bonifaz IX. fortgeführt. Gleichzei- 
tig konnte sich Martin d.Ä., der Bruder des aragonesischen Königs, der sizi- 
lianischen Thronfolgerin bemächtigen, die mit seinem gleichnamigen Sohn 
verheiratet wurde (S. 9-144). 1392 landeten aragonesische Truppen auf der In- 
sel, die Folgezeit war von erbitterten Kämpfen mit den Baronen geprägt. Die 
Realpolitik führte die entschiedenen Gegner Martin und Bonifaz IX. zu langen 
Verhandlungen, die letztendlich an den lokalen Konflikten, den finanziellen 
Forderungen des Papstes und am Besetzungsrecht kirchlicher Ämter durch 
den Herrscher scheiterten (S. 145-260). 1396 übernahm Martin die Krone von 
Aragon, sein Sohn Martin I. versuchte zusammen mit Maria, die Herrschaft 
über Sizilien zu sichern. Kirchenpolitisch erschwerte sich die Lage Siziliens 
durch den schwankenden Kurs Aragons zwischen den beiden Obödienzen und 
ausgeprägte Eigeninteressen des lokalen Adels. Der Tod Marias (1401) stellte 
die aragonesische Legitimation auf der Insel vollends in Frage. Trotz enger 
Bindung des Königreichs Aragon an Benedikt XIII. nahm Martin d. Ä. ab 1406 
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intensive Kontakte zu Gregor XII. auf, seine Kernforderung war die definitive 
Trennung Siziliens vom Regno di Napoli und die päpstliche Investitur der 
Krone von Aragon mit Sizilien. Der Tod Martins d. J. 1409 und der seines Vaters 
1410 verhinderten diese Pläne (S. 387-660). Die folgenden Jahre dominierten 
ergebnislose Kompromißlösungen der Witwe Martins I., Bianca von Navarra, 
im Machtkampf der Barone und der drei Päpste. 1412 erhielt Ferdinand I. von 
Aragon, der sich rückhaltlos auf die Seite Benedikts XII. gestellt hatte, von 
diesem die Investitur mit Sizilien und die Personalunion beider Königreiche. 
Als Gegenleistung versuchte er, Sizilien vollständig in die avignonesische Obö- 
dienz einzugliedern, scheiterte aber weitgehend am erbitterten lokalen Wider- 
stand. 1416 kündigte sein Sohn Alfons V. die Parteinahme für Benedikt XII. 
auf und reservierte die kirchlichen Einnahmen Siziliens dem rechtmäßig auf 
dem Konzil zu wählenden Papst. Die offizielle Anerkennung Martins V. erfolgte 
für die Insel Sizilien freilich erst 1418 (S. 661-743). Die völlig unklare politi- 
sche Situation bewirkte, daß die innerkirchlichen Folgen des Schismas in Si- 
zilien extrem zu Tage traten. Die Partikularinteressen des Adels und ständige 
Kriegshandlungen verschärften die Lage ebenso wie der Anspruch der Krone 
auf die Besetzung kirchlicher Ämter. Kaum eine Bistums- oder Klosterbeset- 
zung erfolgte reibungslos, langjährige Prozesse und Kompensationsverhand- 
lungen waren an der Tagesordnung. Pfarreien, Priorate und Pfründe wurden 
vom König wie von den Päpsten aus rein politischen und finanziellen Motiven 
vergeben, zahlreich (bereits bezahlte) Ämter konnten nie in Besitz genommen 
werden. Gleichzeitig nahmen der moralische Niedergang des Klerus und die 
Korruption der kirchlichen Würdenträger auf allen hierarchischen Stufen er- 
schreckende Formen an (S. 745-772). Der Vf. hat nach jahrzehntelanger inten- 
siver Forschung ein monumentales Werk vorgelegt. Besonders beeindruckend 
ist die Menge der ausgewerteten Quellen. Die ausführliche Bibliographie 
(5. 773-795) ist gerade im Hinblick auf die lokalhistorischen und spanischen 
Publikationen äußerst gewinnbringend. Dennoch handelt es sich um keine 
einfache Lektüre, selbst bei guten Vorkenntnissen bedarf es Mühe, den Ereig- 
nislinien zu folgen und die zahlreichen Einzelfälle richtig zuzuordnen. Ande- 
rerseits bilden gerade diese Einzelfälle den besonderen Gewinn des Buchs. Es 
handelt sich um eine fast unerschöpfliche Fundgrube für prosopographische 
Studien und Arbeiten zur Geschichte einzelner Diözesen und Klöster. Hierfür 
sind die umfangreichen und präzisen Indizes (Personennamen S. 797-849, geo- 
graphische Begriffe S. 851-874) ungemein hilfreich. Dem Leser, der kein Lehr- 
buch zur sizilianischen Geschichte, sondern ein fundiertes, quellenreiches 
Nachschlagewerk sucht, kann der vorliegende Band nur uneingeschränkt 
empfohlen werden. Thomas Hofmann 
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HINWEISE 


Verfasser und Verleger geschichtswissenschaftlicher Veröffentlichungen 
(5.-20. Jahrhundert), die Themen der italienischen Geschichte oder der 
deutsch-italienischen Beziehungen behandeln, sind gebeten, Rezensions- 
exemplare für eine Kurzbesprechung oder für eine Anzeige in dieser Zeit- 
schrift zu senden an die Redaktion der Quellen und Forschungen (Dr. Ale- 
xander Koller), Deutsches Historisches Institut, via Aurelia Antica 391, 
00165 Rom, Italien (Tel. 003906 66049261; Telefax 0039066623838; email: 
Koller@dhi-roma.it; Internet: http://www.dhi-roma.it). 

Zur Veröffentlichung in dieser Zeitschrift bestimmte Texte, Aufsätze, 
Miszellen, Besprechungen und Anzeigen können nur in völlig druckfertiger 
Fassung entgegengenommen werden; ihre Gestaltung hat den „Hinwei- 
sen“ zur Einrichtung von Manuskripten zu entsprechen, deren Zusendung 
bei der Redaktion angefordert werden kann. 


AVVISO 


I Signori Autori ed Editori di opere storiche italiane sono pregati di inviare 
alla Redazione di ‚Quellen und Forschungen‘ (Dr. Alexander Koller), 
Istituto Storico Germanico, via Aurelia Antica 391, 00165 Roma (Tel. 
0666049261; Telefax 066623838; email: Koller@dhi-roma.it; Internet: 
http://www.dhi-roma.it), una copia delle loro opere per una breve recen- 
sione o una segnalazione in questo periodico. Tale domanda riguarda sol- 
tanto opere che trattino problemi dal sec. V al XX e che abbiano valore 
strettamente scientifico. 
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